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    Für meinen Bruder Andrea, meinen größten »Supporter«
  


  


  
    Frieden nicht findend, nicht im Kriegesstande,

    Fürcht’ ich und hoff’ und schaudre und erwarme,

    Flieg’ himmelan und haft’ am Erdenrande,

    Umfasse nichts, wenn ich die Welt umarme.
  


  
    PETRARCA: Canzoniere (Übersetzung Carl. E. Förster, Wien 1827)
  

  
  
  


  
    VORGESCHICHTE
  


  
    DER ERSTE TAG war ein Tag voller Sonne. Es war auch nicht der erste Tag, denn Abertausende von ihnen waren bereits vergangen, dahingeglitten unter den stummen Blicken derer, die sich im Schatten der Bäume verbargen. Überliefert in Erinnerungen, die für die Ewigkeit geschaffen wurden, um das Gedächtnis an jede verlorene Sekunde zu bewahren. Doch das konnten die Ersten nicht wissen, und deshalb nannten sie ihn den ersten Tag, nachdem die erste Nacht sie gelehrt hatte, was ein Tag und was eine Nacht überhaupt waren.
  


  
    Die Ersten mussten noch viel lernen und das wussten sie auch. Binnen eines Herzschlags hatten sie in einer Welt die Augen aufgeschlagen, von deren Existenz sie nie zuvor etwas geahnt hatten. Und das, ohne sich zu erinnern, dass diesem Erwachen überhaupt ein Schlaf vorangegangen war. Sie wussten, dass sie lebten, dass sie Männer und Frauen waren, und sie unterhielten sich in einer Sprache, die sie kannten, ohne dass sie ihnen jedoch beigebracht worden wäre. Sie trugen Kleider, die sie nicht selbst gewebt hatten, und rotgoldene Anhänger, die ihnen eine unbekannte Hand angelegt hatte, hingen an Ketten um ihren Hals. Und jeden Augenblick entdeckten sie in dieser Welt, in die sie von irgendwoher hineingefallen waren, etwas Erstaunliches.
  


  
    Allem und jedem gaben sie Namen. Sie waren neugierig darauf,
     sich selbst zu entdecken, und verwundert, dass sie einander bereits kannten. Sie gaben der Sonne einen Namen, dem Mond, den Tieren und Pflanzen, dem Meer und dem Himmel, und als sie dann ihre Stadt bauten, mit weißen Türmen, die in den Himmel emporragten, gaben sie auch ihr einen Namen und nannten sie Dardamen, die Weiße Hauptstadt. Nur für den Tod hatten sie keinen Namen, denn wer auch immer sie in diese Welt geschickt hatte, hatte sie unsterblich erschaffen. Sie kannten den Tod nicht.
  


  
    Sie waren zwanzig an der Zahl, zehn Männer und zehn Frauen, und indem sie untereinander heirateten und Kinder bekamen, begründeten sie ihr Volk. Sie lebten in einer Welt, die sie sich nicht gewaltsam erobern mussten, weil sie nur darauf gewartet zu haben schien, dass jemand von ihr Besitz ergriff. Und als ihre Kinder heranwuchsen, begannen sie, diese Welt zu erforschen. Sie zogen in alle Himmelsrichtungen, und auf ihrem Weg entdeckten sie, dass es Flüsse,Wälder, Berge und Wüsten gab. Sie bauten andere Städte und bevölkerten sie mit neuen Familien. Und so entstand und wuchs ihr Königreich, ohne dass die Ersten Zeit hatten, es zu bemerken. Und mit dem Einverständnis aller ernannten sie schließlich ihren Ersten König.
  


  
    Damals nannten sie sich einfach das Volk, denn sie konnten sich nicht vorstellen, dass es außer ihnen noch andere Völker gab, und sie glaubten, ganz allein auf der Welt zu sein.Auch zählten sie die Tage nicht, da sie meinten, die Zeit würde bis in alle Ewigkeit weiterlaufen und ihr Leben würde immer so glücklich und fruchtbar sein wie jetzt. Sie beteten zu den Göttern, die sie kannten, obwohl ihnen niemand von ihnen erzählt hatte, und zu dem einen Gott, der sie alle erschaffen hatte. In jener Zeit waren die Ersten den Göttern ähnlich, die für sie wie ältere Geschwister waren. Sie gingen spielerisch mit ihrer Zauberkraft um und schufen wunderbare Dinge, obwohl sie das niemand gelehrt hatte.
  


  
    Dann entdeckten sie eines Tages die Feen im Wald, und von da an wussten sie, dass sie weder die ersten noch die einzigen Lebewesen
     auf dieser Welt waren. Und sie bemerkten, dass die Feen weiser waren als sie und so viel mehr kannten, und da die Ersten immer wissbegierig waren, baten sie die Feen, sie zu unterweisen. Mit der Zeit erfuhren die Ersten vom Schicksal der Welt und dem Willen der Götter, an dem die Feen teilhatten, und sie lernten, dass man einen Spalt in der Zeit öffnen und so einen Augenblick lang in die Zukunft sehen konnte. Und genauso freundlich, wie die Feen sie aufgenommen hatten, nahmen sie die jüngeren Völker auf, die in den folgenden Jahrhunderten auf der Welt entstanden waren: Zentauren, Kobolde, Goblins und die vier Gnomenstämme - Pixies, P’shog, Ka-da-lun und Fey - und schließlich auch das Volk, das ihnen am meisten ähnelte, die Sterblichen. Als sie sich mit ihnen verglichen, lernten die Ersten, dass die anderen Völker sterblich waren, und so nannten sie sich die Ewigen, weil ihr Volk den Tod nicht kannte - und ihr Leben niemals endete.
  


  
    Das waren glückliche Zeiten, in denen es keinen Krieg gab und die Völker sich nicht vorstellen konnten, einander zu töten. Damals waren Ehen zwischen Sterblichen und Ewigen keine Seltenheit. In gegenseitigem Einverständnis legten die Völker die Grenzen ihrer Reiche fest und schufen die Allgemeine Sprache, damit alle einander verstehen konnten. Doch der Friede konnte nicht ewig halten, das wussten die Feen, die über die Grenzen der Zeit hinwegsehen konnten. Deshalb rieten sie den Ewigen wie den Sterblichen, ihre Städte mit Mauern zu befestigen und wachsam zu sein. Und das war weise. Denn ein dunkler Schatten breitete sich über der Welt aus, eine unbekannte, rätselhafte Bedrohung, die sich anschickte, alle Schrecken des Krieges über den Wesen auszuschütten. Dieser Schatten trug von da an den düsteren Namen Finsternis.
  


  
    Man erzählte sich, die Finsternis habe in sehr alter Zeit, lange vor Erschaffung der Welt, zu den Göttern gehört, doch Machtgier habe sie dazu getrieben, die göttlichen Gesetze zu brechen - 
     in der Hoffnung, sich so über ihre Geschwister zu erheben. Sie war eine gewaltige, dunkle Kraft und vor ihrer Größe wirkten die Völker der Welt klein und ohnmächtig. Die Finsternis fuhr auf die Benachbarten Reiche hernieder - so nannten die Ewigen inzwischen die ihnen bekannte Welt - und überzog sie mit einem unendlich großen Heer von Wesen. Es waren Wesen, wie man sie noch nie gesehen hatte; Kreaturen der Finsternis. Schreckliche Untiere bevölkerten nun die Wälder, die früher einmal sicher und friedlich gewesen waren. Böse Geister nisteten sich in den Bäumen und den Felsen ein. Und zum ersten Mal breiteten die Mörderdämonen, Söhne der Finsternis, ihre dunklen Flügel aus, besetzten den äußersten Rand der Nordlande und mordeten und töteten, wie es in ihrer Natur lag. Die Finsternis öffnete die Gräber der Sterblichen und versprach den Toten die Illusion eines neuen Lebens als Lohn für ihre Loyalität. So kam es, dass die Untoten Seite an Seite mit den Truppen der Finsternis marschierten.
  


  
    Doch die Völker der Benachbarten Reiche hatten sich vorbereitet und insgeheim Waffen und Rüstungen geschmiedet. Ihre Magier wussten die Kräfte der Natur für Angriff und Verteidigung einzusetzen. Und die Krieger der Ewigen hatten sich die großen, Feuer speienden Drachen unterworfen.An der Spitze des Heeres, das auf die Begegnung mit dem Feind wartete, standen die Ersten - hochgewachsene Lichtgestalten, anzusehen wie Götter. Und als die dunklen Mächte erschienen, leistete ihnen das Heer der Benachbarten Reiche Widerstand und für den Feind war kein Durchkommen. Die leblosen Körper der Untoten wurden vom Feuer der Magie aufgezehrt. Die Dämonen mussten vor dem Ansturm der Drachen zurückweichen, und die Ungeheuer, die aus dem Wald gekommen waren, wurden wieder dorthin zurückgejagt. Schließlich traten die Ersten der Finsternis selbst entgegen und besiegten sie. Daraufhin verschwand die Bedrohung in weiter Ferne und die Völker feierten ihren Sieg und ihre Freiheit.
  


  
    Doch diesen Sieg hatten sie teuer bezahlen müssen.Viele waren
     auf dem Schlachtfeld geblieben, darunter auch der König der Ewigen und zwei der Ersten. So fanden die Ewigen heraus, dass sie durch ein Schwert umkommen konnten, auch wenn sie auf natürliche Weise nicht starben, und sie lernten den Schmerz des Todes kennen. Doch sie entdeckten auch, wie stark sie waren. Sie wussten Zauberkräfte einzusetzen und die Natur zu beherrschen wie niemand sonst in den Benachbarten Reichen. Zwar hatten alle Völker entdeckt, dass sie viel stärker waren, als sie geglaubt hatten, doch niemand war kraftvoller und mächtiger als die Ewigen.
  


  
    Der Krieg war vorüber, doch die Waffen waren geblieben und zwischen den Benachbarten Reichen war nichts mehr wie früher. Die Finsternis hatte ihre Länder vergiftet, überall entdeckte man nun ihre Spuren. Die Wälder waren voller Gefahren, denn die Dämonen lebten noch in den Nordlanden. Und mit der Zeit fingen die Völker an, einander zu misstrauen, und sie versuchten, sich einzuschüchtern. Dem großen Frieden zu Anbeginn der Zeiten war ein neues, nicht sehr stabiles Gleichgewicht zwischen den Völkern gefolgt, über dem die Ewigen mit ihrer Macht wachten und das ihren Bund mit den Sterblichen sicherte. Doch auch zwischen diesen beiden Völkern - den Ewigen und den Sterblichen - hatte sich alles verändert, und es stellte sich bald heraus, dass die Ewigen mit einem Hochmut auf die Sterblichen herabschauten, der beide für immer entfremdete.
  


  
    Die Sterblichen ihrerseits hätten alles dafür getan, das ewige Leben zu erlangen, das ihnen versagt geblieben war und um das sie die Ewigen beneideten. So wurden sie zu Druiden und Zauberern und versuchten auf diesem Wege, Unsterblichkeit zu erlangen. Doch nur die Ewigen kannten wirklich den Zauber, der dies ermöglichte, und behüteten eifersüchtig ihr Geheimnis. Mit der Zeit führten Misstrauen und Distanz zu offenen Auseinandersetzungen. Und während das Bündnis zwischen den Ewigen und den Sterblichen langsam zerbrach, kehrte die Finsternis zurück, um erneut die Welt zu bedrohen.
  


  
    Sie war nicht vernichtet worden. Das mussten die Völker der Benachbarten Reiche nun feststellen, denn mächtiger denn je erschien sie wieder, als ob niemand je ihr göttliches Wesen töten könnte. Zudem waren die Völker nicht auf ihr Erscheinen vorbereitet, wie noch damals zu Zeiten des Ersten Krieges. Es traf sie überraschend und schnell verdächtigte jeder den anderen und Zwietracht keimte zwischen den Verbündeten auf.
  


  
    Während die Völker sich auf die Verteidigung vorbereiteten, versuchte die Finsternis alles, um sie weiter zu entzweien. Sie verhieß allen, die anfällig für ihre Versprechungen waren, Macht und Reichtum, und so zog sie die Goblins und die Kobolde auf ihre Seite. Und der Zweite Krieg gegen die Finsternis brach aus, härter und grausamer noch als der Erste.
  


  
    Schließlich gelang es den Ewigen und den Sterblichen, Seite an Seite noch einmal das Heer der Finsternis zu vertreiben. Aber um welchen Preis! Die Goblins und die Kobolde waren nun alle Sklaven der Dämonen aus dem Norden. Es hatte riesige Verluste gegeben, ganze Städte waren zerstört, die Gnome hatten sich in die Wälder im Westen zurückgezogen und hatten praktisch jeden Kontakt zu den anderen Völkern abgebrochen, und von den Ersten waren nur mehr vier am Leben. Die Ewigen bemühten sich, ihre Welt wieder aufzubauen, doch Frieden war inzwischen nur noch eine Erinnerung, ein schöner Traum. Und da sie wussten, dass die Finsternis zurückkehren würde, legte sich die Angst wie ein dünner Schleier über ihr Leben, wie ein Gedanke, den man zwar nicht aussprach, der aber ständig gegenwärtig war, sich in jedes Schweigen drängte und drohend über jeder Tat lastete.
  


  
    Im Laufe der Zeit brachen die Ewigen ihre Beziehungen zu den anderen Völkern ab und verschanzten sich ganz hinter ihrem Stolz. Nun sahen sie es nicht mehr gern, wenn Ewige Sterbliche heirateten. Nun begannen sie, die Gnome zu verachten. Sie verließen ihre Behausungen im Land der Feen und zogen sich in die 
     Grenzen des Ewigen Königreiches zurück. Sie reisten auch nicht mehr durch die Welt, beschäftigten sich nur noch mit dem Studium der Magie, das sie begeisterte, und damit, ihre Geschichte aufzuschreiben und die Geheimnisse ihres Wissens eifersüchtig zu überwachen. Als dann die Finsternis zum dritten Mal über sie kam, war ihr Bündnis mit den Sterblichen schon fast zerbrochen. Nur aus gemeinsamem Interesse beschlossen die beiden Völker, noch einmal Seite an Seite zu kämpfen. Die Gnome und die Zentauren verhielten sich neutral. Goblins und Kobolde hatten sich schon seit den Zeiten des Zweiten Krieges auf die Seite der Finsternis geschlagen. Diesmal standen also Ewige und Sterbliche allein gegen den Feind.
  


  
    Der Dritte Krieg gegen die Finsternis dauerte noch länger und war noch blutiger als die beiden vorherigen. Sterbliche und Ewige wehrten sich lange, doch mit jedem Tag verloren sie an Boden. Auf den Feldern von Nuna wurde die gesamte Bevölkerung eines Teils des Reiches vernichtet. Im Norden wurde der Druidenkreis dem Erdboden gleichgemacht. Die Feen errichteten Tore vor ihrem Reich, die jedem den Zutritt versperrten, der den Weg dorthin nicht schon vorher kannte. Achthundert Jahre dauerte der Krieg; ganze Generationen erfuhren nie, was Frieden bedeutete. Die Drachen starben aus, große Helden fielen, in der Nähe der Schlachtfelder entstanden Hügelketten mit anonymen Gräbern. Doch die Ewigen und die Sterblichen hielten stand.Vielleicht war es nur die Kraft der Verzweiflung, die sie antrieb, aber sie hielten stand. Sie lebten weiter, bekamen Kinder, gaben ihnen die Namen ihrer Vorfahren und bauten ihre zerstörten Städte aus den Trümmern wieder auf. Sie hissten erneut ihre heruntergerissenen Fahnen, schmolzen die zerbrochenen Schwerter ein und schmiedeten neue daraus, flickten die durchbohrten Schilde, nähten die Wunden und trockneten ihre Tränen. Und langsam wendete sich das Kriegsglück. Die Ewigen und die Sterblichen gewannen allmählich den Boden zurück, den 
     sie verloren hatten, und schließlich besiegten sie die Finsternis zum dritten Mal.
  


  
    Und auch dieser Dritte Krieg endete damit, dass die Benachbarten Reiche gerettet waren. Doch als sich die Sieger am Tag nach der Schlacht umsahen, mussten sie feststellen, dass sie ihr Land zwar bewahrt hatten, dass es nun aber völlig verheert war. Von den Ersten lebten nur noch Hauptmann Vandriyan von der Schwarzen Lilie und Mardyan, der Einsame. Ganze Städte waren in Schutt und Asche zerfallen, Hunderte von Familien trauerten um ihre Väter, Ehemänner und Brüder. Jeder hatte seine eigene Last zu tragen, und so lockerte sich das Band zwischen Ewigen und Sterblichen wieder, das ihr langer gemeinsamer Kampf neu gefestigt hatte.Als der Krieg nun zu Ende war, merkten die Ewigen, dass sie sich zu sehr von der Magie hatten leiten lassen, ja von ihr abhängig geworden waren, und sie beschlossen, ihr Studium aufzugeben. Doch der Stolz darauf, unsterblich zu sein, wuchs in ihren Herzen.Weil sie sich einbildeten, diesmal sei die Finsternis endgültig besiegt, brachen die Ewigen auch noch ihr letztes Bündnis und setzten ihrer langen Freundschaft mit den Sterblichen ein Ende. Unter der Herrschaft von Sire Ataran dem Zweiten, der als der hochmütigste König der Ewigen in die Annalen der Geschichte eingehen sollte, zogen sie sich in die Grenzen ihres Königsreiches zurück. Dort lebten sie forthin in stolzer Abgeschiedenheit.
  


  
    Die Jahrhunderte vergingen. Man beseitigte die Schäden, die der Krieg verursacht hatte. Jedes der Völker in den Benachbarten Reichen lebte für sich allein, und es herrschte Frieden - abgesehen von gelegentlichen Überfällen der Goblins, die man in wenigen Tagen niedergeschlagen hatte. Die Zeit des Krieges gegen die Finsternis schien unendlich weit zurückzuliegen, und mit jedem Tag, der verging, festigte sich die Überzeugung, dass der Feind kein viertes Mal zurückkehren würde. Langsam entstand ein neues Gleichgewicht zwischen den Völkern, das so auf Eigenständigkeit
     fußte wie das vorige auf dem Miteinander. Es konnte erfolgreich sein, so hofften es alle.
  


  
    Doch diese Hoffnungen sollten wieder einmal enttäuscht werden.
  

  
  


  
    EINS
  


  
    DAS FEUER PRASSELTE und verbreitete eine angenehme Wärme. Ein eisiger Wind pfiff am Saum des Finsterwaldes entlang, fegte über die Grenzländer und versuchte, die flackernden Flammen auszulöschen. Unter dem Gebirgszug, der »der Schroffen« genannt wurde, funkelten die Lichter der Letzten Stadt vor den Augen des einsamen Wanderers, der sich eng in seinen dunkelvioletten Umhang gewickelt hatte. Die Tannen des Waldes ragten hoch und schwarz vor ihm auf wie eine dichte Wand, die der Feuerschein kaum erhellte, und aus dem Unterholz drangen ab und an leise Raschel- oder Knacklaute, Geräusche von Tieren oder herabfallenden Ästen. Der Mann seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die langen silbernen Haare. Seit zweihundertfünfzigtausend Jahren zog er nun rastlos umher. Er hatte solche Sehnsucht nach Ruhe - aber die schien nicht seiner Bestimmung zu entsprechen.
  


  
    Der Junge kniete beim Feuer und sah zur dunklen Silhouette des Einsamen auf, die sich am Rande des Schroffen gegen den lilafarben leuchtenden Himmel erhob. Die langen Haare des Mannes wehten im Wind und sein Umhang bauschte sich. Ruhelos und einsam wirkte seine ganze Erscheinung.
  


  
    »Slyman«, rief ihn der Einsame jetzt mit rauer, tiefer Stimme an.
  


  
    »Ja?« Der Junge erhob sich und schaute ihn aus seinen sanften hellgrünen Augen an. Er war noch zu jung, um jemandem wie dem Einsamen ein würdiger Reisegefährte zu sein. »Was wünscht Ihr, Herr?«
  


  
    »Slyman«, wiederholte der Einsame. »Morgen Mittag werde ich die Letzte Grenze überschreiten. Es steht dir frei, mich zu verlassen, wenn du das möchtest. Ich war noch nie jenseits dieser Grenze und weiß nicht, was mich auf der anderen Seite erwartet. Wahrscheinlich lauern dort große Gefahren.Wenn du eigene Wege gehen willst, kannst du das tun. Überleg es dir gut.«
  


  
    Slyman senkte den Kopf. »Eure Worte verletzen mich, Herr«, antwortete er. »Ich bin kein Feigling und ich werde Euch auf keinen Fall allein unbekannten Gefahren entgegentreten lassen. Ihr seid alles, Ihr seid mehr als ein Vater für mich. Es erstaunt mich, dass Euch überhaupt in den Sinn kommt, ich könnte fortgehen. Was könnte ich damit gewinnen? Ich habe niemanden auf der Welt, niemanden außer Euch. Wenn ich schon sterben muss, so erlaubt mir wenigstens, an Eurer Seite zu sterben.«
  


  
    Er hatte das Gefühl, dass der Einsame lächelte. »Du bist noch jung«, erwiderte er, »doch du bist mutig, Slyman. Du hast genau das gesagt, was ich von dir erwartet habe. Ich danke dir. Du hast mich und ich habe dich.Wir sind uns selbst genug. Jetzt leg dich hin und schlafe, denn morgen sollten wir bei Sonnenaufgang aufstehen. Es wäre gut, wenn wir die Grenze überschreiten, bevor der Nebel sich lichtet. Schlaf, mein Junge, ich werde Wache halten. Ich brauche schon lange keinen Schlaf mehr.«
  


  
    Slyman breitete seine Decke aus und rollte sich darauf zusammen. Die Letzte Stadt leuchtete unwirklich zu ihnen herüber. Ehe er in einem Strudel wirrer Träume versank, nahm Slyman als letzten Eindruck das Bild des Einsamen mit, der beim Feuer saß, das blanke Schwert auf den Knien.
  


  
    An diesem Sommermorgen war die Illusion von Frieden so perfekt, dass manch einer in Dardamen schon auf ein Ende des Krieges hoffte. Doch diese Hoffnung war trügerisch:Tag für Tag brachen Männer zur Nordgrenze auf, wo die erbittertsten Kämpfe tobten; und die Frauen fragten sich, wie viele ihrer Söhne und Männer wieder heimkehren würden.
  


  
    Hauptmann Vandriyan von der Schwarzen Lilie war gerade erst von der Nordwestgrenze eingetroffen. Seine drei ältesten Söhne waren bei ihm; weitere fünf kämpften noch an der Front. Nur einer seiner Söhne, der jüngste, war in der Hauptstadt zurückgeblieben: Lyannen.
  


  
    Vor Jahren hatte Vandriyan von der Schwarzen Lilie einen Schritt gewagt, den kaum noch ein Ewiger tat: Er hatte eine Sterbliche zur Frau genommen.Tatsächlich hatte diese Entscheidung sogar ihn selbst überrascht.Vor langen Zeiten, als der Dritte Krieg gegen die Finsternis nur mehr eine ferne Erinnerung war, hatte sich das Reich auf einmal mit einer neuen Gefahr konfrontiert gesehen: Ein gewisser Algus, ein Zauberer, der behauptete, der uneheliche Sohn von Sire Ataran II. zu sein und mit Hilfe von Magie Unsterblichkeit erlangt zu haben, hatte die Grenzen des Ewigen Königreiches mit einem Heer von Goblins und Kobolden angegriffen. Als Verbündete hatte er die Sterblichen gewinnen können, die vom Groll gegen die Ewigen angetrieben wurden. Und als Vandriyan nach einer Schlacht mit seinem Gefährten Mardyan, dem Einsamen, nach Hause zurückgekehrt war, hatte er entdecken müssen, dass die Sterblichen ihnen zuvorgekommen waren und dass sie ihre Frauen und Kinder niedergemetzelt hatten. Damals hatte Vandriyan sich geschworen, niemals mehr eine Frau zu lieben.
  


  
    Doch dann war Sasha gekommen: eine Sterbliche, die zusammen mit vier Gefährten berufen wurde, dem Zauberer die Stirn zu bieten, weil eine alte Prophezeiung besagte, dass nur diese fünf Sterblichen ihn besiegen konnten.Vandriyan erkannte, dass 
     kein Schwur der Welt ihn davon abhalten konnte, Sasha zu lieben. Und ebenso wenig die Missbilligung der Ewigen. Denn auch wenn Sasha groß und blond war wie eine Prinzessin der Ewigen, gründete sich ihre Unsterblichkeit doch nur auf Magie, und ihre fünfzehn gemeinsamen Kinder waren Halbsterbliche - sogenannte Herkunftslose. Und es gab nur weniges, was für einen Ewigen schlimmer war, als ein Herkunftsloser zu sein.
  


  
    Obwohl sich Sasha einst die Anerkennung und den Respekt der Ewigen erworben hatte, da sie das Reich vor Algus gerettet hatte, war ihre Verbindung mit Vandriyan im Königreich nicht gern gesehen. Mochte sie auch noch so heldenhaft gehandelt haben - keine Sterbliche war nach Meinung der Ewigen würdig, Vandriyan von der Schwarzen Lilie zu heiraten. Er war weit mehr als ein gewöhnlicher Feldherr oder Hauptmann: Er war der Letzte der Ersten, der zwanzig Urahnen ihres Volkes, die ihre Augen vor unendlich vielen Jahren zum ersten Mal geöffnet hatten, als der Gott der Götter die Welt bevölkerte. Wenige unter den Töchtern der Ewigen wären seiner würdig gewesen - aber ganz sicher keine Sterbliche!
  


  
    Doch Vandriyans Wahl war gefallen. Sasha hatte ihm neun Söhne und sechs Töchter geschenkt, und die waren eindeutig die Sprösslinge ihres Vaters: groß, schön, mit goldblondem oder silbernem Haar und feinen, edlen Zügen. Niemand kam bei ihrem Anblick in den Sinn, dass diese fünfzehn Kinder Halbsterbliche seien. Sie waren so schön und ähnelten ihrem Vater so sehr, dass man die Herkunft ihrer Mutter vergaß.
  


  
    Das heißt: Bei allen vergaß man sie - nur nicht bei einem.
  


  
    Lyannen war der jüngste Sohn von Vandriyan und Sasha. Er war vor Kurzem dreihundert Jahre alt geworden, ein Alter, von dem an man sich eigentlich als Freiwilliger dem Heer anschließen durfte. Doch obwohl an der Front verzweifelt Verstärkung gebraucht wurde, war Lyannen nicht mit seinen Brüdern aufgebrochen. Denn Lyannen war anders als seine Geschwister. Seit 
     seiner Geburt hatten seine Eltern gewusst, dass er es nicht leicht haben würde.
  


  
    Lyannen war nicht sehr groß, gerade mal einen Meter achtzig, während ein Ewiger mittlerer Statur zwei Meter zwanzig erreichte. Er hatte einen schönen gelenkigen und kräftigen Körper und wunderschöne eisblaue Augen, die aufmerksam in die Welt blickten. Sein Gesicht war schmal und seine feinen intelligenten Züge ähnelten durchaus denen seines Vaters und wie alle Ewigen hatte er spitze Ohren. Doch etwas unterschied ihn deutlich von seinen Geschwistern und brachte die Leute dazu, verächtlich auf ihn herabzusehen. Es brandmarkte ihn als einen Herkunftslosen und war niemals zu übersehen: Es war die Farbe seiner Haare.
  


  
    Alle Ewigen hatten entweder silberne oder goldblonde Haare. Das war ein Geschenk der Götter, ein sichtbares Symbol ihrer Herkunft, und sie waren so stolz darauf, dass sie sie nur selten schnitten. Allerdings wuchsen ihre Haare auch meist sehr langsam. Die Haare von Lyannen dagegen waren wie die seines Großvaters mütterlicherseits, der Hunderte von Jahren vor Lyannens Geburt gestorben war und den er deshalb nur aus Sashas Erzählungen kannte: Sie waren lang, glatt, glänzend und vor allem rabenschwarz. Sasha musste sie ihm häufig schneiden, damit sie nicht zu lang wurden. Sie waren ein weithin sichtbares Zeichen dafür, dass Lyannen ein Herkunftsloser war. Niemand konnte das übersehen. Und niemand tat es. Aus diesem Grund wurde Lyannen nicht beim Heer zugelassen. Aus diesem Grund würde niemand es wagen, ihm seine Tochter zur Frau zu geben. Und seine Haare waren auch der Grund, warum er von den Leuten gemieden wurde, als ob sie fürchteten, er habe eine ansteckende Krankheit. In Dardamen war er für alle nur Lyannen, der Halbsterbliche. Er war ein Geächteter, ohne Gegenwart, ohne Hoffnung auf Zukunft. Für Lyannen war die Weiße Hauptstadt nichts als ein goldener Käfig, aus dem er nur allzu gern geflohen wäre.
  


  
    Trotz alledem aber war Lyannen seit seiner Geburt der Lieblingssohn seines Vaters.Vor knapp dreihundert Jahren, als Lyannen gerade einmal zwanzig war, hatte ihn sein Vater zu einem Orakel mitgenommen, damit man ihm dort seine Zukunft prophezeite. Lyannen erinnerte sich nicht mehr daran, was das Orakel über ihn gesagt hatte, aber dafür wusste er noch genau, was auf dem Rückweg geschehen war. Es war schon sehr spät gewesen, als sie aufgebrochen waren, und der kleine Lyannen hatte seinen Blick zum Himmel erhoben und dort Milliarden von Sternen entdeckt. Er hatte noch nie eine so schöne Sternennacht erlebt.
  


  
    »Papa«, hatte er gesagt, »Papa, hol einen Stern für mich!«
  


  
    Anstatt über die Bitte des Kindes zu lachen, hatte Vandriyan seinen Sohn voller Zärtlichkeit angesehen. Dann hatte er eine Hand zum Himmel erhoben und sie blitzschnell zusammengeballt, als wolle er eine Eidechse fangen. Als er sie wieder herunternahm, pulsierte in seiner Faust ein heller silberner Lichtschein. Vandriyan hatte seine Hand geöffnet und dem Sohn einen funkelnden Anhänger gereicht, der die Form eines fünfzackigen Sterns hatte. Im Licht des Mondes leuchtete der Anhänger geheimnisvoll, und Lyannen hatte sofort gewusst, dass dies kein gewöhnliches Schmuckstück aus Silber war. Es war ein echter, ein wirklicher Stern vom Firmament. Mehr als einmal hatte Vandriyan behauptet, dass der Anhänger, den Lyannen immer an einer Silberkette um den Hals trug, besondere Kräfte berge. Im Moment der Not - so erklärte der Vater - würde Lyannen schon wissen, wie er sie zu gebrauchen habe. Lyannen verstand zwar nicht, um welche Kräfte es sich handelte, aber er spürte, dass sein Vater die Wahrheit sagte.
  


  
    Vandriyan sorgte auch dafür, dass Lyannen seine Studien beendete, zunächst mit einem eigenen Hauslehrer und später dann in einer Militärakademie.Wie alle anderen jungen Männer hatte Lyannen den Umgang mit dem Schwert gelernt. Er kannte die Heilkräuter und wusste, wie man sie nach den Regeln der traditionellen
     Medizin verwendete. Er konnte in Lettern und Runen schreiben, war gut im Zeichnen, spielte Flöte und Harfe und hatte eine schöne Gesangsstimme. In der Militärakademie hatte er auch endlich wahre Freunde gefunden, darunter sogar einen Neffen des Königs. Deshalb und natürlich auch seines Vaters wegen hatte man ihm schließlich den Zutritt zum Königshof gewährt.
  


  
    Lyannen war ein höflicher und intelligenter Junge und sogar der König fand Vergnügen an seiner Gesellschaft. Alles in allem hatte Vandriyans ungewöhnlicher Sohn so ein beinahe annehmbar zu nennendes Leben gefunden. Aber - und das wusste Lyannen nur zu gut - er war ein Außenseiter und würde es immer bleiben. Ein Halbsterblicher, nichts mehr.
  


  
    

  


  
    An diesem Tag stand die Sonne hoch am azurblauen Himmel über Dardamen, strahlte über die Türme der Weißen Residenz und spiegelte sich glitzernd im Fluss Silberstrom, der sich quer durch die Stadt zog. Eine sanfte Brise linderte die Hitze des Tages. Ein beinahe vollkommener Friede lag über Dardamen.Vandriyan und seine drei ältesten Söhne, die nach fünf Monaten an der Front in die Stadt zurückkehrten, genossen den majestätischen Anblick, der sich ihnen bot. Weiß wie Schnee, gleißend hell im Sonnenglanz, erschien ihnen ihre Stadt wie ein Wunderwerk. Unzählige Spitzen und Türmchen reckten sich dem Himmel entgegen, der Fluss brauste mächtig unter den Bögen der Weißen Brücke hindurch und der stattliche Bau der Königlichen Residenz mit den vier Türmen erhob sich stolz am Großen Platz mit seinem herrlichen Park. Sie waren drei Wochen lang ununterbrochen gelaufen, ihr schweres Gepäck auf den Schultern, aber nun lag die Front des Krieges weit hinter ihnen.Vandriyan und seine Söhne waren staubbedeckt und erschöpft und brauchten dringend Erholung.
  


  
    Auf der Straße wurde der Hauptmann mit lauten Jubelrufen
     empfangen.Trotz der vergangenen Strapazen hielt Vandriyan sich aufrecht und lief mit hoch erhobenem Haupt vorwärts. Er war ganz in Grün gekleidet, ein langer Umhang wehte von seinen Schultern. An den Handgelenken trug er hellgoldene Armreifen, auf denen Runen eingraviert waren, und um seinen Hals hing eine Kette mit einem Anhänger aus rotem Gold, die er seit Anbeginn der Zeiten trug und noch nie abgenommen hatte. Im linken Ohrläppchen hatte er einen großen goldenen Ohrring, in den ein Smaragd eingefasst war. Seine Züge wirkten vornehm und stolz, seine Haut war glatt und unbehaart wie bei allen Ewigen. Er hatte zwei leuchtend grüne Augen und lange goldfarbene Haare. Hinter eines seiner spitzen Ohren hatte er eine schwarze Lilie gesteckt - allerdings hatte die in der Hitze ziemlich gelitten.
  


  
    Sein ältester Sohn Hilsir neben ihm war ganz in Blau gekleidet. Er hatte einen durchtrainierten, muskulösen Körper, langes Silberhaar und eisgraue Augen. Der Zweitgeborene Tyhanar war groß und eher zart und seine Gesichtszüge waren genauso fein wie die ihres Vaters. Seine Gewänder aus türkisfarbener Seide passten ausgezeichnet zu seinen Augen, die genauso grün leuchteten wie die von Vandriyan. Unterwegs begrüßten ihn viele Mädchen, ebenso wie Lanyan, den dritten Sohn. Er war groß und schlank, eher hager und bewegte sich elegant. Seine Kleidung war in Rot gehalten und an seine langen kräftigen Beine schmiegten sich braune Lederstiefel.
  


  
    Die vier Reisenden mussten auf ihrem Weg durch die Stadt oft stehen bleiben. An jeder Straßenecke hielt sie jemand an und wollte Nachrichten aus dem Krieg erhalten. Eine besorgte Mutter fragte nach ihrem Sohn, der unter Vandriyans Kommando kämpfte, und ein Mädchen erkundigte sich bei Hilsir nach ihrem Verlobten, der sein Waffengefährte war. Der Feldherr versuchte, für jeden ein Wort des Trostes zu finden. Mehr als fünfzehn Jahre waren mittlerweile seit Ausbruch des Krieges vergangen, seit dem 
     ersten Angriff der Goblins an der Nordwestgrenze, und die guten Nachrichten wurden immer seltener.Vandriyan hatte schon zu viele Briefe schreiben müssen, in denen er gezwungen war, einer Familie mitzuteilen, dass ihr Vater, Bruder oder Gemahl nie mehr nach Hause zurückkehren würde. Es war eine undankbare Aufgabe, und Vandriyan hasste sie, so wie er diesen ganzen Krieg mit seinen Kämpfen hasste.Allmählich war er aller Kriege müde, umso mehr, als er die Zeiten des wahren Friedens noch erlebt hatte - Zeiten, die mittlerweile schon so lange zurücklagen. Und er wusste nur zu gut, was es hieß, einen Sohn im Krieg zu verlieren, schließlich hatten die dreizehn Kinder aus seiner ersten Ehe und seine erste Frau durch die Hand des Feindes den Tod gefunden. Wenn er dagegen einer besorgten Mutter mitteilen konnte, dass ihr Sohn wohlauf war und bald entlassen würde, war dies einer seiner wenigen freudigen Momente.
  


  
    Heute fertigte der Hauptmann die Leute, die von allen Seiten auf ihn zu kamen, trotzdem recht eilig ab. Er war müde, die Reise von der Front nach Dardamen war lang gewesen und er hatte in den letzten Monaten zu viel Blutvergießen erlebt. Seit fünf Monaten hatte er seine Frau nicht mehr gesehen. Nun wollte er einfach nur so schnell wie möglich nach Hause, zu Sasha, zu Lyannen und zu seinen Töchtern. Er wollte den Schein-Frieden Dardamens genießen, bis ihn die Pflicht wieder aus der Weißen Hauptstadt abberufen würde.
  


  
    Vandriyans Heim lag ein wenig außerhalb der Stadt und grenzte direkt an den Wald. Es war ein großes weißes Haus, das von einem blühenden Garten umgeben war. Lanyan pfiff fröhlich vor sich hin, als er es in der Ferne auftauchen sah, und alle vier beschleunigten instinktiv ihre Schritte. Die Hecken rund um den Garten standen in voller Blüte, und die Sonne schien auf die Veranda, auf der eine Frauengestalt mit einem Buch auf den Knien saß. Ihre blonden Locken fielen offen über ihr türkisfarbenes Seidenkleid. Als die Männer näher kamen, tauchte eine 
     zweite Frau hinter der Hecke auf, die große weiße Blumen pflückte und zu einem üppigen Strauß sammelte.
  


  
    Vandriyan legte seine Hand an den Mund und rief laut: »Sasha!«
  


  
    Die Frau im Garten hob den Kopf, dann glitten ihr die Blumen aus der Hand. Barfuß rannte sie über das Gras auf die Männer zu und fiel dem Hauptmann um den Hals.
  


  
    »Vandriyan!«
  


  
    Sie küssten sich lange, während Vandriyans Söhne ihnen grinsend zusahen. Schließlich befreite sich Sasha aus Vandriyans Armen - und umarmte stattdessen ihre Söhne, einen nach dem anderen. Sashas blonde Locken tanzten um ihr Gesicht; sie sah aus wie die Fröhlichkeit in Person. »Ich hätte nicht gedacht, dass ihr so schnell zurück seid«, sagte sie leise an Vandriyan gewandt. »Wirklich nicht. Der Brief, der eure Rückkehr ankündigte, ist erst vor zwei Tagen eingetroffen. Aber Post von der Front trifft ja immer mit Verspätung ein; wieso habe ich das gar nicht bedacht? Nicht einmal eure Zimmer habe ich vorbereitet! Jetzt kommt erst einmal herein. Ihr seid ja so müde, dass ihr euch nicht mehr auf den Beinen halten könnt.« Sie wandte sich wieder dem Haus zu und rief: »Lenya! Lenya, komm her, dein Vater ist zurück!«
  


  
    Doch die junge Frau, die sie zuvor auf der Veranda hatten lesen sehen, hatte ihr Buch bereits im selben Moment hingelegt, als sie den Aufschrei ihrer Mutter gehört hatte. Jetzt stand sie vor den Männern, begierig, sie endlich auch begrüßen zu dürfen. »Ich sehe es«, sagte sie und umarmte ihren Vater fest. »Und ich sehe auch, dass es gegen alle Wahrscheinlichkeit noch jemand geschafft hat, heil und ganz von der Front heimzukehren«, fügte sie mit einem ironischen Seitenblick auf ihre Brüder an. »Du weißt schon, über wen wir gerade sprechen, nicht wahr,Tyhanar?«
  


  
    »Ich habe mich auf jeden Fall keinem Troll in den Rachen geworfen, wenn du darauf anspielen solltest, Lenya«, gab der mit beleidigter Miene zurück, doch dann musste er lachen. »Es ist 
     schön, dich zu sehen, Schwesterchen. Du wirst dich bestimmt tödlich gelangweilt haben ohne uns.«
  


  
    »Oh, so unentbehrlich bist du auch wieder nicht«, meinte Lenya und hakte sich bei ihm unter. »Aber ich werde deine Rückkehr als ein unvermeidliches Übel hinnehmen. Immer noch besser, als mir vorzustellen, dass du durch die Betten der Lazarettschwestern ziehst.«
  


  
    Sie gingen auf ihr Haus zu,Vandriyan und Sasha voraus, dahinter Tyhanar und Lenya und zuletzt Lanyan und Hilsir, die hinter dem Rücken ihres Bruders halblaut ihre Scherze machten. Die anderen Schwestern waren an Tür und Fenster geeilt und winkten ihnen zur Begrüßung zu.Vandriyan sog den Blumenduft tief in seine Lungen ein.Wie schön war es doch, wieder zu Hause zu sein; wie schön war es, wieder ein Heim zu haben, nach allem, was er gesehen und erlebt hatte, nach der langen Zeit, die er fort gewesen war.
  


  
    Vandriyan und Tyhanar setzten sich zusammen mit Lenya ins Wohnzimmer, während Sasha im Nachbarzimmer verschwand, um ihnen etwas zu trinken zu holen. Draußen alberten Hilsir und Lanyan mit ihren Schwestern herum und brüsteten sich mit ihren Heldentaten. Höchstwahrscheinlich würden sie damit erst aufhören, wenn sie wieder aufbrechen mussten, prophezeite Vandriyan, und bei jeder Wiederholung würde jedes ihrer Erlebnisse ein Stück abenteuerlicher werden. Aus einem kleinen Scharmützel mit zwei Goblins würde schließlich ein erbitterter Kampf auf Leben und Tod mit einem ganzen Bataillon von Mörderdämonen werden. Brüstete man sich so nicht immer, wenn man jung war? Aber Vandriyan musste sich eingestehen, dass er darüber eigentlich bloß Vermutungen anstellen konnte. Er selbst war niemals jung gewesen. Und er war auch nicht in ein Zeitalter hineingeboren worden, in dem Krieg alltäglich war.
  


  
    »Gibt es Neuigkeiten von der Front, Liebling?«, erklang aus dem Nebenzimmer Sashas Stimme. Gleich darauf stand Vandriyans
     Frau im Zimmer, in der einen Hand eine Flasche Ambrion, die typische Spezialität des Reiches aus Honigdestillat, in der anderen vier Kristallgläser. Sie stellte alles auf den Tisch, bevor sie sich neben Vandriyan setzte. »Zu uns hier dringen nur wenige Nachrichten durch, und wenn, dann keine guten. Fünfzehn Jahre Krieg und die Neuigkeiten werden immer trauriger. Geht es den Jungen gut? Ich mache mir solche Sorgen um sie. Oh, und ich habe dich noch gar nicht gefragt, wie die Reise war, stimmt’s? Sie muss sehr anstrengend gewesen sein.« Sasha lehnte ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes.
  


  
    Vandriyan leerte sein Glas in einem Zug und seufzte einmal tief, ehe er es abstellte. »Sie war anstrengend«, gab er zu. »Aber noch anstrengender wird sie sein, wenn wir von Dardamen an die Front zurückziehen. Die Lage dort wird immer ungemütlicher, und es ist bitter, an einer Front zu kämpfen, die stetig zurückweicht. Kannst du dir vorstellen, dass wir in fünfzehn Jahren Krieg an der Nordwestgrenze an die vierzig Meilen verloren haben? Es ist zum Verrücktwerden! Jedes Mal, wenn wir am Ende der Woche Bilanz ziehen und abschätzen, wie hoch unsere Verluste waren, würde ich am liebsten aufschreien. Wir tun uns schwer, Sasha, das kann keiner mehr bestreiten. Wir tun uns zu schwer. Und das gegen einen Haufen Goblins! Was könnte demütigender sein?«
  


  
    Tyhanar nickte düster zu den Worten seines Vaters. »Ich wüsste zu gern, wer es geschafft hat, denen Disziplin und Ordnung beizubringen«, bemerkte er kopfschüttelnd. »Also den Goblins, meine ich. Denn irgendjemand muss sie neu aufgestellt haben, daran besteht kein Zweifel. Die Goblins haben doch keine Ahnung, was das Wort ›Taktik‹ überhaupt bedeutet - nicht einmal, wenn man es ihnen ein Jahrhundert lang erklären würde. Und doch führen sie Manöver aus, als ob unter ihnen ein Meisterstratege wäre. Sie haben gezähmte Tiere bei sich und Kriegsmaschinen.« Er hielt Lenya sein leeres Glas hin, bis sie es wieder füllte. 
     »Ich habe noch nie etwas davon gehört, dass Goblins Kriegsmaschinen bauen könnten! Das ist völlig absurd. Und dann sind da ja nicht nur die Goblins … Es gibt Kobold- und Pixie-Söldner und kürzlich haben wir auch Dämonen gesichtet. Und den Anführer der Goblins möchte ich sehen, der einen Dämon davon überzeugen könnte, für ihn zu kämpfen.«
  


  
    Auf seine Worte folgte vielsagendes Schweigen. Es war nicht ungewöhnlich, dass Goblins und Kobolde auf derselben Seite kämpften, das hatten sie von jeher getan, vor allem, wenn es gegen das Königreich ging. Die Goblins waren ein Volk, das aus vielen Stämmen bestand, und sie hassten die Ewigen seit Jahrtausenden in einer Mischung aus Feindseligkeit und Neid. Mit ihrer gedrungenen Statur von knapp über einem Meter, ihrer unbehaarten und rötlichen Haut und ihren gelben Augen hatten sie die allerbesten Gründe, die Ewigen wegen ihrer Schönheit und Eleganz zu beneiden. Darüber hinaus waren sie von Natur aus gewalttätig. Die Kobolde, Elementargeister, halb Mensch, halb Tier, von denen einer zum Beispiel einen Wildschweinkopf mit einem menschlichen Körper vereinen konnte oder ein anderer das Geweih und das Hinterteil eines Hirsches, wirkten mindestens genauso brutal und furchterregend wie die Goblins. Sie waren Söldner, die sich dem Meistbietenden andienten, und teilten mit den Goblins die Abneigung gegen die Einwohner des Königreiches. Zu Algus’ Zeiten hatten sie an der Seite der Goblins gekämpft, und es war völlig natürlich, dass sie es nun wieder taten. Die Pixies schließlich waren der kriegerischste unter den vier Gnomenstämmen und auch bei ihnen war es ganz offensichtlich, dass sie ihre unbestrittenen soldatischen Fähigkeiten an jeden verkauften, der über genügend Gold verfügte, um sie zu bezahlen. Bei den Dämonen jedoch verhielt sich die Sache anders. Sie waren Kinder der Finsternis, geboren im Herzen der großen ewigen Dunkelheit. Sie beherrschten die Magie wie keine anderen Wesen, waren mächtig und unbarmherzig, und 
     man musste schon völlig naiv und dumm sein, um sie nicht ernsthaft zu fürchten.
  


  
    Die Goblins waren dagegen der Abschaum der Benachbarten Reiche:Wahnsinn war bei ihrer Rasse angeboren und wurde weitervererbt, und sie waren in einer Vielzahl von Stämmen organisiert, die einander ständig bekriegten - wenn sie nicht gerade damit beschäftigt waren, in grausamen internen Fehden den jeweiligen Stammesführer zu ermitteln. Dass ein Krieg, den die Goblins vom Zaun gebrochen hatten, die Ewigen in ernsthafte Bedrängnis bringen konnte, war nicht nur ein Grund zur Sorge für den König und seinen Hohen Rat in Dardamen. Es beleidigte den Stolz der Ewigen, und jeder wusste, wie wichtig die ihre Ehre nahmen. Die Ewigen waren so stolz auf ihre vergangenen Siege über ein göttergleiches Wesen wie die Finsternis, dass sie die Schmach nicht ertragen konnten, von einer Horde Goblins in die Knie gezwungen zu werden. Doch genau das schien gerade zu geschehen.
  


  
    Vandriyan wusste, dass es auch an ihnen selbst lag, wenn sie seit fünfzehn Jahren nichts als Niederlagen hinnehmen mussten, und nicht nur an der überraschend guten strategischen Aufstellung der Goblins. In seinem langen Leben hatte er genügend Kriege erlebt, um zu wissen, wie es dazu kommen konnte. Der Stolz der Ewigen, der ihnen so oft in Situationen geholfen hatte, in denen jeder andere aufgegeben hätte, war jetzt einer der wesentlichsten Gründe für ihr Scheitern. Sie hatten sich getäuscht, als sie annahmen, dass es sich um einen der üblichen Grenzkonflikte mit den Goblins handelte, und ihre Truppen erst mobilisiert, als die Feinde schon zu viel Gebiet erobert hatten. Außerdem hatten sie die Sterblichen zu spät um Unterstützung gebeten. Die Allianz, die am Ende der Kriege gegen Algus geschlossen worden war, verpflichtete die Sterblichen vom Nebelreich, dem Reich im Falle eines Angriffs zu Hilfe zu kommen, denn von einer möglichen Invasion der Goblins wären auch sie selbst betroffen. Doch 
     die Ewigen konnten sich nicht mit der Vorstellung anfreunden, auf die Unterstützung der Sterblichen angewiesen zu sein. Für den Hohen Rat von Dardamen kam ein Hilfeersuchen bei den Sterblichen dem Eingeständnis gleich, dass das berühmte Heer des Ewigen Königreiches nicht mehr in der Lage war, einer dahergelaufenen Schar von Goblins die Stirn zu bieten. Und als die Ewigen einsehen mussten, dass es sich wirklich so verhielt, und zum ersten Mal nach Dutzenden von Jahren Boten losgeschickt hatten, die mit den Sterblichen vom Nebelreich reden sollten, hatten sie keine Antwort erhalten. Die Boten waren nie mehr zurückgekehrt. Niemand fand heraus, ob sie jemals angekommen waren oder ob die Sterblichen einfach nicht eingreifen wollten. Die Ewigen standen also allein an der Front ohne Hoffnung auf Verstärkung und waren offenkundig in großen Schwierigkeiten.
  


  
    Vandriyan gelang es nicht, seine Besorgnis zu verbergen. »Den Jungen geht es gut«, sagte er und nahm Sashas Hand fest in seine beiden Hände. Doch er lächelte nicht, als ob diese gute Nachricht nicht die Gefahren bannen konnte, die er auf sie alle zukommen sah. »Sie lassen dich alle grüßen. Gershir hat einen Pfeil ins Bein abbekommen, aber es ist nichts Ernstes. Man hat ihn entfernt, und als wir aufgebrochen sind, versuchte man gerade, ihn aus der Krankenstation zu werfen.«
  


  
    »Und ich habe fast einen Finger verloren, aber man hat ihn mir wieder angenäht und jetzt ist alles wieder gut«, ergänzte Tyhanar und zeigte stolz eine ziemlich lange Narbe am Ansatz seines Zeigefingers.
  


  
    Lenya verbarg hinter vorgehaltener Hand ein Kichern, was ihr einen bösen Blick ihres Bruders eintrug. Vandriyan ließ Sashas Hand los, da seine Frau sich aufseufzend von ihm löste.
  


  
    »Versucht bitte, vorsichtig zu sein, wenn ihr wieder zurückgeht.«
  


  
    Vandriyan strich sich die Haare aus dem müden Gesicht. Er hatte dunkle Ringe unter den grünen Augen und eine tiefe Falte 
     im Mundwinkel. »Ich werde den Jungen natürlich sagen, dass sie aufpassen sollen«, versprach er. »Doch ich, Sasha, bin ein General. Das ganze Heer kennt mich, sie sehen auf mich, wenn sie nicht mehr weiterwissen. Ich kann mich bei einem Kampf nicht zurückziehen, ich muss den Soldaten ein Vorbild sein. Was würden sie ohne mich tun? Ich bin doch ihr Anführer.« Er hätte sicher noch mehr gesagt, doch eine abrupte Kopfbewegung Tyhanars unterbrach ihn. Er hatte sich umgesehen, als ob er ganz plötzlich bemerkt hätte, dass jemand fehlte, der eigentlich anwesend sein müsste. »Ach übrigens«, fragte er, »wo ist denn Lyannen? Eigentlich hätte ich erwartet, dass er uns schon an der Tür auflauert, nachdem er so enttäuscht war, dass man ihn beim Heer abgelehnt hatte. Ich möchte ihm von unseren Schwierigkeiten erzählen, damit er sich kein falsches Bild macht. Warum ist er denn nicht hier? Geht es ihm nicht gut?«
  


  
    »Doch, doch, es geht ihm gut.« Über Lenyas Lippen huschte ein schwaches Lächeln. »Es ist nur... Er hat das immer noch nicht ganz verdaut. Ihm lag so viel daran, endlich einmal seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen, und dann hat man ihn nicht mit euch ziehen lassen. Ich verstehe seine Enttäuschung, schließlich hat er seit den ersten Angriffen der Goblins und den ersten Truppenbewegungen nur noch sehnlichst darauf gewartet, endlich volljährig zu werden, damit auch er losziehen darf. Und dann wird ihm nach fünfzehn Jahren des Wartens gesagt, dass er in Dardamen bleiben soll. Ich kann es ihm nicht verdenken, wenn er in der letzten Zeit mürrisch ist. Und außerdem«, plauderte sie amüsiert aus, »außerdem ist Lyannen verliebt!«
  


  
    »Lenya!«, fuhr Sasha sie an.
  


  
    Lenya seufzte. »Aber es ist doch wahr«, beharrte sie. »Seit Monaten sprechen wir von nichts anderem mehr!«
  


  
    Sie hätte sich mit Sicherheit noch länger lebhaft verteidigt, wenn ihr Vater sie nicht unterbrochen hätte. Mit neugierigen Augen hatte Vandriyan zunächst Lenya, dann Sasha angeblickt, 
     und auf seinen Lippen war ein Lächeln erschienen, das nichts als Freude über die unerwartete Nachricht ausdrückte. »Wirklich?«, fragte er. »Lyannen ist verliebt? Das ist ja mal eine Neuigkeit! Und noch dazu eine gute. Genau das haben wir jetzt gebraucht, nach all dem Kummer. Wer ist denn die vornehme Dame, der ich dafür danken muss?« Er strahlte wie ein Kind, dem der Vater von einer langen Reise ein schöneres und exotischeres Geschenk mitgebracht hat, als er es sich je hätte vorstellen können. Doch als er Sashas hartem Blick begegnete, erlosch das Lächeln auf Vandryans Lippen. Dafür schaute der Ewige seine Frau nun mit fragenden Augen an, die mehr sagten als alle Worte.
  


  
    »Das ist nicht so einfach«, sagte Sasha leise. Sie wich seinem Blick aus. »Dazu muss man etwas weiter ausholen. Und ich möchte dir das zunächst unter vier Augen erklären.«
  


  
    »Schon gut, wir haben verstanden«, meinte Tyhanar, schob geräuschvoll seinen Stuhl zurück und zog Lenya hoch, die empört aufschrie. »Lenya und ich verschwinden von hier. Ich muss unbedingt sehen, wie hoch wohl die Hortensien hinten im Hof gewachsen sind, während ich weg war. Du wolltest sie mir doch gerade zeigen, nicht wahr, Schwesterchen?«
  


  
    Lenya nickte lachend und kurz darauf hatten beide den Raum verlassen.Vandriyan blickte ihnen nachdenklich hinterher. Sasha schwieg abwartend.
  


  
    Es dauerte noch ein Weilchen, bis Vandriyan das Schweigen brach. »Nun«, begann er, verschränkte die Hände im Schoß und holte tief Luft, als ob er seine Gedanken für eine schwierige Rede ordnen müsste. »Lyannen ist verliebt. Ich verstehe, dass dir das seltsam vorkommt, mir geht es genauso.Aber im Grunde genommen ist es doch etwas ganz Natürliches. Und es wird ihm guttun, Sasha. Du weißt doch, wie sehr ihm daran gelegen war, in den Krieg zu ziehen, und wie wichtig es für ihn wäre, jemanden an seiner Seite zu haben.Wer immer dieses Mädchen ist, sie kann ihm nur guttun.Wir werden uns um alles kümmern.«
  


  
    Doch die Besorgnis wollte nicht aus Sashas Gesicht weichen. »Du machst es dir zu leicht«, sagte sie. »Als ob alles normal wäre. Aber nichts ist normal, es wird niemals ganz normal für ihn sein. Lyannen ist eben Lyannen. Du kannst nicht einfach so tun, als ob das nicht so wäre.«
  


  
    »Soll er nicht lieben dürfen, nur weil er ein Halbsterblicher ist?« Vandriyan war plötzlich laut geworden und erhob sich erregt. »Habe ich mich etwa nicht in dich verliebt? Obwohl du nicht zu meinem Volk gehörtest und ich der Letzte der Ersten bin? Nur weil sterbliches Blut durch seine Adern fließt, sollte es meinem Sohn nicht möglich sein, ein Mädchen vom Stamm der Ewigen zu lieben? Lyannen ist nicht nur ein Halbsterblicher, Sasha. Er ist intelligent, sensibel und aufrichtig, und wenn er nicht bereits mein Sohn wäre, würde ich mir für meine Töchter keinen anderen Mann wünschen als ihn. Außerdem...« Seine Stimme wurde etwas ruhiger, aber seine Finger nestelten weiter an der großen goldenen Brosche, die den grünen Umhang auf seinen Schultern zusammenhielt. »Außerdem ist Lyannen mein Sohn und ich bin nicht gerade ein Unbekannter hier im Reich.Wer immer der Vater dieses Mädchens ist und was immer er gegen die Verbindung vorzubringen hat, ich werde persönlich mit ihm sprechen und alles regeln.« Er setzte sich wieder hin, beinahe verlegen über diesen Ausbruch. »Hier geht es um Lyannens Glück. Und es gibt nichts auf der Welt, was mir mehr am Herzen liegt.«
  


  
    »Es ist nicht so einfach«, wiederholte Sasha. Jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Lyannen darf dieses Mädchen nicht lieben. Er könnte jede andere lieben, aber sie nicht.Vandriyan, wir reden hier nicht über irgendein Mädchen. Bei den Göttern, Vandriyan, es ist Eileen!«
  


  
    Vandriyan war schlagartig wie versteinert. Er sagte nichts. Sein Gesichtsausdruck wirkte, als hätte er seine Frau nicht genau verstanden oder hoffte das zumindest. »Eileen«, wiederholte er flüsternd, wie um sich der Bedeutung dieses Namens bewusst zu 
     werden, die Augen starr auf den Boden geheftet. Dann sah er wieder zu Sasha auf: »Doch nicht der Stern von Dardamen!«
  


  
    Sasha nickte nur schweigend, ohne ihm in die Augen zu sehen.
  


  
    »Ist er denn verrückt geworden? Die Tochter des Königs! Wer immer sie heiratet, wird Thronfolger! Das kann er doch nicht ernst meinen!«
  


  
    »Endlich begreifst du es.« In Sashas Stimme schwang Bitterkeit. »Natürlich kann er das nicht. Doch er meint es ernst, sie beide meinen es ernst. Sie sind davon überzeugt, Liebe sei genug. Wahrscheinlich sind sie zu jung, wenn du meine Meinung hören willst. Und es gibt nichts, womit man sie wieder zur Vernunft bringen könnte, zumindest was Lyannen angeht. Ich habe schon alles versucht. Er wollte nicht hören. Er wird auf niemanden hören, Vandriyan, du kennst ihn ja.«
  


  
    »Auf mich wird er hören müssen.« Zum zweiten Mal war Vandriyan aufgestanden, aber diesmal in aller Ruhe, in einer Ruhe, in der dieselbe Bitterkeit lag wie in Sashas Stimme. »Du weißt nur zu gut, wie sehr mir widerstrebt, das tun zu müssen. Aber er kann sie nicht lieben. Schluss. Der Sohn eines Mitgliedes des Hohen Rates könnte vielleicht um die Hand von Eileen werben und selbst bei ihm wäre es vermessen. Ein Halbsterblicher kann das nicht. Nicht einmal dann, wenn er mein Sohn ist. Das muss er sich aus dem Kopf schlagen.« Sasha war aufgestanden, um ihm zu folgen, doch mit einem freundlichen, aber entschiedenen Händedruck hielt Vandriyan sie zurück. »Nein. Ich gehe allein.Wo ist er?«
  


  
    »Er wollte ein Bad nehmen«, antwortete sie leise. »Er ist kurz vor eurer Ankunft nach unten gegangen.« Sashas Finger berührten behutsam die Hand ihres Mannes. »Bitte,Vandriyan, sei nicht zu streng mit ihm. Er hat schon genügend Sorgen. Und er liebt sie wirklich, weißt du, auch wenn er das nicht sollte. Das ist nicht nur so eine Verliebtheit.«
  


  
    Vandriyan löste ihre Finger von seiner Hand, beugte sich über 
     seine Frau und küsste sie zärtlich. »Ich weiß«, raunte er. »Und ich verstehe es. Aber er muss auch verstehen.«
  


  
    

  


  
    Die Tür zum Baderaum lag am Fuß der Treppe, die ins Untergeschoss des Hauses führte. Im Licht einer von der Decke baumelnden Öllampe konnte man sehen, dass sie geschlossen war.Vandriyan klopfte diskret an, doch von drinnen antwortete niemand. Nur ein leises Plätschern war zu hören.
  


  
    Der Hauptmann drückte die Tür auf und trat ein. Ein Schwall heißen Dampfes traf ihn mitten ins Gesicht. Er zog die Tür hinter sich zu.
  


  
    »Lyannen?«
  


  
    »Vater?«
  


  
    Vandriyan warf ihm einen strengen Blick zu. »Nicht, dass ich einen besonders herzlichen Empfang erwartet hätte, aber du hättest zumindest nach oben kommen können, um uns zu begrüßen.«
  


  
    Lyannen schnaubte. »Warum sollte ich das? Um zu hören, wie ihr von euren großartigen Kriegsabenteuern erzählt? Außerdem wusste ich ja, dass du irgendwann nach mir suchen würdest. Du kommst doch immer.«
  


  
    Das klang fast gelangweilt, fand Vandriyan, gelangweilt und abweisend. »Wäre es dir lieber, wenn ich das nicht tun würde?«
  


  
    Lyannen antwortete nicht. Er richtete sich ein wenig auf und wandte sich seinem Vater zu. Nur sein Oberkörper ragte aus der mit duftendem weißen Schaum bedeckten Badewanne, seine nassen langen schwarzen Haare, aus deren Spitzen das Wasser tropfte, fielen weich auf seine Schultern.
  


  
    Vandriyan hätte gerne etwas Freundliches zu seinem Sohn gesagt, ihn am liebsten mit ruhigen Worten überzeugt, dass er doch vernünftig sein möge, ihm klar gemacht, dass er mit seinen Träumen nicht weit käme. Doch er kannte Lyannen: Der war nun mal in höchstem Grade starrköpfig und würde sich durch nichts 
     in der Welt von seiner Haltung abbringen lassen. Und Vandriyan wollte nicht streiten, nicht jetzt, wo er gerade erst aus dem Krieg zurückgekehrt war.
  


  
    »Wie viele sind denn mit nach Hause gekommen?« Lyannen starrte den Vater aus seinen eisblauen Augen an.
  


  
    Vandriyan hockte sich auf den Wannenrand und erzählte. »Ich, Hilsir,Tyhanar und Lanyan«, antwortete er, »die anderen kämpfen alle noch an der Front und sind wohlauf.«
  


  
    »Wenigstens das.« Lyannen seufzte und ließ sich tiefer in den Schaum gleiten. »Man hört ja nicht viel Gutes - wenn überhaupt etwas zu uns durchdringt. Der letzte Bote von der Front war bei seiner Ankunft mehr tot als lebendig, er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ein blutiger Verband um den Kopf, überall Wunden und quer übers Gesicht eine Scharte, die ihm bestimmt bleiben wird. Und dann musste man ihm einen Arm amputieren, er hatte eine so brandige Stelle, dass einem beim Hingucken ganz schlecht werden konnte. Es wäre schrecklich, wenn einer meiner Brüder so zugerichtet zurückkommen würde.« Er nahm einen eleganten Hornkamm vom Wannenrand und fuhr sich damit durch die rabenschwarzen Haare. »Du hast ja keine Ahnung, wie viel zu ertragen ich bereit wäre, von mir aus könnte ich an der Front auch noch Schlimmeres erleiden.Wenn man mich nur dahin ziehen lassen würde.« Seine Stimme war voller Bitterkeit, doch er kämmte sich auf eine schon fast aufreizend gleichgültige Art weiter, als ob nichts wäre.Vandriyan wartete schweigend ab, bis er fertig war. Schließlich legte Lyannen den Kamm wieder auf den Wannenrand. »Deswegen bist du aber nicht zu mir gekommen, oder? Nein, damit hättest du gewartet, bis ich mein Bad beendet hätte. Du bist nicht nur hier heruntergekommen, um mir zu sagen, dass ihr zurück seid. Da ist noch etwas.« Seine hellen Augen erforschten Vandriyans Gesicht. »Mutter hat es dir gesagt, stimmt’s? Das mit Eileen.«
  


  
    Vandriyan seufzte. Dieses Thema hätte er am liebsten nicht sofort
     angesprochen. Bereits die Aussicht auf die unvermeidlich folgende Auseinandersetzung regte ihn auf. »Ja, Lyannen, sie hat es mir erzählt. Und ich glaube, du weißt, was ich dir jetzt sagen muss.«
  


  
    »Ich denke schon.« Lyannen schaute nach oben an die Decke. »Ihr habt nicht besonders viel Fantasie, oder? Ihr sagt mir beide immer das Gleiche.Aber ich habe nicht vor, auf sie zu verzichten, das habe ich schon Mutter erklärt und das sage ich jetzt auch dir. Um nichts auf der Welt würde ich das tun. Eileen ist das Schönste, was mir je in meinem Leben widerfahren ist,Vater. Und soweit ich mich erinnere, gibt es da nicht gerade viel.«
  


  
    »Ich weiß.« Vandriyan setzte sich etwas bequemer zurecht. Er war nun Lyannen ganz nah, er hätte mit seinem Knie seinen Nacken berühren können. Trotzdem hatte er das Gefühl, noch nie so weit von ihm entfernt gewesen zu sein. »Aber deine Mutter hat recht; alle, mit denen du gesprochen hast, haben recht. Sie ist nicht für dich bestimmt, und sie wird es nie sein, glaube mir. Eileen ist eine Prinzessin, Lyannen, sie ist die einzige Tochter des Königs, die einzige Erbin des Reiches. Jemand wie sie hat nur bei sehr wenigen Fragen in ihrem Leben das Recht, eigenständige Entscheidungen zu treffen, und ganz sicher darf sie nicht darüber bestimmen, mit wem sie sich verbindet. Ihr könnt nicht zusammenbleiben, auf gar keinen Fall. Ihr würdet euch nur wehtun, gegenseitig. Lass es bleiben.«
  


  
    Lyannen zog sich am Rand der Badewanne hoch und funkelte seinen Vater an. »Du sagst das so dahin: Lass es bleiben!«, rief er. »Du bist der Letzte der Ersten, nicht wahr? Dir ist alles erlaubt. Du kannst es dir wahrscheinlich nicht einmal vorstellen, wie das ist, ein Halbsterblicher zu sein. Es heißt, weniger als nichts wert zu sein. Wenn alle mich anschauen,Vater, und das tun sie andauernd, ist das nicht dasselbe, als wenn sie dich anschauen. Sie starren auf mich, weil ich sie anwidere. Ich bin der Schandfleck in ihrer makellosen Welt. Seit ich davon erfahren habe, dass Krieg 
     herrscht, habe ich nichts anderes getan, als darauf zu warten, dass ich endlich dreihundert Jahre alt werde und allen beweisen kann, dass ich genauso viel wert bin wie sie. Aber so wie es aussieht, schämen sie sich meiner so sehr, dass ich nicht einmal an die Front ziehen und mich für sie totschlagen lassen darf.« In stummem Zorn fischte er den Schwamm vom Wannengrund, zog ihn aus dem Wasser und klatschte ihn gegen die Wand, dass es nur so spritzte.
  


  
    »So schlimm kann es in Dardamen doch gar nicht sein«, sagte Vandriyan. Eine völlig unpassende Bemerkung, und das wusste er auch, sobald er sie ausgesprochen hatte. Ihm fehlten einfach die Worte. Das passierte ihm immer, wenn er sich mit Lyannen unterhielt. Sonst passierte ihm das nie. Er, der vom ersten Augenblick an immer instinktiv gewusst hatte, was er in jeder Situation zu sagen und zu tun hatte, fand seinem Sohn gegenüber, der so anders, so unvorhersehbar war, nie die richtigen Worte.
  


  
    Als Lyannen antwortete, sah er seinen Vater nicht an. Er lag wieder bis zum Kinn im Schaum und brachte in einer Art sadistischem Vergnügen mit einer Fingerspitze Seifenblasen zum Zerplatzen. »Nein, es ist nicht schlimm. Schließlich gibt es hier die Sonne, den Fluss und die Vögel, die singen, und was sonst noch alles. In dieser Gegend ist immer Frühling, selbst bei den Göttern herrscht wahrscheinlich kein besseres Klima. Nicht einmal allein bin ich, denn meine Freunde haben jetzt Heimaturlaub. Ach ja, das weißt du ja, du warst ja immer ihr General. Ich verbringe zauberhafte Nachmittage mit ihnen. Höre du ihnen mal zu, wie sie all die großartigen Dinge erzählen, die sie an der Front gesehen und erlebt haben, die Schlachten und all das. Ich kann ihnen höchstens erzählen, dass ich die Blümchen im Garten gegossen habe. Zugegeben, das ist nicht so aufregend wie den Angriff einer wütenden Goblinhorde abzuwehren, aber ich kann mich natürlich nicht beklagen. Nein, es ist nicht schlimm.« Er drehte sich unvermittelt zu Vandriyan um und der Hauptmann fühlte 
     sich von diesem Blick beinahe wie von einer Waffe getroffen. »Es ist einfach schrecklich. Gäbe es Eileen nicht, wäre ich schon von der Weißen Brücke gesprungen. Und ich meine damit nicht, um Tauchkunststücke mit meinen Freunden zu vollführen. Kannst du mir bitte den Schwamm wiederholen?«
  


  
    Vandriyan stand wortlos auf und reichte Lyannen den Schwamm. Der dankte ihm leise und begann, sich mit beinahe brutaler Gewalt die Arme abzurubbeln. »Sagst du mir jetzt, dass ich unvernünftig bin?«
  


  
    »Ich müsste es dir sagen.« Vandriyan setzte sich wieder und sein Gesicht wirkte müde. »Aber was würde es nützen? Die Wahrheit ist einfach: Du kannst Eileen nicht haben. Auf gar keinen Fall. Sie wird einen anderen heiraten, den ihr Vater für sie auswählen wird, und du wirst dann unglücklich sein. Ihr beide werdet es sein. Ist es das, was du willst? Ja, Lyannen, es ist unvernünftig, so zu reden wie du. Ich weiß, dass dich nicht Trotz antreibt. Ich weiß, dass du sie aufrichtig liebst. Aber du musst trotzdem verzichten. Manchmal muss man das tun.«
  


  
    »Es scheint, als müsste ich das ständig«, sagte Lyannen leise. Der Schwamm trieb mitten im Schaum vor ihm auf der Wasseroberfläche. Er pustete ihn spielerisch fort und holte ihn dann wieder heran. »Auf den Krieg verzichten, auf den Stolz verzichten, auf die Würde verzichten. Vielleicht bezahle ich für die Anmaßung, als Halbsterblicher geboren worden zu sein, zu einer Zeit, wo es schon fast als Verbrechen gilt, das Blut der eigenen Kinder auf solche Weise zu beflecken. Aber ich werde nicht auf Eileen verzichten. Sie ist die Einzige, die mich versteht. Es interessiert sie nicht, ob ich ein Halbsterblicher bin. Sie liebt mich so, wie ich bin. Wenn sich alle an ihr ein Beispiel nehmen würde, wäre das hier eine bessere Welt.«
  


  
    Vandriyan stand auf und einen Moment lang erhob er sich wie ein Turm hinter seinem Sohn. »Fünfzehn Jahre lang kämpfe ich nun in einem absurden Krieg, weit weg von Zuhause, und an jedem
     Tag, der vergeht, sehe ich Männer, die grundlos sterben. Die Goblins, die uns angegriffen haben, haben kein Ziel. Sie wollen kein Land, sie wollen keine Stadt erobern. Sie wollen nicht einmal sich selbst beweisen, wie stark sie sind. Sie tun das alles nur aus blankem Hass. So ist das nun mal in der Welt, Lyannen. Du kannst nicht annehmen, dass du alle krummen Dinge geradebiegen kannst, nicht, solange Kriege aus blankem Hass geführt werden und Männer für nichts sterben. Die Welt, die du dir wünschst, gehört der Vergangenheit an. Ich habe sie gesehen und erlebt. Und ich kann dir versichern, dass sie nicht so schnell wiederkehren wird. Und du kannst nicht hoffen, dass du die Welt verändern kannst. Manchmal musst du zulassen, dass die Welt dich verändert.«
  


  
    Vandriyan ging mit langen, entschlossenen Schritten zur Tür. Die Hand schon auf dem Türgriff, drehte er sich noch einmal unvermittelt um. Lyannen starrte ihn aus der Badewanne heraus an. Ein kalter Blick durch den Dampf des Bades. »Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr es mich schmerzt, dir diese Dinge zu sagen«, schloss er. »Aber das hier ist einer der Fälle, in denen du die Welt nicht verändern kannst. Und die Welt lässt es nicht zu, dass Eileen und du euch lieben dürft. Denk darüber nach, Lyannen.«
  


  
    Vandriyan ging hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Er hätte es keinen Moment länger dort ausgehalten. Wäre er länger geblieben, hätte er schließlich zugeben müssen, dass Lyannen recht hatte, dass ihre Welt irgendwie verändert werden musste und dass die Erbfolge des Reiches im Grunde bedeutungslos war.
  


  
    Aber das konnte er nicht eingestehen.
  


  
    Er konnte es nicht und er durfte es nicht.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    DAS KLEINE FENSTER des Saales in der Weißen Residenz, das auf den großen Park ging, stand weit offen. Drinnen tagte der Hohe Rat in geheimer Sitzung, der König und die Feldherren unterhielten sich dort gewiss über irgendwelche äußerst bedeutenden Angelegenheiten. Höchstwahrscheinlich ging es dabei um den Krieg. Das Ganze musste wirklich wichtig sein, weil die beiden Wachen, die normalerweise vor den Privatgemächern des Königs standen, nun bereits am Anfang des Korridors postiert waren, der zum Saal führte. Doch neben dem Fenster stand kein Wachposten. Es war klein, spitzbogig, hatte dunkle Fensterläden und davor war eine breite Fensterbank aus Marmor angebracht. Es befand sich in nicht allzu großer Höhe, und niemand schien sich Gedanken darüber zu machen, dass es weit offen stand, da es hinter den immergrünen Kronen der rund um die Residenz gepflanzten Bäume verborgen lag. Auf der Fensterbank saß eine Blaumeise, pickte auf der Suche nach Essbarem auf dem grauen Marmor herum und kümmerte sich nicht um die wichtigen Angelegenheiten, die gerade im Sitzungssaal besprochen wurden.
  


  
    Eine leise und aufgeregte Stimme unterbrach ziemlich abrupt ihre friedliche Stille. Die Blaumeise flatterte auf, genau in dem Moment, als sich ein Blondschopf vorsichtig unter die Marmorplatte schob, während die Stimme im ärgerlichen Flüsterton weiterschimpfte:
     »Verflucht noch mal, Elfhall, schieb mich höher! Aber langsam! Hast du eine Vorstellung davon, was ich mir alles brechen kann, wenn du mich fallen lässt?«
  


  
    »Sich das vorzustellen, ist nicht weiter schwierig.« Elfhall von Nuna schnaufte, während er den Freund höher schob. »Aber eins muss ich noch wissen, Drymn:Was meinst du, wie viel wiegst du wohl?«
  


  
    »Ein paar Kilo weniger als du bestimmt, alter Freund«, sagte Drymn und näherte sich vorsichtig dem Fenster. »Noch etwas höher, Elfhall, ich sehe immer noch nichts.«
  


  
    »Noch etwas höher, bitte!« schnaubte Elfhall. »Mach es doch selbst, wenn du kannst.«
  


  
    »Warte mal kurz, mir ist da gerade eine Idee gekommen:Wenn ich mich auf deine Schultern knie, müsste ich dort raufkommen.«
  


  
    Von einem Ast der nahen Steineichen aus beobachtete die Blaumeise verwirrt die Szene. So etwas sah man gewiss nicht jeden Tag an einem so ehrwürdigen Ort wie der Weißen Residenz, und man konnte sich gut vorstellen, dass es weder den Wachsoldaten auf dem Flur noch den Ratsmitgliedern im Saal gefallen hätte, hätten sie denn gewusst, was sich da gerade vor ihrem Fenster abspielte. Elfhall von Nuna, ein kräftig gebauter junger Ewiger, stand unter dem Fenster und hatte ein paar Probleme, sein Gleichgewicht zu halten, während er den ebenfalls schwankenden, dafür aber wesentlich schlankeren Drymn nach oben stemmte. Der legte nun eine kurze akrobatische Einlage hin, um sich auf die Schultern seines Untermannes zu knien, damit er durch das Fenster spähen konnte. Zwischen den Blumen des Parks vor ihnen verbargen sich zwei weitere junge Altersgenossen, von denen einer leicht als Lyannen, der Halbsterbliche, zu identifizieren war, und beobachteten die Bemühungen der Freunde, wobei sie hin und wieder leise aufstöhnten. Sie trugen alle vier die Uniform der gleichen Militärakademie.
  


  
    »Hört auf euch zu streiten, Jungs, sonst erwischen sie uns noch«, 
     sagte Lyannen und beendete damit ihr Geplänkel. Zwei wütende Augenpaare durchbohrten ihn. Lyannen schien das nicht weiter zu berühren. »Also, Drymn, was passiert da drin?«, fragte er.
  


  
    Drymn blickte wieder nach oben. »Eigentlich sollte ich dir jetzt gar nichts mehr sagen«, antwortete er und tat so, als wäre er beleidigt. »Aber wie auch immer: Der König und die Feldherren haben soeben Platz genommen. Mein Vater ist auch dort, und ebenso dein Vater mit deinem Bruder Hilsir, Lyannen. Hey, der neue Umhang von Hilsir ist echt nicht schlecht, damit sieht er fast wie ein Held aus. Das kannst du ihm bei Gelegenheit sagen.«
  


  
    Als Lyannen empört schnaufte, lachte Validen der Goldene, der neben ihm im Gras lag, auf. Er hatte gerade mit seinem Taschenmesser die Rinde von einem kleinen Ast entfernt, und wenn ihn jetzt einer seiner Lehrer dabei beobachtet hätte, hätte der gesagt, dass sich dieses Verhalten für den Neffen des Königs absolut nicht ziemte.
  


  
    Lyannen wendete ihm seinen Ellenbogen so heftig in die Seite, dass Validen der Zweig aus der Hand flog. »Ist Eileen auch da?« fragte er, wieder zu Drymn gewandt.
  


  
    Drymn musste grinsen. »Nein, leider nicht.«
  


  
    »Dann ist das also wirklich was Ernstes mit meiner Cousine?«, sagte Validen.
  


  
    Lyannen wendete sich demonstrativ ab und gab ihm keine Antwort. Drymn auf Elfhalls Schultern unterdrückte hinter vorgehaltener Hand ein Lachen, wodurch er gefährlich ins Wanken kam und sein Untermann zum Ausgleich zwei Schritte zurückweichen musste.
  


  
    »Noch so eine Aktion und ich lasse dich fallen, Drymn«, knurrte Elfhall. »Darf ich wenigstens erfahren, was es da zu lachen gibt?«
  


  
    »Ach nichts. Ich habe nur daran gedacht, dass unser schüchterner, kleiner Lyannen hier wohl der einzige Junge auf der Welt ist, dem es peinlich ist, dass sich ein hübsches Mädchen in ihn verliebt
     hat. Ich an seiner Stelle würde es auf alle Mauern der Stadt schreiben!« Er lachte wieder. »Nichts für ungut, Lyannen.«
  


  
    »Jetzt halt endlich die Klappe und erzähl lieber, was drinnen passiert«, rief Lyannen aufgebracht. »Das zwischen mir und Eileen geht nur uns beide was an. Außerdem ist das hier gar nicht das Thema. Vielleicht ist es dir ja schon mal in den Sinn gekommen, dass wir nur deswegen gerade Kopf und Kragen riskieren, weil wir wissen wollen, was bei den Ratssitzungen gesagt wird.«
  


  
    »Schließlich ist alles so schrecklich geheim, dass nicht einmal ich es erfahre, obwohl ich der Neffe des Königs bin.« Validen hatte sichtlich Freude daran, das noch einmal klarzustellen. »Also, Drymn?«
  


  
    Drymn gähnte betont laut. »Nichts Besonderes. Oder genauer gesagt, ich kann kein Wort von dem verstehen, was man sich da drinnen so erzählt.«
  


  
    »Wenn das alles ist, was du zu bieten hast, kannst du auch gleich von meinen Schultern steigen«, schimpfte Elfhall. »Ich erinnere dich daran, dass ich an der linken Schulter eine Kriegsverletzung habe, die inzwischen zwar wieder verheilt ist, aber trotzdem eine Schwachstelle bleibt. Sollte ich sie später deinetwegen wieder spüren, dann glaube mir, kein Busch im Reich kann so dicht sein, dass du dich dahinter verstecken könntest! Ich krieg dich doch und mach dich fertig.«
  


  
    »Sei still!«, ermahnte ihn Drymn. »Wenn ich nichts verstehe, dann liegt das auch an euch und eurem ständigen Gequatsche. Ich glaube, sie reden über die Goblins.«
  


  
    »Was du nicht sagst.« Validen hatte einen anderen Zweig aufgehoben und versuchte jetzt, mit seinem Messerchen kleine Holzkügelchen herauszuschnitzen. Das Gras vor ihm war mit Spänen übersät. »Drymn, ich will dir jetzt ja keinen Schock fürs Leben verpassen, aber ich muss dir leider mitteilen, dass wir uns im Krieg mit den Goblins befinden. Und das seit nunmehr, lass 
     mich nachdenken, ach ja fünfzehn Jahren, und das ist nun wirklich nichts, was ich als großes Geheimnis bezeichnen würde. Ich bezweifle, dass mein Onkel mich nicht an den Ratssitzungen teilnehmen lässt, weil ich nicht erfahren soll, dass dort über Goblins gesprochen wird. Jeder dahergelaufene Bauer aus dem Norden könnte dir sagen, dass sie über Goblins sprechen, ohne überhaupt eine genaue Vorstellung davon zu haben, was eine Geheime Ratssitzung ist. Und allmählich habe ich meine Zweifel, ob bei unserem tollen Vorhaben hier irgendetwas herauskommt. Kommt, wir nehmen unsere Sachen und gehen nach Hause.« Er stand auf und fegte sich die Holzspäne von der Hose.
  


  
    Lyannen tat es ihm etwas unwillig gleich. Er drehte sich um und wollte Elfhall und Drymn rufen, doch Drymn stand jetzt wie erstarrt auf Elfhalls Schultern und schaute auf einmal höchst interessiert durch das Fenster. »Hey, Validen, warte noch einen Moment«, rief er ihn zurück.
  


  
    Validen blieb verärgert stehen. »Was gibt’s denn noch?« Dann sah er Drymns angespanntes Gesicht. »Drymn?«
  


  
    Drymn antwortete nicht.
  


  
    Elfhall stieß einen lauten Seufzer aus. »Drymn, bist du tot?«
  


  
    »Gerade ist ein Bote hereingekommen«, antwortete Drymn. »Mit einem Schreiben für den König. Ihr könnt ihn ja nicht sehen, aber er ist bleich wie der Tod. Und ich verwette das Schwert meines Vaters, dass es keine guten Nachrichten sind, die er bringt.«
  


  
    Lyannen setzte sich zunächst kommentarlos wieder hin. »Ein Bote mit schlechten Neuigkeiten, Validen«, meinte er. »Und sie müssen wirklich schlimm sein, denn Drymn hat das Schwert seines Vaters verwettet. Du weißt ja, was das bedeutet.«
  


  
    »Verflucht.« Validen warf sich neben Lyannen ins Gras und suchte nach einer Holzkugel, die dort noch am Boden lag. »Ausgerechnet jetzt muss der eintreffen, wo ich gerade runter zum Fluss zum Schwimmen wollte. Gut, wollen wir die schlechten 
     Nachrichten noch abwarten, Hauptsache, sie beeilen sich. Los, Drymn, jetzt rede schon.«
  


  
    Drymn drehte sich auf Elfhalls Schultern um. Er wirkte überhaupt nicht glücklich. »Die Situation da scheint sehr ernst zu sein«, meinte er düster. »Der Bote hat dem Sire das Schreiben überreicht, und als der Sire es gelesen hat, Himmel, ist der kreidebleich geworden! Was auch immer in diesem Schreiben steht, ich bin mir gar nicht sicher, ob ich das wirklich wissen will. Jetzt brüllt er den Boten an. Der Ärmste, er weiß wahrscheinlich nicht, was er ihm antworten soll. Und mein Vater und der Hauptmann lesen es jetzt auch.« Er warf Lyannen und Validen einen raschen Blick zu. »Nein, eigentlich ist es besser, dass ihr sie nicht seht. Also, mein Vater gibt irgendwelche Anweisungen, jemand soll geholt werden, der Bote nutzt die Gelegenheit, sich davonzumachen, das kann ich ihm nicht verdenken, ich hätte genauso gehandelt. Es sieht fast so aus, als wäre der Sire in Ohnmacht gefallen. Also, er bewegt sich nicht. Nein, Moment, jetzt spricht er mit dem Hauptmann. Na also.« Plötzlich erstarrte er und riss die Augen weit auf. »Himmel! Elfhall, hol mich runter! Sofort!«
  


  
    Elfhall blieb überrumpelt stehen. »Warum?«
  


  
    Drymn antwortete nicht sogleich. Er war blass geworden. »Weil mein Vater mich gesehen hat«, hauchte er schließlich.
  


  
    »Oh verflucht«, riefen Lyannen und Validen gleichzeitig.
  


  
    »Guten Morgen, Drymn«, ertönte über ihren Köpfen ironisch, aber nicht ohne Schärfe die Stimme des Hohen Ratgebers Alvidrin. »Glaub mir, das ist eine wirkliche Überraschung.«
  


  
    Drymn versuchte ziemlich erfolglos ein klägliches Lächeln. »Ich kann alles erklären«, stammelte er. Dann drehte er sich um und sah in die Gesichter von Lyannen und Validen. »Vielleicht.«
  


  
    

  


  
    So leer wirkte der Saal des Hohen Rates noch viel größer. Die Läden vor den Fenstern waren allesamt geschlossen, nur vom Oberlicht in der Decke drang ein heller Lichtstrahl herein, in 
     dem der Staub tanzte, doch der reichte nicht aus, um den ganzen Saal zu erhellen. Lyannen hatte sich immer heimlich gewünscht, einmal auf den hohen, mit violettem Samt bezogenen Stühlen zu sitzen, auf denen sich die Feldherren bei ihren geheimen Versammlungen berieten, doch als er nun tatsächlich auf einem saß, wäre er liebend gerne irgendwo anders gewesen. Drymn, Elfhall und Validen neben ihm schienen das genauso zu sehen. Drymn blickte nach hinten,Validen starrte zur Decke und Elfhalls Blick verlor sich ins Leere. Lyannen, der die ganze Zeit seine Gefährten aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, wurde von der laut dröhnenden Stimme Alvidrins des Großen jäh in die Wirklichkeit zurückgerufen.
  


  
    »Ich verlange eine Erklärung. Und zwar von euch allen vieren.«
  


  
    Alvidrin schritt ein paar Mal vor den jungen Männern auf und ab, die in verschiedene Richtungen schauten und versuchten, eine Gelassenheit vorzutäuschen, die sie keineswegs empfanden. Von dem Ehrenplatz am Ende des Saales aus, auf dem in der gerade unterbrochenen Sitzung eben noch der Sire gesessen hatte, nickte Vandriyan zustimmend. Er thronte dort wie ein Richter, der alles andere als gnädig gestimmt wirkte. Lyannen, der wusste, dass er sich in der Rolle des Angeklagten befand, wollte nicht auf einen Freispruch wetten. Allerdings meinte er, dass sie sich nicht allzu viel hatten zuschulden kommen lassen. Ganz offensichtlich war während der Ratssitzung eine schlechte Nachricht eingetroffen, und so, wie der Sire und die Feldherren darauf reagiert hatten, musste es sich um etwas sehr Schlimmes handeln. Doch obwohl sie versucht hatten zu lauschen und man sie dabei erwischt hatte, waren sie wohl die Einzigen hier im Saal, die noch nicht wussten, was eigentlich passiert war.
  


  
    »Da gibt es nichts zu erklären«, platzte Lyannen heraus.
  


  
    »Wirklich nichts?« Die Frage ging zwar an Lyannen, doch Alvidrins klare hellblaue Augen richteten sich auf Drymn. So einen
     strengen Blick hatte Lyannen noch nie gesehen, und er beneidete Drymn überhaupt nicht darum, dass er dessen Ziel war. »Wir haben euch immer vertraut. Ihr dürft euch frei im Park der Residenz bewegen, und ich weiß nicht, ob ihr euch überhaupt bewusst seid, was das bedeutet. In ganz Dardamen wird es gerade mal zwanzig Personen geben, denen das gestattet ist, abgesehen von den Bewohnern der Residenz. Wenn wir euch so viel Vertrauen schenken, hätten wir wohl kaum erwartet, euch bei akrobatischen Übungen hier unter unserem Fenster zu erwischen, während ihr eine Sitzung von höchster Bedeutung ausspionieren wolltet, die auf keinen Fall für eure Ohren bestimmt war. Ich denke, es gibt also sehr viel zu erklären. Ich weigere mich zu glauben, dass vier so intelligente Burschen wie ihr eine so schwerwiegende und gleichzeitig so törichte und unwürdige Tat begangen habt, ohne einen guten Grund dafür zu haben.«
  


  
    »Erklärt uns doch einfach, warum ihr es getan habt, und wenn ihr gute Gründe habt, müsst ihr euch derer auch nicht schämen«, ergänzte Vandriyan ruhig.
  


  
    Er erhob sich und trat zu Alvidrin. So nebeneinander stehend, bildeten sie ein merkwürdiges Paar:Vandriyan war älter, sehr viel älter als Alvidrin, aber auf den ersten Blick wirkten beide wie Dreißigjährige, so wie alle Ewigen. Der Unterschied offenbarte sich nur einem sehr aufmerksamen Beobachter: Auf dem Grund der grünen Augen des Hauptmannes lag der Schatten von weit mehr Erinnerungen als in den hellblauen Augen Alvidrins.Vandriyan überragte Alvidrin, obwohl auch der schon größer war als ein durchschnittlicher Ewiger. Auch Alvidrin war schlank und sehnig, obwohl er nicht so viele Muskeln hatte wie der Hauptmann. Dafür war das Goldblond seiner glatten und sorgfältig gepflegten Haare um eine Nuance heller als das von Vandriyan und sein Gesicht wies weichere Züge auf. Er war in Rot und Schwarz gekleidet und trug auf der Stirn ein Diadem mit blutrot funkelnden Edelsteinen, während Vandriyan seine übliche grüne Reisegarderobe
     nicht gewechselt hatte. Allerdings steckte eine neue schwarze Lilie in seinem Haar. Und so unterschiedlich die beiden Männer auch wirkten, eines war ihnen gemeinsam: ihre Miene, die nichts Gutes ahnen ließ.
  


  
    »Es ist wohl alles meine Schuld«, murmelte schließlich Validen und löste mühsam seinen Blick von der Decke. »Schließlich bin ich jetzt dreihundert Jahre alt, bin im Krieg gewesen und immerhin der Neffe des Sire und damit der einzige männliche Erbe des Königshauses. Damit erfülle ich meiner Meinung nach alle Voraussetzungen, um an Sitzungen des Hohen Rates teilnehmen zu dürfen. Doch mein Onkel, der Sire, teilt diese Einschätzung überhaupt nicht. Er hat es mir streng verboten und all meine Proteste haben zu nichts geführt. Er meint wohl, ich sei zu jung. Dann kamen wir, also Drymn, ich und die anderen, draußen darauf zu sprechen, und wir waren alle der Meinung, dass ich mir etwas entgehen ließe, was eigentlich mein angestammtes Recht ist.«
  


  
    »Doch das, was wir dann getan haben, war meine Idee«, unterbrach ihn Lyannen. »Validen hat nur gesagt, dass er es seiner Meinung nach verdient hat, an den Ratssitzungen teilzunehmen, und ich habe gedacht, dass uns eigentlich niemand irgendetwas sagt. Wir sind doch keine feindlichen Spione, und schließlich würde alles unter uns bleiben, selbst wenn wir auf nicht ganz offiziellen Wegen in den Besitz von einigen Informationen geraten würden. Im Grunde genommen, fand ich, wäre es also kein Verbrechen, wenn wir es mal versuchen würden.«
  


  
    »Dann ist mir dieses Fenster eingefallen«, ergänzte Drymn, »und dass es immer offen steht. Es liegt hinter den Stühlen und deshalb schaut eigentlich niemand in diese Richtung. Und ich habe mir überlegt, dass ich es vielleicht schaffen könnte, wenn ich auf Elfhalls Schultern steigen würde.«
  


  
    »Aber wenn ich nicht mitgemacht hätte, hätten wir es niemals geschafft, daher müsst ihr mich bestrafen«, schloss Elfhall.
  


  
    Alvidrin wechselte einen verstohlenen Blick mit Vandriyan. Er 
     wirkte nicht mehr so streng, und der Stein, der bis zu diesem Moment auf Lyannens Seele gelegen hatte, wurde ein bisschen leichter.
  


  
    »Burschen, was ihr getan habt, war wirklich sehr falsch«, begann Alvidrin in halbwegs strengem Ton, doch dann konnte man sehen, dass er schmunzeln musste, und der Stein auf Lyannens Seele zerbröckelte vollends. »Aber euer Bemühen, euch gegenseitig zu decken, ist so bewundernswert, dass ich euch gerne vergebe, umso mehr, weil ihr, wenn ich recht verstanden habe, sowieso kein Wort mitbekommen habt. Sagen wir, dass ich dieses Mal so tun werde, als ob ich nichts gehört oder gesehen hätte. Und damit rate ich euch, euch schleunigst zu verziehen und diesen schönen sonnigen Nachmittag zu genießen. Aber stellt möglichst nichts mehr an.«
  


  
    Lyannen wäre dieser Aufforderung liebend gerne nachgekommen und war schon aufgestanden, um so schnell wie möglich durch die Tür zu verschwinden, als Validens Stimme ihn zurückhielt.
  


  
    »Nur eins noch«, hörte er ihn sagen. »Ich glaube, dass bei der Ratssitzung heute etwas sehr Bedeutsames oder Schlimmes vorgefallen ist. Nun wissen anscheinend alle außer uns, worum es geht. Wäre es da zu unverschämt, euch zu bitten, dass ihr uns erzählt, was passiert ist?«
  


  
    Lyannen drehte sich interessiert um und bekam gerade noch Alvidrins betroffene Miene mit. Schweigend erteilte Vandriyan ihm mit einem Kopfnicken seine Zustimmung und nach einem tiefen Seufzer erklärte Alvidrin mit seiner tiefen Stimme: »Diese Frage hattest du dir bereits zurechtgelegt, oder?« Er musterte Validen aufmerksam. Man sah ihm deutlich an, dass er überlegte, wie man gegen diese Burschen ankommen sollte. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich bin mir keineswegs sicher, ob es eine kluge Entscheidung ist, euch bereits jetzt alles zu erzählen, doch ich vermute, dass ihr es sowieso bald erfahren würdet, und das wäre 
     noch schlimmer. Nun denn,Validen, deine Cousine Eileen, also die Tochter des Sire und damit die einzige Thronfolgerin, ist … nun ja... entführt worden.«
  


  
    »Eileen?«, schrie Lyannen fassungslos auf. »Das kann doch nicht wahr sein! Ich meine...«, verbesserte er sich, als ihm klar wurde, dass er gerade einen Hohen Ratgeber - und damit eine der ranghöchsten Persönlichkeiten des Reiches - angebrüllt hatte. »Das meint Ihr doch nicht ernst, ehrenwerter Alvidrin, nicht wahr?« Noch während er das sagte, wurde ihm klar, dass Alvidrin mit einer solchen Sache niemals Scherze treiben würde. Und in der Tat antwortete Alvidrin nicht, sondern seufzte nur laut.
  


  
    »Nein, Lyannen, das ist kein Scherz«, antwortete Vandriyan an seiner Stelle. »Eileen ist wirklich entführt worden, und es nicht nur die Dreistigkeit dieser Tat, die mich beunruhigt. Wer auch immer es war, ist nach Dardamen hereingekommen, hat unbemerkt die ganze Stadt durchquert und ebenso unbemerkt die Residenz betreten. Danach ist er durch die Flure hier geschlichen, ohne dass ihn die Wachen aufgehalten oder überhaupt bemerkt hätten, ist in Eileens Privatgemächer eingedrungen und hat sie schließlich aus ihrem Zimmer, der Residenz und der Stadt fortbringen können. Prinzessin Eileens Zofe hat vorhin nach ihr gesucht und dabei im leeren Zimmer ein Schreiben auf dem Bett gefunden. Ist dir klar, was das bedeutet? Wer auch immer das war, er hat uns nicht einfach nur hinters Licht geführt. Er hat bewiesen, dass er uns jederzeit in größte Bedrängnis bringen könnte, ohne dass wir in der Lage wären, ihn daran zu hindern. Das ist nicht nur schlimm, das ist sehr schlimm, das ist mehr als schlimm.« Er zog aus seinem Gewand ein dunkles, zweimal gefaltetes Pergament und reichte es Lyannen. »Schau dir das einmal an. Das ist die Botschaft, die wir in Eileens Kammer gefunden haben. Und ich glaube, es ist nicht nur eine Drohung.«
  


  
    Besorgt riss ihm Lyannen den Brief aus der Hand. Drymn und Validen blickten ihm über die Schulter, um mitzulesen. Lyannen 
     faltete das Pergament auf; es war mit einer glänzenden dunkelroten Tinte beschrieben worden und mit einer sehr spitzen Feder, die den Brief an mehreren Stellen durchbohrt hatte. Die Schrift war klein, wirkte sauber und elegant. Die Botschaft war in der Sprache des Königreiches verfasst. Doch Lyannen war zu aufgeregt, um länger darüber nachzudenken.
  


  
    
      An meine werten und vielgehassten Feinde im Ewigen Königreich, ganz besonders an Sire Myrachon, wie er sich jetzt zu nennen pflegt.
    

  


  
    So lautete die Anrede. Lyannen blickte kurz auf. Ihm fiel im Moment niemand aus den gesamten Benachbarten Reichen ein, der es wagen würde, sich in so herablassender Weise an die Ewigen und den Sire zu wenden. Auch ihre alten Feinde wie die Goblins oder die Kobolde legten einer Autorität wie ihm gegenüber eine Mischung aus Respekt und Furcht an den Tag. Nur jemand, der die Vergangenheit des Sire sehr gut kannte, konnte sich eine solche Vertraulichkeit herausnehmen. Denn Myrachon war nicht immer ein Ewiger gewesen, er war als Sterblicher geboren worden und war einer der fünf Gefährten gewesen, die gegen Algus gezogen waren. Mit Hilfe von Magie hatte er den vollen Status eines Ewigen erlangt, und auf Wunsch seines Vorgängers, der bei seinem Tod keine Nachkommen hinterließ, hatte er die Herrschaft übernommen. Lyannen fragte sich, wer nun wohl aus Myrachons Vergangenheit aufgetaucht war, der ihm diese Entwicklung zum Vorwurf machen konnte. Doch gleichzeitig brannte er darauf, den Brief zu Ende zu lesen. Er senkte den Blick wieder auf das Pergament und las mit rauer Stimme weiter, die sich in der absoluten Stille des Saales merkwürdig ausnahm.
  


  
    
      Vielleicht sind ja doch noch nicht zu viele Jahre vergangen, und Ihr erinnert Euch, schrieb der geheimnisvolle Entführer in seiner eleganten Schrift, welche Schwierigkeiten Euch ein Mann namens
       Algus bereitet hat, wahrscheinlich der einzige Mann, den man in den letzten drei- bis viertausend Jahren überhaupt als einen solchen bezeichnen darf. Ihr dachtet wohl, mit seinem Tod seien die Probleme für Euch gelöst. Aber es bereitet mir großes Vergnügen, Euch mitteilen zu können, dass dem nicht so ist.Vielleicht habt Ihr es nach ein paar Jahren Krieg ja auch schon selbst bemerkt.Wieder einmal ist es Euer Hochmut, der Euch in Schwierigkeiten gebracht hat. Damals, als Ihr Euch Algus’ entledigt habt, hättet Ihr eigentlich überprüfen müssen, ob er Nachkommen hinterlassen hat. Denn es gab einen Sohn, und Ihr habt es versäumt, ihn ebenfalls zu vernichten. Deshalb darf ich mich Euch nun voller Stolz vorstellen: Ich bin Algus’ Sohn und vielleicht solltet Ihr mich mehr fürchten als ihn.
    


    
      Ich bezeichne mich gern als eine bessere Neuverkörperung meines Vaters: unsterblich wie er, aber unendlich viel mächtiger und bedeutend weniger weichherzig. Ich brauche Euch wahrscheinlich nicht zu sagen, dass auch ich die Ziele anstrebe, die mein Vater aufgrund unglückseliger Umstände nicht erreichen konnte.Wenn Ihr nun diese Zeilen lest, dann befindet sich Eure geliebte Prinzessin Eileen in meiner Hand. Ich werde dafür sorgen, dass ihr nichts Schlimmes geschieht, solange Ihr nicht versucht, zu meinem Lager hoch oben in den Nordlanden ganz in der Nähe des alten Druidenkreises vorzudringen, um sie mit Gewalt zu befreien. Ohnehin wäre das völlig unmöglich. Und ich bin großmütig und biete Euch Bedingungen für ihre Herausgabe, die Ihr nicht ablehnen könnt. Ich verlange von Euch, »Sire« Myrachon und den hochgeschätzten Hauptmann Vandriyan unverzüglich hinzurichten und die Krone des Königreiches an die einzige Person zu übergeben, der sie von der Abstammung her zusteht, nämlich mir. Ich bitte Euch, meinen Vorschlag ernsthaft in Erwägung zu ziehen, denn er ist ausgesprochen großzügig, und wenn Ihr ihn zurückweist, wird es keinen zweiten geben. Im Fall einer Ablehnung werden die Folgen schmerzlich sein, sowohl für Prinzessin Eileen als auch für Euch. Ich hoffe doch, ich habe mich klar ausgedrückt. Ihr braucht mir nicht zu antworten: Ich habe Augen an Orten, die Ihr Euch nicht vorstellen
       könnt, und bin über alles, was Ihr tut, informiert. Und falls Ihr versuchen solltet, mich zu betrügen, werde ich es ebenfalls erfahren.
    


    
      Ich verbleibe als Euer demütiger Diener, in Erwartung der Zeiten, in denen Ihr Euch zu den meinen erklärt. Der Herr der Finsternis
    

  


  
    »Der Herr der Finsternis?« Entsetzt schaute Lyannen vom Pergament auf. »Und der will Algus’ Sohn sein? Der Kerl ist doch verrückt!«
  


  
    Vandriyan nahm ihm sanft den Brief aus der Hand. »Verrückt oder nicht«, entgegnete er leise, »dieser Mann, wer auch immer er ist, meint es verflucht ernst. Und er hat uns zur Genüge bewiesen, dass er sehr gefährlich ist. Unsere Eileen befindet sich in den Händen dieses verfluchten Mistkerls.«
  


  
    »Wir müssen etwas tun!« Validen mischte sich nun mit dumpfer Stimme ein. Ihm war jedes Lächeln vergangen. »Wir dürfen ihm Eileen nicht überlassen; und ganz sicher können wir seinen Forderungen nicht nachkommen.«
  


  
    »Ganz sicher nicht!« Die Stimme des Hauptmanns klang ruhig und entschlossen. »Und das weiß er ganz genau. Er weiß, dass wir sein sogenanntes Angebot nicht annehmen werden, auch wenn es unsere letzte Chance auf dieser Welt wäre, und er weiß auch, dass wir ihm Eileen nicht überlassen werden. Habt ihr nicht bemerkt, dass er uns gesagt hat, wo wir ihn finden können? Wir wissen alle, wo der Druidenkreis ist und wie wir dorthin kommen können. Er wirft uns den Fehdehandschuh hin. Oder besser gesagt, mir.« Vandriyan faltete das Blatt zusammen und steckte es wieder ein. »Es überrascht mich überhaupt nicht, dass der Herr der Finsternis, mag er nun Algus’ Sohn sein oder nicht, mich gerne tot sehen möchte. Und dann entschlüpft ihm noch der Ort, wo man ihn und Eileen finden kann? Dann ist doch wohl mehr als natürlich, dass ich jetzt sofort aufbreche, um die Prinzessin zu retten!«
  


  
    »Aber das wirst du nicht tun«, flüsterte Lyannen. Er hoffte 
     allerdings kaum darauf, dass Vandriyan ihm zustimmen würde, und tatsächlich schüttelte der traurig den Kopf.
  


  
    »Und ob ich das tun werde«, entgegnete er. »Sag mir jetzt nicht, dass das Selbstmord ist und dass er genau das bezweckt hat, denn das weiß ich selbst. Aber was soll ich sonst tun? Ich sehe keine andere Möglichkeit. Ich habe schon auswegslosere Situationen überstanden. Ich werde morgen aufbrechen.«
  


  
    »Nein,Vater!« Lyannen war entschlossen vorgetreten und nun standen der Hauptmann und sein Sohn einander gegenüber und starrten sich an. Lyannens Augen funkelten feurig unter seinen verstrubbelten rabenschwarzen Haaren hervor. »Du wirst nicht gehen«, sagte er.
  


  
    »Lyannen!« Vandriyan wich zurück und versuchte ungläubig, seine Fassung wiederzugewinnen. »Ich bin dein Vater! Nicht umgekehrt!«
  


  
    Lyannen starrte ihn an, als ob er etwas erwidern wollte, doch dann schwieg er, blieb wie erstarrt stehen und ließ seinen Vater nicht aus den Augen.
  


  
    »Also, ich glaube, Lyannen hat recht«, sagte plötzlich Drymn. Lyannen drehte sich und sah Drymn neben ihm stehen.Trotz der ernsten Lage lächelte er ihm kurz verschwörerisch zu.
  


  
    Hauptmann Vandriyan bedachte beide nur mit einem müden Blick. »Jungs«, sagte er und deutete ein Lächeln an, »wir haben jetzt keine Zeit für Kindereien. Eure Meinung ist hier nicht gefragt.«
  


  
    »Wir sagen ja bloß, dass Ihr nicht gehen sollt«, erwiderte Validen ganz ruhig und stellte sich neben Lyannen und Drymn.
  


  
    »Hört mir mal gut zu«, begann Alvidrin betont langsam. Er hatte sichtlich Schwierigkeiten, gelassen zu bleiben. »Vielleicht ist euch das Ganze ja zu Kopf gestiegen. Ganz sicher werden nicht drei Burschen wie ihr, die gerade frisch von der Militärakademie kommen, darüber bestimmen, was der wichtigste General des Reiches zu tun oder zu lassen hat.«
  


  
    »Wir haben unsere guten Gründe dafür, ehrenwerter Alvidrin«, ergänzte Elfhall vollkommen ruhig, und Alvidrin drehte sich überrascht zu ihm um. »Eben weil Hauptmann Vandriyan der wichtigste General des Reiches ist, ist es nicht sinnvoll, wenn er geht.«
  


  
    »Ich glaube«, fuhr Validen mit einem Seitenblick auf Lyannen fort, »dass man schlicht und ergreifend nur Leben aufs Spiel setzen sollte, die nicht so wichtig sind wie seines.«
  


  
    »Unsere zum Beispiel«, beendete Lyannen entschlossen diesen Gedanken.
  


  
    Alvidrin warf sich erschöpft in einen der mit violettem Samt bezogenen Stühle und starrte die vier Jungen vor ihm an, als könnte er nicht glauben, was er gerade zu sehen und hören bekam. Hauptmann Vandriyan stand noch völlig fassungslos mitten im Raum. Er lachte bitter auf. »Und ihr glaubt«, sagte er und klang fast amüsiert, »ihr glaubt wirklich, dass wir euch ziehen lassen würden? Vier Burschen frisch von der Akademie, die nicht einmal wissen, was Krieg bedeutet, sollten eine so gefährliche Mission gegen einen unbekannten Feind übernehmen? Ihr glaubt wirklich, dass der Hohe Rat Eileens Schicksal und das des Reiches in eure Hände legen wird? Ihr wisst ja nicht, was ihr da sagt. Der Hohe Rat kann höchstens den Mut oder die Tollkühnheit eures Vorschlags bewundern. Aber er wird niemals darauf eingehen.«
  


  
    »Aber der Hohe Rat soll sich darauf einlassen, dass wir dich verlieren?« Erneut stellte sich Lyannen vor seinen Vater, und man konnte ihm ansehen, wie bitterernst es ihm war. »Ich brauche dich wohl nicht daran erinnern, wie oft du in all den Kriegen bis zum heutigen Tag Schlachten siegreich gewendet hast. Und ich muss dich nicht fragen, wessen Verdienst es ist, wenn die Verteidigungstruppen der Nordwestgrenze zwar zurückweichen, aber immer noch nicht überrannt worden sind. Ohne dich wäre unser Heer verloren und das weißt du auch genau. Du bist der Letzte der Ersten,Vater.« Lyannen presste die Lippen zusammen 
     und ballte seine Hände zu Fäusten. »Die Ewigen können es sich nicht erlauben, auch noch diesen Letzten zu verlieren. Sie brauchen dich, du musst für sie am Leben bleiben und sie unterstützen. Aber sie können es sich erlauben, uns zu verlieren.« Seine Stimme bekam einen bitteren Klang, als er anfügte: »Unser Tod ändert nichts, verlass dich darauf. Deiner dagegen würde alles ändern, und nur zum Schlimmeren. Lasst es uns doch versuchen.«
  


  
    »Sprecht wenigstens im Hohen Rat darüber!« Validen legte Lyannen eine Hand auf die Schulter und drückte sie bewegt. »Was habt ihr denn zu verlieren, wenn ihr dem Hohen Rat diesen Vorschlag unterbreitet? Sie müssen dann entscheiden. Hauptmann Vandriyan, Euer Mut ist das Bewundernswerteste auf diese Welt, aber es wäre ein Segen für alle, wenn Ihr Euch nicht dieser Gefahr aussetzt. Besprecht das im Rat. Mit dem Sire. Meinetwegen nur, um uns einen Gefallen zu tun, wenn Ihr schon nicht daran glauben wollt, dass wir eine Chance haben. Aber sprecht mit ihnen darüber. Sie werden schon die richtige Entscheidung treffen.«
  


  
    Vandriyan seufzte. Er schaute zu Alvidrin hinüber, aber der schien zu erschöpft, um sich am Gespräch zu beteiligen. Der Hauptmann sah seinen Sohn ein letztes Mal prüfend an und Lyannen hielt seinem Blick stand. »In Ordnung«, gab sich Vandriyan schließlich geschlagen. »Ich werde im Hohen Rat darüber sprechen. Und ich werde mich der Stimme enthalten, werde ihnen die Entscheidung überlassen. Aber denkt daran, es ist höchst unwahrscheinlich, dass sie euren Vorschlag annehmen. Und wenn sie ihn ablehnen, werde ich auf jeden Fall aufbrechen. Und weder ihr noch irgendjemand sonst wird mich davon abhalten können.«
  


  
    Es war alles gesagt.Vandriyan drehte sich um und verließ mit langsamen, müden Schritten den Raum, gefolgt von Alvidrin. Die vier jungen Männer blieben in einem stillen, leeren Saal zurück, in dem eine Entscheidung in der Luft lag. Eine Entscheidung, die weit größer war als sie.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    IRGENDWO RIEF EINE Eule. Ein verzweifelter Schrei. Lyannen saß allein im Laubengang vor seinem Elternhaus und lauschte, um herauszufinden, woher der Ruf kam. Hier war es beinahe dunkel, denn der Gang wurde nur von der flackernden Flamme einer Öllampe erhellt, die an einem Balken hing und kurz davor stand zu verlöschen. Doch das kümmerte Lyannen nicht. Die Nacht war so schön, ein Himmel voller Sterne funkelte über ihm, und die leichte Brise, die ihn ab und an erschauern ließ, war angenehm frisch.Vielleicht hätte er lieber völlig im Dunkeln gesessen, umso besser hätte er nachdenken können. Und es gab so viel, worüber er nachdenken musste, doch aus irgendeinem Grund wollte es ihm nicht richtig gelingen.
  


  
    Der Ruf der Eule hallte in seinen Ohren wie ein böses Omen, er kündete von dem Unheil, das ihm, das ihnen allen drohte. Auch Eileen war irgendwo da draußen, in dieser Dunkelheit. Weit weg. Lyannen konnte an nichts anderes denken. Er fühlte sich, als würde er die Qualen, die sie in diesem Augenblick sicher erdulden musste, am eigenen Leib erfahren. Als wäre der Ruf jener Eule, der ihn aus seinem unruhigen Halbschlaf gerissen hatte, nur das Echo eines fernen Schreis, mit dem sie nach ihm rief und ihn um Hilfe bat. Solange dieser Ruf in seinem Kopf widerhallte, wie sollte er da überhaupt an Schlaf denken? Wenn er seine Augen schloss, sah er wieder die dunkelrote Schrift des Herrn der 
     Finsternis auf dem Pergament vor sich, als ob er das Blatt noch in seinen Händen hielte.Wer auch immer das geschrieben hatte, war wahnsinnig und gefährlich und in der Lage, mit Eileen alles zu machen, was er wollte. Allein der Gedanke daran brachte Lyannen ganz um den Verstand. Es war, als ob eine Hand brutal in seine Eingeweide packte. Er konnte nicht noch einen Moment länger hier ruhig unter dem Laubengang sitzen bleiben und darauf warten, dass die Flamme erlosch. Er musste etwas tun, und zwar gleich. Und wenn es nur darum ging, die Stiefel anzuziehen, sich den Umhang über die Schulter zu werfen und nach draußen zu rennen, bis in den Wald, bis in die Dunkelheit, so lange, bis er so außer Atem wäre, dass seine Kräfte ihn verließen. Vielleicht würde er erst dann, wenn er mit stechenden Lungen zu Boden sänke, die ihm noch unverständliche Botschaft im prophetischen Ruf der Eule begreifen, all die Drohungen und das Unheil, das der Vogel ihm vorauszusagen schien. Vielleicht würde es ihm dann auch gelingen, Eileens ferne Stimme zu vernehmen.
  


  
    Stattdessen rührte er sich nicht von der Stelle. Starr wie eine Statue blieb Lyannen sitzen und grübelte über die eigene Machtlosigkeit nach. Irgendwann war seine Mutter gekommen - es konnten Stunden oder auch erst einige Minuten seitdem vergangen sein. Die Flamme der Lampe hatte auf jeden Fall noch viel heller gebrannt, als sie sich ihm genähert hatte. Sie kam zu ihm, wie so oft, wie damals, als er noch ein kleiner Junge gewesen war und die Welt da draußen so grausam, dass einer wie Lyannen nicht hinausgehen konnte, ohne Schaden zu nehmen. Sasha wusste genau, wo sie ihn finden würde: in seiner Ecke im Laubengang, an dem Ort, an den er sich immer flüchtete, wenn er das Bedürfnis verspürte, allein zu sein. Jedes Mal hatte sie sich dann neben ihn gesetzt und mit ihm gesprochen, und schließlich hatte sie ihn immer wieder ins Haus zurückgeführt. Jedes Mal hatte sie ihn dazu gebracht,
     seinen persönlichen Kampf wieder aufzunehmen. Doch dieses Mal nicht. Dieses Mal war es nicht einmal Sasha gelungen, ihn zu überreden, sich nicht länger der nächtlichen Kälte auszusetzen. Schließlich hatte sie aufgegeben, vielleicht hatte sie auch begriffen, dass es sich dieses Mal anders verhielt als sonst, dass er dieses Mal einfach nicht anders konnte. Sie hatte ihm eine Decke gegen frische Nachtluft gebracht, ihn ermahnt, die Flamme nicht ausgehen zu lassen, und war dann zurück ins Haus gegangen. Lyannen hatte gesagt, dass alles in Ordnung sei, dass sie sich keine Sorgen machen solle. Halb im Dunkeln verborgen, hatte sie ihm zugelächelt und ihm einen Kuss auf die Stirn gedrückt, ehe sie hineinging, und sie hatte ihm zu Recht nicht geglaubt. Die Decke lag immer noch zusammenfaltet neben ihm und die Lampe war fast erloschen. Sasha hatte alles getan, was sie konnte, es gab nichts, was er ihr hätte vorwerfen können. Aber die Dinge lagen inzwischen außerhalb ihrer Macht. Das waren keine Angelegenheiten mehr, bei denen der tröstende Zuspruch einer Mutter alles ins Reine bringen konnte.
  


  
    Als sie den Saal des Hohen Rates verlassen hatten, hatte er mit den anderen nicht mehr über das Vorgefallene gesprochen. Anscheinend konnte keiner der Freunde darüber reden. Nicht einmal Validen, der es eigentlich nie schwierig fand, die heikelsten Themen anzusprechen. Sie hatten den Nachmittag hinter sich gebracht und so getan, als ob nichts passiert wäre, als ob Eileen nicht in irgendeinen unbekannten Kerker entführt worden wäre, als ob die Goblins nicht die Grenzen des Reiches bedrängten, als ob sie nicht gerade ihr Leben für eine Sache einsetzen wollten, von der sie wussten, dass sie zu groß für sie war. Sogar Vandriyan hatte eingeräumt, dass er für sich selbst nur wenig Aussicht auf Erfolg sah - Vandriyan, der Größte von ihnen allen, der so viel mehr erlebt und erfahren hatte, als sich vier Jungen auch nur vorstellen konnten! Als sie sich in dieses Abenteuer gestürzt hatten, 
     hatten sie beschlossen, ihr Leben gegen jemanden aufs Spiel zu setzen, der es auf eine wesentlich größere Beute abgesehen hatte als auf ihre vier jämmerlichen Herzen. Sie hatten es rein instinktiv beschlossen, ohne zu wissen, was sie da taten, nur weil sie spürten, dass es getan werden musste. Sie hatten es alle vier gemeinsam beschlossen, und keiner von ihnen hätte eine Erklärung dafür abgeben können.
  


  
    Sie hatten nichts gesagt, weil es keiner Worte bedurft hatte. Doch sie wussten genau: Keiner von ihnen würde einen Rückzieher machen, wenn der Hohe Rat ihren verrückten Entschluss unterstützen sollte. Es war, als hätten sie eine Linie überschritten, von der aus es kein Zurück mehr gab. Schließlich ging es um Eileen, und allein der Gedanke an sie hätte Lyannen dazu gebracht, durchs Feuer zu gehen oder sich in den Schlund eines Drachen zu stürzen. Mit oder ohne Zustimmung des Hohen Rates.
  


  
    Der Wind frischte auf, strich über den Boden des Laubenganges, kroch unter Lyannens Kleidung und ließ ihn erschauern. Die Flamme der Lampe flackerte und erlosch. Die Dunkelheit eroberte sich den Raum zurück, als wäre das ihr angestammtes Recht. Am Himmel schienen die Sterne plötzlich viel heller zu strahlen und Lyannens Augen weiteten sich. Millionen von nahen und weit entfernten Sternen funkelten über ihm, brannten ihre kleinen kalten Feuer ab.Vielleicht wiesen sie ihm ja den Weg zu Eileen, einen langen Weg hin zu fernen und unwirtlichen Gegenden, zu lang für Lyannen, der Dardamen noch nie verlassen hatte. Er senkte seine Augen, fast erschrocken vor der großen Weite über ihm. Da bemerkte er, dass der Glanz der fernen Sterne sich merkwürdig in dem silbernen Stern an seinem Hals spiegelte. Seine Finger fuhren über das kalte Metall, als wollte er dieses Licht fassen, und der kühle Windstoß kroch ihm den Rücken hinauf. Hol mir einen Stern, hatte er seinen Vater vor so vielen Jahren gebeten, und Vandriyan hatte ihm dieses wunderbare 
     kühle Kettchen um den Hals gehängt.Vandriyan, der mit seinen Fingern bis an den fernen Himmel greifen konnte.
  


  
    Das Leben seines Vaters war zu kostbar, um es so aufs Spiel zu setzen. Im ganzen Königsreich gab es keinen Zweiten wie ihn. Lyannen berührte ganz zart den Stern an seinem Hals. Dabei spürte er, dass er wie ein Symbol seiner Pflicht gegenüber Vandriyan war. Der Hauptmann hatte ihm damals, in jener fernen und wunderbaren Nacht, sein Vertrauen geschenkt. Jetzt war es an Lyannen zu beweisen, dass er des Vertrauens würdig war.
  


  
    Aber würde der Hohe Rat es einem wie ihm gestatten, sich auf ein so großes Unternehmen zu begeben, wo sie ihm, dem Halbsterblichen, schon nicht erlaubt hatten, zusammen mit den jungen Ewigen in die Schlacht zu ziehen? Wenn ihm noch nicht einmal ein Platz als einfacher Fußsoldat zugestanden worden war, wie konnte er dann hoffen, dass man ihm die Verantwortung für etwas übertrug, das sogar die Möglichkeiten eines Mannes, wie sein Vater einer war, überstieg?
  


  
    Seufzend wandte Lyannen den Blick von der nächtlichen funkelnden Pracht des Himmels ab und stand auf. Ihm waren weder Ruhm noch Hoffnung bestimmt. Höchstwahrscheinlich würde er den Weg niemals erfahren, den die Sterne ihm vorgezeichnet hatten. Nicht ihn würde man auswählen, sich für Eileen zu jenem fernen Ort zu begeben, an dem sie gefangen gehalten wurde, obwohl er mehr als jeder andere das Recht und sogar die Pflicht dazu empfand. So wie es ihm nicht gestattet war, Eileen zu lieben, würde er auch nie sein Leben für sie aufs Spiel setzen dürfen. So etwas würde man einem Halbsterblichen niemals zugestehen.
  


  
    Doch er wusste nun genau, dass er alles getan hatte, was in seiner Macht stand, und dass er sogar noch darüber hinausgegangen war. Wenn es noch eine Gerechtigkeit gab, würden die Götter und der Hohe Rat das berücksichtigen.
  


  
    »Vandriyan?«
  


  
    Die Laken raschelten, als Sasha zu ihm ins Bett kam. Es war tief in der Nacht, ein schwacher Lichtschimmer drang durch die geschlossenen Fensterläden; nur in der Ferne waren noch leise Geräusche zu vernehmen. In der beinahe undurchdringlichen Dunkelheit hob sich Vandriyans nackter Oberkörper kaum merklich. Der Hauptmann starrte mit weit geöffneten Augen an die Decke. Seit so vielen Jahren schloss er sie nicht einmal mehr zum Schlafen. Immer war er auf der Hut, auch in Zeiten des Friedens. Umso mehr im Krieg. Durch schmerzvolle Erfahrungen hatte er lernen müssen, dass man nicht einmal unter seinem eigenen Dach sicher war. Er spürte Sashas warmen Körper neben sich, und aus irgendeinem Grund ging ihm dabei als Erstes durch den Kopf, dass die Nächte nun allmählich kälter wurden. Der Winter stand vor der Tür, die Jahreszeit, in der alles abstirbt, sogar im Ewigen Königreich. Die Natur hatte das so eingerichtet, damit alles im Frühling wie durch ein Wunder wieder erwachen konnte. Auch diesmal hatten sie dafür Sorge zu tragen, dass der Krieg sie nicht abhalten würde, zu neuem Leben zu erblühen, dass dieser Winter nicht der letzte für das Ewige Königreich sein würde und der letzte für Eileen, die einzige Tochter und damit Thronfolgerin des Sire, der seit so langer Zeit schon verwitwet war.
  


  
    »Ich bin da«, sagte er leise, und es schien, als würde die Dunkelheit auch die Geräusche dämpfen. »Mir gehen zu viele Dinge durch den Kopf.« Er spürte, wie Sasha ihre Hand auf seine Brust legte, und er hinderte sie nicht daran. An der Front war er so lange Zeit von ihr getrennt gewesen, und in Kriegszeiten kann sich nicht einmal der Beste aller Krieger sicher sein, dass er wieder heimkehrt.Wie jedes Mal hatte er darauf gewartet, zu ihr zurückkehren zu können, und wie jedes Mal war es ihm wie ein Geschenk erschienen. Aber er konnte sich dieser vorübergehenden Freude nicht hingeben, konnte sich nicht blindlings an diesem Geschenk erfreuen.
  


  
    »Er ist nicht hereingekommen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Erinnerst du dich noch daran, als er kleiner war, Vandriyan? Er hat sich immer da draußen zurückgezogen, wenn er traurig war. Aber ich war immer in der Lage, ihn zu trösten.« Nun klang ihre Stimme ein wenig dunkler und ihre warme Hand glitt von seiner Brust hinab an seine Seite. »Warum konnte ich das heute nicht?«, fragte sie.
  


  
    Lyannen hatte immer auf seine Mutter gehört, sogar dann, wenn er nicht einmal Vandriyan Gehör schenken wollte. Wenn es selbst ihr nicht gelungen war, ihn zum Hereinkommen zu überreden, brauchte es gar kein anderer zu versuchen. Niemand kam jetzt mehr an Lyannen heran. Offensichtlich hatte sich das Ganze schon weiter entwickelt, als Vandriyan zunächst angenommen hatte. Es war also wirklich Liebe und nicht einfach nur eine Trotzreaktion auf sein Leben als Halbsterblicher. Das verschlimmerte die Situation noch. Das war genau die Art von Abenteuern, die entweder sehr gut oder sehr schlecht endeten, und Vandriyan hatte keinen Anlass, optimistisch zu sein. Er seufzte und in der nächtlichen Stille seiner Kammer kam ihm sein Seufzen ungewohnt laut vor.Vandriyan wollte nicht, dass Lyannen noch mehr erdulden musste; er hatte so viel Leid nicht verdient. Niemand von ihnen hatte es verdient, weder Lyannen noch Sasha oder er selbst. Sie hatten diesen Krieg nicht angefangen. Die Ewigen mochten in der Vergangenheit viele Fehler begangen haben, doch etwas Derartiges hatten selbst sie nicht verdient. Niemand hatte diesen Krieg verdient, nicht einmal die Goblins.
  


  
    »Du wirst morgen mit dem Hohen Rat sprechen, nicht wahr?«
  


  
    Sashas Stimme. Sie klang nun so nah, als ertönte sie in ihm, irgendwo in seinem Kopf. Sein zweites Gewissen. Erfüllt von banger Besorgnis. Nach so langer Zeit und so vielen Gefahren hatte sie ihn eben erst ankommen sehen, und schon musste sie wieder damit rechnen, dass er für unbestimmte Zeit aufbrechen würde, um gegen eine Bedrohung zu ziehen, die wesentlich größer als 
     jeder Goblin-Krieg war. Vandriyan hätte ihr das liebend gerne erspart, doch seine Pflicht gegenüber dem Königreich, zu dessen Aufbau er beigetragen hatte, stand über seinem persönlichen Wohlergehen, über seiner Familie und allem anderen. Beim Aufbruch den ersten Schritt über die heimische Schwelle zu tun und fortzuziehen, war keineswegs einfach.Vor allem nicht, wenn er in Sashas Augen sah und erkannte, dass sie das Gleiche dachte wie er, nämlich dass er beim nächsten Mal vielleicht nicht mehr auf eigenen Beinen über diese Schwelle treten würde, sondern auf einer Krankentrage hereingetragen würde, oder schlimmer noch: auf einer Totenbahre. Die Zeit konnte ihm nichts anhaben, wohl aber Schwerter aus Eisen. Und gegen Schwerter und Schilde würde er nun ziehen, dieses Mal mehr als je zuvor: gegen Eisen und Feuer.
  


  
    Mit einem undeutlichen Laut tief unten aus seiner Kehle bejahte er Sashas Frage. Der Hohe Rat. Dort erwarteten ihn stundenlange, bedeutungsschwangere und unangenehme Reden von Leuten, die nur zu gerne über andere Themen gesprochen hätten. Und diesmal mussten sie eine Entscheidung treffen, für Eileen mussten sie das. Eigentlich hätte sich Vandriyan energisch für Lyannens Vorschlag einsetzen müssen, hätte seinen Sohn zusammen mit seinen Freunden losschicken sollen. Doch als Vater widerstrebte ihm das zutiefst. Ohne zu zögern, wäre er selbst für Lyannen gestorben, wenn das notwendig gewesen wäre. Sein Herz sagte Vandriyan, dass er unverzüglich zum König gehen und ihn mit allen Mitteln davon abbringen sollte, eine Mission von dieser Tragweite vier unerfahrenen Jungen anzuvertrauen. Aber Vandriyan wusste, dass Lyannen von ihm das genaue Gegenteil erwartete, dass er sich wünschte, sein Vater würde sich mit all seiner Kraft dafür einsetzen, einen positiven Entscheid des Hohen Rats zu erreichen. Lyannen sah das nun gewiss als seine väterliche Pflicht an und mit hoher Wahrscheinlichkeit hatte er damit recht. Niemals in seinem unendlich langen Leben hatte Vandriyan
     das Vertrauen enttäuscht, das seine Kinder in ihn setzten, und darauf war er stolz. Doch jetzt stand er vor einer Entscheidung, die ihm ungeheuer schwer fiel.Wenn er versuchte, Lyannens Abreise zu verhindern, wäre das mehr als nur eine Enttäuschung für seinen Sohn, nein, damit würde Vandriyan zugeben, dass er nicht an seinen Erfolg glaubte, dass er ihn wie all die anderen für unfähig hielt, zu tun, was man jedem Edlen von reiner Abstammung zugestanden hätte. Das wäre der schlimmste Verrat, den er sich seinem Sohn gegenüber vorstellen konnte - gerade diesem Sohn gegenüber, der vom Leben schon so viele Nackenschläge erhalten hatte und der sich wie kein anderer auf ihn verlassen hatte. Andererseits, wenn er Lyannen und seine Freunde auf diese Mission schicken würde, konnte er auch ebenso gut ihr Todesurteil unterzeichnen. Sie waren zu jung, zu unerfahren angesichts einer Gefahr, die sie nicht einschätzen konnten. Keiner der jungen Männer hatte die geringste Vorstellung davon, was sie erwartete. Was war also die schlimmere Möglichkeit? Vandriyan wälzte sich auf seinem Lager, bis er ganz nah bei Sasha war und ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte.
  


  
    »Es ist so schwer«, murmelte er.
  


  
    »Ich weiß.« Er fühlte, wie ihre Finger ihm durch die Haare fuhren, und er wünschte sich, dass sie damit niemals aufhören, dass sie ihm ewig beistehen würde. »Ich weiß. Es ist auch für mich schwer, Vandriyan. Jeden Tag muss ich fürchten, euch zu verlieren, zur Zeit mehr als je zuvor.« In ihrer Stimme klang ein dumpfer Schmerz mit, aber auch die Kraft, ihn so lange wie nötig zu ertragen. Und Vandriyan war ihr dankbar dafür, dass sie so stark war, denn ohne ihre Kraft hätte es keiner von ihnen je geschafft zurückzukehren. Stille legte sich wieder über das Zimmer, Stille, in der Vandriyans regelmäßiger Herzschlag laut in Sashas Ohren pochte. Allen Widrigkeiten zum Trotz war das Herz dieses Ersten in den vielen Jahrtausenden, die es schlug, des Schlagens nicht müde geworden.
  


  
    »Lyannen sitzt immer noch draußen«, meinte Sasha nach einer Weile. Ihre Finger fuhren weiterhin zerstreut durch Vandriyans Haare. »Ich weiß, was du fühlst, mir geht es genauso. Jedes Mal möchte ich die Türen und Fenster des Hauses verbarrikadieren und euch am Fortgehen hindern. Doch er wird nie mehr Frieden finden, wenn du ihm jetzt nicht seine Chance gibst. Jeder andere würde sie bekommen.« Jetzt lag in ihrer Stimme eine Art unterdrückte Wut. »Meinst du, sie hätten auch nur einen Moment gezögert, wenn es nur um Alvidrins Sohn ginge oder um Validen den Goldenen? Sie sind nicht Lyannen. Ein Nein ihm gegenüber hätte eine völlig andere Bedeutung.«
  


  
    Vandriyan seufzte noch einmal auf. »Ich wäre auf jeden Fall dagegen gewesen«, entgegnete er. »Egal, ob es sich nun um Validen oder Drymn oder einen anderen gehandelt hätte. Hier geht es nicht um die Frage, ob man ein Ewiger ist, diesmal nicht. Jetzt geht es nur darum, ob sie für ein solches Unternehmen bereit sind, und das ist keiner der Jungen.« Ohne es zu wollen, hatte er seine Stimme erhoben, bereute es aber sofort, dass er die intime Stille der Nacht durchbrochen hatte. »Lyannen wollte nicht zulassen, dass ich mich opfere.Warum sollte ich jetzt zulassen, das er sich opfert? Er ist doch mein Sohn.«
  


  
    »Ganz genau. Er ist dein Sohn.« Sashas Stimme klang jetzt ernst. »Deshalb musst du ihm seine Chance geben. Glaubst du etwa, es ist besser für ihn zu leben, wenn er sein Dasein dann in dem Bewusstsein fristen muss, dass man ihn wieder einmal nicht für würdig befunden hat? Lyannen ist in vielerlei Hinsicht außergewöhnlich,Vandriyan. Ich weiß das, du weißt das, und ich möchte wetten, dass auch der Sire das weiß. Du bist es ihm schuldig.«
  


  
    Vandriyan wollte nichts entgegnen. Er ergriff ihr Handgelenk, zog sie in der Dunkelheit zu sich heran und küsste sie. »So soll es sein«, beendete er ihr Gespräch. In seinem Inneren löste sich etwas, doch das brachte ihm keine Erleichterung. »Aber ich bin mir 
     nicht sicher, ob ich das Richtige tue, was immer du auch vorbringen magst, Sasha. Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, nicht jetzt, nicht morgen im Hohen Rat, und wahrscheinlich werde ich es niemals sein.«
  


  
    

  


  
    Auch dieses Mal waren die Fensterläden des Saales des Hohen Rates geschlossen, auch an diesem Morgen war alles in Dunkelheit getaucht. Der Schein, der durch das Oberlicht hereinfiel, musste ihnen genügen. Ein Großteil der normalerweise vollzählig besetzten Stühle war leer. Die Lage war so heikel, dass man sie nur im engen Kreis besprechen durfte: mit dem Sire, dem Hohen Ratgeber Alvidrin und einigen der Feldherren, die bereits in den Kriegen gegen die Finsternis gekämpft hatten.
  


  
    Vandriyan saß neben Alvidrin und ein finsterer Ausdruck verdüsterte sein schönes Gesicht. Brandan Stolzblitz, der Hauptmann der Berittenen Blitztruppen, dessen Reitkünste legendär waren - man sagte, dass er es mit dem Wind selbst aufnehmen könnte -, saß zur Linken des Sire. Seine blonden Locken fielen ihm auf die Schultern und die orangefarbene Uniform seiner Division. Und Venissian der Schütze war anwesend, der ungefähr zwei Generationen jünger war als Vandriyan. Ernst und schweigsam saß er da, sein blonder Zopf reichte ihm bis zur Taille. Alvidrin hatte gerade den Vorschlag von Lyannen und seinen Gefährten vorgetragen, der lautete, dass sie an Vandriyans Stelle aufbrechen wollten, um Eileen zu suchen. Der Hauptmann hatte bis zu diesem Moment noch kein Wort geäußert. Er hatte nur ernst und nachdenklich zugehört, und obwohl der Sire ihm das eine oder andere Mal einen fragenden Blick zugeworfen hatte, hatte er nicht reagiert. Nun hatte Alvidrin seine Rede beendet, in der er seine Bedenken äußerte, ob vier junge Absolventen der Militärakademie wohl in der Lage waren, mit einer Situation von dieser Tragweite fertig zu werden. Im Ratssaal herrschte absolutes Schweigen. Die Feldherren und auch der Sire waren so in Gedanken 
     versunken, dass man ihnen in dieser totalen Stille beinahe beim Denken zuhören konnte. Schließlich wandte sich Myrachon Vandriyan zu und die anderen folgten seinem Beispiel. Doch Vandriyan schwieg. In diesem Augenblick war seine Anspannung fast körperlich fühlbar.
  


  
    Der Sire räusperte sich. »Ich glaube, dass ich als Erstes Eure Meinung hören muss,Vandriyan.«
  


  
    »Ich habe nichts zu sagen«, sagte Vandriyan so nüchtern wie immer. Ohne dem Blick von Myrachons dunklen Augen auszuweichen, fuhr er fort: »Ich glaube, Ihr wisst so gut wie ich, was das Orakel mir verkündet hat.« Er zögerte kurz, als würde es ihm große Mühe bereiten weiterzusprechen. »Und was es über Lyannen gesagt hat.«
  


  
    Myrachon nickte schweigend, auch Brandan bedeutete seine Zustimmung.
  


  
    »Die Prophezeiungen über mich sind sicher allen Anwesenden bekannt«, fuhr Vandriyan fort. Nun lächelte er, doch in seinem Lächeln lag nichts Heiteres. »Ihr wisst, wie die Dinge liegen. Mein Schicksal ist durch ein doppeltes Band mit dem der Weißen Hauptstadt verknüpft. Solange ich lebe, kann Dardamen nicht eingenommen werden. Solange mein Herz schlägt, darf sich niemand Hoffnungen machen, unsere Hauptstadt zu erobern, auch wenn die Finsternis selbst es versuchen wollte. Doch wenn ich sterbe, wird Dardamen fallen.« Immer noch umspielte ein feines Lächeln seine Lippen, als hätte er nicht gerade eine der schlimmsten Aussichten für das Reich ausgesprochen. »Ihr wisst auch, dass ich trotz dieser Prophezeiung stets meine Pflicht erfüllt habe, in Friedens- wie in Kriegszeiten, innerhalb und außerhalb von Dardamen, und ich bin dabei nie einer Gefahr aus dem Weg gegangen. Ich habe in drei Kriegen gegen die Finsternis gekämpft, und das immer an vorderster Front. Ich bin sogar ganz allein in Algus’ Schlupfwinkel vorgedrungen. Ich werde mich auch jetzt nicht zurückziehen, dieses Mal sogar weniger denn je. Wenn es 
     eine Gefahr anzugehen gibt, so stehe ich bereit.« Wieder nickte der Sire schweigend und Alvidrin lächelte den Hauptmann zustimmend an. Doch Vandriyans Herz fühlte sich deswegen nicht leichter. Er bezweifelte, ob irgendetwas es in diesem Moment erleichtern konnte, angesichts dessen, was er gleich gegen seinen Willen sagen würde.
  


  
    »Anders liegen die Dinge bei Lyannen. Ich bin sein Vater, und soweit ich es beurteilen kann, kann ich mich für ihn verbürgen. Er ist ein ernsthafter Junge, und normalerweise weiß er, was er sagt. Er ist keiner von denen, die einfach drauflos plappern, ohne zu wissen, was sie gerade von sich geben.Wenn er vorgeschlagen hat, dass er gehen könnte, dann wusste er, was er sagte. Und wenn er das getan hat, dann heißt das auch, er glaubt, dass er es schaffen könne. Und wenn er daran glaubt, dann erlaube ich mir, ebenfalls davon auszugehen, dass er dazu in der Lage sein könnte. Jeder von uns kennt sich selbst besser als jeder andere und Lyannen macht da keine Ausnahme.Wenn er allen Ernstes glaubt, es schaffen zu können, dann ist es sehr wahrscheinlich, dass es ihm wirklich gelingt.«
  


  
    Der Sire verschränkte die Hände in seinem Schoß. »Was Ihr sagt, ist sehr interessant,Vandriyan«, sagte er leise und freundlich. »Ich setze mehr Vertrauen in Euch als in jeden anderen und das wisst Ihr auch.Wenn Ihr mir sagt, Ihr seid davon überzeugt, dass Euer Sohn es schaffen könnte, dann werde ich Euch selbstverständlich glauben. Doch Ihr könnt Euch sehr vorsichtig ausdrücken, wenn Ihr wollt, und eben wart Ihr äußerst vorsichtig. Es ist Euch gelungen, zur selben Zeit alles und nichts zu sagen - mein Kompliment. Allerdings würde ich gerne wissen, was Ihr wirklich denkt. Also, glaubt Ihr tatsächlich, dass es das Beste wäre, den Vorschlag dieser jungen Burschen anzunehmen?« Er hatte die Frage sehr ruhig gestellt und Vandriyan dabei mit seinen dunklen Augen angeblickt, als wäre dies die einfachste aller Fragen. Doch im Grunde wusste er nur zu gut, wie schwer es 
     dem Hauptmann fallen würde, eine eindeutige, klare Antwort zu geben.
  


  
    Die Augen von Alvidrin, Brandan und Venissian ruhten nun erwartungsvoll auf Vandriyan. Der schluckte schwer. Nun war der Moment gekommen, Stärke zu zeigen. »Ich sage nicht, dass es die beste Entscheidung wäre«, antwortete er genauso schlicht, wie der Sire seine Frage gestellt hatte. »Ich sage nur, dass es sich nach Abwägung aller Vor- und Nachteile als eine umsichtige Entscheidung erweisen könnte. Ich verfüge über mehr, wesentlich mehr Erfahrung, das stimmt; aber das will nichts heißen. Manchmal kann der Unternehmungsgeist eines jungen Mannes mehr nützen als all die Erfahrung eines Veteranen. Und dann gibt es ja noch den Orakelspruch über Lyannen.«
  


  
    »Dass er das Reich retten wird, meint Ihr das?« Die Stimme von Brandan Stolzblitz dröhnte in den Wänden des Sitzungssaales genauso laut, wie sie sich oft auf offenem Feld erhoben hatte, ungezwungen und volltönend wie die Stimme eines Befehlsgebers.
  


  
    »Dass er das Reich retten könnte, Brandan«, berichtigte ihn der Sire und schenkte dem berühmten Helden ein fast väterliches Lächeln. »Die Zukunft ist etwas Wandelbares und eine Prophezeiung drückt niemals etwas Endgültiges aus. Doch ja, im Grunde ist das der Sinn. Das hat das Orakel vor Jahren gesagt. Wenn wir in Not sind, wird es Lyannen der Halbsterbliche sein, der uns alle retten kann. In Anbetracht der Bedeutung dieser Prophezeiung grenzt es ja fast an ein Wunder, dass wir sie so lange geheim halten konnten. Das war auch der Grund, weshalb wir Lyannen vom Heer fernhalten mussten, nicht seine Herkunft, wie es alle angenommen haben. Aber wir durften nichts riskieren, denn wir mussten das Geheimnis unbedingt wahren. Jetzt hat sich die Lage verändert, und ich denke, dass wir unsere Prioritäten überdenken müssen.« Er wandte sich wieder Vandriyan zu und erneut richteten sich auch die Augen der Feldherren auf den Hauptmann. »Ich verstehe Eure Lage,Vandriyan, Ihr müsst nichts weiter sagen. 
     Schließlich geht es darum, Euren Sohn auf eine ungemein gefährliche Mission zu schicken, und kein Vater würde das leichten Herzens tun. Ich weiß nur zu gut, dass Ihr ebenfalls unverzüglich aufbrechen würdet, wenn ich es Euch befehlen würde. Aber letzten Endes zählt bei dieser Entscheidung mehr als Eure oder meine Meinung. Hier steht Prophezeiung gegen Prophezeiung, und ich möchte gern der vertrauen, die für uns günstig ist.Wahrscheinlich hattet Ihr recht, als Ihr sagtet, dass es die umsichtigere Entscheidung ist, den Vorschlag der jungen Männer anzunehmen. Also, meinen Segen haben sie.« Er sah jeden der Anwesenden der Reihe nach an. »Noch Fragen? Oder Einwände?«
  


  
    Venissian hob bescheiden eine Hand. »Sie könnten einen Führer gebrauchen.«
  


  
    »Wir werden ihnen eine detaillierte Karte mitgeben und unsere Ratschläge.« Vandriyan wandte sich fragend an den Sire und Myrachon bedeutete ihm fortzufahren. »Wenn wir ihnen jemand Fremden als Führer aufdrängen würden, würde das unsere Entscheidung hinfällig machen. Wir verlassen uns auf ihre Intuition und auf Lyannens Prophezeiung. Selbstverständlich werden wir genau überlegen, wie wir sie vor der Abreise und während ihrer Unternehmung unterstützen können, und sie mit allem Notwendigen versorgen. Aber sobald sie einmal unterwegs sind, werden sie auf sich allein gestellt sein.«
  


  
    »So soll es sein.« Myrachon klang sehr entschlossen. »Jeder muss sich allein seiner eigenen Verantwortung stellen und wir dürfen auch den Krieg nicht vergessen. Ich bezweifle nicht, dass wir all unsere Kräfte auf dem Feld benötigen werden, falls wir irgendetwas erreichen wollen.Vandriyan«, sagte er und führte die rechte Hand in einer weiten Bewegung auf seinen Hauptmann zu, der ehrerbietig den Kopf senkte. »Ihr sollt den Jungen unsere Entscheidung überbringen. Ich vertraue auf Euer Feingefühl. Und auf Eure Fähigkeit zu erkennen, was gesagt werden muss und was man besser verschweigen sollte. Wenn Lyannen nichts 
     von der ihn betreffenden Prophezeiung weiß«, fügte er bedeutungsvoll an, »dann besteht auch jetzt keine Notwendigkeit, ihn unnötig zu verwirren, indem wir sie ihm eröffnen.« Wesentlich förmlicher wandte er sich wieder dem gesamten Hohen Rat zu. »Sehr gut. Ich glaube kaum, dass ich Euch daran erinnern muss, wie wenig Zeit uns bleibt.Tun wir also, was wir tun müssen, und zwar schnell.«
  

  
  


  
    VIER
  


  
    ES HÄTTE VIELE gute Gründe dafür gegeben, dass diese Stille über dem Kartensaal lastete: Anspannung zum Beispiel, Verlegenheit oder gar Überraschung. Doch nichts davon traf gerade zu; die Stille war einfach der besonderen Atmosphäre dort geschuldet. Im Inneren der Großen Bibliothek von Dardamen und noch mehr in jenem Saal, dem größten und ältesten der gesamten Residenz, hatte man zwischen den riesigen, mit vergilbten Pergamenten überhäuften Tischen, den sich hoch zum Kreuzgewölbe erstreckenden Regalwänden und dem fahlen Lichtschein, der durch die Spitzbogenfenster und die weißen langen Leinenvorhänge hereindrang, das Gefühl, sich an einem geheiligten Ort zu befinden. Einem Ort, der jedem instinktiv Respekt abnötigte. Und wenn man seine Stimme zu etwas mehr als einem Flüstern erhob, fühlte man sich peinlich berührt, als entweihte man damit die Heiligkeit dieses Ortes. Seit der Bibliothekar den Saal verlassen hatte, um sie mit all den Büchern und den Karten allein zu lassen, und das Echo seiner Schritte hinter der geschlossenen Tür im Flur verhallt war, hatten der Sire und seine Ratgeber sich nur im Flüsterton unterhalten - ganz zu schweigen von Lyannen und seinen Freunden. Und nun, wo es unabdingbar war, lauter zu sprechen, damit jeder der Anwesenden zuhören konnte, schien es selbst Myrachon unangenehm zu sein, seine Stimme zu erheben.
  


  
    Auf dem mächtigen Ebenholztisch mit den bemalten Beinen hatte der Sire die größte und genaueste Karte der Benachbarten Reiche ausgebreitet, die es innerhalb und wahrscheinlich auch außerhalb der Grenzen des Ewigen Königreiches gab. Die ältesten Linien auf dieser Karte waren schon zu Zeiten der Ersten eingezeichnet worden, und da die Welt sich im Laufe der Jahre unablässig verändert hatte, hatte eine unermüdliche Schar von Geographen ständig neue Details hinzugefügt oder mit roten Schraffierungen die zerstörten und nie wieder aufgebauten Städte, die abgeholzten Wälder, die durch Erdrutsche abgestürzten Hügel und trocken gelegten Sümpfe markiert. Buchstaben aus roter Tinte erinnerten an die ehemaligen Namen der Städte, die mittlerweile andere Namen trugen, und an Schlachtfelder der Vergangenheit. Daher half diese Karte nicht nur dabei, auf Reisen alle Straßen in den Benachbarten Reichen zu finden, sie stellte auch ein Stück des kollektiven Gedächtnisses der Ewigen dar und erinnerte an alles, was in den Jahrtausenden der Geschichte bestanden hatte und jetzt nicht mehr war. Zu Recht musste diese Karte für die Nachwelt bewahrt werden.
  


  
    Rund um den Tisch schauten die Ratgeber wie die vier jungen Männer mit Staunen und Ehrerbietung auf das uralte Pergament, das ihre auf ewig entschwundene Vergangenheit bewahrte - ein stummes Zeugnis des Niedergangs der Ewigen seit den Zeiten, als noch alle Völker in glücklicher Gemeinschaft auf der Erde gelebt hatten und es noch in keiner Sprache ein Wort für »Krieg« gab.Vandriyans Augen waren rasch über die Karte geglitten und hatten die Namen der Orte gefunden, an denen er die Finsternis bekämpft hatte, als schon alles verloren schien, und die der Orte, an denen seine Brüder, die Ersten, gefallen waren. Dem Sire kam ganz offensichtlich wieder jener Tag hoch im Norden in den Sinn, an dem der Zauberer Algus durch sein Schwert den Tod gefunden hatte und sich vieles für immer änderte. Alle Könige vor ihm waren nur noch Namen und Daten auf dieser Karte. Der 
     Tod auf dem Schlachtfeld hatte sie einander gleich gemacht - der Tod, dem Myrachon zumindest schon einmal entgangen war.
  


  
    Lyannens Blick sprang neugierig über die endlose Fläche der Benachbarten Reiche, die im Süden vom Schriftzug begrenzt wurde, der den Namen des Meeres nannte, im Westen von dem der Berge und im Osten von der nicht näher bezeichneten Linie, die die Grenze zu den Unbekannten Ländern darstellte. Was dahinterlag, wusste niemand, denn niemand war jemals von dort zurückgekehrt, um davon zu berichten. Lyannen suchte die Namen der großen Festungen und der Schlachten aus den Erzählungen, denen er an den Abenden seiner Kindheit gelauscht hatte. Die Orte, an denen die Helden seiner Träume mit ihren Taten Geschichte geschrieben und Stoff für Legenden geliefert hatten. Die Festung Syrkun relativ weit im Norden, ein uneinnehmbares Bollwerk, das stets jedem Gegner widerstanden hatte und in dessen Mauern noch kein Feind je seinen Fuß gesetzt hatte. Die Kette der Grenzstädte an der äußersten Nordgrenze des Reiches, die aneinandergereiht eine Art Schutzwall bildeten und sich gleich zwei Gefahren stellen mussten: dem Nebelreich vor ihnen und der Wüste der Ödnis hinter ihnen. Er sah den Schroffen, der mit seinen Ausläufern die Ostgrenze bildete, die Letzte Grenze, hinter der sich die Unbekannten Länder erstreckten. Dann die blühenden, fernen Städte am Meer im Süden, die dem Reich eigentlich nur noch dem Namen nach angehörten. Und die Goldene Stadt, die mitten im Reich der Wälder lag und in der Sterbliche, Ewige und Gnome, ja sogar Goblins und Kobolde es gegen jede Wahrscheinlichkeit schafften, friedlich zusammenzuleben. Die Tore von Feenquell, die nur der fand, der den Weg dorthin bereits kannte. Schließlich fiel Lyannens Blick auf den Druidenkreis, der in jenen Zeiten entstanden war, als die Sterblichen Zauberer waren, zwischen den Steinen ihre Götter anbeteten und mit den Mitteln der Magie das Geheimnis der Unsterblichkeit
     zu ergründen suchten. Ein ferner Punkt, der sich in der endlosen Weite der Nordlande verlor, im unumstrittenen Herrschaftsgebiet der Dämonen, in das sich seit Jahrtausenden kein Ewiger mehr wagte. Dort oben lag das Ziel ihrer Reise, und die Karte schien sie beinahe höhnisch darauf hinzuweisen, wie weit der Weg von Dardamen aus war. An der Strecke sah man zahlreiche Namen von verschwundenen Städten und blutigen Schlachten, Orte, an denen Gefahr und Tod drohten. Hinter dem Wald ohne Wiederkehr, der große Teile des Westens bedeckte, hinter der Wüste der Ödnis, hinter der Grenze, hinter dem Nebelreich, mitten im Herzen der schrecklichen Heimat der Dämonen, da lag das Ziel ihrer Reise - ein winziger, ferner Punkt auf der beinahe unendlichen Fläche der Benachbarten Reiche. Nun erst wurde Lyannen und seinen Gefährten richtig bewusst, wie viele Schwierigkeiten und Gefahren ihre Reise bereithielt.
  


  
    »Ihr könnt es schaffen«, sagte Vandriyan nun freundlich und legte Lyannen seine Hand auf die Schulter.
  


  
    Sein Sohn drehte sich nach ihm um und sah, dass der Vater ernst wirkte, aber doch zumindest ruhig und gelassen war. Augenblicklich fühlte sich Lyannen sicherer.
  


  
    Vandriyan wandte sich wieder der Karte zu und beschrieb mit seiner Hand eine ausholende Bewegung, wie um deren Größe zu unterstreichen. »Der Weg ist weit«, fuhr er leise und nachdenklich fort. Jetzt fiel Lyannen auf, dass er es gar nicht als unangenehm empfand, dass die Stimme seines Vaters nun die Stille des Raumes durchbrochen hatte. »Doch jeder Weg ist weit, ganz egal wie lang er ist, wenn man sein Heim verlassen muss und Gefahren vor einem liegen. Und jeder Schritt, der dich von deinem Heim fortbringt, kommt dir doppelt so lang vor, wenn du dabei an die Rückkehr denkst. Doch dann macht man einen Schritt nach dem anderen und irgendwann ist die Hälfte des Weges geschafft, und dann wird einem klar, dass man endlich den Punkt 
     erreicht hat, an dem man leichter vorwärtsgeht als umkehrt. Mir geht es jedes Mal so, wenn ich aufbrechen muss, und ich reise seit so vielen Jahren, dass ich sie selbst kaum zählen könnte.« Er nahm seine Hand von Lyannens Schulter und wandte sich jetzt an alle vier Jugendlichen, die ihm aufmerksam, doch erhobenen Hauptes zuhörten. »Glaubt daher nicht, es fiele mir leichter als euch fortzugehen. Wir befinden uns in genau derselben Lage, denn auch ich muss bereits in drei Tagen wieder aufbrechen, so wie ihr. Unterwegs sind alle gleich, es spielt keine Rolle, wie viel wir wissen, wie viel wir gesehen haben oder seit wie langer Zeit wir schon auf dieser Welt sind. Jeder Aufbruch fühlt sich an, als wäre es das erste Mal, und jedes Mal weiß man, dass man vielleicht nie mehr zurückkehren wird.«
  


  
    Der Sire nickte, und nun, da es Vandriyan gelungen war, seine Stimme zu erheben, ohne dadurch die Stille des Raumes zu stören, war es, als ob der Bann gebrochen wäre und alle frei reden könnten. »Ihr sprecht eine große Wahrheit aus,Vandriyan«, sagte Myrachon lächelnd. »Doch eigentlich solltet Ihr noch hinzufügen, dass man niemals ganz zurückkehrt. Aber da unsere vier jungen Burschen hier auf Gedeih und Verderb ins kalte Wasser geworfen werden, sollten wir Alten ihnen zumindest erklären, wo Klippen und Untiefen lauern. Aus diesem Grund sind wir schließlich hier.« Sein Finger legte sich auf die Karte, genau auf den fernen Punkt des Druidenkreises. »Dort oben liegt euer Ziel. Ich habe nicht vor, euch zu sagen, der Weg dorthin werde leicht sein. Denn das wäre nur eine barmherzige Lüge und ihr braucht weder Lügen noch Barmherzigkeit. Nein, ich will euch sagen, dass es vielleicht die schwierigste Reise ist, die ihr euch in diesem Moment überhaupt vorstellen könnt. Und wie immer gibt es viele Wege, um an einen Ort zu gelangen. Einige sind kürzer und sehr gefährlich. Andere sind sicherer, aber dafür länger.«
  


  
    »Und wir sind der Meinung«, meinte Brandan Stolzblitz, der 
     mit einer ehrfürchtigen Verneigung in Richtung des Königs das Wort übernahm, »dass es wie immer ratsam ist, die goldene Mitte zu wählen. Ich bezweifle, dass selbst Vandriyan in diesem Fall den kürzesten Weg wählen würde. Doch die Zeit drängt, und daher dürfen wir keine Strecke aussuchen, die zwar größtenteils sicher, dafür aber zu lang wäre. Wir könnten einen dritten Weg versuchen. Solange ihr euch innerhalb der Grenzen des Reiches befindet, vielleicht auch ein wenig darüber hinaus, können wir sichere Etappen für euch auswählen. Das gibt euch Gelegenheit, euch ein wenig auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen, und wir können euch Nachrichten zukommen lassen, wie auch ihr uns Nachrichten schicken könnt. Selbstverständlich ist es eure Entscheidung, ob ihr wirklich dort wirklich rasten wollt oder nicht, aber wir legen euch dringend ans Herz, mindestens einen Aufenthalt einzulegen: den hier in Feenquell.« Seine Hand wanderte über die Karte, bis sie zu dem eleganten schwarzen Schriftzug kam, der den Ort der unauffindbaren Tore bezeichnete. »Es liegt etwa auf der Hälfte eurer Reise. Dafür müsst ihr nicht einmal vom direkten Weg abweichen, falls ihr euch westlich haltet. Ich rate euch dringend dazu, denn so spart ihr Zeit. Hinter Feenquell findet ihr nicht mehr so viel Schutz, auch wenn ihr euch dann wieder etwas erholt habt und besser ausgerüstet seid.« Er deutete auf die Mitte der Karte, hoch oben im Norden des Königreiches. »Falls es nötig werden sollte, könntet ihr euch auch etwas östlicher halten und die Festung Syrkun ansteuern, oder noch weiter nördlich die Grenzstädte. Das ist zwar Kriegsgebiet, liegt jedoch immer noch auf unserer Seite der Grenze. Solltet ihr Hilfe benötigen, fändet ihr dort zweifelsohne Unterstützung.«
  


  
    Lyannen hatten diese Worte ein wenig erleichtert und aufgerichtet, doch Vandriyans ernster Blick genügte, um ihn wieder zu verunsichern. »Wir reden hier nur von Notfällen, aussichtslos
     scheinenden Situationen«, ermahnte sie der Hauptmann. »Im Idealfall wendet ihr euch sofort nach Westen, denn der Druidenkreis liegt im Nordwesten. Die Strecke nach Syrkun ist kein Katzensprung und ihr würdet dadurch sehr weit nach Osten geführt. Steuert es also wirklich nur im Notfall an, wenn ihr es anders nicht mehr schafft. Falls zum Beispiel einer von euch schwer verletzt ist, falls ihr erkennt, dass ihr ohne fremde Hilfe nicht überleben könnt. Auch wenn ihr wichtige Neuigkeiten erfahrt, die ihr uns unverzüglich mitteilen müsst. In allen anderen Fällen seid ihr da draußen auf euch allein gestellt.« Sein Gesicht entspannte sich und er zeigte auf der großen Karte wieder einen Weg an. »Ich fasse noch einmal zusammen: Eure ideale Strecke führt hier durch die Wälder im Westen. Denn im Schutz des Waldes lauft ihr weniger Gefahr, dass unser Feind euch entdeckt und herausfindet, wohin ihr wollt. Zumindest gilt das für den ersten Teil eurer Reise. Auf der Mitte eures Weges macht ihr Station in Feenquell, dort könnt ihr euch ein wenig erholen und euch mit neuen Vorräten eindecken. Dann geht ihr weiter durch den Wald ohne Wiederkehr bis ganz nach Norden zur Ödnis. Dort gibt es keine Möglichkeit, die Wüste zu umgehen, ihr müsst sie also durchqueren. Bis zu diesem Punkt stellen die Waldbewohner die größte Gefahr dar: also die Zentauren, Gnomen und vor allem Goblins. Nach der Wüste solltet ihr eine Rast in den Grenzstädten einlegen, vorausgesetzt, wir haben die noch nicht verloren, ehe ihr dort ankommt. Doch sobald ihr die Ödnis hinter euch gelassen habt, müsst ihr in jeder Situation doppelt so wachsam sein wie vorher, denn dahinter liegt Feindesland und ihr habt noch das Nebelreich und dann die Nordlande vor euch. Falls unser Feind nicht weiterzieht und anderswo sein Lager aufschlägt, ist der Druidenkreis euer Ziel. Sollte er weiterziehen, werden wir euch das während eurer Aufenthalte mitteilen. Die Feen werden euch sagen, was sie wissen, und sie wissen immer sehr viel. Noch Fragen?«
  


  
    Auf seine Zusammenfassung folgte wieder Schweigen, doch nicht etwa, weil den vier Jugendlichen schon alles klar war, sondern weil es ihnen angesichts des langen Weges und der zahlreichen Gefahren die Sprache verschlagen hatte. Als sie im Sitzungssaal vorgeschlagen hatten, sich anstelle von Vandriyan auf den Weg zu machen, hatte keiner von ihnen wirklich begriffen, worauf sie sich da einließen. Nun war es, als ob man einen Schleier vor ihren Augen weggezogen hätte und sie sich zum ersten Mal bewusst wurden, was tatsächlich vor ihnen lag: ein schier endloser Weg, ein ständiges Risiko, in Hinterhalte zu geraten, und immer weniger Möglichkeiten, um Unterstützung zu bitten.
  


  
    »Gut«, sagte Vandriyan schließlich lapidar. »Wenn euch der Weg so weit klar ist, sind wir jetzt fertig.Von heute an habt ihr noch drei Tage, um eure Vorbereitungen abzuschließen. Nutzt sie gut.«
  


  
    

  


  
    »Ich verstehe das nicht.« Drymn fuhr sich mit den Fingern durch die blonden Haare. »Das ist völliger Irrsinn.Wer sind wir eigentlich, dass wir uns auf so etwas einlassen?«
  


  
    Es war erschreckend schnell Abend geworden, sie hatten überhaupt nicht mitbekommen, wie die Stunden verrannen. Nachdem die Feldherren sie verabschiedet hatten und die vier die Bibliothek verlassen hatten, waren sie von einem zutiefst unangenehmen Gefühl befallen worden, das nicht mehr von ihnen weichen wollte. Der Sonnenuntergang vor ihnen tauchte die Weiße Hauptstadt in sein Rot und die golden und orangefarben lodernden Flammen des Himmels spiegelten sich im friedlichen dahinfließenden Silberstrom. Die Stille, die über dem Park der Weißen Residenz lag, war ganz anders als die ehrfürchtige Stimmung im großen Saal der Bibliothek heute Morgen. Nun herrschte eine Stille, die aus dem Zusammenspiel kleiner Geräusche entstand: dem sanften Plätschern des Flusses unter der Brücke, dem leisen Raunen des Windes, der die Blätter an 
     den Bäumen erzittern ließ, dem fernen traurigen Ruf der Lerche.
  


  
    Wie so oft in den vergangenen Jahren lagen die vier Freunde im Gras des Parks und schauten dem prächtigen Schauspiel der Farben am Himmel zu, mit dem der rötliche Sonnenball seinen triumphalen Abgang nahm. Und doch war es dieses Mal anderes als sonst. Auch das Schweigen zwischen ihnen war nicht mehr dasselbe, denn es entstand nicht aus einer Harmonie, die Worte überflüssig machte, sondern aus Ungesagtem, aus nicht ausgesprochenen Sorgen, die auf ihnen lasteten und ihre Zungen lähmten. Alle empfanden die gleiche Angst, doch keinem der Freunde gelang es, die Befürchtungen in Worte zu fassen. Ihre Lippen waren wie durch einen Bann verschlossen und der war schwer zu durchbrechen. Die drei Tage, die ihnen noch blieben, ehe sie sich ihrem Schicksal stellen sollten, waren so schrecklich wenig Zeit.Aber mehr Zeit blieb ihnen nicht, um über das zu reden, was sie getan hatten und was nun vor ihnen lag.
  


  
    Sie hatten einen folgenschweren Schritt getan, von dem es kein Zurück mehr gab, gleichgültig, was auf ihrer Reise geschehen und was ihr Schicksal sein würde. Ob es nun Tod oder Leben war, Sieg oder Niederlage, was da draußen außerhalb der Grenzen des Reiches auf sie wartete, nichts hätte ihre Entscheidung auch nur um einen Deut ändern können. Das lag nicht an den tröstenden Worten, die Hauptmann Vandriyan für sie gefunden hatte, oder am Segen des Sire oder dem unerwarteten Vertrauen, das der Hohe Rat in sie setzte. Das Motiv dafür ging im Grunde sogar über die persönlichen Beweggründe jedes einzelnen von ihnen hinaus, über Lyannens Liebe für Eileen, ja sogar über die Notwendigkeit,Vandriyan zu beschützen, damit die Ewigen ihren besten General behalten konnten. Sie hatten es schlicht und ergreifend getan, weil irgendjemand es tun musste. Lyannen wusste, wenn er noch einmal im Sitzungssaal stehen würde, würde er wieder genau so handeln, dieselben Worte finden,
     und nicht einmal jetzt, da er die Gefahren kannte, die sie alle erwarteten, bereute er seinen Entschluss. Und er wusste, dass die anderen ebenso empfanden, wusste, dass auch sie aus dem Bauch heraus gehandelt hatten, mit derselben irrationalen, unbeirrbaren Entschlossenheit. Sonst wären sie jetzt nicht bei ihm, trotz all der Sorgen und Ängste, lägen nicht dort im Gras, um mit ihm gemeinsam der untergehenden Sonne zuzusehen, während in der großen Sanduhr der Zeit mit jedem einzelnen verrinnenden Sandkorn der Tag ihres Aufbruchs näher rückte.
  


  
    Lyannen war Drymn dankbar, dass er diese Frage gestellt hatte, denn sie war ihnen allen im Kopf herumgegangen, und alle hatten nur darauf gewartet, dass einer von ihnen endlich laut fragen würde, wer sie eigentlich waren, sich auf ein so wahnsinniges Abenteuer einzulassen. Damit sie gemeinsam eine Antwort finden konnten. Und sie brauchten diese Antwort, denn ohne sie würden sie niemals aufbrechen können, nicht einmal, wenn sie Jahre der Vorbereitung hatten. Sie würde ihnen helfen zu verstehen, was sie getan hatten, oder zumindest zu spüren, was oder wer sie eigentlich im Sitzungssaal dazu getrieben hatte, Vandriyan und Alvidrin zu widersprechen und das anzunehmen, was vielleicht irgendwo schon seit langer Zeit für sie im Buch des Schicksals festgeschrieben stand. Jetzt, wo Drymn dieses Thema auf seine typische schlichte und direkte Art angesprochen hatte, war die lähmende Last des Ungesagten von ihnen genommen. Lyannen konnte jetzt nicht nur reden, er wusste sogar auf einen Schlag die Antwort auf die Frage seines Freundes - so, als ob er sie schon immer gewusst hätte. Ohne Drymn anzusehen, die Augen starr nach oben in den Sonnenuntergang gerichtet, antwortete er: »Wir sind Wahnsinnige, ja vielleicht sind wir das wirklich. Andere könnten uns zweifellos so nennen. Aber vielleicht sind wir auch einfach nur Leute, die sich am Abend hinsetzen und den Sonnenuntergang betrachten, ohne zu wissen, warum. Leute, die sich die falschen Fragen stellen, ohne über den 
     Grund dafür nachzudenken. Leute, die Regeln ablehnen, Leute, die eine Realität nicht akzeptieren wollen, die ihnen nicht in den Kram passt. Wir sind die, die niemand sucht. Wir sind«, und hier hob er den Kopf, stolz darauf, jetzt diese Worte auszusprechen, die ihm frei und spontan über die Lippen kamen, »wir sind der Bund der Rebellen!«
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    SLYMAN LIEF VORNÜBER gebückt, die Augen unverwandt auf den Boden gerichtet. Sein Reisegepäck drückte ihn schwer auf den Schultern und in seinen glänzenden braunen Stiefeln stolperte er über das kümmerliche Gestrüpp am Boden. Die Gestalt des Einsamen verlor sich vor ihm in bläulichen Nebel. Doch er vernahm die regelmäßigen, rhythmischen Schritte seines Anführers, gedämpft vom dichten Nebel. Die Schwaden um Slyman herum waren so undurchdringlich, dass er nicht einmal sehen konnte, wie die trostlose Gegend, die sie gerade durchquerten, wirklich aussah. Sogar vor die Sonne hatten sich dicke Nebelschwaden geschoben, sodass nur ein paar blasse Strahlen zu den Wanderern herüberdrangen.
  


  
    »Wir sind nicht die Einzigen, die ins Unbekannte aufbrechen, Slyman«, tönte die Stimme des Einsamen klar durch den Nebel.
  


  
    »Was meint Ihr damit, Herr?«, fragte Slyman und rieb seine Hände aneinander, um sie zu wärmen.
  


  
    »Die Welt ist voller Kämpfe, Slyman«, gab der Einsame zur Antwort. »Der Feind der Ewigen gewinnt an Macht und bedroht die strahlende Gemeinschaft, die ich zu früh verlassen habe.« Er seufzte. »In diesem Moment brechen einige junge Leute auf, die versuchen, ihm die Stirn zu bieten. Sie verlassen heute Dardamen, und nur das Schicksal weiß, ob sie je wiederkehren.«
  


  
    »Wer sind sie, Herr?«
  


  
    »Vier junge Männer von edler Herkunft«, erklärte der Einsame. »Ihr Anführer ist ein Halbsterblicher, aber meiner Meinung nach ist er kraftvoller als viele Ewige. Aber warum willst du all das wissen, Slyman? Hast du vielleicht Heimweh nach dem Reich? Möchtest du lieber nach Dardamen gehen?«
  


  
    Slyman war froh, dass der Nebel so dicht war und der Einsame nicht sehen konnte, wie verlegene Röte sein Gesicht überzog. »Oh nein, Herr, wie könnte ich Euch denn verlassen?«, fragte er leise. »Mich bindet mehr an Euch als an alles andere auf der Welt. Und außerdem:Wie könnte ich Heimweh nach etwas haben, das ich nicht kenne und nie gesehen habe?«
  


  
    »Du hast Recht, Slyman. Aber eigentlich sollten wir besser sagen, dass du es noch nie in diesem Leben gesehen hast«, antwortete der Einsame.
  


  
    Slyman blieb verwirrt stehen. Seine hellgrünen Augen starrten in das gleichmütige Gesicht des Einsamen, der jetzt direkt vor ihm stand, doch er fand keine Erklärung darin. »Was meint Ihr mit ›diesem Leben‹?«, flüsterte Slyman und musste sich fast überwinden, Dinge anzusprechen, die über die Grenzen des Bekannten hinausgingen. Dinge, über die die Ewigen sich jeglichen Urteils und jeglicher Meinung enthalten wollten. »Wie sollte es denn ein anderes gegeben haben?«
  


  
    Abrupt wandte sich der Einsame wieder nach vorne und ging weiter. Slyman folgte ihm, hatte dabei aber Schwierigkeiten, mit den weit ausholenden Schritten seines Anführers mitzukommen. »Wir wissen nichts über die vielen Dinge, die sich jenseits der Grenze des Todes befinden«, erwiderte der Einsame in seinem gewohnt ruhigen Tonfall, unbeeindruckt von der Weite des unbekannten Landes, das seinen Worten zu lauschen schien. »Sie ist keine gewöhnliche Grenze, denn man kann sie so lange nicht überschreiten, wie man einen Körper besitzt, und sobald man sie überschritten hat, kann man nicht mehr zurückkehren. Keiner weiß, was dahinterliegt, und keiner der Ewigen könnte sich anmaßen,
     Vermutungen darüber anzustellen.Wenn jemand, der größer ist als wir, beschlossen hat, dass wir über diese Dinge nichts erfahren sollen, dann sollten wir uns seiner Entscheidung beugen.« Das sagte der Einsame zwar in entschiedenem Ton, aber Slyman hatte gleich den Eindruck, dass er diese Schicksalsergebenheit nicht teilte. »Und doch«, sagte der Einsame auch gleich darauf und strich sich die Silberhaare aus dem Gesicht, »muss ich immer darüber nachdenken, dass eine Seele, die ihren Körper verloren hat, versuchen könnte, einen neuen zu finden. Ein ewiger Kreislauf, Slyman, ein Kreislauf von Seelen, die bis ans Ende aller Tage in den verschiedensten Formen immer wieder auf die Welt zurückkehren. Aber wenn man solche Gedanken äußert, halten die Ewigen das für Ketzerei. Und vielleicht bin ich ja auch ein Ketzer, wenn ich jetzt mit dir darüber spreche.« Er schnaubte verächtlich, als ob er Anstoß daran nähme, dass man seinem Denken Schranken auferlegen wollte. »Andere meinen, dass es einen Ort gibt, an den die Schatten nach dem Tod wandern, aber das vermag nicht einmal ich mir vorzustellen. Und wieder andere meinen, dass es nur das Vergessen gibt, das ewige Nichts. Dir steht frei zu denken, was du willst. Aber vielleicht haben auch die recht, die beschlossen haben, dass man nicht weiter über Dinge nachdenken sollte, die man doch nicht nachprüfen kann.«
  


  
    Er schwieg, und es war klar, dass für ihn das Gespräch beendet war. Nun war wieder ausschließlich das Knirschen des Erdreichs unter den Sohlen ihrer Stiefel in der dicken, feuchten Nebelluft zu vernehmen.
  


  
    Angeregt von den Worten des Einsamen, wirbelten die Gedanken in Slymans Kopf durcheinander. »Es heißt aber auch, dass niemand die Grenze überschreiten sollte, die wir gerade hinter uns gelassen haben«, wagte der junge Ewige anzumerken. »Es gibt doch einen Grund dafür, dass man diese Gegend die Unbekannten Länder nennt, nicht wahr? Wenn es nach den Ewigen geht, müssten wir verrückt sein, weil wir überhaupt hier sind.«
  


  
    Der Einsame sah Slyman schräg von der Seite an. Er war plötzlich ganz nah und einen Moment lang umspielte ein Lächeln seine Lippen. Nur einen winzigen Moment lang. Dann schaute der Einsame wieder nach vorn in den Nebel, und seine Stimme klang ernst, ja beinahe reumütig. »Vielleicht bin ich das ja«, sagte er barsch.
  


  
    

  


  
    Mit nervösen Fingern schloss Lyannen seinen Reisesack und hob ihn prüfend hoch, ob er auch nicht zu schwer war. Das hatte er nun schon mindestens zwanzig Mal gemacht, aber er wurde einfach nicht ruhiger.Vor ein paar Tagen noch hätte er nicht einmal im Traum daran gedacht, dass er je zu einer so wichtigen Mission aufbrechen würde. Und doch war es jetzt so weit und das Schicksal des Reiches und Eileens Leben hingen von ihm ab.
  


  
    Lyannens Gefährten wirkten genauso aufgeregt - oder vielleicht sogar noch aufgeregter. Elfhall saß in einer Ecke und kaute nervös auf einem Strohhalm herum, Drymn stand vor einem Spiegel, ordnete seine Frisur, pfiff vor sich hin und gab sich betont gelassen.Validen saß auf seinem Reisegepäck und polierte die Klinge seines Schwertes; er war sichtlich stolz, dass er diese Waffe tragen sollte. Es handelte sich um das Schwert, das die Herrscher des Ewigen Königreiches eigentlich vom Vater an den Sohn weitergaben. Für Validen, den letzten männlichen Nachkommen der Königsfamilie, war es eine große Ehre, diese ruhmreiche Waffe tragen zu dürfen, die schon zahllose schicksalhafte Kämpfe gesehen hatte.
  


  
    »Ich glaube, wir sollten jetzt aufbrechen.« Lyannen zwang sich zu einem Lächeln und warf sich den Reisesack über die Schulter. Er drückte die Tür einen Spalt auf und spähte vorsichtig nach draußen.
  


  
    Eine jubelnde Menge drängte sich in den strahlend weißen Straßen der Hauptstadt. Es war klar, dass all diese Leute gekommen waren, um ihren Aufbruch zu sehen - den Aufbruch der 
     jungen Helden, die sich zu einer fast nicht zu bewältigenden Mission aufmachten.
  


  
    »Hört mal, kneifen gilt nicht, da müssen wir jetzt durch«, sagte Lyannen und versuchte, überzeugend zu klingen.
  


  
    »Wie sind wir da bloß reingeraten?«, seufzte Drymn.
  


  
    »Weil das unsere Bestimmung ist«, antwortete Lyannen und stieß die Tür weit auf.
  


  
    Es wirkte wie eine ironische Laune des Schicksals, dass sie erst noch feierlich unter den Augen der Menge die gesamte Stadt durchqueren mussten, um sich den Segen des Königs zu holen. Die Blicke all der Leute waren unerträglich für die vier Freunde. Doch nicht nur Hoffnung lag darin, auch ein stummes, nicht immer wohlwollendes Urteil, das spürte Lyannen ganz deutlich. Wie lästige Mücken stachen die geflüsterten Kommentare in seine Ohren, mehrfach hörte er die Worte »Herkunftsloser« und »Halbsterblicher«, aber auch - und das erfüllte sein Herz doch mit einer gewissen Freude - den Namen »Bund der Rebellen«. Die Kunde von ihrer Mission hatte sich wie ein Lauffeuer im Ewigen Königreich verbreitet, und Lyannen konnte seine Befriedigung darüber nicht verhehlen, dass die Leute von dem selbst gewählten Namen beeindruckt waren. Eigentlich gab es ja nur einen einzigen Rebellen unter ihnen, und das war er, Lyannen. Die anderen waren allesamt Abkömmlinge hochrangiger Persönlichkeiten. Drymn war der Sohn eines Hohen Ratgebers, Elfhall der eines berühmten Nationalhelden und Validen war sogar der Neffe des Königs. »Wir sind keine Rebellen, weil wir uns gegen etwas auflehnen müssen«, hatte Lyannen ihnen erklärt. »Wir sind es, weil wir uns dieses Schicksal selbst gewählt haben, weil wir genau das sein wollten.«
  


  
    Der Bund der Rebellen konnte sich aber auch sehen lassen, während er nun langsam durch die weißen Straßen der Hauptstadt marschierte. Den Abschluss bildete der hochgewachsene stolze Elfhall. Er trug Reisekleidung aus weichem braunem Stoff 
     und dazu einen rötlich-braun schimmernden Umhang. Den Schnitt des Umhangs sah man schon seit langem nicht mehr, seit vor dreitausend Jahren im letzten Krieg gegen die Finsternis das Volk, dem Elfhalls Vater angehörte, bei der Niederlage auf den Feldern von Nuna so gut wie ausgelöscht worden war. Wie fast alle Männer seines verschwundenen Volkes war Elfhall mindestens zwei Meter dreißig groß und sein blasses Gesicht wies feine, aristokratische Züge auf. Seine langen Haare, die ihm bis zum Gürtel reichten, waren gewellt und von einem sehr hellen Blond, und eine dünne Strähne war ihm aus dem rotgoldenen Haarreif gerutscht und fiel ihm ins Gesicht. Seine samtig-violetten Augen waren groß, die Lippen schmal und die Nase war spitz.
  


  
    Der drahtige Drymn, der vor ihm ging und die Kleider anhatte, die sein Vater getragen hatte, als er Knappe bei Sire Ataran II. gewesen war, bildete mit seinen prächtigen Gewändern einen merkwürdigen Kontrast zu ihm: purpurrote Reiterhosen mit goldenem Saum, dazu braune Stiefel, ein dunkler Ledergürtel und ein Oberteil aus zinnoberroter Seide mit goldbestickten Bündchen. Um die Schultern trug er einen langen, ebenfalls purpurroten Umhang, der über der Brust von einer perlmuttfarbenen Spange in Form einer Lilie zusammengehalten wurde. Seine grünen Augen leuchteten aus dem ovalen Gesicht und seine langen blonden Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst.
  


  
    Doch die Mädchen, die ihren Weg säumten, hatten fast nur Augen für die anmutige Figur von Validen, der an diesem Tag eine wahrhaft königliche Erscheinung abgab, ganz wie es sich für den Neffen des Sire gehörte. Seine große und schöne Gestalt hatte er in Reisekleidung aus edlem braunem Stoff gehüllt, die praktisch und elegant zugleich wirkte. Dazu trug er ein Paar Stiefel aus schwarzem Leder. Sein langer wehender Umhang in einem kräftigen Blauton brachte seine türkisblauen Augen gut zur Geltung. Die schulterlangen blonden Haare, die ihm den Beinamen 
     der Goldene eingetragen hatten, leuchteten hell in der Sonne.An einem seiner Finger glänzte der Ring mit dem Wappen des Reiches, der seit Generationen von Sire zu Sire zusammen mit dem Schwert weitergegeben wurde.
  


  
    Doch die wahre Attraktion, auf die das Volk in den Straßen eigentlich gewartet hatte, war Lyannen. Nicht wenige äußerten beifällige und bewundernde Kommentare, als er vorüberging. Obwohl er kleiner war und rabenschwarzen Haare hatte, wirkte er in diesem Moment ganz wie der Vater und flößte allein durch sein Auftreten instinktiv Respekt ein. Er ging seinen Freunden mit erhobenem Kopf voran, den Reisesack über die Schulter gehängt. Er trug Reisekleidung aus grüner Seide, ähnlich der, die sein Vater auf seinen Streifzügen durchs Reich der Wälder getragen hatte, dazu braune Stiefel. Hinter sein rechtes Ohr hatte er sich eine Lilie gesteckt, doch die war nicht schwarz wie die Blüten, die Vandriyan immer trug, sondern milchig-weiß mit rötlichen Einsprengseln. Die Botschaft, die die Blume vermitteln sollte, besagte ganz klar: »Ich bin ein Sohn, der seines Vaters, des Hauptmanns Vandriyan, würdig ist, aber ich will nicht nur ein Abbild von ihm sein. Ich möchte so angenommen werden, wie ich bin, und nicht nur deshalb, weil mein Vater einen großen Namen trägt.« Es war ein wirklicher Akt der Auflehnung, der Rebellion, doch keiner wagte, ihn darauf anzusprechen, da er so ernst und finster dreinschaute, dass es schon beinahe beängstigend wirkte.
  


  
    So gingen sie gemessenen Schritts zur Weißen Residenz. Lyannens Herz klopfte stark in seiner Brust, sein Pochen klang wie Schläge von fernen Trommeln. Am liebsten hätte Lyannen jetzt laut aufgelacht, auch wenn er gar nicht so genau wusste, warum. Würde er damit nicht über seinen eigenen Tod lachen? Die Menge schrie, jubelte oder tauschte flüsternde Bemerkungen aus. Er fühlte Hunderte von neugierigen Augen auf sich ruhen. Was würde wohl sein Vater denken, wenn er ihn jetzt sehen würde - genauso gekleidet wie der Hauptmann selbst?
  


  
    Die Sonne durchflutete den Innenhof der Residenz und ließ ihn in einem geradezu mystischen Weiß erstrahlen. Lyannen musste geblendet die Augen zusammenkneifen. Die Menge drängte heran, um die Gefährten näher zu betrachten. Dann ertönte eine Trompete. Das Stimmengewirr erstarb. Lyannen hielt den Atem an; gleich würde der König erscheinen und damit war der entscheidende Moment ihres Aufbruchs gekommen. Wollte er wirklich gehen?
  


  
    Seine Gefährten hinter ihm verbeugten sich. Der König muss irgendwo in der Nähe sein, dachte Lyannen, doch er konnte nichts sehen. Etwas verwirrt verbeugte auch er sich ehrfürchtig. Seine rabenschwarzen Haare fielen im ins Gesicht und bildeten eine undurchdringlichen Vorhang, sodass er weiter nichts erkennen konnte. Er verharrte in dieser Haltung und lauschte auf die Geräusche seiner Umgebung. Plötzlich spürte er, wie irgendjemand, wahrscheinlich Validen, ihn in die Rippen boxte. Daraufhin richtete er sich wieder auf, warf die Haare zurück und schaute vor sich. Er zuckte zusammen.
  


  
    Der König war mit seinem vollzähligen Gefolge erschienen und stand direkt vor ihm, kaum zwei Meter von ihm entfernt. Sein Anblick forderte den Jungen Respekt ab. Er war in blau und grau gekleidet. Die mit blauen Edelsteinen besetzte Krone des Reiches ruhte auf seinen langen silbernen Haaren und in seinen seltsam dunklen, lebhaften Augen lag ein wissendes Funkeln. Er lächelte ermutigend, doch jeder sah, wie viel Mühe ihn dieses Lächeln kostete, konnte deutlich die Sorge hinter seiner zur Schau getragenen Heiterkeit erkennen. Seine Augen ruhten auf seinem Neffen. Lyannen spähte aus den Augenwinkeln zu seinem Freund hinüber und sah, dass Validen dem Blick des Sire begegnete. Er blickte dem König so direkt in die Augen, dass es fast frech wirkte. Dann schaute Lyannen zu seinem eigenen Vater, der in seiner grünen Uniform aufrecht zwischen Alvidrin und dem Sire stand. Er musste verlegen die Augen niederschlagen, weil 
     ihn der intensive Blick von Vandriyans grünen Augen beinahe zu durchbohren schien. Auch Drymn, der einige Schritte hinter Lyannen stand, schien sich angesichts seines Vaters nicht ganz wohl zu fühlen.
  


  
    »Ihr wisst«, begann nun der König mit ernster tiefer Stimme, »warum ihr hier seid. Ihr habt euch entschlossen, zu einer Mission aufzubrechen, von der es vielleicht keine Wiederkehr gibt. Ihr habt euch dazu entschlossen, obwohl ihr diese Aufgabe auch jemand anderem, jemand Erfahrenerem hättet überlassen können. Ihr habt euch dazu entschlossen, weil euch das Wohl aller am Herzen lag, auch wenn diese Entscheidung höchstwahrscheinlich nicht ganz selbstlos war.« Lyannen fühlte sich urplötzlich ertappt. Er warf einen schnellen Blick zu seinen Freunden hinüber, doch Elfhall, Drymn und Validen standen regungslos da und lauschten aufmerksam den Worten des Königs. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als es ihnen gleichzutun.
  


  
    »Was immer euch zu dieser Wahl getrieben hat«, fuhr der Sire fort, »ich möchte es gar nicht wissen. Es genügt mir, dass ihr eine äußerst mutige Entscheidung getroffen habt, die unsere Bewunderung verdient. Euer Handeln hat mich sehr bewegt. Kniet nieder. Ich erteile euch aus vollem Herzen meinen Segen und ich wünsche euch genauso herzlich alles Gute. Ich hoffe natürlich, dass es euch gelingt, unsere Eileen zu retten, doch ihr verdientet schon allein dafür eine Belohnung, dass ihr die Kraft aufgebracht habt, es zu versuchen. Bestimmt bin ich nicht der Erste, der euch daran erinnert, wie groß die Gefahr ist. Der Stern von Dardamen ist sehr wertvoll für unser Volk und noch wertvoller für mich, der ich keine anderen direkten Nachkommen habe. Mit Eileen würde ich mein einziges leibliches Kind verlieren. Möge euer Mut stark sein. Nehmt meinen Segen mit euch.«
  


  
    Lyannen spürte, wie Tränen in seinen Augen brannten, doch er konnte nicht weinen. Er wusste, dass er seinen Gefühlen besser später freien Lauf lassen sollte, ohne dass die Blicke aller auf ihn 
     gerichtet waren. Als er sich umwandte, fühlte er das ganze Gewicht seiner mutigen Entscheidung auf sich lasten. Er suchte erneut den Blick seines Vaters. Vandriyan deutete ein wehmütiges Lächeln an und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Ich habe neun Söhne«, sagte er. »Acht, die ich von ganzem Herzen gleich liebe, setzen in diesen Tagen ihr Leben an der Front aufs Spiel, doch ich hoffe, dass der Krieg sie mir trotzdem alle lassen wird. Der neunte Sohn, der immer am rebellischsten war und der mir doch am meisten am Herzen lag, bist du. Und jetzt, wo ich dich aufbrechen sehe, bleibt mir nur noch der Trost der Hoffnung. Ich habe einen einzigen Ratschlag für dich: Geh und kehre siegreich zurück, oder gar nicht, denn das war der Leitspruch, an den ich mich immer gehalten habe. Doch denke daran, was dir auch zustoßen mag, die Liebe deines Vaters wird immer bei dir sein. Und ich werde dich so gut ich kann unterstützen, selbst wenn ich nur im Geiste bei dir bin. Viel Glück, Lyannen.«
  


  
    »Ich werde zurückkommen«, versprach Lyannen mit Tränen in den Augen.
  


  
    Vandriyan bedeutete ihm stumm, er solle jetzt einfach gehen.
  


  
    Lyannen richtete sich auf und kehrte dem König und seinem Vater entschlossen den Rücken zu. Dabei musste er heftig gegen den Wunsch ankämpfen, sich Vandriyan einfach an den Hals zu werfen und schlimmer als ein Kleinkind loszuheulen. Stattdessen schaute er seine Gefährten strenger an, als er eigentlich wollte, und gab das Zeichen zum Aufbruch. »Gehen wir«, sagte er, und seine Stimme hallte merkwürdig in seinen Ohren wieder. Der Sternenanhänger glänzte auf seiner Brust und fühlte sich kalt an. Lyannen wandte den Blick auf das Stadttor. Sobald er, es passiert hatte, würde er kaum noch Gelegenheit haben, einen Blick zurückzuwerfen.Vielleicht würde er ja nie mehr wiederkehren.
  


  
    »Gehen wir«, wiederholte er und schritt in Richtung Tor, als 
     müsste er sich selbst überzeugen. Er ging wie in Trance und wagte nicht, zu seinen Gefährten hinüberzuschauen.
  


  
    Unter den Jubelrufen der Menge schritten sie durch den Torbogen. Verließen die Stadt. Bald würde sie hinter ihnen langsam am Horizont verschwinden. Vor dem Abend würden sie schon im Wald sein. Die Straße, deren Steine jetzt unter Lyannens Stiefeln knirschten, würde ihn weiter bringen, als er es sich je hätte träumen lassen.
  


  
    

  


  
    Drymn warf ein paar trockene Äste ins Feuer. Es war Abend, der erste ihrer Reise; sie hatten Dardamen erst an diesem Morgen hinter sich gelassen, doch das schien bereits Jahre her zu sein. Lyannen vertiefte sich in eine Karte der Benachbarten Reiche und fuhr ihre geplante Route mit dem Finger nach. Sie sollten eine Strecke durch die Wälder Richtung Nordwesten bis Feenquell laufen, nach dieser Station würde ihre Reise sie durch das Reich der Wälder bis zum Druidenkreis führen. Es war nicht sicher, ob sie noch an anderen Orten bei Verbündeten rasten könnten. Lyannen faltete die Karte zusammen und seufzte. Es würde hart werden, das stand fest, und keiner von ihnen hatte je so etwas Ähnliches durchgemacht. Wer wusste schon, wie viele Fehler sie bereits unwissentlich begangen hatten? Er vermutete, dass ihr Lagerfeuer hier einer davon war. Gut, sie waren noch innerhalb des Königreichs, doch ein weithin sichtbares Feuer zu entzünden, war selten eine weise Entscheidung.
  


  
    Der Duft von geröstetem Brot drang in seine Nase, was Lyannen nur in seiner Vermutung bestätigte. Wenn bislang irgendjemand da draußen noch nicht mitbekommen hatte, dass sie unterwegs waren, wusste er es spätestens jetzt. Lyannen dachte dabei an Raubtiere, aber auch an mögliche Bewohner des Waldes, sogar ein paar versprengte Goblins.
  


  
    Er seufzte wieder. »Sollten wir dieses Feuer nicht lieber löschen?«, fragte er seine Freunde.
  


  
    »Warum?«, fragte Validen und führte behutsam ein Stück geröstetes Brot zum Mund. »Hey, wir sind gerade mal ein paar Meilen von Dardamen entfernt.Vorsicht ist ja schön und gut, aber man kann es auch übertreiben.«
  


  
    Lyannen schnaubte. Er hasste es, seinen Freunden gegenüber den Pedanten zu spielen, schließlich brannte auch er darauf, in irgendeiner Auseinandersersetzung seine Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Doch wenn sie wirklich eine Chance haben wollten, Eileen zu befreien, sollten sie besser umsichtig sein und Kämpfen nach Möglichkeit aus dem Weg gehen.
  


  
    »Lyannen hat recht«, kam ihm Elfhall überraschend zu Hilfe, der bislang in einer Ecke gesessen und seinen Gedanken nachgehangen hatte. »Bei diesem Rauch wissen alle Lebewesen hier im Wald, dass wir unterwegs sind.«
  


  
    »Naja, jetzt kann man eh nichts mehr dran ändern«, sagte Lyannen. »Heute Nacht können wir das Feuer ruhig brennen lassen. Zumindest wird es ein paar Tiere fernhalten.Aber versprecht mir, dass wir in Zukunft keines mehr anzünden werden.«
  


  
    »In Ordnung«, stimmte Validen nicht gerade begeistert zu.
  


  
    »Dann sollten wir jetzt das Brot essen«, meinte Elfhall, nahm sich eine Scheibe und blickte zum Himmel auf. »Morgen früh werden sich wahrscheinlich alle Ungeheuer dieser Gegend rund um unser Lager scharren wie Falter um eine Laterne.«
  


  
    »Tja, du bist immer so ein Optimist.« Drymn gähnt laut auf. »Ich bin hundemüde, ich leg mich hin.«
  


  
    »Ich auch.« Lyannen streckte sich, dabei knackten seine Gelenke nicht gerade elegant und er lächelte. »Die Decken sind in meinem Reisesack, Drymn.Vielleicht brauchen wir sie auch gar nicht, die Nacht wird mild sein. Ich könnte jetzt glatt auf der Stelle einschlafen, hier im weichen Gras, während ich dabei zuschaue, wie über den Tannenwipfeln die Sterne aufleuchten.«
  


  
    »Was bist du heute mal wieder poetisch«, sagte Validen lächelnd und reichte ihm eine Decke. »Leg dich wenigstens darauf, sonst 
     bist du morgen früh ein Poet voller Stiche und Zeckenbisse. Manchmal ist es besser, Mutter Natur ein wenig zu misstrauen.«
  


  
    Lyannen stieß ein faules Knurren aus, legte sich aber gehorsam auf die Decke. Hinter dem schwarzen Gewirr der Äste leuchtete der Himmel mit seinen Sternen hervor. Lyannen fielen die Augenlider zu. Der Geruch von verbranntem Holz kitzelte ihn angenehm in der Nase. Einen Augenblick lang dachte er, wie schön es wäre, wenn sie nur einen Ausflug zu ihrem Vergnügen machen würden. Er gab seiner Müdigkeit nach und schloss die Augen.
  


  
    »He, Lyannen? Bist du wach?«
  


  
    »Ja.« Doch er war selbst nicht von seinen Worten überzeugt. Schlaftrunken richtete er sich auf. Drymn kniete am Boden und sammelte die Brotreste in ein Tuch.Validen saß auf einem Baumstumpf und stützte seinen Kopf in die Hände. Elfhall stocherte träge im Feuer herum.
  


  
    »Was gibt’s denn noch?«, fragte er.
  


  
    »Die Wachen für heute Nacht«, erinnerte ihn Elfhall. »Zum Glück bist du ja so ein umsichtiges Kerlchen und denkst an alles, nicht wahr, Lyannen? Ich übernehme die erste Wache.«
  


  
    »Weck mich in einer Stunde«, sagte Lyannen gähnend und rollte sich wieder auf seiner rauen Decke ein.
  


  
    

  


  
    »Schaut ihn euch an: Hier liegt der Held von ganz Dardamen und schläft!«
  


  
    »Und wie der schläft!« Drymn lachte spöttisch auf. »Nicht einmal eine Horde wütender Goblins würde den wach bekommen.«
  


  
    »Ich bin doch wach«, grummelte Lyannen und richtete sich auf. Er rieb sich die Augen. Zwischen den Bäumen schien der helle Sonnenschein des Spätvormittags. All seine Gefährten saßen reisefertig um ihn herum.
  


  
    »Guten Morgen, Meister Murmeltier«, begrüßte ihn Validen lachend. »Wir befürchteten schon, dass du uns im Schlaf gestorben wärst.«
  


  
    Lyannen schaute sich verwirrt um. »Hätten wir nicht am frühen Morgen aufbrechen sollen?«
  


  
    »Oh ja, du hast recht, wir hätten am frühen Morgen aufbrechen sollen«, sagte Drymn. »Aber du hast geschlafen!«
  


  
    »Ich habe geschlafen?«, wiederholte Lyannen bestürzt. »Und was war mit euch?«
  


  
    »Nein, wir nicht«, antwortete Elfhall und schob sich die letzten Reste des Brotes vom Vorabend in den Mund. »Wir sind bei Tagesanbruch aufgewacht, aber wie Drymn schon gesagt hat: Du hast geschlafen.«
  


  
    »Und deswegen haben wir den ganzen Morgen verloren? Bei allen Zentauren!« Lyannen sprang auf. »Ihr hättet mich wecken können, ihr dämlichen Holzköpfe!«
  


  
    »Ach, ist das der Dank dafür, dass wir dich auf dieses wahnwitzige Abenteuer begleiten?«, fragte Validen mit gespielter Empörung. »Wenn das so ist, dann rette deine Kleine doch allein!«
  


  
    »Jetzt lasst uns aber keine Zeit mehr verlieren!« Lyannen ging nicht weiter auf Validens Bemerkung ein und legte seine Decke zusammen. »Also, beim nächsten Mal weckt mich bitte auf. Hiermit gestatte ich euch, mich notfalls mit Fußtritten von meinem Lager zu treiben.«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen«, meinte Validen abschließend. »Kommt, es ist ein wunderbarer Tag, bestes Wetter für einen guten Marsch, würde ich sagen. Ich hätte heute Nacht nämlich gerne ein Dach über dem Kopf.«
  


  
    »Ein Dach über dem Kopf?« Lyannen starrte ihn überrascht an. »Meinst du, wir finden eine Höhle, die nicht schon von Bären belegt ist?«
  


  
    »Nein, ich hatte eigentlich gehofft, bis zum Abend Mymar in den Wäldern zu erreichen«, entgegnete Validen. »Es ist nicht allzu weit und wenn wir uns beeilen... Na ja, wenn sie dein hässliches Gesicht sehen, schießen sie vielleicht mit ihren Pfeilen auf uns, aber probieren sollten wir es trotzdem.«
  


  
    »Die Stadt im Wald? Aber liegt die denn so nahe bei Dardamen?«, unterbrach ihn Lyannen völlig verwirrt.
  


  
    »Sag mal, hast du jetzt gestern Abend die Karte studiert, oder nicht?« fragte ihn Elfhall grinsend. »Mymar liegt hier mitten im Wald, in der Gegend um die Felder von Nuna. Hier leben alle meine Verwandten. Also ist das doch gar keine so schlechte Idee, oder?«
  


  
    Lyannen runzelte die Stirn. »Eigentlich hatte ich ja vor Feenquell keinen Aufenthalt eingeplant«, meinte er.
  


  
    »Entschuldige mal, was macht das für einen Unterschied, ob wir unser Lager im Freien oder in der Stadt aufschlagen?«, fragte Drymn und zuckte mit den Schultern.
  


  
    »In Ordnung, überredet«, gab Lyannen nach. »Außerdem glaube ich, dass mittlerweile sowieso alle von unserer Reise wissen, einschließlich unserer Feinde.«
  


  
    »Hey, ich glaube nicht, dass wegen eines kleinen Feuerchens wirklich alle von hier bis zum Druidenkreis wissen, dass wir zur Rettung Eileens aufgebrochen sind!«, widersprach Validen.
  


  
    »Das meinst du«, sagte Lyannen rätselhaft.
  


  
    »Weißt du etwa was, das wir nicht wissen?«, fragte Elfhall.
  


  
    »Nein, nichts«, antwortete Lyannen schnell. »Los, lasst uns gehen, es ist spät.«
  


  
    Sie brachen auf. Die ineinander verschlungenen Äste der Bäume bildeten ein grünes Blätterdach über ihnen, durch das einige angenehm wärmende Sonnenstrahlen drangen. Das dichte, grüne Gras unter ihren Füßen, in dem viele kleine Blumen blühten, war noch feucht vom Tau.Vögel zwitscherten in den Zweigen, als würden sie Drymn antworten, der fröhlich vor sich hin pfiff.Validen summte ein altes Kriegslied und Elfhall schien seinen Gedanken nachzuhängen. Auch Lyannen gingen jede Menge Gedanken durch den Kopf, die ihn trotz des schönen Sonnentages bedrückten. In Wahrheit hatte er die ganze Nacht lang bis zur ersten Morgendämmerung keinen Schlaf finden können. Das 
     Bild von Eileens zartem Gesicht, verzweifelt und tränenüberströmt, wollte einfach nicht aus seinen Gedanken weichen. Klar und fast greifbar zeichnete es sich unwirklich weiß schimmernd vor dem nächtlichen Dunkel des Waldes ab. Die Vorstellung, jetzt zu schlafen, während Eileen irgendwo unvorstellbare Qualen litt, war für ihn unerträglich. Leise, um die anderen in ihrem Schlaf nicht zu stören, war er aufgestanden und hatte sich ein wenig die Beine vertreten. Validen, der mit der Wache an der Reihe war, hatte ihn nicht bemerkt. Lyannen war wieder ein Stück den Weg zurückgegangen, den sie gekommen waren, aber nur so weit, dass er den Schein des Feuers noch sehen konnte. Ziellos war er umhergestreift und hatte versucht, ein bisschen Frieden zu finden und an etwas anderes als Eileens Entführung zu denken.
  


  
    Dann war ihm ein merkwürdiger Schauder über den Rücken gelaufen und plötzlich hatte er eine seltsame Unruhe verspürt. Instinktiv hatte er zu seinem Sternenanhänger gegriffen. Und da hatte er sie gesehen:
  


  
    Eine große, geheimnisvolle Gestalt, die in eine Kapuze gehüllt war, bewegte sich etwa fünfzig Schritte von ihm entfernt im Unterholz. Ihre Bewegungen wirkten anmutig und elegant, fast schien es, als würde sie nicht gehen, sondern geräuschlos über den Teppich aus herabgefallenen Blättern schweben. Ab und an beugte sie sich hinunter, als würde sie etwas auf dem Boden begutachten. Eine innere Stimme empfahl Lyannen, er solle besser gehen, doch er folgte ihr nicht. Er umklammerte seinen Silberstern und versuchte, sich so leise wie möglich dem rätselhaften Wesen zu nähern. Und er blieb stehen, als zwischen ihm und der Gestalt nurmehr ein paar Meter und ein riesiger Baumstumpf lagen.Vorsichtig beugte er sich vor, um besser sehen zu können.
  


  
    Aus der Nähe wirkte die verhüllte Gestalt weniger gewaltig, doch genauso beunruhigend wie vorher. Sie mochte etwa zwei Meter fünfzig sein, also nicht größer als ein durchschnittlicher Ewiger, und Lyannen meinte unter dem Umhang, die Gestalt eines
     jungen Mannes zu erkennen. Er war in ein langes silbernes Gewand gehüllt, das im Mondschein glänzte und bodenlang war, was mit dazu beitrug, dass es aussah, als habe er keine Füße. Über den Schultern hatte er einen kleinen Umhang aus dem gleichen glänzenden Silberstoff gelegt, dessen Kapuze das Gesicht verbarg. Einen kurzen Moment hatte Lyannen gemeint, ein spitzes Gesicht und eine blassgoldene Haarsträhne zu entdecken. Er hatte den Eindruck, als würde die seltsame Gestalt etwas suchen, denn sie schaute sich immer wieder um, fuhr mit den behandschuhten Händen über die Rinde der Bäume, kniete sich ab und an hin, um das Gras zu untersuchen und den Boden nach eventuellen Spuren abzutasten. Plötzlich war sich Lyannen sicher: Dieses Wesen, was immer es war, folgte ihnen. Und hatte sie fast eingeholt.
  


  
    Dann hatte sich das Wesen unvermittelt aufgerichtet und hatte einen langen Pfiff ausgestoßen. Lyannen sah sich voller Furcht um und rechnete schon beinahe damit, von einer Horde durchgedrehter Goblins angegriffen zu werden. Doch nichts dergleichen geschah.
  


  
    Als er sich wieder nach der mysteriösen Gestalt umsah, war sie verschwunden, als ob es sie nie gegeben hätte.
  


  
    Beunruhigt war Lyannen ins Lager zurückgekehrt und war unerklärlicherweise doch noch eingeschlafen.
  


  
    »Lyannen?«
  


  
    Er riss sich aus seinen Gedanken. Drymn stand neben ihm und lächelte ihn ein wenig besorgt an. »Geht es dir gut?«
  


  
    »Jaja«, gab Lyannen unruhig zurück. »Ich habe bloß nachgedacht, nichts von Bedeutung.«
  


  
    »Du siehst müde aus, schon seit wir aufgebrochen sind«, sagte Drymn. »Ist das nicht merkwürdig?«
  


  
    »Was soll merkwürdig sein?« Lyannen fuhr sich mit der Hand durch die Haare und schaute den Freund verwundert an.
  


  
    »Ist es nicht das, was du wolltest?«, fragte Drymn. »Also losziehen, meine ich. In den Krieg. Zusammen mit uns.«
  


  
    »Naja, eigentlich wollte ich ja an die Front und gegen die Goblins kämpfen«, sagte Lyannen. »Und mich nicht direkt dem Feind in die Arme werfen, um meine Freundin zu retten. Das eine hätte Ruhm und Ehre bedeutet, Drymn, das hier ist der reine Wahnsinn und Selbstmord.«
  


  
    Drymn nickte. »Ich weiß auch nicht, warum ich mit dir gegangen bin, weißt du das, Lyannen? Ich war nie besonders mutig. Aber irgendwie war es wohl der Wille des Schicksals.«
  


  
    »Wenn das der Wille des Schicksals war …« Lyannen rückte sich sein Gepäck auf den Schultern zurecht. »Wir tun mehr als unsere Pflicht. Aber es wird bald vorbei sein, Drymn. Das Schicksal hat sich geirrt.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    Lyannen legte den Kopf schräg. »Wir sind dem Ganzen nicht gewachsen. Und damit meine ich nicht unser Alter, sondern unsere innere Größe, unsere Fähigkeiten. Meinem Vater wäre es wahrscheinlich gelungen. Aber für meine Familie ist es besser, mich zu verlieren als ihn.« Er ließ den Kopf sinken. »Werdet ihr mir je verzeihen, dass ich euch in den Tod führe?«
  


  
    Drymn sah Lyannen durchdringend an und der hob seinen Kopf. »Da gibt es nichts zu verzeihen, Lyannen«, flüsterte Drymn. »Ich habe dir bereits alles vergeben, was noch geschehen könnte, als ich eingewilligt habe, mit dir zu kommen.«
  


  
    »Vielen Dank.« Lyannens Stimme klang rau. »Danke für alles.«
  


  
    »Hey, ihr beiden! Wollen wir noch bis zum Abend die Stadt erreichen oder wollen wir bis in alle Ewigkeiten hier stehen bleiben?«
  


  
    Drymn drehte sich um und lächelte. »Wir kommen!«, schrie er. Er wandte sich wieder zu Lyannen. »Taktvoll wie immer, unser Validen«, meinte er leise. »Können wir?«
  


  
    »Wir können«, sagte Lyannen. Er rückte noch einmal einen Reisesack auf der Schulter zurecht, dann folgte er Drymn.Wenn sie Eileen retten wollten, sollten sie sich besser beeilen. Er schaute 
     auf zu den Bäumen und ließ seinen Blick weit nach Norden schweifen.
  


  
    Dann erschauerte er. Einen Moment lang hatte er geglaubt, eine hohe Gestalt in einem silbergrauen Gewand zwischen den Bäumen zu sehen. Doch als er das Dickicht des Waldes näher betrachtete, war da nichts mehr, und er war sich immer sicherer, dass er sich das alles bloß eingebildet hatte.
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    KEINE ANTWORT. VERDAMMT, sie antworten nicht. Die haben doch tatsächlich Angst, was, Scrubb? Angst. Und zwar vor mir.Weißt du, das ist einfach großartig.« Scrubb saß stumm in einer Ecke und schüttelte nur den Kopf. Sein Freund aus Kindertagen hatte sich verändert, seit er zum Herrn der Finsternis geworden war. Sehr sogar. Und Scrubb wusste nicht, ob er ihn beunruhigender fand, wenn er schlechte Laune hatte oder wenn er in so überschwänglich guter Stimmung war wie jetzt.
  


  
    »Es bereitet mir eine tiefe innere Befriedigung, diese wunderbaren, ach so mächtigen und viel gepriesenen Ewigen in die Enge zu treiben«, fuhr der Herr der Finsternis fort und rieb sich grinsend die Hände. »Die sollen vor mir auf den Knien rutschen. Scrubb, da gibt es kein Mitleid. Sie müssen sich erniedrigen.Vor mir erniedrigen. Das wird mir eine unglaubliche Befriedigung sein.«
  


  
    »Meinst du nicht, dass du damit zu weit gehst?«, wagte Scrubb einzuwerfen und fuhr sich dabei nervös über seinen feuerroten Schopf. Er nahm gern sterbliche Gestalt an, besonders wenn er beim Herrn der Finsternis war. Natürlich war das nur ein Vorwand, denn sein Freund war von klein auf an das wahre Aussehen von Mörderdämonen gewohnt. Aber so hatte Scrubb eine ausgezeichnete Entschuldigung, anstelle seiner eigentlichen Dämonengestalt,
     die er nie besonders gemocht hatte, eine sterbliche Erscheinung zu wählen, denn er bewunderte die Sterblichen für ihre Schönheit und Anmut.
  


  
    Scrubb hätte einen gut aussehenden Mann abgegeben. Man hätte ihn auf etwa dreißig geschätzt, obwohl er sehr viel älter war, doch verglichen mit dem Durchschnittsalter seiner eigenen Leuten war er beinahe noch ein Knabe. Er war groß und schlank und hatte einen muskulösen Körper. Aus seinem ovalen, bleichen Gesicht leuchteten zwei gelbgrüne, unergründliche Augen. Seine Haare waren eher kurz und strubbelig, ständig fiel ihm eine widerspenstige Locke in die hohe Stirn. Er trug ein schlichtes weißes Gewand, das in der Taille mit einem goldenen Gürtel zusammengehalten wurde, und ging barfuß. Durch den Ausschnitt des Gewandes konnte man eine lange, gezackte Narbe sehen; dem Aussehen nach stammte sie von einer Hiebwaffe. In letzter Zeit hatte er immer einen melancholischen Zug an sich, weil ihn viele Probleme quälten, nicht zuletzt der Zerfall seiner Freundschaft mit dem Herrn der Finsternis.
  


  
    Sie waren am gleichen Tag geboren, oder vielmehr hatte man den, der später zum Herrn der Finsternis werden sollte, als Neugeborenes neben seiner Mutter gefunden, als diese an den Folgen der Geburt starb, und zwar genau an dem Tag, als Scrubb geboren wurde. Damals war der Herr der Finsternis nur ein Baby und niemand hätte sich vorstellen können, dass er irgendwann einen Titel tragen würde, hinter dem eine so bedrohliche Macht stand. Scrubb, der ihn schon seit je kannte, konnte es selbst nicht fassen, dass ihm nicht früher aufgefallen war, wie sein Freund sich veränderte. Für ihn war es, als hätte der sich schlagartig verwandelt, als hätte eine unbekannte Macht über Nacht von ihm Besitz ergriffen. Auf einmal fiel es Scrubb schwer zu glauben, dass der, dessen Stimme ihm doch so vertraut war, wirklich sein alter Freund war.
  


  
    Beide waren gemeinsam aufgewachsen und die engsten 
     Freunde, die es je in den Nordlanden gegeben hatte, obwohl sie von ihrem Wesen her immer völlig verschieden waren. Diese Unterschiede drückten sich schon in den Namen aus, die man ihnen gegeben hatte. Der Herr der Finsternis hieß ursprünglich Gylion, was in der Sprache der Dämonen »Herz aus Eis« bedeutete. Und alle waren sich darin einig, dass es niemals einen zutreffenderen Namen gegeben hatte, denn dieser Junge hatte sich von Anfang an als hart, gleichgültig und gefühllos erwiesen. Jemand, der alles eiskalt berechnete. Ein kühler Stratege. Manchmal konnte Scrubb seinen Gedankengängen nicht folgen. So wie Gylion rational veranlagt war, war er selbst impulsiv und temperamentvoll. Und es war bestimmt kein Zufall, dass Scrubb in der Sprache der Dämonen »Feuer« hieß. Er liebte das Feuer mit der ganzen hitzigen Kraft seines Wesens. Er liebte es, wenn ihm der Wind über das Gesicht strich, wenn Wasser über seine Haut lief oder Gras an seinen Beinen entlangstrich, doch das war nichts im Vergleich zu der Wärme der Flamme. Sie brannte in ihm selbst. Scrubb war ein Hitzkopf, während sein Freund gewohnt war, alles kühl und leidenschaftslos zu erwägen. Doch trotz allem hatte die Freundschaft zwischen ihnen beiden immer bestens funktioniert. Bis jetzt zumindest.
  


  
    »Meinst du nicht, dass du zu weit gehst?«, wiederholte Scrubb seine Frage und bemühte sich, diesmal ein wenig überzeugender zu klingen.
  


  
    »Ich soll zu weit gehen?« Gylion lachte schallend. »Gerade jemand wie du, der sich nie unter Kontrolle hat, will mir sagen, ich gehe zu weit? Das ist wirklich komisch.«
  


  
    »Ich finde das gar nicht so komisch«, antwortete Scrubb ernst. »Nur weil du die Macht für dich willst, gibt es auf beiden Seiten viele Tote. Findest du das komisch?«
  


  
    »Soll ich ehrlich sein?«, fragte Gylion und verzog seinen Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »Ja.«
  


  
    Scrubb spuckte auf den Boden, es gab ein leises knisterndes 
     Geräusch und vom Boden stieg ein Rauchwölkchen auf. »Ich aber nicht«, sagte er. »Ganz und gar nicht.«
  


  
    »Du hast eben keinen Sinn für Humor, mein Lieber«, erwiderte Gylion. »Es macht wirklich sehr viel Spaß, es denen zu zeigen. Sie sind immer die unumstrittenen Herrscher über diese Welt gewesen. Widerlich. Stell dir einmal vor, wie demütigend es für sie sein wird, wenn sie demnächst meine Überlegenheit anerkennen müssen. Das ist doch zum Totlachen.«
  


  
    »Sie haben immer weise und ehrenvoll gehandelt«, antwortete Scrubb. »Haben stets den Frieden gesucht und niemandem seine Freiheit genommen.«
  


  
    »Es ist ja gerade dieses Gehabe von göttlicher Überlegenheit, was mich wahnsinnig macht«, platzte Gylion heraus. »Vielleicht ist es dir ja entgangen, dass sie meinen Vater getötet haben. Ist das denn nicht ein ausreichender Grund, sie zu hassen?«
  


  
    »Du tust das alles nicht aus Hass oder Rachedurst«, sagte Scrubb leise. »Glaubst du etwa, ich kenne dich nicht? Es geht dir um die Macht. Um den Königsthron. Nur das interessiert dich.«
  


  
    »Und wenn es so wäre?«, fragte Gylion, stellte sich neben Scrubb und starrte ihn mit seinen leuchtend blauen Augen an. »Wir kennen uns schon ewig und sind mindestens so vertraut miteinander wie Brüder. Warum verstehen wir uns jetzt nicht mehr? Was hat sich zwischen uns verändert, Scrubb?«
  


  
    Scrubb legte Gylion seufzend eine Hand auf die Schulter, dann sah er ihn traurig an, als würde er das Gesicht seines alten Freundes nicht wiedererkennen. »Wir beide haben uns verändert, Gylion.«
  


  
    

  


  
    »Die Dinge ändern sich, Slyman.Wir können nicht darüber hinwegsehen. Bald wird diese Veränderung auch uns erreichen.«
  


  
    Wieder saßen sie vor einem Feuer. Um sie herum nichts als Nebel, aus dem sich hier und da ein kahler Baum erhob. Diese beiden so gegensätzlichen Gestalten, die da inmitten einer unwirklichen
     Umgebung nebeneinandersaßen, boten einen seltsamen Anblick. Der Einsame, ein großer, stattlicher Mann in einem dunkelvioletten Umhang, mit langen silbernen Haaren, durchdringenden violetten Augen und strengen Gesichtszügen, schien den schmalen, anmutigen Slyman zu überragen, der weißblond war, aquamarinblaue Augen hatte und ein zyklamrotes Gewand trug.
  


  
    Der junge Mann seufzte und hielt seine eiskalten Finger über das Feuer. »Diesmal verstehe ich Euch wirklich nicht, Herr«, sagte er sanft. »Hier ist doch niemand außer uns beiden und all dem Nebel. Wir sind noch keiner Seele begegnet. Wie sollte uns hier auch nur irgendeine Veränderung erreichen?«
  


  
    Der Einsame schaute einen Augenblick in die knisternden Flammen, die wie mit rötlichen Zungen den Nebel zu durchdringen suchten, doch dann aufgaben, und hing seinen Gedanken nach. »Veränderungen kommen schnell«, sagte er schließlich.»Alles, was hier auf dieser Seite der Grenzen lebt, falls es hier überhaupt Leben gibt, ist noch nie davon betroffen worden. Doch sollte das Ewige Königreich fallen und das Böse die Oberhand gewinnen - und das könnte diesmal wirklich geschehen -, werden sogar diese unbekannten Wesen eine Veränderung erfahren.«
  


  
    »Diese unbekannte Wesen?«, fragte Slyman und sah ihn neugierig an. »Wen meint Ihr?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete der Einsame nur und starrte weiter in die Flammen.
  


  
    Slyman beschloss, das Thema nicht weiterzuverfolgen. »Also wird die Weiße Hauptstadt fallen?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Vielleicht«, meinte der Einsame ziemlich rätselhaft. »Vielleicht auch nicht. Nichts auf dieser Welt ist sicher, Slyman. Doch diesmal scheint das Böse stärker als die Ewigen zu sein, und so, wie es nun aussieht, können sie nicht mehr lange standhalten. Und die, die daran noch etwas ändern könnten, sind gerade erst aus Dardamen abgereist.«
  


  
    »Sie brauchen...« Slyman zögerte kurz und hielt den Atem an, bevor er den Mut fand fortzufahren. »... Hilfe.«
  


  
    Der Einsame machte ein finsteres Gesicht. Slyman beobachtete, wie traurig sein Blick wurde. Seine Augen starrten kurz auf den Boden, dann sah er wieder den Jungen an und sagte: »Ich weiß, was du meinst. Aber das Schicksal, dein Schicksal will es nicht. Du wirst es verstehen, wenn du erst einmal älter bist. Manche Gefahren sind nichts für dich.« Dann nahm er Slymans Hand und streichelte sie ganz zart. Er seufzte, und in seinen Augen, die sonst so undurchdringlich waren, lag unendliche Traurigkeit. »Ich kann dich nicht so jung sterben lassen«, flüsterte er. »Nicht, nachdem ich dich habe aufwachsen sehen. Du hast dich zu einem guten jungen Mann entwickelt, Slyman. Du bist zu jung, um zu sterben. Der Tod will dich noch nicht.«
  


  
    Slyman entzog ihm seine Hand und schaute ihn verwirrt an. »Ich verstehe wieder nicht, was Ihr meint, Herr«, sagte er ganz leise, als hätte er Angst, seine Worte könnte zu viel Lärm verursachen. »Warum sprecht Ihr jetzt von Tod, wenn ich doch gerade erst begonnen habe, mein Leben in die eigene Hand zu nehmen?«
  


  
    »Weil ich nicht will, dass du jetzt schon fortgehst«, erklärte der Einsame traurig. »Ich beobachte dich, Slyman, und zwar an jedem einzelnen Tag, der vergeht. Ich glaube zu wissen, was du denkst, was dich in deinem Herzen bewegt. Doch ich warne dich: Dieser Wahnsinn könnte dir den Tod bringen.« Dann nahm er wieder die Hand des Jungen und sah ihn eindringlich an. Dabei zitterten seine Hände ein wenig und seine Stimme klang nicht so fest und sicher wie sonst. »Bei deiner Liebe für mich«, sagte er, als kostete ihn jedes Wort unglaubliche Anstrengung, »bei deiner Liebe für mich, versprich mir, dass du nicht nach Dardamen gehen wirst.«
  


  
    Slyman blickte ihn unverwandt an, während der Einsame seine Finger in den kräftigen Kriegerhänden hielt, die mit kleinen Narben übersät und dran gewöhnt waren, zu töten und ein Schwert 
     zu schwingen. Verglichen mit ihm, wirkte Slyman unglaublich klein und wehrlos. Und dennoch hatte der Einsame beinahe flehend geklungen, als hätte er jemanden nötig, der ihn beruhigte.
  


  
    Slyman schaute zu Boden, denn er hatte nicht den Mut, dem Einsamen ins Gesicht zu sehen. »Ich verspreche es Euch, mein Herr«, antwortete er schließlich, und seine Stimme war dabei nicht mehr als ein Hauch.
  


  
    

  


  
    »Ich hätte nie gedacht, einmal sagen zu müssen, dass ich müde bin«, erklärte Lyannen seufzend und schlurfte vorwärts. »Hat man jemals gehört, dass einem Ewigen nach einem solchen Marsch die Füße wehtaten? Nein, hat man überhaupt schon mal davon gehört, dass einem Ewigen jemals die Füße wehtaten?«
  


  
    »Ist es jetzt unhöflich, wenn ich dich daran erinnere, dass du ja nur ein halber Ewiger bist?«, fragte Validen.
  


  
    »Ja!«, sagte Lyannen und warf ihm einen flammenden Blick zu. »Hört auf, ihr beiden«, rief Elfhall und brachte sie damit zum Schweigen. »Wir sind da. Hier ist Mymar, die Stadt in den Bäumen.«
  


  
    »Wo denn?«, fragte Drymn und sah sich verwirrt um. »Ich sehe keine Stadt.«
  


  
    »Du bist schon mittendrin«, erklärte Elfhall lächelnd. »Sieh einmal genauer hin.«
  


  
    »Die Bäume«, flüsterte Lyannen. »Da sind Lichter in den Bäumen.«
  


  
    Er hatte recht. Der Wald war in die Stille einer angenehmen, ruhigen Dunkelheit gehüllt. Bäume - die Ewigen hatten diese Art mit dem vielsagenden Namen »Gottesstäbe« belegt - erhoben sich hoch und hell in den Himmel, mit leuchtend grünen Blättern. Ihre Stämme waren so mächtig, dass man dreißig Männer gebraucht hätte, um sie zu umfassen. Man konnte sich kaum vorstellen, dass inmitten dieser Riesen noch andere Wesen außer den Waldtieren leben könnten. Doch wenn man sich die Umgebung
     genauer betrachtete, stellte man fest, dass zwischen den Zweigen und an den Stämmen Lichter aufblitzten, als würde etwas in ihrem Innern leuchten. Und all diese Lichter konnten gut zu einer Stadt gehören.
  


  
    Elfhall legte die Hände an den Mund und produzierte tief im Hals einen kehligen Singsang wie von einem anderen Wesen. Lyannen lief es eiskalt den Rücken herunter. Elfhalls Stimme hallte zwischen den Bäumen wider, dann verstummte sie jäh und wich einem Augenblick gespannter Stille.
  


  
    Danach ertönte aus den Zweigen ein zweiter Gesang, gleichsam als Antwort. Lyannen versuchte vergeblich herauszufinden, woher er kam. Die mysteriöse Atmosphäre dieses Ortes beunruhigte ihn.Was sollte die Geheimnistuerei unter Ewigen, zwischen Blutsverwandten?
  


  
    Elfhall beachtete die Nervosität seiner Gefährten nicht weiter. Er wiederholte seinen Ruf mehrmals, bevor er zufrieden zu sein schien, und jedes Mal erhielt er von fern eine Antwort darauf.
  


  
    »Wir dürfen eintreten«, sagte er. »Los, gehen wir.«
  


  
    Alle folgten Elfhall auf seinem Weg zwischen den Bäumen hindurch. Validen und Drymn sahen sich fasziniert um, aber Lyannen konnte seine Unruhe nicht abschütteln.Was war hier so seltsam? Alles war von einer unwirklichen Ruhe geprägt. Von den Bewohnern Mymars fehlte jede Spur.
  


  
    Lyannen erkannte von fern das Rauschen von Wasser, lange bevor sie an die zwischen Bäumen versteckte Quelle kamen. Das Wasser sprudelte in einen Brunnen und füllte eine Zisterne, deren steinernen Rand geometrische Muster zierten, das einzige Anzeichen für einen Eingriff in die Natur. Der Mond schien leuchtend auf die leicht bewegte Wasseroberfläche. Und über den Brunnen beugte sich die weiß gekleidete Gestalt eines Mannes. Seine silbernen Haare fielen ihm bis auf die Taille und sein zartes, ausdrucksstarkes Gesicht spiegelte sich im Wasser der Quelle. Als er sich umdrehte, raschelte sein bodenlanges Gewand leicht.
  


  
    »Wie lange haben wir uns nicht gesehen, Dalman?« sagte Elfhall lächelnd, was Lyannen irgendwie beruhigte.
  


  
    Der Ewige am Brunnen erhob sich und nahm seinen Wasserkrug aus weißem Porzellan auf, den er gerade gefüllt hatte. Er war groß und schlank und hatte beinahe die gleichen intensiv violetten Augen wie Elfhall. Sein weißes bodenlanges Gewand, das in eleganten Falten um seinen Körper gelegt war, wurde an den Schultern mit zwei Silbernadeln gehalten. Er trug Schuhe, die kreuzweise mit Lederbändern geschnürt wurden, und um die Stirn ein Band aus Perlen. Der Mann stellte den Krug auf dem Boden ab, dann breitete er feierlich die Arme aus und umarmte Elfhall schweigend. Beide sahen einander gerührt an.
  


  
    »Cousin Dalman, wie lange haben wir uns nicht gesehen?«, wiederholte Elfhall.
  


  
    »Du bist nicht mein Cousin, du bist für mich wie ein Bruder«, sagte Dalman. »Doch wer sind deine Begleiter und was führt euch nach Mymar? Du hast mir einiges zu erklären.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich dir alles sagen darf, Bruder«, meinte Elfhall entschuldigend. »Verzeih uns, wenn wir so unverschämt sind, eure Gastfreundschaft zu erbitten, ohne zu sagen, warum wir gekommen sind. Doch uns führt eine gefährliche Mission in diese Gegend.«
  


  
    Dalman schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er dann. »Die Leute von Mymar werden sich freuen, euch so lange zu beherbergen, wie ihr es wollt. Folgt mir, ich zeige euch den Weg.«
  


  
    Er nahm den Krug und lief vorwärts in den Wald hinein auf die beleuchteten Bäume zu, während die anderen ihm folgten. Elfhall gesellte sich zu Dalman an der Spitze des Zuges und unterhielt sich mit ihm über die Ereignisse der letzten Zeit und nannte dabei viele Namen, die Lyannen völlig unbekannt waren. Der hörte ihnen eine Weile zu, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Schönheit dieses Ortes zu, den irgendein Geheimnis aus 
     alter Zeit zu umgeben schien. Je weiter sie in das vordrangen, was die eigentliche Stadt sein musste, desto deutlicher sah man, dass der Ort bewohnt war. Nun, wo Dalman bei ihnen war, traten die Leute hinter den Bäumen hervor, schauten aus den ovalen, in die Bäume eingeschnittenen Fenstern hervor oder bevölkerten das, was Lyannen jetzt als Straßen erkannte.
  


  
    Die Einwohner von Mymar waren selbst für Ewige sehr groß, hatten lange silberne oder weißblonde Haare und violette, graue oder hellgrüne Augen. Sie trugen lange elegante weiße Gewänder und die Haare waren zu komplizierten Frisuren geflochten. Jetzt sah Lyannen, dass in die Stämme gut versteckt Türen eingelassen waren. Einige junge Bogenschützen, die stolz ihre über die Schulter gehängten Waffen zur Schau stellten und sehr mutig wirkten, begrüßten Elfhall ebenfalls sehr herzlich.
  


  
    Schließlich blieb Dalman vor einem großen Baum stehen und stellte dort seinen Krug ab. Als er die in den Stamm eingelassene Tür gefunden hatte, steckte er einen seiner langen Finger in den Spalt ihrer Umrisse und sagte einige Worte in einer seltsamen Sprache, die Lyannen an das Rauschen der Zweige im Wind erinnerte. Plötzlich erzitterte der ganze Baum, Dalman zog die Hand zurück. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf einen Raum im Innern des Stammes frei.
  


  
    Dalman verbeugte sich elegant und bedeutete ihnen einzutreten. »Gebt mir die Ehre, euch in meiner bescheidenen Behausung aufnehmen zu dürfen«, sagte er feierlich.
  


  
    Ein wenig eingeschüchtert gingen sie hinein und Dalman schloss die Tür hinter ihnen. Der Raum war nicht sehr groß. Es gab einen Tisch, Stühle, ein Regal. Die Öllampe an der Decke tauchte das Zimmer in ein gedämpftes grünes Licht. Die jungen Männer nahmen auf den Stühlen Platz, während Dalman den Wasserkrug in einer Ecke abstellte, eine Flasche Ambrion und Gläser holte und ihnen etwas eingoss, bevor er sich selbst setzte.
  


  
    »Es ist sehr freundlich von euch, uns hier aufzunehmen«, sagte 
     Drymn. »Ein sehr schöner Platz, an dem ihr in völligem Einklang mit der Natur lebt, würde ich sagen.«
  


  
    »Du weißt gar nicht, wie recht du damit hast«, erwiderte Dalman mit einem zufriedenen Lächeln. »Dieser Baum lebt und wurde vorsichtig ausgehöhlt, ohne dass er dabei Schaden nahm. Man kann sagen, der Baum und ich leben in gegenseitigem Respekt zusammen.«
  


  
    »Das ist schön«, sagte Lyannen mit einem anerkennenden Kopfnicken. »Sehr schön. Bist du mit Elfhall verwandt?«
  


  
    »Ein Cousin mütterlicherseits«, erklärte Dalman. »Elfhall und ich sind gemeinsam in Mymar aufgewachsen, bis seine Eltern in die Hauptstadt gezogen sind.«
  


  
    »Das waren schöne Zeiten«, erinnerte sich Elfhall wehmütig. »Leider sind sie Vergangenheit und jetzt herrscht Krieg.«
  


  
    »Das ist sehr schlimm«, bestätigte Dalman. »Obwohl wir hier in Mymar davon nicht so viel merken wie die Wesen anderswo. Eigentlich könnte man ja sagen, dass wir bislang, außer damals bei der Schlacht von Nuna, stets vom Krieg verschont geblieben sind. Sicher sind auch unsere jungen Männer aufgebrochen, um den Truppen an der Front zur Seite zu stehen, und ab und an verirrt sich auch ein Goblin bis hin zu uns, doch im Großen und Ganzen können wir so tun, es gäbe gar keinen Krieg. Natürlich sind wir trotzdem wachsam …« Er schob sein Gewand auseinander und enthüllte ihren Blicken ein langes Schwert mit einem Silbergriff, das sich zwischen den Falten des weißen Stoffes verbarg. »Seit Beginn dieses Krieges trage ich es immer bei mir«, erklärte er. »Es hat meinem Vater gehört, bevor er gefallen ist.« Dalman ging zu Elfhall hinüber und meinte traurig: »Ihr werdet sagen, es sei Wahnsinn, sich vorzustellen, es könnte in Zukunft Frieden geben, aber ich glaube immer noch daran. Das Böse wird nicht triumphieren, solange wir es daran hindern, Elfhall. Deshalb trage ich das Schwert meines Vaters bei mir, um, wenn auch nur durch eine symbolische Geste, meinen Beitrag 
     dazu zu leisten. Wir können uns zwar vormachen, es gäbe keinen Krieg, aber er existiert, und wenn er schließlich auch zu uns kommt, können wir nicht einfach wegsehen und so tun, als wäre nichts. Ich würde auch gern an der Front kämpfen und wenn nötig sterben, denn ich ertrage diese aufgezwungene Untätigkeit nicht, ich kann meine Hände nicht länger in meinen Schoß legen. Aber ich muss. Die Leute hier haben entschieden, dass niemand mehr an die Front geschickt wird. Sie rechnen schon damit, dass die Schwarzen Truppen uns erreichen werden, und dann brauchen wir jeden Mann, um unsere Stadt zu verteidigen. Doch ich möchte, ich kann nicht auf diesen Moment warten, denn wenn er kommt, werden wir nur noch ruhmreich sterben können. Und in Mymar leben Frauen und Kinder. Wir können die Stadt also nicht von innen verteidigen. Aber wenn ich gehe, ist das so, als ließe ich meine Leute im Stich.Wenn ich Mymar jetzt verlasse - wie könnte ich je den Mut finden zurückzukehren?«
  


  
    Validen stand auf und stellte sich direkt vor ihn. Sein Blick wirkte stolz und entschlossen. »Die Truppen kämpfen im Norden und Westen, viele Meilen von hier entfernt. Dort könntest du dein Schwert besser einsetzen, als es hier nur nutzlos mit dir herumzutragen. Und das wäre bestimmt kein Verrat an deinen Leuten, wenn du für die Freiheit kämpfst.«
  


  
    Dalman nickte und antwortete: »Das weiß ich wohl. Und ich warte nur sehnlichst auf den geeigneten Moment, um die Waffe meines Vaters wieder zu ziehen. Ich kann kaum mehr an etwas anderes denken. Wie viele Nächte habe ich mich schlaflos in meinem Bett gewälzt, und wie oft hatte ich den Eindruck, dass die Klinge an meiner Seite zuckte? Diese Waffe ist dazu bestimmt, Tod zu bringen, und das Blut ruft sie. Das Blut, das im Westen in Strömen vergossen wird. Aber wie sollte ich allein dorthin kommen? Von hier bis zur Front ist es eine lange Reise, dazwischen liegt das gesamte Reich der Wälder. Ich würde nie lebend dort ankommen. Ich fühle, dass es mein Schicksal ist, auf 
     dem Schlachtfeld zu sterben, doch zuvor muss ich noch etwas für meine Welt hier tun. Ich wünsche mir aus ganzen Herzen, Mymar zu verlassen, doch ein Vogel ohne Flügel kann nicht fliegen.«
  


  
    »Aber jemand kann ihn hochheben und an sein gewünschtes Ziel bringen«, sagte Lyannen überraschend.
  


  
    Dalman sah ihn erstaunt an. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Ein so nobler Wunsch wie deiner muss erfüllt werden«, verkündete Lyannen. »Ich fühle, dass du es aufrichtig meinst, sonst würde ich dir diesen Vorschlag nicht machen. Komm mit uns. Wir sind auf dem Weg nach Westen, und ich fürchte, vor dem Ende unserer Reise warten noch viele Schlachten auf uns. Stell dein Schwert in den Dienst unserer Sache, dann kämpft es für einen guten Zweck.«
  


  
    Dalmans Augen leuchteten auf, und er sagte leise: »Was auch immer eure Mission sei, ich bin dabei.«
  


  
    »Unsere Mission ist gefährlich«, erklärte Lyannen, und seine Augen schienen sich auf etwas zu richten, was die anderen nicht sehen konnten. »Eileen, der Stern von Dardamen, die Tochter unseres Königs, wurde vom Anführer der Goblins geraubt. Er gibt vor, der Sohn des Zauberers Algus zu sein, der vor Jahrtausenden unsere Lieben vernichtete.Wir vier sind in geheimer Mission von Dardamen aufgebrochen, um Eileen zu retten oder zumindest bei dem Versuch zu sterben, sollte es uns nicht gelingen.Wir nennen uns Bund der Rebellen. Wenn du mit uns ziehen willst, musst auch du diesen Namen mit annehmen.«
  


  
    »Man wird mich auf jeden Fall als Rebellen verachten, sobald ich Mymar verlasse, ich möchte dabei zumindest auf der Seite der Ehre stehen«, schloss Dalman. »Ich stelle mein Leben in den Dienst eurer Sache.«
  


  
    »Wir sollten jetzt schlafen gehen«, schlug Validen vor. »Denn Morgen müssen wir aufbrechen. Der Weg ist lang und uns bleibt nur wenig Zeit.«
  


  
    Dalman nickte, dann wies er zu einer Wendeltreppe und bedeutete ihnen, ihm nach oben zu folgen.
  


  
    

  


  
    Der Nebel hatte sich gelichtet. Schon verschwanden die letzten Lichter von Mymar hinter ihnen. Lyannen war unruhig und glaubte, in jeder dunklen Ecke jemanden zu sehen, der sie beobachtete. Er freute sich, dass Dalman mit ihnen kam, er schien ein guter Krieger zu sein und jemand, dem man vertrauen konnte. Außerdem konnten zwei zusätzliche Arme ihrer Mission nur nützen. In seiner Reisekleidung wirkte Dalman vollkommen verändert. Er trug zwar immer noch ein weißes Gewand, doch es war kürzer und praktischer und bedeckte knapp die Knie. Dazu trug er einen grauen Umhang und sein Schwert hing ihm gut sichtbar an der Seite.
  


  
    »Ich traue diesem Ort nicht«, sagte Lyannen und bahnte sich seinen Weg durch die Zweige der Bäume, die hier immer dichter wuchsen. »Wir nähern uns immer weiter der Nordgrenze zum Reich der Wälder. Und das ist der ideale Platz für einen Hinterhalt.«
  


  
    »Lyannen hat recht«, bestätigte Elfhall ernst. »Also haltet die Augen offen.Wir alle sollten sehr vorsichtig sein. Unser Feind ist äußerst gerissen, er könnte uns eine Falle stellen.«
  


  
    »Wie sollte er uns innerhalb der Grenzen des Königreichs überfallen?«, fragte Drymn, aber Lyannen hörte aus seinen Worten eine gewisse Unsicherheit heraus. »Die Goblins kommen weder aus dem Norden noch aus dem Westen bis hierher. Und bis nach Feenquell ist es auch nicht mehr weit.«
  


  
    »Die Goblins sind aber nicht die einzige Bedrohung auf dieser Welt«, sagte Dalman. »Andere gefährliche Völker verbergen sich in den Wäldern des Nordens und keines von ihnen schätzt Eindringlinge besonders. Dort stößt man auch auf Trolle, aber die bereiten mir keine Sorgen. Ich fürchte eigentlich die Zentauren. Von ihnen leben viele Stämme im Reich der Wälder und die 
     sind sehr angriffslustig. Und sie mögen es überhaupt nicht, wenn Fremde ihr Gebiet betreten.«
  


  
    Wenn sie sich jetzt über alle möglichen Gefahren unterhielten, trug das nicht gerade dazu bei, ihre Stimmung zu verbessern, dachte Lyannen. Drymn wirkte ebenfalls recht besorgt und Validen griff ständig nach dem Griff seines Schwertes. Der Einzige, der nach außen hin ruhig wirkte, war Elfhall, doch Lyannen war sich ziemlich sicher, dass auch er sich Sorgen machte. Außerdem strahlte der Ort, an dem sie sich befanden, eine düstere Atmosphäre aus: Hier standen die Bäume dicht an dicht, waren enger miteinander verflochten und bei jedem Schritt raschelte das getrocknete Laub unter ihren Füßen. Lyannen erwartete beinahe, dass gleich irgendwoher Goblins hervorspringen und sie angreifen würden.
  


  
    »Halt!«
  


  
    Alle blieben erschrocken stehen. Das Herz schlug ihnen bis zum Hals.
  


  
    Dalman, der die Nachhut bildete, hatte den Ruf ausgestoßen, und zwar so befehlend, dass alle anderen ihm unverzüglich gehorchten. Die jungen Männer sahen Dalman erstaunt an: Er hatte sich umgedreht und hielt aufs Äußerste gespannt nach etwas Ausschau, was sich in ihrem Rücken verbarg. Nun kam ihnen der Wald noch unheimlicher vor.
  


  
    »Was ist denn...?«, begann Elfhall, doch Dalman unterbrach ihn sofort und flüsterte: »Irgendwo da drinnen ist jemand und verfolgt uns. Seit wir Mymar verlassen haben, fühlte ich mich beobachtet, aber nun bin ich mir sicher.«
  


  
    »Warum hast du uns das nicht gleich gesagt?«, rief Validen. »Der hätte uns alle töten können!«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, ich war mir nicht sicher, es war nur so ein Gefühl«, erwiderte Dalman kopfschüttelnd. »Außerdem glaube ich nicht, dass er uns töten will. Er hat nur die Absicht, uns in einigem Abstand zu folgen.Trotzdem gefällt mir die ganze Sache nicht.«
  


  
    »Mit gefällt es auch nicht, dass uns ein verdammter Spion folgt«, bestätigte Lyannen. »Wenn er sich nur zeigen würde, würde ich ihn schon erledigen.« Er wusste genau, dass er hier nur den Tapferen markierte und in Wahrheit gar nicht so mutig war. Denn er hatte einen schrecklichen Verdacht, wer ihnen da folgte. Er sah eine hohe Gestalt in Silbergrau vor sich. Also hat er uns doch wiedergefunden, dachte er. Lyannen war so sicher gewesen, den Fremden in Mymar abgeschüttelt zu haben, aber anscheinend hatte er sich getäuscht... Er war noch immer auf ihrer Spur und diesmal war er ihnen gefährlich nahe gekommen.
  


  
    »Komm da raus, ich habe dich gesehen!«, rief Dalman gebieterisch, zog sein Schwert und schwang es drohend in Richtung Wald. »Komm raus oder ich komme in den Wald!«
  


  
    Da bewegte sich etwas zwischen den Zweigen. Lyannen machte Dalman darauf aufmerksam. »Steck das Schwert ein«, befahl er ihm leise.
  


  
    »Was?«, fragte Dalman und starrte ihn verblüfft an. »Warum sollte ich?«
  


  
    »Das übernehme ich«, antwortete Lyannen und zog seine Waffe. »Ich habe meine guten Gründe, ihm entgegenzutreten«. Und er klang so überzeugend, dass Dalman seinen Kopf senkte und ihm wortlos Platz machte.
  


  
    »Und jetzt zu uns beiden!«, zischte Lyannen drohend in Richtung der Bäume, er umklammerte sein Schwert, war wachsam, alle Muskeln seines Körpers waren gespannt: »Komm raus, wenn du den Mut dazu hast!«
  


  
    Wieder bewegte sich etwas zwischen den Zweigen. Lyannen hielt den Atem an. Dann raschelte es und eine hohe stumme Gestalt erschien. Sie trug die gleichen silbergrauen Gewänder, in denen Lyannen sie beim ersten Mal gesehen hatte, wieder war das Gesicht hinter der Kapuze nicht zu erkennen. Die Arme hingen entspannt am Körper herab und anscheinend war er unbewaffnet, doch Lyannen spürte die Spannung, die in der Luft lag. 
     Dieses geheimnisvolle Wesen war genauso auf der Hut wie er selbst, obwohl es das nicht zeigte und obwohl es nicht vorzuhaben schien, ihn anzugreifen. So umkreisten sie einander lange, ohne sich auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Besser gesagt, Lyannen behielt die Gestalt immer im Blick, aber er konnte nicht wissen, ob sie ihn anschaute. Plötzlich schnellte eine Hand unter dem Umhang hervor und zog zu Lyannens großem Erstaunen ein Schwert mit einer langen glänzenden Klinge. Das war eindeutig eine Waffe aus einer Werkstatt der Ewigen.
  


  
    »Woher hast du das?«, fragte Lyannen ganz leise, denn mehr brachte er aus seiner zugeschnürten Kehle nicht heraus. Doch er hielt den Blick auf die Gestalt gerichtet. »Wem hast du es abgenommen, du verdammter Kerl?«
  


  
    Er erhielt keine Antwort. Die behandschuhten Hände seines Gegners umfassten den Griff seiner Waffe. Es sah aus, als wartete er darauf, dass Lyannen angriff. Wieder umkreisten sie einander schweigend und wachsam.
  


  
    Sie gingen im gleichen Moment aufeinander los. Die Klingen prallten mit einem lauten metallischen Klang aufeinander, dann blieben sie kurz regungslos mit gekreuzten Schwertern stehen, als wollte jeder die Kraft seines Gegners abschätzen. Das geheimnisvolle Wesen hatte Lyannen blitzschnell angegriffen und mit der plötzlichen Attacke überrascht, doch der hatte sofort mit einem kunstvollen Hieb gekontert. Anscheinend hatte der andere bemerkt, dass er kein ungeübter Kämpfer war. Ganz langsam zogen beide ihre Schwerter zurück und wichen einen Schritt nach hinten.
  


  
    Wieder standen sie regungslos da und belauerten einander, bis Lyannen einen blitzartigen Ausfallschritt wagte. Und wieder bewies dieses Wesen, dass es ziemlich schnell und geschickt war: Es drehte die Klinge und parierte den Hieb. Sie trennten ihre Schwerter und nun folgte ein immer schneller und heftiger werdender Schlagabtausch. Es wirkte wie ein ausgeglichener Kampf. 
     Die beiden Kontrahenten schienen einander ebenbürtig; wenn der eine angriff, reagierte der andere sofort, wehrte den Hieb geschickt ab und antwortete mit einem Gegenhieb. Beide ließen den Gegner keinen Moment aus den Augen, aber keiner von ihnen schien darauf aus, dem anderen einen tödlichen Hieb zu versetzen, sondern wollte ihn wohl nur entwaffnen oder höchstens leicht verwunden. Das geheimnisvolle Wesen kämpfte im Stil der Ewigen und verfügte über eine ausgezeichnete Schlagtechnik, aber Lyannen war schneller und wendiger auf den Beinen.
  


  
    Er versuchte es nun mit ein paar Finten, nach rechts, dann nach links, dann wieder nach rechts, und beim dritten Mal folgte ihm sein Gegner und warf sich nach rechts, um dem Hieb zu begegnen, doch der kam nicht. Lyannen hatte blitzschnell sein Schwert in die Linke gewechselt, obwohl die nicht seine Schwerthand war, dann schlug er wohlüberlegt zu. Die Waffe der Gestalt mit der Kapuze fiel klirrend zu Boden.Völlig überrumpelt schaute Lyannens Gegner sich um, als hätte er nicht ganz begriffen, was da eben geschehen war. Lyannen nutzte die Situation, um ihn rücklings zu Boden zu werfen und mit dem Schwert auf seine Kehle zu zielen.
  


  
    Einige endlos lange Sekunden rührte sich niemand. Lyannen hielt sein Schwert drohend auf den Hals seines auf dem Boden liegenden Gegners gerichtet, bereit, ihm den Todesstoß zu versetzen. Doch in seinem Innern wusste er genau, dass er ihn nicht einfach so, ohne einen Grund töten würde. Jetzt waren sie einander so nahe, dass ihm der vor Anstrengung keuchende Atem des Fremden in den Ohren dröhnte. Lyannen senkte sein Schwert noch ein wenig, bis er ihn beinahe damit berührte, aber er stieß nicht zu.
  


  
    Und dann öffnete die Gestalt den Mund, um zu sprechen. »Tu es nicht!«
  


  
    Zur allgemeinen Verwunderung kamen diese Worte klar und deutlich in der Sprache der Ewigen über seine Lippen. Eigenartigerweise
     kam Lyannen an dieser Stimme etwas sehr bekannt vor, wie eine Erinnerung oder so, als habe er sie schon einmal im Traum gehört.
  


  
    »Und warum sollte ich das nicht tun?«, fragte er zurück und ließ den anderen dabei nicht aus den Augen.
  


  
    Der wirkte zwar nicht so, als wolle er noch irgendwelche heimtückischen Manöver versuchen, aber immerhin war er ein unbekannter Feind. »Weil du es bereuen würdest«, sagte die Gestalt mit der Kapuze selbstsicher.
  


  
    Mit seinem Schwert immer noch auf die Kehle des Unbekannten zielend, beugte sich Lyannen vorsichtig über ihn und zog ihm mit der anderen Hand ruckartig die Kapuze vom Kopf.
  


  
    Blonde Locken quollen zerzaust darunter hervor. Ein fein geschnittenes Gesicht, aus dem zwei eisblaue Augen leuchteten, blickte ihn ernst an. Sofort zog Lyannen sein Schwert zurück und ließ es zu Boden fallen. Dann reichte er seinem Gegner die Hand und half ihm beim Aufstehen. Die beiden umarmten einander wortlos.
  


  
    »Lyannen, was...?«, fragte Drymn verblüfft. Es war schon äußerst erstaunlich, dass sich ihr Verfolger als ein groß gewachsener, gut aussehender Ewiger entpuppte, aber noch seltsamer war, dass Lyannen und er einander anscheinend gut kannten.
  


  
    Lyannen lächelte und fragte fröhlich: »Braucht ihr Erklärungen? Die könnte ich allerdings auch brauchen. Ihr kennt Ventel nicht, stimmt’s?«
  


  
    Die anderen schüttelten wie ein Mann den Kopf.
  


  
    Lyannen lächelte noch einmal. Und erklärte: »Ventel ist mein Bruder, der Viertgeborene. Ihr werdet ihm kaum begegnet sein, denn er lebt seit Langem in der Letzten Stadt und kommandiert dort einen militärischen Vorposten. Jetzt muss er uns nur noch verraten, warum er hier ist und warum er uns heimlich gefolgt ist.«
  


  
    Lachend hob Ventel sein Schwert vom Boden auf und steckte 
     es in die Scheide, dann wandte er sich an seinen Bruder. »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er. »Ich werde sie euch später erzählen, wenn wir unser Lager aufschlagen. Jetzt sollten wir uns lieber wieder auf den Weg machen. Ich habe euch schon zu viel Zeit gekostet.Vielleicht hätte ich es nicht zu einem Zweikampf kommen lassen sollen, aber ich war einfach zu neugierig darauf, wie gut du heute mit deinem Schwert umgehen kannst, Lyannen. Ich musste einfach versuchen, dir deine Waffe abzunehmen.«
  


  
    Lyannen nickte lächelnd. »Aber dann habe ich dir deine Waffe aus der Hand geschlagen.«
  


  
    »Ja, das stimmt«, gab Ventel zu. »Du bist sehr geschickt geworden, gratuliere. Weißt du, einen Moment lang habe ich sogar Angst gehabt, du würdest mich töten. Das wäre wirklich ein dämliches Ende gewesen.«
  


  
    »Wir haben dich für einen Spion gehalten«, erklärte Lyannen. »Ventel, das hier sind Validen, Drymn, Elfhall und Dalman.«
  


  
    »Es ist mir eine große Ehre«, antwortete Ventel lächelnd.
  


  
    »Werdet Ihr ein Stück mit uns ziehen, ehrenwerter Ventel?«, fragte Drymn höflich und deutete eine leichte Verbeugung an.
  


  
    »Ich ziehe mit euch, das ist alles«, antwortete Ventel. »Wenn ihr nichts dagegen habt.«
  


  
    »Dann lasst uns aufbrechen«, sagte Lyannen und winkte den anderen Gefährten.
  


  
    Doch Ventel hielt ihn auf. »Noch einen Moment«, sagte er und dann steckte er zwei Finger in den Mund und stieß einen langen Pfiff aus.
  


  
    Sie warteten ein wenig, dann teilten sich die Zweige und ein herrliches schwarzes Pferd mit einem weißen Stern auf der Stirn kam aus dem Wald hervor. Am Sattel auf seinem Rücken hing Gepäck. Es trabte langsam auf sie zu und rieb dann sein Maul an Ventels Wange.
  


  
    »Das ist Ardir, mein treuer Weggefährte«, erklärte der.
  


  
    »Wir können doch kein Pferd mit uns nehmen!«, rief Elfhall aus. »Die anderen, die zu Fuß sind, würden zurückbleiben.«
  


  
    »Ardir kann sich sehr gut allem anpassen«, erwiderte Ventel. »Doch ich möchte keine Sonderrolle einnehmen. Ich werde wie ihr anderen zu Fuß gehen. Er«, dabei zeigte er auf sein Pferd, »wird dafür das Gepäck tragen. Eine Last weniger für euch.«
  


  
    »Also, dann los!«, schloss Lyannen glücklich.
  


  
    

  


  
    Als die Dunkelheit hereinbrach, hatten sie ohne besondere Vorkommnisse viele Meilen zurückgelegt. Wieder schmerzten Lyannen die Füße, weil sie so lange gelaufen waren. Sie hatten ihr Lager auf einer Lichtung aufgeschlagen. Das Pferd stand in der Nähe, an einen Baum angebunden, und sie saßen jetzt im Kreis um ein prasselndes Feuer.
  


  
    Ventel hatte seinen Bruder überredet, doch wieder Feuer zu machen. »Das nützt uns mehr, als es uns in Gefahr bringen kann«, hatte er ihm erklärt. »Denn wenn es dunkel ist, können wir unsere Feinde sonst nicht sehen, und außerdem kann man Feuer auch als Waffe einsetzen.«
  


  
    Also hatten sie Holz aufgeschichtet und angezündet, hatten etwas gegessen und sich auch einen Schluck Ambrion gegönnt.
  


  
    Ziemlich entspannt hielt Lyannen seine Hände über die wärmenden Flammen und wandte sich lächelnd an seinen Bruder, der zu seiner Rechten saß. »Du hast mir noch nicht erklärt, warum du hier bist. Eigentlich solltest du doch bei dir zu Hause in der Letzten Stadt sein, viele Meilen nordöstlich von hier. Erklärst du mir jetzt, wie du auf einmal hinter uns auftauchen konntest?«
  


  
    Ventel fuhr sich mit der Hand durch die blassblonden Haare und lächelte strahlend. »Ich bin gekommen, um mit euch zu ziehen.«
  


  
    »Mit uns?«, fragte Drymn verblüfft. »Meint Ihr das ernst?«
  


  
    »Sag ruhig du zu mir«, forderte ihn Ventel auf. »Also, das stimmt nicht ganz. Eigentlich wollte ich unseren Vater treffen, doch dann 
     erfuhr ich, dass man die Prinzessin entführt hat und ihr sie sucht. Und da ich sah, dass ich euch noch einholen konnte, habe ich schnell wieder meine Sachen gepackt und bin euch gefolgt.«
  


  
    »Das begreife ich nicht«, sagte Lyannen und kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Solltest du nicht die Letzte Stadt verteidigen?«
  


  
    »Ja, eigentlich wäre das meine Aufgabe«, bestätigte Ventel. »Aber ich musste meinen Eltern etwas Wichtiges mitteilen. Ich werde nämlich heiraten.«
  


  
    »Du heiratest?«, fragte Lyannen und sah ihn an, als hätte er sich verhört. »Wie meinst du das, du heiratest?«
  


  
    Ventel kicherte in sich hinein. »Ich wusste, dass du so etwas sagen würdest. Dein Bruder Tyhanar hat genauso reagiert. Aber ja, es stimmt, ich habe beschlossen, meiner Freiheit Zügel anzulegen. Eigentlich war das Ganze schon beschlossene Sache. Ich habe Irmya, die Tochter des Statthalters der Letzten Stadt, gebeten, meine Frau zu werden. Und sie hat eingewilligt.«
  


  
    »Meinen Glückwunsch«, stammelte Lyannen beinahe unhörbar.
  


  
    »Ich möchte ja nicht unhöflich sein«, meldete sich Validen zu Wort, »aber warum hast du uns nicht offen eingeholt, sondern bist uns heimlich gefolgt?«
  


  
    »Auch das ist ganz einfach zu erklären«, sagte Ventel immer noch lächelnd. »Ich hatte gehört, dass ihr erst vor Kurzem aufgebrochen wart, und habe mir gedacht: Wenn ich einfach zu euch komme und darum bitte, euch begleiten zu dürfen, glaubt ihr vielleicht, man hätte mich euch aus der Hauptstadt als Kindermädchen nachgeschickt. Ich habe nur auf eine günstige Gelegenheit gewartet, denn ich hatte mir gedacht, dass ihr früher oder später ein paar zusätzliche Hände brauchen würdet, und dann wollte ich mich zu erkennen geben. Na ja, wie ihr wisst, kam es dann ganz anders.«
  


  
    »Und jetzt sind wir zu sechst«, meinte Elfhall. »Ich würde sagen,
     das ist bestimmt kein Unglück. Je mehr wir sind, desto bessere Chancen haben wir.«
  


  
    Dalman nickte. »Es liegt noch ein langes Stück Weg vor uns«, sagte er. »Und wir werden viele Gefahren bestehen müssen. Diese Reise wird kein Spaziergang.«
  


  
    »Das hat auch niemand angenommen«, bemerkte Lyannen.
  


  
    Dann bewegte sich irgendetwas zwischen den Bäumen und scheuchte die Vögel auf.
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    EIN NEBLIGER TRAURIGER Nachmittag hing schwer über den Überresten des Druidenkreises. Die Schwarzen Truppen zogen lärmend vorbei und vereinten sich zu kleineren Grüppchen oder zu ganzen Bataillonen und zeigten sich untereinander ihre Kriegsbeute.Von Dutzenden großen Feuern stieg Rauch auf. Zelte wurden aufgebaut und ein riesiges Lager entstand. Immer wieder strömten Scharen von Goblins in voller Rüstung auf den Platz. Ihre Haut war braun oder rötlich, mit Narben übersät, sie hatten lange Hakennasen, gelbliche Zähne und schauten wütend drein. Es waren so viele, dass man sie kaum zählen konnte: Sie zogen Kriegswagen, reinigten Waffen, saßen da und aßen oder zogen Zelte hoch.
  


  
    Etwa fünfzig behaarte riesige Trolle mit leuchtend roten wagenradgroßen Augen schwangen grimmig enorme Keulen. Die Goblins hatten ihnen Gelenkschützer angelegt, weil sie nur an diesen Stellen verwundbar waren. In einem Winkel versuchte eine Handvoll Goblins nicht sehr erfolgreich, einen gigantischen tobenden Riesenork in Schach zu halten, ein grünliches schleimiges Untier mit langen Zähnen und scharfen Krallen. Die Goblins hatten ihn am Hals, an den Handgelenken und an den Knöcheln mit schweren Ketten gefesselt, aber er schien unbedingt fliehen zu wollen, zerrte an den Ketten und trat nach seinen Wärtern.
  


  
    In einiger Entfernung zu den Goblins waren Trupps von brutal wirkenden Untoten versammelt, die aus zerfetzten schwarzen Zelten kamen oder sie gerade betraten. Sie waren einmal Sterbliche gewesen, die nach Beendigung ihres Lebens in ihren Gräbern die ewige Ruhe gefunden hatten. Doch aus diesem Schlaf hatte der Herr der Finsternis sie mit seiner dunklen Zaubermacht geweckt, damit sie ihm dienen sollten.Trotzdem hatte der Tod seine Macht über sie nicht verloren, denn obwohl sie aufrecht liefen und kämpften, verfaulte ihr Fleisch weiter und fiel ihnen in stinkenden Fetzen vom Leib. Da sie bereits gestorben waren, konnte man sie nicht noch einmal töten, außer wenn man ihre Körper vollkommen zerstörte. Und das ging nur, indem man sie verbrannte. Deshalb war es nicht erstaunlich, dass sich sogar die Goblins nicht in ihrer Nähe aufhalten wollten, weil sie sich vor ihnen ekelten.
  


  
    Hier und da standen die im Kreis angeordneten braunen Zelte der Söldnerkobolde. Mit langen Peitschen bewaffnete Goblins trieben Reihen von abgezehrt wirkenden Sklaven vor sich her. Dort fanden sich sogar einige dunkelhäutige Sterbliche, Söldner aus dem Westen, die in Schwarz-Gold gekleidet waren.
  


  
    Die Mörderdämonen hatten ihr Lager im äußersten Osten des Kreises aufgeschlagen, und niemand wagte, in ihrer Nähe zu rasten. Aus Bequemlichkeit hatten sie menschliche Gestalt angenommen und sahen in ihren eleganten weißen Gewändern aus wie ganz gewöhnliche Sterbliche. Doch sie trugen keine erkennbaren Waffen und niemand traute sich in ihre Nähe.
  


  
    Gylion, der Herr der Finsternis, beobachtete von einem Steinhaufen aus, wie sich seine Truppen in der Mitte des Druidenkreises versammelten. Auf seinem nackten Oberkörper waren unzählige magische Zeichen eintätowiert, die sich bei jedem Blick zu verändern schienen. Der Wind zerzauste seine schwarzen Haare. Seine intensiv blauen Augen schienen fast zu leuchten und er verzog seine schmalen Lippen zu einem Lächeln. Mit Silberfarbe 
     hatte er sich ein magisches Symbol auf seine Stirn gemalt, einen umgedrehten Stern, der seltsam zu funkeln schien. So sah er aus wie einer von den Druiden, die vor Tausenden von Jahren ihre magischen Riten in eben diesem Kreis abgehalten hatten. Er ähnelte mehr einem Geist aus der Vergangenheit als einem Wesen von dieser Welt, und man hätte beinahe bezweifelt, dass er wirklich aus Fleisch und Blut war. Scrubb hatte sich neben ihm auf dem Boden niedergelassen. Genau wie der Herr der Finsternis beobachtete er die Versammlung der Truppen, doch sein Blick wirkte kritisch.
  


  
    »Dies, mein lieber Scrubb«, sagte Gylion feierlich, während er auf sein riesiges Heer zeigte, »bedeutet das Ende der Herrschaft der Ewigen.«
  


  
    »Willst du etwa diesen Wesen die Welt überlassen?«, fragte Scrubb zurück und betrachtete angewidert die Goblins, die den Riesenork immer noch nicht unter Kontrolle gebracht hatten. »Und wofür? Damit sie sie zerstören?«
  


  
    »Nein, damit sie sie mir übergeben«, verbesserte ihn Gylion. »Damit ich sie beherrsche und mir das nehme, was mir zusteht. Muss ich dich erst erinnern, dass eigentlich ich auf dem Thron dieses Königreichs sitzen sollte? Bin ich etwa nicht Algus’ Sohn?«
  


  
    »So genau weiß das niemand«, platzte Scrubb heraus. »Du bist ein Findelkind, das ist die Wahrheit, und niemand kann mit Bestimmtheit sagen, wer dein Vater war.«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Gylion und wandte sich zu ihm um. Er lächelte zwar noch bei diesen Worten, doch nun wirkte sein Lächeln aufgesetzt und er verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
  


  
    Scrubb seufzte. Dann sagte er: »Ja, leider bist du wohl tatsächlich Algus’ Sohn. Das hat deine Mutter gesagt, bevor sie starb. Und selbst wenn sie geschwiegen hätte, wäre es doch offensichtlich.«
  


  
    »Meine Mutter?«, fragte Gylion leise, setzte sich auf den Steinhaufen und ließ die Beine herunterhängen. »Ich habe keine Mutter,
     Scrubb. Ich bin ein Kind der Vergangenheit und des Nichts. Ich habe nichts, was mir gehört.«
  


  
    »Du hast mich«, erinnerte ihn Scrubb.
  


  
    »Das reicht mir nicht mehr, Scrubb«, widersprach ihm Gylion. »Als wir Kinder waren, genügte es mir, einen Bruder, einen Freund zu haben. Jetzt will ich mehr.Viel mehr.«
  


  
    »Das gesamte Ewige Königreich?«, fragte Scrubb und hoffte, dass er damit unrecht hätte.
  


  
    »Ja, das Ewige Königreich«, bestätigte Gylion stattdessen.
  


  
    

  


  
    »Was sollen wir tun, Herr, was sollen wir nur tun?«
  


  
    Der Einsame presste die Lippen zusammen und antwortete nicht. Seine Hände schlossen sich fest um den Griff des Schwertes. Er stand Rücken an Rücken mit Slyman und konnte genau spüren, wie das Herz des Jungen heftiger schlug. Natürlich wusste er, dass er ihn unter dem Einsatz seines Lebens beschützen musste, aber diesmal war die Lage wirklich sehr ernst.
  


  
    Zum Glück hatte er sich seit Langem abgewöhnt zu schlafen, sonst hätte er den hinterhältigen Überfall, der sich um sie herum zusammengebraut hatte, noch nicht einmal bemerkt, und sie wären im Schlaf überrascht und getötet worden. Der Einsame hatte zusammengerollt auf dem Boden gelegen, das Schwert in Griffweite. Gedankenversunken hate er in den undurchdringlichen, ewigen Nebel gestarrt, als plötzlich etwas seine Aufmerksamkeit erregte.Alarmiert hatte er sich aufgerichtet und sein Schwert genommen. Der Nebel war so dicht, dass man nicht die Hand vor Augen sah, doch der Einsame besaß einen scharfen Blick und hatte die dunklen Gestalten ausmachen können, die auf sie zukamen - bestimmt, weil sie sie im Schlaf überraschen wollten. Vorsichtig hatte er Slyman geweckt und jetzt standen sie Rücken an Rücken mit gezückten Schwertern. Leider hatte der Einsame das Feuer ausgehen lassen, das ihnen jetzt als Schutz hätte dienen können. Nun denn, sie würden sich so gut wie möglich verteidigen.
     Sie hatten ihre beiden Schwerter und den Mut der Verzweiflung.
  


  
    Die unbekannten Feinde hatten sie umzingelt und beobachteten sie. So wirkte es jedenfalls auf den Einsamen: eher neugierig als feindlich gesinnt. Es waren knapp fünfzig und die Größten reichten dem Einsamen gerade bis zur Taille. Seltsame Wesen, wie er sie noch nie gesehen hatte: Plump und gedrungen von Gestalt, gingen sie aufrecht auf zwei Beinen, und ihr Körper war überall von dichtem rötlichen Pelz bedeckt. Sie sahen nicht gerade schmutzig, aber doch ungepflegt aus. Einige von ihnen trugen derbe Schurze, Arm- und Fußbänder aus Leder, Gürtel, an denen Dolche und primitive Bolas hingen. Im Vergleich zum Körper hatten sie recht lange Arme. Ihre Handflächen waren dunkelbraun und der einzige Körperteil, der nicht von dichtem Pelz bedeckt war. Sie hatten fast mandelförmige gelbliche Augen und vergilbte, schiefe Zähne. Man sah keine Ohren, doch in dem Fell erahnte man zumindest zwei Nasenlöcher, oval und ziemlich groß, in denen einige der Wesen einen Goldring trugen. Die Gestalten hielten riesige, ungeschlachte Säbel mit blutverkrusteten Klingen in Händen. Sie wirkten fast mehr wie Tiere als wie Menschen, schienen sich aber in einer primitiven Sprache zu verständigen, denn der Einsame konnte ab und an Worte aufschnappen, die sich wiederholten.
  


  
    »Was sollen wir nur tun, Herr?«, wiederholte Slyman.
  


  
    »Wir warten ab«, flüsterte der Einsame ihm zu. »Wir schauen, was sie vorhaben.«
  


  
    »Was sind das für Wesen, Herr?«, fragte Slyman, der selbst in dieser schwierigen Situation felsenfest davon überzeugt war, dass der Einsame auf alles eine Antwort haben würde.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortet der Einsame und schüttelte den Kopf. »So etwas wie die habe ich noch nie gesehen. Sie scheinen sich beinahe mehr vor uns zu fürchten als wir uns vor ihnen.«
  


  
    Die behaarten Wesen wussten anscheinend wirklich nicht, 
     was sie jetzt tun sollten. Sie redeten lebhaft miteinander, zeigten auf die beiden Eindringlinge und bedeuteten sich mit Gesten, was man tun könnte. Nach einer kurzen Beratung gab einer der Größten von ihnen einen Befehl und zeigte mit einer eindeutigen Handbewegung, dass sie jemanden töten sollten.
  


  
    »Pass auf!«, flüsterte der Einsame und stieß Slyman mit dem Ellenbogen an.
  


  
    Slyman nickte nervös.
  


  
    Die Behaarten schlossen wieder den Kreis um sie. Die Spitzen ihrer Säbel schienen jetzt den Hals des Einsamen zu berühren. Diese Wesen waren erfahren im Töten, keine Frage. Da hob ihr Anführer eine Hand und wiederholte seinen Befehl.
  


  
    Was nun folgte, geschah alles in einem Augenblick. Der Behaarte, der am nächsten bei ihnen stand, wollte gerade den tödlichen Schlag ausführen, doch der erfolgte nie, weil der Einsame plötzlich vorgeschnellt war und dem Wesen die Hand abgeschlagen hatte. Das schrie daraufhin laut auf und flüchtete sich in die Reihen seiner Gefährten. Unter allgemeinem Raunen zogen sich die Behaarten verwirrt und verängstigt zurück. Der Einsame schwang drohend sein Schwert, an dessen Klinge das schwarze Blut des Behaarten herunterlief - bis hinab auf die Hände des Einsamen. Angesichts dieser Reaktion ihrer Feinde schien auch Slyman neuen Mut gefasst zu haben. Zumindest zitterten seine Hände nicht mehr.
  


  
    Der Anführer der Behaarten schäumte vor Wut. Er beschimpfte seine Leute, brüllte Befehle und fuchtelte vehement mit den Armen. Doch sein Trupp schien nicht sehr gewillt, ihm zu gehorchen. Sie tuschelten miteinander, sahen Slyman und den Einsamen weiterhin in einer Mischung aus Neugier und Furcht an. Der Anführer grunzte wütend und gab ihnen ein Zeichen anzugreifen, doch die Behaarten bewegten sich nicht. Schließlich hob der Anführer wütend seine eigene Waffe, stürzte sich mit einem lauten Schrei auf den Einsamen und rammte ihm überraschend 
     den Kopf in den Bauch, sodass seinem Gegner die Luft wegblieb. Der Einsame fiel zu Boden und verlor dabei sein Schwert. Als er eine Hand ausstreckte, um es aufzuheben, setzte der Anführer seinen Fuß darauf. Dann sah er ihn grinsend an und hob seinen Säbel hoch über den Kopf.
  


  
    Obwohl Slyman genau wusste, wie gefährlich es war, den Behaarten den Rücken zuzukehren, fühlte er, dass hinter ihm etwas passiert war. Er drehte sich genau im richtigen Moment um, und als sich die Säbelklinge des Anführers gerade herabsenken wollte, hielt er sie mit seinem Schwert auf. Die beiden Klingen trafen mit einem lauten metallischen Klirren aufeinander. Der Behaarte starrte Slyman wütend an. Dann ließ er vom Einsamen ab und warf sich gegen den Jungen.
  


  
    Slyman war gerade einmal dreihundert Jahre alt, aber er war trotzdem ein ausgezeichneter Schwertkämpfer. Er hatte beim Einsamen gelernt und hätte auch einem stärkeren Angreifer standhalten können als diesem plumpen Wesen. Geschickt sprang er hin und her und teilte schnelle, gezielte Schläge aus. Die abzuwehren, wäre nicht leicht gewesen, doch der Behaarte versuchte es nicht einmal. Er kämpfte genau wie ein Goblin, mit gesenktem Kopf, und schlug aufs Geratewohl zu, wich den Hieben des Gegners aus und versuchte, ihn durch Erschöpfung zu besiegen. Slyman hätte allerdings stundenlang so weitermachen können, ohne zu ermüden, doch die Tatsache, dass der andere so viel kleiner war als er, bereitete ihm große Schwierigkeiten: Es war nicht leicht, ihn an seinen verwundbaren Punkten zu treffen, außerdem musste er ständig den unteren Teils seines Körpers vor den gegnerischen Angriffen schützen. Ein Treffer von diesem Säbel in den Bauch konnte ihm gefährlich werden, und Slyman war zu groß, um die Hiebe des Behaarten mit Leichtigkeit abzuwehren. Er musste ihn entwaffnen, doch dazu würde er kurz die Deckung seines Unterleibes aufgeben müssen. Da das vorerst auch nicht infrage kam, konnte er nur eines tun: seinem Gegner so lange 
     wie möglich die Stirn bieten und hoffen, dass er einen Fehler machte.
  


  
    Doch der Behaarte schien im Kampf Mann gegen Mann einige Erfahrung zu besitzen und griff jetzt in seine Trickkiste. Er zog die Bolas aus dem Gürtel und schleuderte sie, bevor Slyman es merkte. Sie wickelten sich um seine Knöchel und er fiel hin, doch er hielt den Griff seines Schwertes dabei fest umklammert und so glitt es ihm im Fallen nicht aus der Hand. Schon war der Behaarte über ihm - allerdings hatte er nicht bemerkt, dass Slyman immer noch bewaffnet war. Der junge Mann drehte sich blitzschnell um, und bevor der andere noch merkte, wie ihm geschah, stieß Slyman ihm das Schwert bis zum Heft in die Brust. Der Behaarte grunzte nur und sah ihn erstaunt an. Als Slyman sein Schwert herauszog, sprudelte schwarzes Blut aus der Wunde, spritzte auf ihn und tränkte seine Kleider. Der Anführer blickte sich mit einem Ausdruck der Verwunderung um, dann legte er eine Hand an seine Brust und sank schwer neben Slyman zu Boden.
  


  
    Als die Behaarten sahen, dass ihr Anführer gefallen war, machte sich Panik unter ihnen breit. Schreiend vor Angst ließen sie ihre Waffen fallen, flohen Hals über Kopf und verschwanden wieder im Nebel. Kurz darauf herrschte erneut Ruhe, als hätte der Kampf nie stattgefunden.
  


  
    Keuchend vor Anstrengung stand Slyman mühsam auf, wobei er den noch warmen Körper seines Gegners beiseiteschob. Seine Haare waren zerzaust und vom Blut des Behaarten verklebt, genau wie seine Kleider.
  


  
    Der Einsame stand einige Meter von ihm entfernt. Er hatte sein Schwert wieder an sich genommen und betrachtete ihn erschüttert. »Slyman …«, stammelte er dann, »… geht … es dir gut?«
  


  
    Slyman nickte nur stumm. Es fiel ihm schwer, sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war, und er wusste auch nicht, ob er überhaupt ein Wort herausbringen wollte.
  


  
    Der Einsame reichte ihm eine Wasserflasche und Slyman wusch sich das bespritzte Gesicht.Auf seinen Lippen schmeckte er noch das Blut des Behaarten. Er spuckte es aus und sah dabei traurig auf den zusammengekrümmten Körper zu seinen Füßen.
  


  
    »Ich habe noch nie zuvor jemanden getötet«, flüsterte er kaum hörbar.
  


  
    Und dann liefen ihm die Tränen über das schöne Gesicht.
  


  
    

  


  
    Es war der Abend ihres achten Reisetages, und sie hatten eine ausreichend bequeme Lichtung gefunden, um dort ihr Nachtlager aufzuschlagen. An diesem Abend herrschte um sie herum eine geradezu unnatürliche Stille. Das Pferd stampfte so nervös mit den Hufen, dass Ventel gezwungen war, es an einen Baum anzubinden, damit es nicht weglief oder Schaden anrichtete. Doch das Tier war so unruhig, dass es sich erst festbinden ließ, als Ventel ihm die Hände über die Augen legte.
  


  
    »Ein schlechtes Zeichen«, erklärte Ventel, als er sich wieder zu den anderen setzte. Das Pferd knabberte hektisch an der Rinde des nächsten Baumes. »Ardir ist ein ausgezeichnetes Tier und stets sehr gehorsam. Seine Unruhe sollte uns warnen. Außerdem ist er nicht der Einzige, der angespannt ist. Ich fühle mich auch ziemlich unwohl hier.«
  


  
    »Ich ebenfalls«, pflichtete ihm Dalman bei. »Ich spüre irgendetwas. Irgendeine Bedrohung um uns herum. Und das gefällt mir nicht.«
  


  
    »Dann sollten wir heute Nacht wieder abwechselnd schlafen«, entschied Lyannen. »Wir werden immer zu dritt Wache halten, jede Gruppe die halbe Nacht. Das könnte uns helfen, falls wir angegriffen werden.«
  


  
    »Wer sollte uns angreifen?«, fragte Drymn besorgt.
  


  
    Ventel schüttelte nur den Kopf und sagte: »Das weiß ich nicht, aber Lyannen hat sicher recht. Wer auch immer uns angreifen könnte, wir sollten besser darauf vorbereitet sein. Ich übernehme 
     die erste Wache. Ich bin nicht müde und weiß genau, dass ich in dieser angespannten Atmosphäre sowieso keinen Schlaf finden werde.«
  


  
    »Dann übernehmen Ventel, Validen und ich die erste Wache«, schlug Lyannen vor. »Und Dalman, Elfhall und Drymn die zweite, wenn ihr einverstanden seid.«
  


  
    »Mir ist das sehr recht«, verkündete Elfhall. »Ich schlafe schon beinahe im Stehen ein und könnte jetzt einen Troll nicht einmal töten, wenn er genau vor mir stünde.«
  


  
    »Mir ist das nicht so lieb, aber wenn ich ein Held sein will, muss ich neben den Vorteilen auch die Nachteile akzeptieren«, meinte Validen seufzend. »Also gut, ich übernehme die erste Wache mit, aber weckt mich, falls ich einschlafen sollte.«
  


  
    Sie holten ihre Decken aus dem Gepäck und Lyannen warf noch ein paar Zweige ins Feuer. Die Nacht war kalt, und ein eisiger Windhauch, der zwischen den Bäumen wehte, versuchte, das Feuer auszublasen. Alles war still. Lyannen setzte sich neben das Feuer, es fröstelte ihn, aber daran war nicht nur die Kälte, sondern auch die Anspannung schuld. Rechts von ihm saß Validen und starrte mit unnatürlich weit aufgerissenen Augen in die Flammen, damit er nicht einschlief. Das Feuer warf seltsame Lichtreflexe auf seine blonden Haaren. Links von Lyannen saß Ventel, in seinen glitzernden Umhang gehüllt. Er hatte sich wieder die Kapuze bis über die Augen heruntergezogen und wirkte so geheimnisvoll und unwirklich.
  


  
    Lyannen nahm einen Zipfel von Ventels Umhang und ließ ihn neugierig durch seine Finger gleiten. Ein seltsamer Stoff, er fühlte sich an wie Seide, war aber irgendwie noch anders, und er schillerte im Widerschein des Feuers in tausend wechselnden Schattierungen. So etwas hatte Lyannen noch nie gesehen.
  


  
    »Woher hast du diesen Umhang?«, fragte er seinen Bruder. »Das ist wohl ein ganz besonderer Stoff, oder?«
  


  
    Ventel nickte und nahm die Kapuze ab. »Das ist Mondseide«, 
     erklärte er. »Die Einwohner der Letzten Stadt fangen den Schein des Mondes ein und weben daraus diesen Stoff. Das ist eine sehr alte, komplizierte Kunst, deren Geheimnis sie seit Tausenden von Jahren sorgsam bewahren: Sie fangen den Schein des Mondes mit ganz besonderen Spiegeln ein, leiten ihn auf Webstühle und fertigen daraus dann ein hauchdünnes Gewebe, das wärmt, wenn es kalt ist, und kühlt, wenn es heiß ist. Es nutzt sich nicht ab, wird nicht schmutzig und dämpft jedes Geräusch. Ein Umhang wie dieser ist sehr nützlich, wenn du auf eine lange Reise gehen willst.«
  


  
    »Und woher hast du ihn?«, wiederholte Lyannen. »Das muss ein sehr seltenes Stück sein.«
  


  
    »Das stimmt«, antwortete Ventel. »Selten und wertvoll. Es ist ein Geschenk, an dem ich sehr hänge. Irmya hat ihn mit ihren eigenen Händen für mich gewebt.«
  


  
    »Deine Verlobte?«
  


  
    Ventel lächelte melancholisch-verträumt vor sich hin. »Ja«, sagte er dann.
  


  
    »Also, ich versteh’s immer noch nicht«, sagte Lyannen. »Warum hast du eigentlich beschlossen zu heiraten? Kommt das nicht ein bisschen plötzlich?«
  


  
    »Ich weiß auch nicht«, antwortete Ventel und hüllte sich enger in seinen Umhang. »Es kann sein, dass die Heirat meine militärische Laufbahn behindert, aber vielleicht nützt sie mir auch. Ich weiß nur, dass ich es tun muss.Wenn ich Irmyas Augen sehe und ihr Lächeln, dann kann ich nur denken, dass ich immer mit ihr leben will.« Er sah Lyannen verständnisvoll an und meinte: »Du bist noch sehr jung. Wenn du erst einmal selbst jemanden liebst, wirst du mich verstehen.«
  


  
    »Ich verstehe dich besser, als du denkst«, sagte Lyannen leise.
  


  
    »Es tut mir ja leid, wenn ich euer philosophisches Gespräch unterbrechen muss, aber irgendetwas gefällt mir hier nicht«, warf Validen plötzlich ein.
  


  
    »Ja?« Lyannen sah ihn überrascht an. »Was ist los?« Er drehte sich um und erstarrte. Er wollte etwas sagen, doch er wusste nicht, was. Ihre Lage war zu ungewöhnlich und zu gefährlich; keine Worte schienen ihm zu passen. »Oh, verdammt«, brachte er schließlich doch heraus.
  


  
    Die Lichtung hatte sich verändert.Vorhin war sie größer gewesen. Das Pferd war nahebei an einen Baum gebunden worden und sie hatten genau in der Mitte des freien Platzes gesessen; Drymn, Elfhall und Dalman lagen ein Stückchen weiter links von ihnen. Nun war dieser Platz auf ungefähr die Hälfte zusammengeschrumpft. Die letzten Ausläufer der Baumwurzeln waren nur noch einen halben Meter von Drymn entfernt.Ventels Pferd scheute aufgeregt und versuchte, sich loszureißen. Der Himmel war hinter einem Geflecht von Zweigen verschwunden, die jetzt an lange, bösartige Arme mit gekrümmten Fingern erinnerten und sich nach ihnen auszustrecken schienen.
  


  
    »Verdammt«, sagte Lyannen lauter.
  


  
    »Wecken wir die anderen«, rief Ventel. »Und zwar schnell!«
  


  
    Das war nicht nötig. Dalman und Elfhall waren bereits wach. Sie hatten sich beide aufgesetzt, und man sah ihnen an, dass sie ebenso erschrocken waren wie die anderen. Drymn war sogar aufgesprungen und fuchtelte nervös mit seinem Schwert herum.
  


  
    »Was tun wir jetzt?«, sagte Validen atemlos und sah nacheinander Ventel, Lyannen und Dalman an.
  


  
    »Vor allem müssen wir Ruhe bewahren«, flüsterte Ventel. »Ich weiß, wie schwer das ist. Aber ihr müsst unbedingt ruhig bleiben.« Dann stand er auf, band sein Pferd los und konnte es nach einigen Versuchen auch beruhigen. Er wandte sich wieder den anderen zu und befahl: »Legt eure Waffen nieder. Drymn, leg sofort das Schwert weg. Was auch immer passiert, lasst die Waffen liegen und versucht nicht, euch zu verteidigen. Und fasst die Bäume nicht an! Auf gar keinen Fall!«
  


  
    Nun schloss sich der Kreis der Bäume noch enger um sie. 
     Drymn, der zwar sein Schwert gesenkt hatte, aber entschlossen wirkte, es festzuhalten, sprang schnell weg, um einem niedrig hängenden Zweig auszuweichen, der nun fast seinen unteren Rücken streifte.
  


  
    »Also wirklich« rief Lyannen. »Bäume, die sich bewegen! Das ist unglaublich, der reine Irrsinn! Wer sind die, woher kommen die und was wollen sie überhaupt von uns?«
  


  
    »Das sind keine Bäume«, sagte Dalman plötzlich, der wieder einmal bewies, dass er wesentlich mehr über den Wald wusste, als es den Anschein hatte. »Diese Wesen sind viel älter als die Ersten, und - wenn sie wollen - sehr gefährlich. Das sind Waldgolems, stimmt’s,Ventel?«
  


  
    Ventel nickte ernst. »Ich war mir ziemlich sicher und deine Worte bestätigen meine Befürchtung«, sagte er mit einem Lächeln, das gezwungen wirkte, als wolle er seine eigene Unsicherheit überspielen. »Bist du ihnen schon einmal begegnet?«
  


  
    »Nein, noch nie.« Dalman schüttelte den Kopf. »Doch alte Legenden erzählen von riesigen stummen Wesen, Bäumen zwischen Bäumen, Felsen zwischen Felsen.«
  


  
    »Entschuldigt, aber können wir nicht irgendetwas unternehmen, anstatt hier über alte Legenden zu reden?«, unterbrach Lyannen sie mit schriller Stimme. »Wenn wir weiter hier stehen bleiben, werden uns diese Bäume ein schreckliches Ende bereiten.«
  


  
    »Am besten tun wir gar nichts«, verkündete Ventel. »Sie werden uns auch nichts tun, außer ihr Anführer befiehlt es ihnen.«
  


  
    »Und wer ist ihr Anführer?«, fragte Lyannen, dem man ansah, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. »Wer kann so mächtig sein, dass er diesen Monstern Befehle erteilt?«
  


  
    »Wir, Fremder«, antwortete eine helle Frauenstimme hinter ihm.
  


  
    Erschrocken wandte Lyannen sich um. Direkt vor ihm in den Zweigen eines Baumes oder vielmehr des Waldgolems saß ein 
     junges Mädchen mit langen schwarzen Haaren, in die smaragdgrüne kleine Perlen geflochten waren. Seine Haut war ebenso grün und seine großen, durchdringenden Augen waren von einem glänzenden Schwarz. An seinen Handgelenken und Knöcheln trug es viele Reifen und sein Gewand schien aus silber glänzenden Blättern zu bestehen. Es hielt eine kleine Peitsche in der Hand. Auf dem Medaillon, das es an einer Kette um den Hals trug, waren ein Mond und eine Sonne abgebildet.
  


  
    Instinktiv glitt Lyannens Hand zu seinem sternförmigen Anhänger und umklammerte ihn.
  


  
    »Ihr gehört nicht zu den Schwarzen Truppen«, stellte das Wesen fest und schüttelte dabei heftig den Kopf. »Das ist gut für euch.«
  


  
    »Nein, wir gehören zu den Ewigen«, erklärte Elfhall mutig. »Wir reisen in Frieden durch den Wald und haben nichts gegen seine Bewohner. Wenn ihr ebenfalls gegen die Goblins kämpft, haben wir den gleichen Feind.«
  


  
    »Viele kämpfen gegen die Goblins und die Schwarzen Truppen«, antwortete das Mädchen. »Aber nicht alle Feinde der Goblins sind auch Freunde des Waldes. Wir sind die Seele des Waldes. Unsere Feinde sind seine Feinde.«
  


  
    »Wir haben bis jetzt dem Wald immer unseren Respekt erwiesen und werden das auch weitertun«, sagte Ventel. »Die Ewigen haben den Wald immer geachtet und das, wofür er steht. Unsere Schwerter richten sich nur gegen die Goblins.«
  


  
    »Dann habt ihr von uns nichts zu befürchten«, sagte das Mädchen. »Wir greifen bestimmt keine Reisenden aus purem Vergnügen an, wie das unsere gemeinsamen Feinde, die Goblins, tun. Doch in diesen finsteren Zeiten nisten sich leider viele bösartige Wesen in unserem schönen Wald ein, und unsere Aufgabe ist es, ihn gegen ihre Anwesenheit zu verteidigen. Wenn die Ewigen Freunde der Natur sind und mit ihr im Einklang leben, sind sie bei uns willkommen.«
  


  
    »Aber, sag mir doch«, fragte Lyannen, »wer seid ihr eigentlich?« 
    


  
    Mit einem eleganten Satz sprang das Mädchen von dem Baum oder vielmehr dem Waldgolem. Hinter ihr tauchten zwischen den Zweigen weitere weibliche Gestalten von smaragdgrüner Hautfarbe auf. Auf den ersten Blick schien es unter ihnen keine Männer zu geben.
  


  
    »Wir sind die Wächterinnen des Waldes«, verkündete das Mädchen stolz. »Uns gab es schon, als alles begann, viele Jahrtausende vor den Ersten, und uns wird es auch noch geben, wenn alles endet und sich niemand mehr an die Ewigen und ihre Geschichte erinnert. Unsere Aufgabe ist es, den Wald vor Angriffen von außen zu beschützen, aber ihn gleichzeitig auch im Zaum zu halten, damit er nicht über die Stränge schlägt. Wenn die hier so handeln dürften, wie es ihnen gefällt«, sagte sie und zeigte auf die angriffslustigen Golems, »glaubt ihr etwa, dann stünde die Welt noch?«
  


  
    Lyannen antwortete ihr nicht. Die Waldgolems waren so riesig und beunruhigend und wirkten so gefährlich. Und er fürchtete, dass sich inmitten des Waldes noch schrecklichere Wesen verbergen könnten. »Hast du einen Namen?«, fragte er schließlich.
  


  
    Das Mädchen nickte. Sie sah sehr jung aus, und Lyannen fragte sich verwirrt, wie alt sie wohl wirklich sein mochte. »Ich heiße Sylvianarlamistrydian«, erklärte sie. »Aber vielleicht ist es einfacher, wenn ihr mich nur Sylvian nennt.«
  


  
    »Ich bin Lyannen, Sohn von Vandriyan von der Schwarzen Lilie, dem Letzten der Ersten. Und meine Begleiter sind alle tapfere Edelleute der Ewigen.«
  


  
    »Du gehörst aber nicht zu den Ewigen«, bemerkte Sylvian, während ihr Blick auf seinen rabenschwarzen Haaren verweilte. »Jedenfalls nicht ganz.«
  


  
    »Ich bin ein Halbsterblicher«, sagte Lyannen leise und senkte beschämt den Kopf. »Ein Herkunftsloser.«
  


  
    »Das ist vielleicht gar nicht von Übel«, bemerkte Sylvian geheimnisvoll. »Oft sind die Halbblütigen ihren edelsten Ahnen 
     überlegen. Sie wissen, was Demut bedeutet, und lernen aus ihren Erfahrungen. Doch es ist ungewöhnlich, Ewige so weit von ihren Städten entfernt hier mitten im Wald anzutreffen.«
  


  
    »Uns treibt eine sehr wichtige Mission, Herrin«, erklärte Ventel ehrerbietig. »Es würde jetzt zu lange dauern, die gesamte Geschichte zu erzählen, doch es ist eine Frage von Leben und Tod.«
  


  
    »Ihr werdet alle Zeit der Welt haben, mir eure Geschichte zu erzählen, wenn wir erst an einem ruhigeren und sicheren Platz angekommen sind«, sagte Sylvian. »Die Nacht ist noch lang, und ich bin bereit, euch anzuhören und im Rahmen meiner Möglichkeiten zu helfen. Steigt auf die Golems, wir kehren in unsere Zuflucht zurück.«
  


  
    Lyannen spürte eine seltsame Erregung, als Sylvian ihm die Hand reichte und ihm half, sich neben Drymn und Validen in die Zweige der Golems zu setzen. Rechts von ihm hatten Elfhall, Ventel und Dalman neben einer Wächterin Platz genommen, die ihre Haare zu einem langen Zopf zusammengenommen trug.
  


  
    »Fehlt auch keiner?«, fragte Sylvian und überprüfte, dass sie alle saßen.
  


  
    Dalman nickte ihr zu, dass alles in Ordnung sei, und richtete das Gepäck auf seinem Schoß zurecht.
  


  
    Sylvian hielt sich an den Zweigen fest und gab den Gefährten ein Zeichen. »Luardan«, rief sie dann, »setz sie in Bewegung!«
  


  
    Das Mädchen mit dem Zopf gab dem Golem die Sporen. »Vorwärts,Wald!«
  


  
    Darufhin lösten sich die Wurzeln des Golems langsam aus dem Erdreich. Das Wesen, das aussah wie ein Riesenbaum, der sich aus eigener Kraft bewegte, machte kehrt und trottete dann mit langen Schritten gemächlich in den Wald hinein. Schritt für Schritt drangen die Golems immer tiefer in das Dickicht der Zweige vor. Es war ein großartiger, beeindruckender Anblick: Bäume, die sich zwischen die Bäume drängten, als wäre ein Teil des Waldes selbst in Bewegung geraten. Und Lyannen saß mittendrin, an der 
     Seite eines Wesens, das älter war als alles, was er kannte, und das ihn gleichzeitig faszinierte und verwirrte. Sylvian saß rechts von ihm, rittlings inmitten der Zweige auf dem Golem und lenkte das riesige Ungeheuer, als wäre es ein ganz normales Pferd. Beruhigt von der Gegenwart der Wächterinnen folgte auch Ventels Pferd Ardir den Golems.
  


  
    Lyannen war begeistert. »Wie schaffst du es nur, diesem Wesen Befehle zu erteilen?«, fragte er Sylvian. »Es ist riesengroß!«
  


  
    »Der ganze Wald ist mir untertan. Er antwortet mir, wenn ich ihn rufe. Und all seine Wesen gehorchen meinen Befehlen.«
  


  
    Die Golems legten schnell, aber nicht ungestüm etliche Meilen zurück, ohne jemals stehen zu bleiben, während der Wald immer dichter und geheimnisvoller wurde. Unzählige fremdartige Bäume erhoben sich in den dunklen Nachthimmel und verbargen ihn mit ihrem dichten Geflecht aus Blättern und Zweigen. Einige hatten pechschwarze Stämme, die von gelblichen verkrusteten Harztropfen überzogen waren. Andere hatten eine glatte silbrige Rinde, die in der Dunkelheit leicht glänzte. Und wieder andere waren rötlich, beinahe blutrot. Und inmitten dieser Bäume bewegten sich Wesen, die Lyannen nicht einmal hätte benennen können. Sie stießen irgendwelche Laute aus und ergriffen vor den Golems die Flucht.
  


  
    Schließlich, sie meinten schon Stunden unterwegs zu sein, blieben die Golems am Rand einer sehr weiten Lichtung stehen. Sylvian rutschte anmutig von den Zweigen hinunter und stieg ab. Als sie stand, half sie Lyannen herunter. Die anderen Wächterinnen stiegen ebenfalls von den Golems, genau wie Ventel, Elfhall und Dalman und die übrigen.
  


  
    Der beinahe kreisförmige freie Platz dehnte sich weit aus, über ihren Köpfen bildeten Zweige und Blätter ein undurchdringliches Dach. Aus dem blassgrünen Gras unter ihren Füßen schauten hier und da einige Pusteblumen hervor. Die Lichtung wurde von Bäumen umsäumt, wie sie Lyannen noch nie im Leben gesehen
     hatte: Sie waren unglaublich hochgewachsen und bildeten eine Art Palisade um die Lichtung. Ihre glatte Rinde schimmerte in einem unwirklichen Zartblau in der Dunkelheit des Waldes, ihre Blätter waren silbern und zitterten raunend, obwohl nicht der leiseste Windhauch ging.
  


  
    Nun kamen von überall her weitere Wächterinnen auf majestätischen, gleichmütig wirkenden Golems herangeritten. Lyannen schaute sich um. Mit denen, die schon ihren Lagerplatz gefunden hatten, der Gruppe um Sylvian und den Neuankömmlingen mussten es etwa sechzig sein, nicht mehr. Aber man sah keine Behausungen.
  


  
    »Wo schlaft ihr denn?«, fragte Lyannen daraufhin.
  


  
    Sylvian lachte. »Die Wächterinnen schlafen nie«, gab sie zur Antwort. »Wir wachen immer, müssen immer auf der Hut sein. Wir brauchen keinen Schlaf, so wie wir keine Nahrung brauchen.«
  


  
    »Zum Glück haben wir schon zu Abend gegessen«, brummte Validen.
  


  
    Drymn konnte sich gerade noch ein Lachen verkneifen.
  


  
    »Ihr seid wenige«, bemerkte Elfhall. »Und ausschließlich Frauen. Gibt es bei euch denn keine Männer?«
  


  
    Sylvian schüttelte stumm den Kopf und über ihre strahlenden schwarzen Augen schien sich ein melancholischer Schleier zu legen. »Unser Schöpfer wollte nicht, dass wir zu viele werden, damit wir unserer Aufgabe nachkommen können, ohne dass wir das Leben des Waldes und derer, die ihn durchqueren, durcheinanderbringen. Wir sollen unsichtbar, flüchtig und schweigend wirken.«
  


  
    »Aber was ist mit den Männern? Gibt es wirklich keine männlichen Wächter?«, beharrte Validen.
  


  
    »Unser Schöpfer wollte, dass wir ausschließlich Frauen sind«, antwortete Sylvian. »Wir wissen nicht, was Liebe ist, und es ist uns versagt, unser männliches Gegenstück zu finden, das uns ergänzt und uns ähnlich ist. Unser Schicksal ist härter, als es den 
     Anschein hat... So allein zu sein, nur unter Geschlechtsgenossinnen, keine andere Liebe als die zum Wald zu kennen.« Sylvian senkte stumm den Kopf.
  


  
    »Du hast mich doch gebeten, dir von unserer Mission zu erzählen«, sagte Lyannen nach einer Weile verlegen.
  


  
    »Ja«, sagte Sylvian und hob den Blick. »Meine Schwestern und ich möchten unbedingt wissen, was euch hierherführt. Ihr seid schon eine seltsame Gemeinschaft in einer Zeit, in der die Ewigen nur ungern ihr Königreich verlassen. Und ihr seid viel zu weit im Westen, weit von euren Grenzen entfernt. Was treibt euch dazu, unseren Wald zu durchqueren?«
  


  
    »Sehr traurige Geschehnisse, Sylvian, wenn ich dich bei diesem Namen nennen darf«, antwortete Lyannen. »Sicher wisst ihr, dass sich unser Feind wieder gezeigt hat. Jemand, der behauptet, er sei der Sohn jenes Algus, der früher einmal unser Königreich herausgefordert hat. Eigentlich wissen wir nicht genau, wer er ist, aber es heißt, er habe die Goblins gegen uns aufgehetzt.«
  


  
    »Das Gerücht stimmt«, mischte sich eine Wächterin ein, die ihre Haare zu unordentlichen Büscheln zusammengefasst hatte. »In den Überresten des ehemaligen Druidenkreises sammelt sich ein riesiges Heer, um das Königreich anzugreifen, eine Gefahr, wie sie sich die Ewigen nicht einmal vorstellen können. Das sind nicht nur Goblins, sondern auch Untote, wilde Ungeheuer, Kobolde und Söldner, Mörderdämonen und Verräter. Sie verfügen über eine enorme Schlagkraft und anscheinend ist die Weiße Hauptstadt ihr Ziel.«
  


  
    »Das ist ja furchtbar!« Validen konnte seinen Aufschrei nicht unterdrücken. »Jemand muss die Feldherren in Dardamen informieren!«
  


  
    »Wir können aber nicht umkehren«, erinnerte ihn Elfhall. »Wir haben diese Mission übernommen, und deshalb sind wir verpflichtet, sie bis zu Ende zu führen. Eileens Leben könnte davon abhängen.«
  


  
    »Was ist wichtiger: Eileens Leben oder das Schicksal des gesamten Königreichs?«, gab Validen zurück. »Man wird uns bestimmt nicht dafür tadeln, dass wir unsere Aufgabe aufgegeben haben, wenn wir rechtzeitig nach Dardamen zurückkehren, um seine Zerstörung zu verhindern!«
  


  
    »Selbst wenn wir noch rechtzeitig kämen, was ich für unwahrscheinlich halte, werden wir nichts ausrichten können«, sagte Ventel. »Das Heer der Ewigen wächst nicht von einem Tag auf den anderen. Eileen ist die einzige Thronerbin. Jeder muss seinen Teil zur Rettung des Königreiches beitragen, und an uns ist es, den Stern von Dardamen zu retten.«
  


  
    »Auf jeden Fall muss jemand die Feldherren benachrichtigen«, sagte Validen. »Damit sie wenigstens eine Verteidigung aufbauen können, auch wenn sie noch so schwach ist. Oder wollen wir etwa zulassen, dass sie ohne Vorwarnung angegriffen werden? Dass alle auf die schrecklichste Weise sterben?«
  


  
    Lyannen fühlte, wie sich sein Herz zusammenkrampfte. Validens Worte hallten ihm tausendfach im Kopf wider und erweckten tief schlummernde Ängste. Sein Freund hatte ja recht:Wenn niemand die Feldherren von Dardamen benachrichtigte, würde der feindliche Angriff die Stadt wahrscheinlich überraschend treffen. Panik würde sich ausbreiten, wilde Flucht würde einsetzen und die Feinde würden leichtes Spiel haben. Und sie würden kein Mitleid zeigen. Lyannen dachte an seine Mutter und seine Schwestern, und die Ungewissheit, was mit ihnen geschehen könnte, entsetzte ihn. Wenn Dardamen fiel, würde er alles verlieren: seinen Frieden, sein Glück und seine Liebe. Den König, Alvidrin, seinen Vater und seine Geschwister - all die Menschen, die er liebte. Seine Welt, die Welt, die er kennen und lieben gelernt hatte, würde zerstört. Der stille Frieden von Mymar, die Mondseidenweberinnen der Letzten Stadt, die Laute und die Stille des Waldes, das Rauschen des Flusses, die Sonne über den Fialen des Weißen Königreiches, seine Mutter, wie sie sich 
     bückte, um Blumen zu pflücken, der Duft des Windes … Alles wäre dahin, wenn die Schwarzen Truppen siegten. Alles Glück würde hinweggefegt, für alle Zeit. Was würde es dann helfen, Eileen zu retten, wenn währenddessen ihr gesamtes Königreich zugrunde ging?
  


  
    Lyannen schaute auf, völlig überwältigt von einer Angst, wie er sie noch nie im Leben empfunden hatte, und sein Blick begegnete den schwarzen, uralten und weisen Augen von Sylvian. Die Wächterin streckte ihre Hand zu ihm hin. Lyannen zitterte, als die zarten Finger des Mädchens seinen Hemdkragen streiften und sich leicht um die Kette mit dem Stern schlossen, die er um den Hals trug.
  


  
    Dann zog Sylvian ihre Hand zurück und sah ihn eindringlich an. »Das ist nicht deine Mission, Lyannen, Halbsterblicher«, flüsterte sie.
  


  
    »Was soll ich tun?«, sagte Lyannen und seufzte. »Du weilst seit Anbeginn der Zeiten auf dieser Welt und weißt viel mehr als ich. Gib mir einen Rat!«
  


  
    »Folge deinem Herzen und dem Stern«, antwortete Sylvian. »Und du wirst selbst herausfinden, was du tun musst. Mehr muss ich dir gar nicht sagen. Du wirst deinen eigenen Weg selbst finden, das ist dein Schicksal. Die Wächterinnen haben viel gesehen, aber wir können nur schauen und erinnern.«
  


  
    »Dann werdet ihr uns nicht helfen?«, fragte Drymn. Seine Augen glänzten feucht. »Wir sind allein und haben eine Aufgabe zu erfüllen, die unsere Kräfte übersteigt.«
  


  
    Sylvian schüttelte den Kopf. »Eure Mission ist allein eure Mission«, sagte sie leise. »Und euer Schicksal ist nur euer Schicksal. Wir mischen uns nicht in Ereignisse ein, die schon im Buch des Schicksals geschrieben stehen, wir haben uns noch nie eingemischt. Wir können von dem Unglück der Ewigen wissen und darüber sehr betrübt sein, aber wir können nicht eingreifen und ihnen helfen.«
  


  
    »Das ist ungerecht«, zischte Validen leise.
  


  
    »Zu viele Dinge auf dieser Welt sind ungerecht und man muss sie trotzdem hinnehmen«, flüsterte Sylvian. »Wir werden euch nach Feenquell bringen, mehr nicht. Wir haben schon zu viel getan.«
  


  
    

  


  
    Als Eileen erwachte, fühlte sie als Erstes den kalten rauen Steinboden unter ihrer Hand. Im selben Moment wusste sie, dass sie ihre Augen gar nicht öffnen wollte. In den vergangenen Tagen war es ihr zwar nie gelungen, etwas einigermaßen Tröstliches zu träumen, aber wenigstens bot die absolut traumlose Leere des Schlafens eine gewisse angenehme Abwechslung zu dem Leid ihrer Gefangenschaft - auch wenn sie ihr keine Erholung von dem ständigen Gefühl der Erschöpfung brachte.Wenn sie schlief, war sie wenigstens nicht gezwungen, sich an ihre Lage zu erinnern und an die Bedrohung, die auf dem Königreich ihres Vaters lastete.
  


  
    Eileen konnte das bedrückende Gefühl kaum aushalten, das ihr der Raum vermittelte, in dem sie eingesperrt war. Ein großer Raum war es mit grauen Steinwänden ohne Türen und Fenster. Seit sie dort aufgewacht war, fühlte sie sich wie in einer Falle, als würde ihr der Raum die Luft zum Atmen nehmen. Und wie sie dort hineingekommen war, war ihr ein Rätsel, da es doch keinen Weg hinein oder heraus gab. Ebenso geheimnisvoll war, wie der Herr der Finsternis den Raum trotzdem nach seinem Belieben betreten oder verlassen konnte.
  


  
    Ihr Kerkermeister hatte ihr von seinen Eroberungsplänen erzählt, hatte ihr haarklein berichtet, welche Fortschritte sein Heer machte, und dabei so unerträglich zufrieden gewirkt. Eileen war es vorgekommen, als würde er ihre Qual und ihre Ohnmacht auskosten. Sie musste wissen, wie es den Menschen ging, die ihr am Herzen lagen, ihrem Vater, ihrem Cousin, musste wissen, ob Lyannen nicht sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um zu 
     ihr zu gelangen. So starrköpfig wie er war, würde er sich wohl von nichts und niemandem aufhalten lassen, um den Menschen zu helfen, die ihm etwas bedeuteten.Wenn sie ehrlich war, hoffte Eileen sogar inzwischen, er würde zu ihr kommen und sie befreien, irgendwie, obwohl das unwahrscheinlich klang, wenn nicht sogar unmöglich.
  


  
    Der Herr der Finsternis hatte Eileen mit äußerster Selbstzufriedenheit erzählt, dass der Raum, in dem er sie gefangen hielt, durch Zauber geschaffen worden war und in einer anderen Dimension lag als in der, die sie kannte und in der sie immer gelebt hatte. Unerreichbar war er für jeden, der nicht die gleichen magischen Kräfte besaß wie sein Schöpfer. Und auf dem Gesicht des Herrn der Finsternis war ein breites düsteres Lächeln erschienen, als er wie beiläufig die Bemerkung fallen ließ, solche Zauberkräfte gäbe es nicht ein einziges Mal in allen Benachbarten Reichen. Seit Langem hatten die Ewigen sich nicht mehr mit Magie beschäftigt und die Zeit hatte das ursprünglich von den Ersten überlieferte Wissen verschwinden lassen. Er, der Herr der Finsternis, könne als Einziger die Schranken zwischen Eileens Gefängnis und der Außenwelt öffnen und schließen.Was bedeutete, dass niemand den Ort aufspüren konnte, an dem er sie gefangen hielt, wenn es der Herr der Finsternis nicht selbst wollte. Und dass sie niemand außer dem schrecklichsten Feind der Ewigen befreien konnte.
  


  
    Ja, der Herr der Finsternis konnte nach seinem Belieben über Eileens Leben verfügen. Selbst wenn Lyannen ihn finden und herausfordern würde, würde er nur für sie sterben können, nicht mehr. Und das wollte Eileen gewiss nicht. Lyannen war ihr das Liebste auf der Welt, abgesehen von ihrem Vater natürlich. Ihn zu verlieren, wäre wahrscheinlich noch schlimmer als zuzusehen, wie Dardamen zerstört wurde und das gesamte Königreich fiel. Einerseits hoffte Eileen zwar, dass Lyannen die Hauptstadt nicht verlassen hatte. Sie stellte sich vor, dass man gewiss ältere und erfahrenere
     Männer ausgeschickt hatte, um sie zu suchen, und er sich wahrscheinlich an einem sicheren Ort befand. Doch sie fand überhaupt keine Ruhe, wenn sie daran dachte, dass Lyannen vielleicht doch auf dem Weg zu ihr war. Obwohl sie wusste, dass dieser Gedanke verrückt war, bekam sie die Vorstellung nicht aus ihrem Kopf, dass, wenn irgendjemand einen Weg finden könnte, den Zauber des Herrn der Finsternis zu brechen und ihr Gefängnis zu erreichen, das nur Lyannen sein konnte.
  


  
    Lyannen war zu allem fähig.
  


  
    Als sie an ihn dachte und ihn vor sich sah, starrköpfig und entschlossen, wie sie ihn kannte, konnte sie sogar ein wenig lächeln.
  


  
    Schritte auf dem harten Steinboden rissen sie aus ihren dunklen Tagträumen. Diese langsamen, gleichmäßigen Schritte hatte Eileen in den Tagen ihrer Gefangenschaft nur zu gut kennengelernt. Und der Besuch, den sie ankündigten, war ihr nicht sehr willkommen. Obwohl sie niemand anderen in ihrem Verlies sehen würde, wäre Eileen lieber bis zum Ende der Zeiten allein geblieben, als wieder dieses Gesicht mit dem verhassten Ausdruck der Genugtuung darauf sehen zu müssen.
  


  
    Trotzdem schaute sie auf und sah sich ihm gegenüber - ihm, der ihr in ihrer Gefangenschaft schon so oft und so unerträglich nahe gekommen war.
  


  
    Doch dieses Mal lächelte der Herr der Finsternis nicht. Man hätte sogar glauben können, dass er Mitleid für sie empfand, wenn man nur in sein Gesicht sah, dass er vielleicht ihren erbarmungswürdigen Zustand bedauerte. Doch das war nur wieder eine grausame Täuschung, eine neuerliche Bestätigung seines sadistischen Zynismus, das wusste Eileen genau. Sie versuchte, dem Blick der leuchtend blauen Augen zu begegnen, Stärke zu zeigen und ihre Verzweiflung zu verbergen, damit sie ihm nicht noch einen Grund zur Befriedigung lieferte. Aber das fiel ihr schwer, da er sich vor ihr aufbaute und sie betrachtete, als sei sie etwas, was ihm gehörte, und sie in seinen Augen einen seltsamen Schatten
     bemerkte, während der umgedrehte Stern zwischen seinen Augenbrauen düster im Zwielicht dieses Raumes ohne Fenster und Türen leuchtete. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie schon hier war, und da das Licht sich nicht veränderte, hatte sie keinen Anhaltspunkt, um Zeit zu berechnen. Manchmal kam es ihr sogar vor, als habe sie sich schon immer dort befunden und nichts anderes als die verbrauchte Luft des Raumes kennengelernt und nie ein anderes Gesicht gesehen als die grinsende Fratze ihres Kerkermeisters. Ihre Erinnerungen an eine Welt voll unbekümmerten Glücks kamen ihr dann vor, als wären sie nur Bilder aus längst vergangenen Träumen. Das einzig Wirkliche schienen ihr der kalte Stein der Wände, die sie gefangen hielten, und der Gesichtsausdruck des Herrn der Finsternis, der wieder einmal zu ihr gekommen war, um seinen Sieg auszukosten.
  


  
    Von Widerwillen und Ekel getrieben, wich Eileen instinktiv zurück und presste sich mit dem Rücken an die Wand, als wolle sie sich in die hinterste Ecke des Raumes flüchten. Ungerührt ließ er es einfach geschehen und versuchte nicht einmal, sich ihr noch weiter zu nähern. Steckte lässig die Hände in die Taschen seiner violetten Hosen, wie jemand, der etwas vollkommen Unwichtiges vor sich sieht.
  


  
    »Hoffentlich habe ich Euch nicht im Schlaf gestört, Hoheit«, sagte er dann. Und er brauchte nicht einmal Hohn in diese Worte zu legen, um sie lächerlich klingen zu lassen.
  


  
    Wieder einmal fühlte Eileen, wie sehr sie ihn hasste. Früher war sie sich nie sicher gewesen, ob sie wusste, was Hass wirklich bedeutete. Ihr war dieses Gefühl immer weit entfernt, abstrakt vorgekommen. Doch jetzt verstand sie seine Bedeutung, hatte einen Weg gefunden, Hass für sich selbst zu definieren. Es war das Gefühl, das sie empfand, wenn sie den Herrn der Finsternis ansah. Wenn sie feststellen musste, dass sie selbst wie auch ihre Lieben ihm gegenüber vollkommen ohnmächtig waren.
  


  
    Trotzdem würde sie ihm die Stirn bieten, solange sie noch einen
     Funken Selbstachtung besaß. »Macht Euch deswegen keine Sorgen«, antwortete sie. »Ich war bereits wach.«
  


  
    »Ich bin glücklich, das zu hören.« Nun ging der Herr der Finsternis ein paar Schritte auf sie zu. »Denn ich möchte ja nicht, dass Ihr Euren Aufenthalt bei mir in irgendeiner Weise unangenehm findet.Was würdet Ihr sonst Eurem Vater erzählen? Es würde ihn sehr betrüben, wenn er wüsste, dass Ihr leidet. Und wir wollen doch nicht, dass der arme Mann diese letzten Tage noch leidet, bevor er und sein Reich ihrem unvermeidlichen Ende entgegengehen, nicht wahr?«
  


  
    In seinem Tonfall lag etwas Schmeichlerisches, das ihr geradezu Übelkeit verursachte.Vielleicht lag das auch an dem triumphierenden Aufblitzen seiner Augen. Eileen wusste es nicht. Doch ihr war klar, dass sie ihm nicht mehr sehr lange die Stirn bieten konnte.
  


  
    »Ich verbiete Euch, so über meinen Vater zu sprechen«, antwortete sie, doch ihre Stimme klang nicht so fest, wie sie es sich gewünscht hätte. »Er ist so viel besser als Ihr, dass Ihr Euch nicht einmal vorstellen könnt, wie viel Euch von ihm trennt. Und wenn Ihr glaubt, er ließe sich so einfach von Euch besiegen, dann irrt Ihr Euch gewaltig. Ob Ihr es wollt oder nicht, die Ewigen werden Euch standhalten. Einer wie Ihr, so mächtig Ihr auch sein mögt, reicht nicht aus, um sie zu besiegen.«
  


  
    Doch noch ehe sie ihre Rede beendet hatte, merkte sie genau, dass sie sich ihrer Worte überhaupt nicht sicher war, und das tat ihr fast körperlich weh. Also senkte sie den Blick, damit er ihrem Gesicht nicht ansehen konnte, was sie dachte, und hörte nur, wie er leise auflachte.
  


  
    »Ach, ich bezweifele gar nicht, dass Eure berühmten Ewigen mir Widerstand leisten werden.Wisst Ihr, ich wäre sogar sehr enttäuscht, wenn sie es nicht täten.Wenn sie gleich aufgäben, würde mein Sieg nicht so strahlend sein. Aber Ihr wollt einfach nicht begreifen, dass ich sie nicht nur demütigen will, sondern dass ich 
     sie erst demütigen und dann vernichten werde. Und zwar alle. Bis zum letzten Mann. Eine totale Vernichtung, so wie man Ungeziefer ausrottet. Und wir beide werden uns dieses Schauspiel von hier oben ansehen. Ich werde Euch ein hübsches kleines Fenster in eine dieser Mauern zaubern, damit ihr nichts verpasst.Vielleicht könnt ihr ja Eurem Vater einen letzten Gruß zuwinken, ehe es zu spät ist. Oder ihr seht vielleicht zu, wie Euer Freund, dieser rührende Halbsterbliche Lyannen, zu Asche wird, wenn er versucht, zu Euch zu gelangen, und dabei eine verbotene Grenze überschreitet.«
  


  
    Eileen hatte beinahe nichts vom letzten Teil seiner Rede mitbekommen, weil sie fühlte, dass sie seine Worte nicht länger ertragen konnte. Doch als sie Lyannens Namen hörte, richtete sie sich plötzlich auf, als hätte sie etwas gestochen, und sie fragte: »Lyannen?«, obwohl sie genau sah, wie er ihre Sorge genoss. »Lyannen kommt hierher?«
  


  
    Der Herr der Finsternis schien davon vollkommen unbeeindruckt: »Ja, ich denke, dass er das vorhat. Ich könnte mir nicht vorstellen, warum er sonst die heroische Entscheidung getroffen haben sollte, mit einigen treuen Freunden die sichere Zuflucht der Hauptstadt zu verlassen und gen Norden zu reisen. Und er meint auch noch, niemand wüsste von seiner Abreise. Oh heilige Einfalt! Aber da ich sehe, dass Ihr so an ihm hängt, werde ich mich bemühen, ihn nicht gleich zu vernichten, damit er Euch wenigstens ein letztes Mal sehen und dann glücklich sterben kann. Oh, wie rührend! Bin ich nicht wirklich großzügig? Was meint Ihr?«
  


  
    Und er grinste. Eileen wusste natürlich, dass das nur eine Provokation war, auf die sie nicht hätte eingehen sollen. Aber der Gedanke an Lyannen, der in Gefahr war, der, wie sie felsenfest glaubte, Dardamen wirklich verlassen haben musste, um zu ihr zu kommen, war einfach zu viel.
  


  
    »Ihr widert mich an«, presste sie zwischen ihren Lippen hervor. 
     »Ihr seid das abscheulichste Wesen, dass diese Erde jemals gesehen hat! Mir fehlen die Worte, um Euch zu beschreiben. Aber hütet Euch, Ihr mit Eurem Hochmut! Unterschätzt Lyannen nicht und auch nicht die Ewigen. Sie verfügen über Fähigkeiten, die Ihr euch nicht einmal vorstellen könnt. Passt auf! Ihr habt die Helden vor Euch, die schon drei Mal die Finsternis besiegt haben, die Millionen mal stärker waren als Ihr und sie in die Flucht geschlagen haben. Glaubt Ihr wirklich, dass sie sich vor einem wie Euch beugen werden?«
  


  
    »Seid nicht so respektlos!«
  


  
    Eine Ohrfeige traf Eileens Wange und brannte so heftig und unerwartet, dass sie leise aufschrie. Zunächst konnte sie nicht einmal glauben, dass er sie wirklich geschlagen hatte. In der gesamten Zeit ihrer Gefangenschaft hatte er noch nie die Hand gegen sie erhoben. Doch der pochende Schmerz auf ihrer Wange war real, und wie er brannte!
  


  
    Der Herr der Finsternis stand immer noch vor ihr, er hatte die Hände wieder in die Taschen gesteckt, als ob nichts geschehen wäre. Er wirkte irgendwie verärgert darüber, dass er sich durch Eileens Worte so hatte hinreißen lassen. Das passte gar nicht zu ihm. Doch in seinen Augen waren plötzlich Wut und Hass aufgeflackert, dass jeder sich gefürchtet hätte, und als er wieder etwas sagte, war seine Stimme so ätzend wie pures Gift: »Ein wenig Respekt, mein liebes Fräulein, wenn du mit mir sprichst. Ich glaubte eigentlich, dein Aufenthalt hier hätte dich etwas gelehrt. Bis jetzt war ich unglaublich gut zu dir, und sag mir jetzt nicht, das hättest du nicht bemerkt. Darum, pass ja auf, dass du mich nicht wütend machst. Es kostet mich gar nichts, dich vier von meinen Dämonen zu übergeben, und dann sehen wir mal, ob die genauso nett zu dir sind wie ich.«
  


  
    Eileen starrte ihn an. Ihr Herz klopfte wie wild. »Das würdet Ihr nicht tun«, flüsterte sie.
  


  
    »Wirklich nicht?« Der Herr der Finsternis hob spöttisch eine 
     Augenbraue und auf seinen Lippen machte sich ein böses Lächeln breit. »Ihr müsst nur abwarten.«
  


  
    Dann verschwand er schnell, ehe er das letzte Wort noch ganz ausgesprochen hatte, und ließ Eileen wieder in dem steinernen fensterlosen Raum allein. Doch das Blitzen in seinen Augen und das Licht des umgedrehten Sterns auf seiner Stirn schien noch eine Weile im Raum zu bleiben, obwohl er längst gegangen war.
  


  
    Zitternd und erschöpft ließ Eileen sich zu Boden sinken. Immer stärker befiel sie die Angst, dass die Ewigen ihm nicht die Stirn bieten konnten, dass sie diesmal einen Feind finden würden, der stärker war als sie.
  


  
    Sie hätte gern für Lyannen gebetet, doch sie konnte sich kaum vorstellen, dass einer der Götter sie in diesem Raum und in diesem Augenblick hören würde.
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    ES WAR WIEDER Abend geworden, als die Golems die zwischen den Blättern verborgenen Tore erreichten. Der Wald war zwar auch hier dicht, doch er wirkte wesentlich freundlicher. Seine mannigfaltigen Grün- und Brauntöne waren heller und lebendiger und die Laute der Tiere darin klangen auch nicht mehr so beängstigend. Die hohen, schlanken Bäume kamen Lyannen wieder bekannt vor. Sie waren unverwechselbar mit ihren hellgrauen Stämmen, die wie geschnitzte Säulen aus Holz wirkten und nicht wie etwas Lebendiges. Die Zweige mit den saftig grünen Blättern und kleinen blauen Blüten schienen das massive, mindestens sechs Meter hohe und mit Reliefs verzierte Silberportal vor ihnen einzurahmen. Das Massaker an den Feen durch Algus’ Kobolde war auf diesen Tor dargestellt und Ranken von zartlila blühenden Kletterpflanzen wanden sich anmutig darüber. Obwohl das Portal so massiv und mächtig war, konnte es nur der finden, der den Weg zu ihm schon kannte. Der Zauber der Feen beschützte es.
  


  
    »Viel Glück und möge das Schicksal euch beschützen«, sagte Sylvian. Sie saß auf einem schon zum Aufbruch bereiten Golem und winkte ihnen zu.»Wir werden dafür beten, dass ihr heil und gesund wiederkehrt.«
  


  
    »Vielen Dank für alles«, erwiderte Lyannen leise. Er hatte gehofft, die Wächterinnen würden jemanden zur Unterstützung 
     mitschicken, doch jetzt begriff er, dass ihre Aufgabe allein darin lag, über den Wald zu wachen. Sylvian winkte ihnen noch einmal zu, dann rief sie »Vorwärts, Wald!«. Und die Golems setzten sich in Bewegung und verschwanden mit ihrem feierlichen Schritt im Wald. Bald war der Bund der Rebellen wieder allein.
  


  
    »Jetzt müssen wir aber wirklich nach Feenquell«, meinte Ventel seufzend, während er das Gepäck auf dem Sattel seines Pferdes festzurrte. »Also, insgesamt haben wir bisher ziemlich viel Glück gehabt: keine Goblins, keine anderen Übergriffe, keine besonders gefährlichen Situationen und auch unser Proviant hat gereicht. Doch von Feenquell an wird es nicht mehr so einfach sein.«
  


  
    »Und dazu kommt, dass uns anscheinend niemand unterstützen will«, fügte Lyannen hinzu. »Damit meine ich nicht nur die Wächterinnen. Mir scheint, es versuchen wirklich alle, sich so weit wie möglich aus diesem Krieg herauszuhalten. Deshalb werden wir ja so oft besiegt:Wir halten einfach nicht zusammen. Dabei müssten wir doch gerade jetzt vereint kämpfen.«
  


  
    Validen nickte. »Mein Onkel, der König, sagt, wenn unsere Verbündeten aus dem Nebelreich ihre Truppen schicken würden, wie es eigentlich vereinbart ist, wäre unsere Lage nicht so verzweifelt. Doch wir haben schon zwanzig Boten zu ihnen gesandt und von denen ist keiner zurückgekehrt. Entweder haben sie unsere Nachrichten nicht erhalten oder sie wollen uns tatsächlich nicht helfen.«
  


  
    »Vielleicht sind sie dazu auch gar nicht in der Lage«, sagte Drymn. »Es kann doch sein, dass sie sich in Schwierigkeiten befinden, von denen wir nichts wissen.«
  


  
    »Sicher, das möchte ich gar nicht ausschließen«, sagte Validen achselzuckend. »Aber das ändert nichts daran, dass unsere Leute auch für sie sterben.«
  


  
    »Sehen wir jetzt lieber zu, dass wir nach Feenquell kommen und lassen wir das Thema«, beschloss Ventel ernst. »Es ist unsere Pflicht, für die Freiheit aller zu kämpfen, ob die anderen uns 
     nun helfen oder nicht. Niemand von euch war je in Feenquell, oder?«
  


  
    Lyannen schüttelte den Kopf. »Wie kommt man dort hinein?«, fragte er und warf einen Blick auf das massive Silberportal. Es war schwer vorstellbar, dass es sich ohne einen Schlüssel öffnen ließ.
  


  
    »Oh, das ist nicht weiter schwierig«, sagte Ventel lässig. »Ich wundere mich, dass unser Vater dir die Formel nicht verraten hat, die die Tür öffnet. Normalerweise denkt er an diese wichtigen Details.« Dann sah er auf den Sternanhänger, den Lyannen um den Hals trug und meinte: »Ach so, du hast ja den.«
  


  
    »Weißt du etwas darüber?«, fragte Lyannen ihn hoffnungsvoll. »Vater hat mir etwas von Zauberkräften des Sterns erzählt … Kannst du mir vielleicht sagen, welche das sind?«
  


  
    Ventel lachte. »Das ist allein deine Sache. Du musst es schon selbst herausfinden. Aber als Passierschein für Feenquell taugt er bestimmt.Weißt du... Ich wollte auch immer so einen Anhänger haben. Aber Papa hatte nur einen zu vergeben und du brauchtest ihn dringender als ich.«
  


  
    »Verwende aber trotzdem die übliche Formel!«, erwiderte Lyannen barsch. Ventel war zwar sein Lieblingsbruder und er mochte ihn sehr, aber er konnte es nicht ausstehen, wenn sich jemand mit seinem Anhänger beschäftigte. Das war sein persönlichstes Besitzstück. Es gehörte nur ihm. Und keinem anderen.
  


  
    Ventel ging bis zum Tor und berührte es zart. Daraufhin zitterten die Kletterpflanzen leicht. Dann legte er die ganze Handfläche auf das kalte Silber, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Öffne dich den Freunden der Morgenröte«, deklamierte er feierlich.
  


  
    Wieder begannen die Kletterpflanzen zu zittern.Ventel blieb einige Sekunden unbeweglich in seiner Haltung stehen. Dann zog er langsam den Arm von dem Portal zurück und ließ ihn seitlich an seinem Körper hinunterfallen.
  


  
    Das Portal knarrte. Langsam trennten sich die Torflügel. Und 
     glitten, sanft über das Gras streifend, auseinander. Erst als sich das Tor ganz geöffnet hatte, schlug Ventel die Augen wieder auf. Wortlos nahm er sein Pferd beim Zügel und führte es über die Schwelle. Die anderen folgten ihm schweigend.
  


  
    Nachdem das Tor mit einem dumpfen Knall hinter ihnen zugefallen war, ergriff Ventel wieder das Wort. »Willkommen in Feenquell«, sagte er.
  


  
    Lyannen hatte noch nie einen so schönen Ort gesehen, ausgenommen vielleicht Dardamen. Nicht einmal die verzauberte Lichtung der Wächterinnen konnte mit ihm mithalten. Der Himmel war immer noch von dem dichten Blätterdach der eng stehenden Bäume verdeckt, aber an den Zweigen aufgehängte Laternen verbreiteten ein gedämpftes, leicht grünliches Licht. Das Gras unter ihren Füßen war hoch und bewegte sich sachte im Abendwind; sein sattes Grün war von kleinen blauen und violetten Blüten durchsetzt. Die Bäume verdeckten den Blick auf einen Wasserfall, den man nur in der Ferne rauschen hörte.Aus ihm speiste sich wohl der kleine Bach, der sich durch das Gras vor ihnen schlängelte. Die vereinzelten Lichter der Laternen wirkten inmitten des Waldes wie leuchtende Augen. Eine geradezu unwirkliche Stille umgab alles, nur ganz hinten zwischen den Bäumen vereinten sich hohe, sanfte Stimmen zu einem Gesang, wie ihn Lyannen noch nie gehört hatte.
  


  
    Dem silbern schimmernden Bach folgend, gingen sie auf den Wasserfall zu und zerteilten dabei mit ihren Füßen das taufeuchte Gras. Kurz darauf erreichten sie einen freien Platz im Wald, der den Blick auf einen samtschwarzen, mit flimmernden Sternen überzogenen Himmel freigab. Der Vollmond verbreitete seinen milchigen Schein. Im Osten, wo sich das Dickicht der Bäume lichtete, erblickte man eine steile Felswand, aus der mit Macht der Wasserfall hervorquoll, den sie von fern gehört hatten. Seine Wasser ergossen sich in einen kristallklaren See, aus dem wiederum zwei Bäche abflossen. Den einen, der kleiner und gewundener war, waren sie gerade
     entlanggegangen. Der andere, wesentlich größere, verlor sich rechts von ihnen zwischen den Bäumen. Die Lichter der Laternen an den Bäumen umgaben den Platz wie eine Krone.
  


  
    »Das ist wunderschön«, sagte Drymn. Mit staunenden großen Augen schaute er sich überwältigt um.
  


  
    »Ja, einfach wundervoll.« Lyannen streichelte liebevoll seinen Sternenanhänger, der heller als sonst strahlte, seit sie Feenquell betreten hatten. »Wirklich zauberhaft.«
  


  
    »Aber ist hier denn niemand?«, fragte Validen. »Mein Vater hat mir erzählt, das sei der Wohnsitz der Feen. Aber ich sehe kein einziges lebendes Wesen.«
  


  
    »Vielleicht verstecken sie sich ja«, vermutete Dalman. »Wie die Leute in Mymar. Es sieht nur so aus, als wäre niemand da, und stattdessen verbergen sie sich im Wald.«
  


  
    »So wird es sein«, sagte Ventel und nickte. »Man sieht sie nicht, doch sie beobachten uns, seit wir diesen Ort betreten haben.« Er legte die Hände an den Mund und rief: »Wir kommen in Frieden, im Namen der Morgenröte!«
  


  
    Das, was wie kleine umherirrende Irrlichter gewirkt hatte - es waren bestimmt nicht mehr als zwanzig -, kam jetzt aus dem Wald heraus.
  


  
    »Willkommen, Ewige, unsere Brüder«, hallten zahlreiche Frauenstimmen durch die Luft. »Willkommen im Sternenreich.«
  


  
    »In Feenquell herrscht immer Nacht«, flüsterte Ventel Lyannen ins Ohr. »Deshalb nennen sie es Sternenreich.«
  


  
    Eines der winzigen Lichter ließ sich auf Ventels Schulter nieder. Neugierig beugte sich Lyannen vor, um es aus der Nähe zu betrachten. Das war kein kleiner Lichtpunkt, sondern ein leuchtendes Wesen, das aussah wie eine winzige geflügelte Frau, die nun mit übergeschlagenen Beinen auf der Schulter des jungen Kriegers saß. Sie trug ein himmelblaues kurzes Kleid, das in der Taille durch einen Gürtel mit einem großen funkelnden Stein gehalten wurde. Sie war barfuß und an Hals und Handgelenken 
     trug sie dünne Ketten aus Weißgold. Ihre Augen waren leuchtend violett, sie hatte eine Stupsnase und ihre kastanienbraune Haare waren im Nacken zu einem eleganten Knoten geschlungen.Von ihren Schulterblättern erhob sich ein Paar zartblaue Flügel.
  


  
    Die kleine Fee fuhr Ventel mit der Hand durch seine blonden Locken. »Willkommen zurück, Ventel Weißhand«, wisperte sie. »Ich habe dich viele Jahrhunderte lang vermisst.«
  


  
    »Und ich habe den Frieden und die Ruhe hier vermisst, Krystal«, erwiderte Ventel. »In der Letzten Stadt sind alle immer in Eile, sie kämpfen, sie verteidigen sich und versuchen, alles so gut wie möglich zu richten. Die Welt stirbt... Jeden Tag geht etwas zugrunde, und wir haben uns im Labyrinth ihrer verschlungenen Pfade verirrt und kämpfen vergeblich in dem Bemühen, uns vor einem unausweichlichen Ende zu retten. Doch hier herrscht immer noch wahrer Frieden. Hier kann man leben und alles vergessen.«
  


  
    »Es ist nicht deine Aufgabe zu vergessen,Ventel Weißhand«, erwiderte die Fee mit einem Hauch Melancholie in der Stimme. »Du hast die Aufgabe, so lange zu kämpfen, wie du es vermagst, und zu beweisen, dass sich das Schicksal geirrt hat.«
  


  
    Ventel seufzte. »Das versuche ich ja«, sagte er. »Aber die Zeit ist knapp und der Weg lang. Außerdem irrt sich das Schicksal nie und wir sind müde.«
  


  
    »Dann bleibt hier und ruht euch aus, solange es euch vergönnt ist«, erwiderte die Fee. »Aber ihr werdet bald wieder aufbrechen müssen. Wenn das Schicksal sich schon nicht irrt, so ist es doch genauso unabänderliche Wahrheit, dass die Hoffnung nie stirbt. Gönnt eurem Geist und eurem Körper Ruhe. Schärft die Schwerter und stärkt eure Hoffnung, denn ihr werdet beides brauchen. Auf eurem Weg wartet Schmerz und Leid, doch auch Sieg und Preis, und es gibt einiges im Schicksal der Ewigen, das nicht einmal die Feen wissen können. Morgen werdet ihr unsere Königin sehen. Doch nun ruht euch aus.«
  


  
    Sobald die Fee verstummt war, kamen die anderen herbeigeflogen. Sie brachten Blumen mit und schmückten die Haare der Neuankömmlinge. Lyannen spürte, wie ihm ein seltsamer Duft in die Nase stieg. Auf einmal war er aus einem unerfindlichen Grund glücklich und alle Sorgen waren von ihm abgefallen. Krystal, die Fee in dem himmelblauen Kleid, erhob sich in die Luft und mit den anderen zeigte sie den Neuankömmlingen den Weg durch die Bäume am Bachufer entlang.
  


  
    Die Rebellen folgten den Feen, als gingen sie durch einen Traum. Die zeitlose Schönheit dieses Ortes ließ sich mit nichts vergleichen, was sie kannten. Natürlich war Dardamen wunderschön, wenn die Sonne über der Weißen Residenz und dem Silberstrom leuchtete, aber die Schönheit der Stadt war nicht so vergeistigt.
  


  
    Hatten sie zwischen den Bäumen von Mymar eine Atmosphäre natürlichen Lebens empfunden, so schien in Feenquell alles in einem einzigen ewigen Augenblick festgebannt zu sein. Leise rauschte der Bach über Kieselsteine, im Licht des Vollmonds schimmerte er wie aus Silber. Zwischen den majestätischen Bäumen glitzerte ein Netz aus Lichtern, das duftende Gras war von einem ganz intensiven Dunkelgrün. Die Feen, schwach leuchtende tanzende kleine Punkte, führten sie ein langes Stück Weg durch die schweigende Nacht. Dann endete der Wasserlauf plötzlich in einer großen Weite. Lyannen hielt den Atem an.
  


  
    Der Bach mündete in einen See, den die Bäume bislang verborgen gehalten hatten. Es war der größte See, den Lyannen je gesehen hatte und seine Ufer verloren sich in der Ferne. In seiner Mitte erstreckte sich eine weitläufige baumbestandene Insel, die mit vier klaren Kristallbrücken mit dem Festland verbunden waren. Sie ähnelten der Ersten Brücke in Dardamen und waren nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet. Zwischen den Bäumen, die am Rand der Insel einen dichten Schutzgürtel bildeten, strahlten die Lichter einer fernen Stadt.
  


  
    »Mir nach«, hallte Krystals Stimme durch die Nacht. Sie folgten dem Schein der winzigen Fee über die Brücke bis auf die Insel. Nachdem sie dort noch einige Meter durch die bewaldete Uferzone zurückgelegt hatten, lag die Stadt von Feenquell vor ihnen: viele kleine beleuchtete Häuser von graugrüner Farbe. Im Vergleich zu den respektablen Bauten in Dardamen wirkten die meisten Häuser zwar klein, aber nicht so winzig, als wären sie ausschließlich für die Feen gemacht, sondern von hinreichender Größe, damit auch Ewige dort ein- und ausgehen konnten. Feen und Ewige hatten tatsächlich in alter Zeit viele Jahre lang Seite an Seite auf dieser Insel gelebt und auch die Stadt gemeinsam errichtet. Man hatte die größeren Häuser, in denen die Ewigen gewohnt hatten, stehen gelassen, um sie darin zu beherbergen, wenn sie hier auf ihrem Weg vorüberkamen. Die Feen brachten die Gefährten zu so einer Unterkunft: Es war ein großzügiger runder Wohnraum mit Vorhängen an den Fenstern, in dessen einer Ecke ein Kaminfeuer brannte. In der Nähe des Kamins standen kreisförmig angeordnet einige Sessel, doch es gab weder Betten noch Liegen, sondern nur sechs, an den Wänden mit Eisenringen befestigte Hängematten.
  


  
    »Möge euch der Schlaf Erholung bringen«, wünschte Krystal ihnen und verließ den Raum. Die graue Tür schloss sich hinter ihr.
  


  
    »Das ganz bestimmt«, erklärte Validen, gähnte laut und warf sich in eine der Hängematten. »Es klingt jetzt vielleicht etwas unromantisch, aber dieser Ort hat eine einschläfernde Wirkung auf mich.«
  


  
    Drymn, der sich bereits neben ihn gelegt hatte, nickte träge dazu. »Ich glaube, das hat etwas mit den Blumen hier zu tun. Sie duften ganz seltsam.« Er zog eine Blüte aus seinen Haaren und schnupperte daran. »Irgendwie entspannend.«
  


  
    »Diese Nacht werde ich endlich schlafen können«, sagte Elfhall. »Hier ist es so friedlich, wie ich es noch nirgendwo erlebt habe. 
     Als gäbe es überhaupt keinen Krieg. Ich könnte für immer hierbleiben.«
  


  
    »Ja, ich würde auch gern bleiben«, erwiderte Dalman. »Doch unsere Reise wird uns demnächst an weniger glückliche Orte bringen. Dorthin führt uns das Schicksal.«
  


  
    »Nein, ich«, meinte Lyannen seufzend und sah betrübt aus dem Fenster. »Mein verrückter Übermut, nicht das Schicksal.«
  


  
    Ventel stellte sich neben ihn und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Nenne es nicht verrückten Übermut«, sagte er. »Damit würdest du eine große Geste kleinreden. Nenne es deine Kühnheit, deinen Edelmut, dann sprichst du die Wahrheit.« Er schob den Vorhang weiter beiseite und sah ebenfalls hinaus. »Bist du müde?«, fragte er dann. »Ich nicht... trotz allem.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Lyannen schüttelte den Kopf. »Ich bin erschöpft, aber nicht schläfrig. Mir gehen zu viele Gedanken durch den Kopf, als dass ich jetzt schlafen könnte.«
  


  
    Ventel legte ihm einen Arm um die Schultern und führte ihn zur Tür. »Dann lass uns die Sterne betrachten«, meinte er. »Und ich will dir eine Geschichte erzählen, durch die du vielleicht deine Meinung änderst.«
  


  
    Dann verließen sie das Haus und blieben unter dem davorliegenden Bogengang stehen. Weil die Bäume nun die silbrigweiße Mondscheibe verdeckten, schienen die Sterne noch heller zu funkeln. Lyannen blickte zum Himmel auf und versuchte, einige Sternbilder zu erkennen. Er liebte das Licht der Sterne, die so fern, so losgelöst vom Elend der Welt schienen. Ohne darüber nachzudenken, begann er mit seinem Anhänger zu spielen. »Hast du mich hinausgeführt, um mir den Himmel zu zeigen?«, fragte er Ventel flüsternd.
  


  
    Der zog einen der herumstehenden leeren Sessel zu sich heran und setzte sich. »Nicht nur deshalb«, antwortete er sanft. »Ich wollte dir eine Geschichte erzählen, die sehr viel mit dir zu tun hat. Eine Geschichte, die vor dreihundert Jahren begann.«
  


  
    »Vor dreihundert Jahren. Da wurde ich geboren«, sagte Lyannen.
  


  
    »Genau.« Ventel nickte. »Vor dreihundert Jahren brachte unsere Mutter ihren jüngsten Sohn zur Welt. Nach ihm sollte sie keine Kinder mehr bekommen. Es war der letzte Sohn, der dem Haus hätte Ehre machen können.«
  


  
    »Doch so war es nicht«, flüsterte Lyannen.
  


  
    Ventel schüttelte den Kopf. »Nein, wenigstens dem Anschein nach. Doch das war nicht die Schuld des Jungen. Er war klug, mutig und treu, besser als viele seiner Altersgenossen. Aber er sah aus wie ein Sterblicher, weil seine Mutter keine Ewige war. Und aus diesem Grund sahen viele nicht, welche Fähigkeiten in ihm schlummerten …«
  


  
    »Ich besitze keine Fähigkeiten«, unterbrach ihn Lyannen.
  


  
    »Natürlich besitzt du die, und zwar ganz schön viele davon«, erwiderte Ventel. »Nur bist du nicht davon überzeugt. Wie dem auch sei, weiter mit unserer Geschichte. Dieser Junge wurde wegen seines Aussehens immer eine Spur geringer geachtet als jeder andere. Trotz allem blieb er der Liebling seines Vaters und auch seine Brüder liebten ihn wie den Besten unter ihnen. Es war eine Zeit des Friedens, und alle hatten eine Unmenge Arbeiten zu bewältigen, und weil unsere Eltern und unsere Geschwister so beschäftigt waren, blieb nur ich, um auf dich aufzupassen. Ich war damals schon neunhundert Jahre alt, also ein gestandener Mann, aber ich schloss dich sehr ins Herz. Ich erzählte dir Geschichten und du hörtest mir gern zu. Doch tief im Innern machte ich mir Sorgen um dich. Genauso wie Vater. Weil du anders warst. Und schließlich brachte Vater dich zum Orakel.«
  


  
    »Das Orakel...«, wiederholte Lyannen.
  


  
    »Genau. Die Priesterin hat dich lange angesehen und dann gesagt: ›Dieser kleine Junge besitzt ein reines Herz, viel reiner als das der Anführer seines Volkes. Und nur ein reines Herz wird durch seine mutige Tat dieses Volk retten.‹ Als Vater dich zurückbrachte,
     trugst du diesen Stern am Hals und ich begriff, dass in deinem Schicksal etwas Großes verborgen lag. Und so ist es auch: Dreihundert Jahre nach seiner Geburt ist dieser kleine Junge kein Geächteter mehr, sondern ein rebellischer Held.«
  


  
    »Ein Held«, wiederholte Lyannen flüsternd, als würde er den süßen Klang dieser Worte genießen. Kein Zurückgestoßener, kein Verachteter, sondern ein Held war er? »Und ist das das Ende deiner Geschichte?«, fragte er.
  


  
    Ventel sah ihn an. »Nein, das ist nicht ihr Ende«, antwortete er dann. »Es ist ihr Anfang. Und du bist derjenige, der sie schreibt.«
  


  
    

  


  
    Der Nebel, der die Unbekannten Länder einhüllte, schien sich am Morgen ein wenig gelichtet zu haben. Einem schüchternen Sonnenstrahl gelang es, durch die Schwaden zu dringen und sich in einem kleinen Bach zu spiegeln, der schmal, aber tief zwischen den vertrockneten, in der Einöde aufragenden Bäumen hindurchfloss. Der Einsame saß am Ufer, hatte sich gerade gewaschen und war nun dabei, die Trinkflaschen zu füllen. Das Bachwasser sah trüb und milchig aus, aber es war trinkbar und genau das, was sie jetzt dringend brauchten. Der Einsame befestigte eine Trinkflasche an seinem Gürtel und steckte die andere in seinen Reisesack, dann wandte er den Blick wohlgefällig nach Osten. Sie hatten schon ein gutes Stück Weg zurückgelegt und konnten damit zufrieden sein. Doch jetzt mussten sie eine Entscheidung treffen. Und zwar so schnell wie möglich.
  


  
    Mit einem Klatschen zog Slyman sich aus dem Wasser heraus. Er hatte tropfnasse Haare und wickelte sich ein fadenscheiniges Handtuch um die Hüften. Der Einsame sah ihm zu, wie er das andere Handtuch von einem Baum nahm und sich kräftig die hellblonden Haare trockenrubbelte. Ja, er ist wirklich ein gut aussehender junger Mann geworden, dachte der Einsame. Gut aussehend und edelmütig. Slyman war groß und feingliedrig, hatte einen gut gebauten, flinken Körper, und seine weißblond schimmernden
     Haare waren hübsch strubbelig. So langsam begann er, wie ein erwachsener Mann auszusehen. Ein Vater hätte stolz sein können auf diesen Sohn. Doch Slyman hatte nur den Einsamen, sonst niemanden. Und der Einsame war nicht sein Vater, obwohl er sich das in diesem Augenblick gewünscht hätte. Nachdem er die Söhne seiner einzigen geliebten Ehefrau verloren hatte, hatte er nie wieder Kinder gehabt. Aus Angst, er könne sie wieder verlieren, hatte er sich nie mehr eine Ehefrau oder Kinder gewünscht. Er wollte niemanden mehr lieb gewinnen oder sich um ihn sorgen müssen. Doch dann war Slyman gekommen. Er war noch ein Baby gewesen, als der Einsame ihn mit sich genommen hatte. Aus dem Neugeborenen war ein kleines Kind geworden und aus ihm ein Junge, der dem Einsamen auf seinen Wanderungen gefolgt war. Und gegen seinen Willen hatte er ihn lieb gewonnen wie ein Vater seinen Sohn.
  


  
    Doch Slyman war nicht sein Sohn. Ihm war schon ein wichtiges Schicksal bestimmt, ein Schicksal, an dem niemand etwas ändern konnte. Bis jetzt hatte der Einsame davor die Augen verschlossen und so getan, als wäre da nichts. Doch so konnte es nicht weitergehen. Slyman war kein kleiner Junge mehr, er war jetzt ein Mann geworden, und der Einsame hatte nicht mehr die Macht, ihn zurückzuhalten. Er musste ihn ziehen lassen. Obwohl er den Gedanken, sich von ihm zu trennen, nicht ertragen konnte.
  


  
    »Denkt Ihr über etwas Bestimmtes nach, Herr?«
  


  
    Der Einsame schaute auf. Slyman sah ihn lächelnd, aber ein wenig erstaunt an. Er trug nichts als seine Stiefel und himmelblaue Hosen und hielt das tropfnasse Handtuch in der Hand. Seine zerzausten Haare hingen ihm über das halbe Gesicht.
  


  
    Der Einsame seufzte. »Ja, Slyman«, antwortete er. »Setz dich. Ich muss mit dir reden.«
  


  
    Das Lächeln verschwand von Slymans Gesicht und machte einem Ausdruck der Verwunderung Platz. Trotzdem setzte der 
     junge Mann sich wortlos hin. Das Handtuch lag ihm jetzt um die Schultern. Seine hellgrünen Augen bohrten sich so durchdringend in die des Einsamen, dass der gezwungen war, den Blick zu senken. Er hatte so vielen Feinden ohne die geringste Furcht in die Augen gesehen, aber dem Blick dieses unschuldigen jungen Mannes, den er selbst aufgezogen hatte, konnte er nicht standhalten.
  


  
    »Müsst Ihr mir denn etwas sehr Wichtiges mitteilen, Herr?«, fragte Slyman unsicher.
  


  
    »Ja, es ist wirklich wichtig.« Der Einsame nickte. »Und es wird für dich genauso schmerzhaft sein, wie es das für mich ist. Aber es muss sein.«
  


  
    »Dann sagt es mir doch, Herr«, drängte ihn Slyman. »So hart es auch sein mag, ich werde es annehmen, weil ich euch liebe.«
  


  
    »Und ich, weil ich dich liebe«, sagte der Einsame. »Du weißt genau, wie sehr. Ich liebe dich, als wärst du mein eigener Sohn, ja vielleicht sogar noch mehr. Ich habe dich mit meinen eigenen Händen großgezogen und habe mit meinen Augen gesehen, wie du ein Mann wurdest. Und jetzt, da du erwachsen bist, kann ich dich nicht ansehen, ohne dass sich mir das Herz in der Brust zusammenkrampft. Ich weiß, dass du nicht mein Sohn bist, und ich habe dich auch nie glauben machen wollen, du wärest es. Aber je mehr Zeit vergeht, desto mehr merke ich, dass nicht du derjenige bist, der das akzeptieren muss, sondern ich. Dir ist ein Schicksal vorbestimmt, und ich kann es nicht ändern, selbst wenn ich das wollte. Wenn ich dürfte, würde ich dich für immer bei mir behalten, weit weg vom Krieg. Doch jetzt liegt es nicht länger in meiner Macht, dich zurückzuhalten. Ich sehe wohl, dass du den Wunsch hast, für das Reich der Ewigen zu kämpfen. Also, wenn das wirklich dein Wunsch ist, kannst du gehen, und ich darf es dir nicht verbieten. Schließlich lauern auch hier Gefahren, wie du schon erfahren hast. Ich kann dich nicht dem Risiko aussetzen, dass du hier im Kampf gegen unbekannte Bedrohungen stirbst, 
     wenn es dir eigentlich bestimmt ist, dich für die Rettung des Ewigen Königreiches zu schlagen. Nimm das, was dir gehört, und geh, denn es ist dein Schicksal, mich zu verlassen.«
  


  
    »Aber«, stammelte Slyman und seine Augen wurden feucht. »Aber, Herr, falle ich Euch wirklich so zur Last, dass Ihr mich wegschicken wollt?«
  


  
    Der Einsame seufzte noch einmal. »Ich wusste, dass du es so aufnehmen würdest«, sagte er. »Das ist meine Schuld, Slyman, weil ich dich zu lieb gewonnen habe.«
  


  
    Slyman sah ihn unsicher an. Diese vertraulichen Worte aus dem Mund eines so großen Mannes zu hören, war für Slyman schwer zu verkraften. »Kommt, kommt, nehmt Euch das nicht so zu Herzen«, versuchte er, ihn zu trösten. »Sonst fühle ich mich auch schlecht. Wenn Ihr wollt, dass ich gehe, werde ich das tun, und es werden mir immer die schönsten Erinnerungen an Euch bleiben. Aber eines müsst Ihr mir noch erklären. Es ist kaum drei Tage her, da musste ich Euch noch versprechen, dass ich mich auf keinen Fall nach Dardamen begeben werde. Das habe ich getan und dieses Versprechen bindet mich. Wie kann ich nun für die Rettung des Königreiches kämpfen, ohne das Wort zu brechen, das ich Euch gegeben habe?«
  


  
    Der Einsame zeigte so etwas wie den Hauch eines Lächelns. »Du bist klug«, bemerkte er. »Ich fürchtete schon, dass du mir diese Frage nicht stellen würdest. Es stimmt, ich habe dich von deinem Versprechen nicht entbunden und habe auch nicht die Absicht, das zu tun. Es gibt andere Wege, für die Freiheit zu kämpfen, dazu musst du dich nicht nach Dardamen begeben, wo du auf keinen Fall hingehen darfst. Und versprich mir auch, dass du dich nicht den Truppen anschließt, die im Norden kämpfen.«
  


  
    »Aber wohin soll ich Eurem Wunsch nach gehen?«, fragte Slyman, der jetzt nichts mehr begriff. »Ich darf Dardamen nicht verteidigen und soll mein Schwert auch nicht an der Front führen... Wie soll ich mich dann nützlich machen?«
  


  
    »Auf viel bedeutendere Weise, als du es dir vorstellen kannst«, antwortete der Einsame geheimnisvoll. »Auf unserer Reise habe ich dir doch von vier jungen Ewigen, nein vielmehr von drei Ewigen und einem Halbsterblichen erzählt. Sie nennen sich der Bund der Rebellen und haben Dardamen in einer wichtigen Mission verlassen. Unterwegs haben sie zwei weitere Gefährten getroffen und das ist gut so. Doch der längere und schwierigere Teil ihrer Reise liegt noch vor ihnen - und damit zahlreiche Gefahren. Es wäre bestimmt kein Nachteil, wenn sich ihre Schar vergrößerte.«
  


  
    »Jetzt verstehe ich!« Slyman strahlte über das ganze Gesicht, als habe er wirklich etwas ganz Grundlegendes begriffen. »Ihr wollt, dass ich mich ihnen anschließe. Ein sehr hehres Ziel, da, wie Ihr mir sagt, das Schicksal des ganzen Krieges vom Ausgang ihrer Mission abhängen könnte!« Bei diesen Worten schien er sich auf einmal zu begeistern und sein heftiger Wunsch zu kämpfen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Doch dann erlosch das Lächeln auf seinem Gesicht, wie bei jemandem, der sich einem unerwarteten Problem gegenübersieht. »Aber wie soll ich sie denn ganz allein erreichen?«
  


  
    »Wie soll ich, wie soll ich?«, fuhr nun der Einsame auf. »Wie oft soll ich dir das noch wiederholen? Sorg dich weniger und denk lieber mehr nach. Sie ziehen gen Norden und machen im Augenblick in Feenquell Rast. Halte dich in dieser Richtung, dann wirst du schon irgendwann zu ihnen stoßen. Und für den Fall, dass du sie wirklich verfehlen solltest... - Ihr eigentliches Ziel ist der Druidenkreis, du weißt, wo das ist. Und schlimmstenfalls kannst du es dort versuchen.«
  


  
    Slyman schlüpfte hastig in sein Hemd, zog seine Tasche zu sich heran und stopfte alles wild durcheinander hinein: Proviant, die volle Wasserflasche, das schmutzige Handtuch … Er merkte kaum, was er tat. »Wann soll ich aufbrechen?«, fragte er schließlich, und man sah ihm an, wie bewegt er war, obwohl er gleichgültig erscheinen wollte.
  


  
    »Jetzt gleich, sofort, so schnell wie möglich«, sagte der Einsame schnell. Da er selbst ohne ein bestimmtes Ziel umherzog, hätte es ihm keine Probleme bereitet, wenn Slyman sich ein wenig Zeit mit seinen Vorbereitungen für die Reise ließ, aber er fürchtete, wenn der junge Mann zu lange zögerte, würde er es sich anders überlegen und ihn nicht mehr gehen lassen. »Aber vorher musst du die nötigen Vorbereitungen treffen«, fügte er hinzu.
  


  
    »Und welche sind das?«, fragte Slyman und kratzte sich erstaunt am Kopf. »Ich habe noch nicht einmal den Reisesack von unserer letzten Rast ausgepackt.« Er sah sich um. »Und mein Umhang hängt an diesem Baum dort.«
  


  
    »Nicht diese Art von Vorbereitungen«, brummte der Einsame. »Bevor du mich verlässt, muss ich dir zwei Dinge geben, zwei sehr wichtige Dinge. Sie sind äußerst wertvoll und ich schenke sie nicht dem Erstbesten. Aber ich glaube, du wirst sie sorgsam behandeln.«
  


  
    Slyman nickte stumm. Für ihn war es das Schlimmste, was er sich vorstellen konnte, dass er sich nun von dem Einsamen trennen musste, denn in seinem Leben hatte er doch nur ihn.
  


  
    Der Einsame löste den Gürtel mit dem Schwert und nahm es ab. Dann fuhr seine Hand beinahe liebevoll über die Scheide, bevor er sie mitsamt dem breiten Gürtel Slyman hinhielt.
  


  
    »Leg es an. Sieh selbst, wie es dir steht.«
  


  
    Der junge Mann legte das Schwert mit zitternden Händen an und zog den Gürtel so fest zu, wie es ging. Er war zu groß für ihn und rutschte ihm auf die Hüften, so weit, dass die Scheide des Schwertes auf der Erde schleifte. Das Schwert wog viel mehr als das, was Slyman gewöhnlich trug.
  


  
    »Ich fürchte, er ist ein wenig zu groß für mich«, wagte er zu sagen.
  


  
    Der Einsame stellte sich neben ihn, stach noch ein Loch in Slymans Gürtel und befestigte ihm die Schnalle neu. »Ich glaube, jetzt ist es gut.«
  


  
    Slyman nickte, ohne zu begreifen. Warum schenkte ihm der Einsame sein Schwert? Er hatte doch eins, eine treffliche Waffe, die er immer benutzt hatte.
  


  
    Der Einsame lächelte. »Es steht dir gut. Du siehst aus wie ein richtiger Krieger. Jetzt gib mir deines.«
  


  
    »Mein Schwert?«, fragte Slyman verblüfft.
  


  
    »Ja, und deinen Gürtel. Irgendwie muss ich es ja befestigen.«
  


  
    Slyman gab ihm beides. »Er wird Euch jedoch zu eng sein...«
  


  
    »Dann werde ich ihn weiten.« Ohne weiteren Kommentar tat ihn der Einsame um. »Ich hätte dich eigentlich nicht darum gebeten, aber ich kann ja nicht unbewaffnet bleiben, und mein Schwert musst du mit dir nehmen.«
  


  
    »Warum?« Endlich hatte er diese Frage herausgebracht.
  


  
    »Weil es besser als deines ist. Es wurde zu Anbeginn der Zeiten geschmiedet; solche Waffen werden heute nicht mehr hergestellt. Ich brauche es nicht mehr, und wenn es nicht benutzt wird, setzt es Rost an.Trag es in die Schlacht und mache dir Ehre damit.«
  


  
    Slyman sagte kein Wort. Er ließ seine Finger über den Gurt gleiten. Er war warm, alt und abgeschabt. Und doch kam es ihm vor, als habe er nie etwas Schöneres getragen. »Ich... danke Euch«, stammelte er. Dann beugte er sich herunter, um seinen Reisesack aufzuheben.
  


  
    »Halt«, rief der Einsame noch einmal. »Ich bin noch nicht fertig. Das Wichtigste muss ich dir erst noch geben.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Der Einsame antwortete ihm nicht. Stattdessen schlug er den dunkelvioletten Umhang zurück und entblößte seine nackte Brust.Von seinem Hals hing ein halbmondförmiger Anhänger aus rotem Gold herab. Slyman wusste, dass jeder der zwanzig Ersten zu Anbeginn der Zeiten einen solchen Anhänger besessen hatte, doch viele waren inzwischen verloren gegangen. Da die Ewigen ihn an ihrem Hals vorgefunden hatten, als alles begann, mussten die Schmuckstücke von göttlicher Hand stammen. Niemand von 
     den Ersten hatte den Anhänger jemals abgenommen, alle hatten ihn bis zu ihrem Tod getragen. Und man glaubte, dass die Seele eines jeden Ersten in diesem Anhänger eingeschlossen sei.
  


  
    Beinahe mühsam öffnete der Einsame die Schließe des Kettchens und dann hatte er es endlich mitsamt dem Anhänger in der Hand. Dann hielt er es Slyman hin. »Ich möchte, dass du das hier nimmst.«
  


  
    Doch Slyman, der dem Einsamen bis jetzt immer gehorcht hatte, nahm es nicht, sondern schüttelte den Kopf und antwortete: »Nein. Nein, das kann ich nicht.«
  


  
    »Natürlich kannst du das«, erwiderte der Einsame. »Wenn ich es dir sage, kannst du es. Das hier ist meine Seele, Slyman. Und mein Leben. Ich möchte sie dir anvertrauen.Weil ich dir vertraue. Weil ich weiß, dass du sie nie verlieren wirst.«
  


  
    Slyman schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann nicht die Verantwortung für Euer Leben tragen.«
  


  
    Der Einsame beobachtete ihn, die Hände in die Seiten gestützt. »Hör mir gut zu«, sagte er dann. »Ich hatte Geschwister und man hat sie mir getötet. Ich hatte eine Frau und man hat sie getötet. Ich hatte Kinder und von ihnen hat nicht eines überlebt. Was bleibt noch von meinem Leben? Nur du. Du bist alles, was mir geblieben ist. Also nimm meine Seele...« Er hielt ihm wieder das Kettchen mit dem rotgoldenen Halbmond hin. »Und wenn der Moment dafür gekommen ist, soll mein Leben mit deinem enden!«
  


  
    Er sah ihn an und seine Augen leuchteten wie zwei glühende Kohlen. Slyman hatte ihn noch nie so erlebt.
  


  
    »Ich bitte dich«, stöhnte der Einsame, und es klang wie der Klagelaut eines verwundeten Tieres.
  


  
    Slyman wagte nichts darauf zu erwidern. Der Einsame stellte sich hinter ihn und befestigte die Kette um den Hals des Jungen. Als Slyman aufstand, fiel ihm der Anhänger mit einem seltsamen Klingen auf die Brust. Slyman wunderte sich, dass der Halbmond 
     sich nicht wie erwartet kalt, sondern warm anfühlte wie etwas Lebendiges. Und er spürte: Wenn er den Anhänger trug, war es so, als trüge er die ganze Liebe des Einsamen mit sich, als müsste er sich gar nicht von ihm trennen.
  


  
    Slyman hob stolz den Kopf und sagte: »Nun kann ich wirklich aufbrechen!«
  


  
    »Jetzt schon«, stimmte der Einsame lächelnd zu. Er streckte seine Hand aus und streichelte zärtlich über Slymans Gesicht. »Geh und mach dir Ehre.«
  


  
    Slyman warf sich den Reisesack über die Schulter, dann drehte er dem Einsamen den Rücken zu und machte sich auf den Weg.
  


  
    Er fand erst den Mut, sich noch einmal umzudrehen, als er schon ein gutes Stück entfernt war. Ein leichter Wind peitschte über das in Nebel gehüllte Land. Jetzt war der Einsame nur noch ein kleiner Punkt, der sich in der Ferne verlor. Slyman streichelte über den Anhänger aus rotem Gold und glaubte dabei, den Einsamen wieder vor sich zu sehen:
  


  
    Der Wind zerzauste das silberne Haar des Einsamen und seine Augen waren feucht. Doch er würde nicht weinen. Das hatte er zum letzten Mal getan, als man seine gesamte Familie ausgelöscht hatte, und deshalb würde er keine Tränen mehr haben, um darüber zu weinen, dass ein junger Mann ihn verließ. Auch wenn er für ihn wie ein Sohn war.
  


  
    

  


  
    Als Lyannen aufwachte, war es wie immer Nacht in Feenquell. Seine Gefährten schliefen noch. Nachdem er und sein Bruder wieder in die Hütte gegangen waren, hatten sie sich in zwei nah beieinander angebrachte Hängematten gelegt, und er hatte wohl im Schlaf nach Ventels Arm gegriffen, den er immer noch fest gepackt hielt. Ein wenig verlegen stand Lyannen auf, bemühte sich dabei, seine Gefährten nicht zu wecken, öffnete die ovale Tür mit einem leichten Quietschen und ging hinaus. Draußen war alles still und friedlich.
  


  
    Traumversunken lief er zwischen den Bäumen umher, ohne genau zu wissen, wohin. Bald verlor er die Lichter der Stadt aus den Augen und drang tiefer in den Waldgürtel vor. Als er ans Ufer des Sees kam, ließ er sich nieder. Er wusste nicht, wie lange er dort geblieben war und auf das ruhige Wasser gestarrt hatte, das die Ufer mit einem sanften Schwappen überflutete. Doch er spürte, er hätte auf ewig hier sitzen bleiben können.
  


  
    »Findest du keinen Schlaf, Lyannen, der Mutige?«
  


  
    Er drehte sich jäh um und sah Krystal, die auf halber Höhe hinter ihm in der Luft hing.Verwundert fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare. »Warum hast du mich Lyannen, den Mutigen, genannt?«, fragte er. »Das hat vor dir noch nie jemand getan. Ich bin Lyannen, der Halbsterbliche.«
  


  
    »Du bist nicht der Halbsterbliche, sondern einer von den Halbsterblichen«, widersprach ihm die Fee. »Deine Geschwister sind auch alle Halbsterbliche, nur sieht man es ihnen nicht an.«
  


  
    »Weil sie Vater ähnlich sehen und ich nicht«, sagte Lyannen.
  


  
    »Fühlst du dich deswegen so anders als sie?«, fragte ihn Krystal. »Ich hätte dich für klüger gehalten. Anders sein bedeutet nicht, schwarze Haare zu haben oder zwanzig Zentimeter kleiner zu sein. Du wirst noch viel mehr Leute sehen müssen, die anders sind, um zu begreifen, dass du es nicht bist.«
  


  
    »Das ist so leicht gesagt«, sagte Lyannen und schnaubte. »Und warum nennst du mich den Mutigen, hast du dir das gerade ausgedacht?«
  


  
    »Nein, selbstverständlich nicht«, erwiderte die Fee. »So wird man dich in Zukunft nennen.«
  


  
    »Es wird keine Zukunft geben, in der man mich so oder anders nennen kann«, antwortete Lyannen. »Denn alles wird zerstört werden.«
  


  
    »Du bist vielleicht ein Pessimist!«, stöhnte die Fee ungeduldig. »Ventel ist anders als du. Er glaubt immer an eine bessere Zukunft.
     Er sagt, es wird einmal die Zeit kommen, in der wir nicht mehr leiden müssen.«
  


  
    »Dann rede doch mit Ventel, wenn ihr euch so gut versteht«, platzte Lyannen heraus. »Er sieht alles von einer anderen Warte. Schließlich ist er nicht der Halbsterbliche.«
  


  
    »Natürlich ist er das«, erwiderte Krystal.
  


  
    »Aber keiner wie ich und das kannst du nicht bestreiten.« Lyannen wollte das Thema beenden. »Weißt du, es ist spät geworden. Wir müssen bald abreisen und waren noch nicht einmal bei eurer Königin.«
  


  
    »Deine Gefährten werden schon dort sein«, sagte Krystal. »Ich bringe dich hin, wenn du es möchtest.«
  


  
    »Gehen wir also«, sagte Lyannen seufzend. Er folgte der Fee durch die Bäume.
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    UNGLAUBLICH, WIRKLICH UNGLAUBLICH!, dachte Lyannen. Dass so kleine Wesen wie die Feen so beeindruckende, prächtige Gebäude errichten konnten. Der Palast der Königin von Feenquell war wunderschön. Spitz zulaufende Türme umgaben die große Hauptkuppel, die zur Gänze mit Lapislazuli gedeckt war und im Silberschein des Mondes glänzte. Die ovalen Fenster hatten Rahmen aus vergoldetem Holz und Elfenbein, genau wie das gewaltige Eingangstor aus Ebenholz mit den Schnitzereien, die Kampfszenen darstellten.Vor den Fenstern hingen weiße Seidenvorhänge mit goldenen Bordüren. Ihr Gewebe war so leicht und fein gewirkt, dass es beinahe unsichtbar wirkte. An den Simsen waren wundersame Lampen angebracht, die in allen Farben des Regenbogens schimmerten, und an den weißen Wänden rankten sich Kletterpflanzen mit goldenen und silbernen kleinen Blüten empor. Dieser Ort strahlte einen solchen Zauber aus, dass der Wind selbst etwas davon mitzubringen schien und wenn sein Hauch über das Grün streifte, öffneten dort plötzlich bunte Blumen ihre großen Blütenkelche.
  


  
    Die anderen standen schon im Vorzimmer. Sie hatten ihre besten Kleider angelegt und warteten darauf, in den Thronsaal eingelassen zu werden. Lyannen gesellte sich ein wenig verlegen zu ihnen, wich einem Schwarm leuchtender Nachtfalter aus und erstarrte
     schuldbewusst, als ihn der vernichtende Blick Ventels traf. Er trug ja immer noch seine Reisekleidung und hatte sich nicht einmal die Haare gekämmt oder zumindest das Gesicht gewaschen.
  


  
    Ventel hatte das natürlich sofort bemerkt. »Ich stelle mit Vergnügen fest, dass du dich umgezogen hast«, merkte er ironisch an. Einen Augenblick lang war er versucht, die Schuld dafür auf Krystal zu schieben, doch die Fee hatte sich schon auf Ventels Schulter gesetzt, spielte mit seinen blonden Haaren und tat ganz unschuldig.
  


  
    »Verzeih mir«, stammelte Lyannen. »Aber ich...« Er wusste nicht weiter. Es fiel ihm keine plausible Entschuldigung ein.
  


  
    Ventel seufzte nur und zog einen Hornkamm aus der Hosentasche. »Was deine Kleidung betrifft, ist jetzt nichts mehr zu machen. Aber kümmere dich wenigstens um die Haare. Ich gebe dir zwei Minuten, um dich anständig herzurichten.«
  


  
    Während er den Kamm nahm und versuchte, sich die zerzausten Haare zu ordnen, meinte Lyannen, Krystal kichern zu hören. Diese alberne Fee.Außerdem gefiel ihm nicht, wie sie mit Ventel flirtete. Er rammte den Kamm so wütend in sein verfilztes Haar, dass der Gefahr lief, einige seiner Zähne zu verlieren.Warum ließen sich seine Haare bloß immer so schwer durchkämmen? Keiner seiner Brüder hatte je dieses Problem gehabt. Sie mussten nur einmal mit dem Kamm durch die Locken fahren, dann glitt der wie geschmiert hindurch und alles saß den ganzen Tag lang perfekt. Bei Lyannen nicht. Seine Haare waren zum Verzweifeln. Widerspenstig. Nicht zu bändigen.
  


  
    »Ich verzichte«, knurrte er grimmig und gab Ventel den Kamm zurück. Er hatte alles nur noch schlimmer gemacht, jetzt sah er aus, als käme er geradewegs aus einer Windhose! Wieder hörte er, wie Krystal nur mühsam ein Kichern unterdrückte. Diese alberne Fee!
  


  
    Zum Glück öffnete sich nun die Tür am Ende des Raumes. 
     Eine ganz in Grün gekleidete Fee mit roten Haaren und grünen Augen kam heraus. Sie wirkte, als sei sie es gewohnt zu befehlen.
  


  
    »Krystal!«, rief sie auch gleich gebieterisch.
  


  
    Krystal, die sich gerade eine von Ventels Locken um den Finger wickelte, fuhr zusammen und nahm sofort Haltung an.
  


  
    Die andere Fee musterte sie tadelnd. Diesmal war es Lyannen, der sich ein heimliches Grinsen nicht verkneifen konnte. »Sind das die Besucher für die Königin?«, fragte die Fee dann Krystal. »Sie können eintreten. Geleite sie.«
  


  
    »Selbstverständlich, Nana«, sagte Krystal hastig. »Kommt, schnell, gehen wir.« Und sie führte die Männer zu einer zweiten, noch verschlossenen Tür.
  


  
    »Krystal?«, rief Nana sie noch einmal an.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Halte deine Gefühle im Zaum!«, sagte Nana warnend. Dann schwebte sie davon.
  


  
    Lyannen, der am nächsten bei Krystal stand, beobachtete, wie sie die Lippen aufeinanderpresste.Was hatten die Worte der grünen Fee namens Nana zu bedeuten? Was oder wem gegenüber sollte Krystal ihre Gefühle im Zaum halten? Und aus welchem Grund schienen diese Worte sie so zu verwirren?
  


  
    Ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, da Krystal im gleichen Moment die Tür aufstieß und sie in barschem Ton aufforderte: »Tretet ein«. Von ihrer Heiterkeit war nichts übrig geblieben.
  


  
    Sie betraten den Raum. Ein gleißender Lichtschein traf Lyannen direkt ins Gesicht und blendete ihn so, dass er den Blick senken musste. Als er seine Augen wieder öffnen konnte, sah er, dass das helle Licht von einem riesigen Kristalllüster ausstrahlte, der von der hohen Deckenkuppel hing. Die silbernen Läden vor den Fenstern standen halb offen, nachtblaue Vorhänge hingen davor und der glänzende Fliesenboden war mit Teppichen bedeckt. An den Wänden hingen Gobelins und Flachreliefs mit historischen
     Darstellungen. Im Hintergrund des Raumes erhob sich ein riesiger Thron aus Ebenholz und Gold mit einer mindestens fünf Meter hohen Lehne, über dem ein nachtblauer Baldachin hing. Der Thron wirkte besonders beeindruckend, da auf ihm ein winziges Wesen saß: die Königin der Feen.
  


  
    Sie konnte höchstens zwanzig Zentimeter groß sein, hatte sehr lange, rabenschwarze Locken und ein blasses Gesicht, in dem zwei wunderschöne violette Augen leuchteten. Ihr Gewand war aus einem lilafarbenen glänzenden Stoff und hatte eine lange Schleppe. Dazu trug sie schwarze Handschuhe. Das Krönchen auf ihrem Kopf war so zierlich, dass es gut zu einer Puppe gepasst hätte. Doch das Wunderbarste an ihr waren ihre großen Schmetterlingsflügel, die mindestens doppelt so groß waren wie die der anderen Feen und deren Farbe je nach Blickwinkel von rosa zu lila und himmelblau zu changieren schien. Die Königin, die ihnen bisher ihr rechtes Profil gezeigt hatte, richtete nun den Blick auf sie. Ihre winzige Gestalt war so alt und dabei so seltsam kraftvoll, dass niemand ihr in die Augen sehen konnte.
  


  
    Dann begann die Königin zu sprechen.
  


  
    »Der Bund der Rebellen«, sagte sie. »Wie schön, dass ich euch endlich hier vor mir sehe, nach so langer Zeit! Ich habe mit Besorgnis eure Reise verfolgt. Denn in eurer Hand liegt viel mehr, als ihr denkt. Die Rettung unserer weiten Welt könnte vom Ausgang eurer Mission abhängen. Bis jetzt habt ihr Glück gehabt. Ihr seid einigen Gefahren entgangen, auf die ihr hättet treffen können, und ich glaube, ihr hattet eine relativ ruhige Reise. Doch der Hauptteil des Weges liegt noch vor euch und im Reich der Wälder lauern viele Gefahren. Ihr seid jung und habt Mut, eine Gabe, die ich schätze.Aber vergesst dabei nicht die Vorsicht. Euer Vorhaben ist keine Kleinigkeit.«
  


  
    »Wir werden Euch nicht enttäuschen, Herrin«, versprach Lyannen und verbeugte sich so elegant wie möglich vor dem Thron. »Doch Ihr, die Ihr die Zukunft lesen und das sehen könnt, 
     was wir nicht einmal ahnen, sagt uns doch bitte ein tröstendes Wort darüber, wie dieser Krieg enden wird.«
  


  
    Er hatte seine Bitte sehr höflich vorgetragen, trotzdem fuhren alle bei seinen Worten zusammen. Man konnte eine Feenkönigin nicht bitten, in die Zukunft zu schauen, außer sie selbst bot es an. Diese Regel durfte unter keinen Umständen verletzt werden. Ventel warf ihm einen vernichtenden Blick zu, und Lyannen begriff, dass sein Bruder ihn dafür wahrscheinlich mitten ins Gesicht geschlagen hätte, wenn ihm das jetzt gerade möglich gewesen wäre. Er biss die Zähne zusammen. Ja, es stimmte, er hatte eine Regel verletzt und war unhöflich gewesen, doch vielleicht hatte ihm das die Königin nicht übel genommen. Vielleicht. Während er noch überlegte, ob er sich nun entschuldigen sollte, schaute er auf, hinüber zur Königin, und seufzte erleichtert auf.
  


  
    Die Königin lächelte. Und dieses halb nachsichtige, halb amüsierte Lächeln ließ sie irdischer, zugänglicher erscheinen. Alle hielten den Atem an. »Lyannen, der Halbsterbliche«, sagte sie, »mit gutem Grund wird man dich schon bald den Mutigen nennen. In dir brennt ein Feuer, das nur wenigen zuteil wird, und ich habe noch nie jemanden gesehen, der so rein und unschuldig ist wie du. Leider kann ich dir nichts über den Ausgang des Krieges sagen, und selbst wenn ich etwas wüsste, hieße das nicht, dass ich es euch mitteilen würde. Manchmal ist es besser, nicht zu wissen, was die Zukunft bringt. Über das Ende dieses Krieges ist schon allzu viel prophezeit worden und mehr als einer dieser Orakelsprüche betrifft dich ganz direkt. Doch eines kann ich dir sagen und das tue ich gern: Eines Tages wird dir für alles Gerechtigkeit widerfahren, wenn die Ewigen feststellen, dass nicht das Blut zählt, sondern der Mut.Vertrau mir, dieser Tag ist näher, als du denkst.« Dann wandte sie sich an die anderen: »Ihr Männer, die ihr zu einer so wichtigen Aufgabe aufbrecht! Die Tradition will, dass jeder von euch das Recht erhält, eine Frage zu stellen - jedoch nur eine einzige. Achtet wohl darauf, was ihr fragt, und 
     wisset: Es gibt dennoch Dinge, die ich euch nicht enthüllen darf, selbst wenn ich von ihnen Kunde hätte.«
  


  
    Dalman neigte als Erster den Kopf. »Ich habe mich zu lange danach gesehnt, in den Kampf zu ziehen«, sagte er. »Und nun, da ich endlich unterwegs bin, habe ich Angst, dass ich die Front nicht lebend erreiche, sodass ich mich nicht für all die Jahre des Wartens entschädigen kann. Deshalb frage ich Euch: Werde ich schließlich die Flammen des Krieges sehen?«
  


  
    Die Königin starrte ihn mit funkelnden Augen an. »Fürchte nichts, Dalman aus Mymar«, antwortete sie. »Du wirst die Flammen sehen, wirst mitten darin sein und dein Herz wird mit dem gleichen Feuer brennen.«
  


  
    »Herrin«, meldete sich als Nächster Validen. »Ich möchte Euch nichts zu meinem Schicksal fragen, sondern zu dem meiner Cousine Eileen, die mir sehr teuer ist. Ich bitte Euch, sagt mir, ob sie lebt, und wenn es möglich ist, auch, ob es ihr gut geht.«
  


  
    Lyannen hielt den Atem an. Die Antwort auf diese Frage war zwar auch wichtig für die anderen, jedoch fühlte er sich persönlich von ihr betroffen.
  


  
    »Sie ist am Leben«, erklärte die Königin. »Euer Feind wäre falsch beraten, wenn er sie tötete. Er ist erbarmungslos und ehrgeizig, aber doch nicht so blind, dass er die alten Prophezeiungen missachtete. Er hat Eileen nicht entführt, um die Ewigen zu demütigen oder sie in Bedrängnis zu bringen. Hinter dieser Tat steckt ein anderes Ziel. Und gerade deshalb ist eure Mission so wichtig.«
  


  
    »Wenn sie so wichtig ist, dürfen wir auf keinen Fall umkehren«, sagte Drymn nach einer kurzen Pause. »Doch wir wissen, dass ein großes Heer gegen Dardamen marschiert. Daher meine Sorge: Wird die Weiße Hauptstadt fallen?«
  


  
    Die Königin schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie dann. »Dardamen ist nicht ihr Ziel. Sie wissen genau, dass sie die Stadt nicht einnehmen können, obwohl sie kräftemäßig überlegen 
     sind. Es gibt eine wenig bekannte, doch sehr klare Prophezeiung darüber: Die Schwarzen Truppen der Finsternis werden nie nach Dardamen eindringen, solange Hauptmann Vandriyan am Leben ist.«
  


  
    Lyannen zuckte zusammen. Es ging um seinen Vater, um dessen Leben! Vandriyan hatte diese Prophezeiung nie erwähnt, hatte sie seit wer weiß wie langer Zeit geheim gehalten. Obwohl sie schwerwiegend war, sehr schwerwiegend. Doch die Königin wirkte ganz ruhig. »Nicht einmal ein ganzes Heer Söldner könnte den Hauptmann bezwingen«, fuhr sie fort. »Dazu kenne ich ihn zu gut.Wenn der Sohn des Zauberers Algus ihn zu einem direkten Zweikampf herausfordern würde, hätte er vielleicht eine Chance, doch Vandriyan ist für niemanden eine leichte Beute, das weiß auch der Herr der Finsternis. Er weiß außerdem sehr gut, dass er sich das Königreich auch so nehmen kann, ohne Dardamen zu erobern.«
  


  
    »Dann wird man also nicht vor den Toren der Hauptstadt kämpfen?«, stellte Elfhall bang seine Frage.
  


  
    »Nein, das wird nicht geschehen«, antwortete die Königin. »Solange Vandriyan lebt. Es wäre sinnlos, den Krieg dorthin zu tragen, wenn man weiß, dass man die Stadt doch nicht einnehmen kann. Nein, für Algus’ Sohn ist es günstiger, die Auseinandersetzung an der Nordgrenze auszutragen, wo seine Leute im Vorteil sind. Und das wird er tun.«
  


  
    Darauf folgte langes, tiefes Schweigen.
  


  
    Schließlich wandte sich die Königin Ventel zu und sah ihn lächelnd an. »Hast du keine Frage an mich,Ventel Weißhand?«
  


  
    Ventel verbeugte sich elegant und sagte: »Ich möchte Euch nicht beleidigen, Herrin, doch ich ziehe es vor, nicht zu fragen. Lassen wir das Schicksal ungestört seine Fäden weben. Mir genügen mein Mut und ein Schwert, um mich der Zukunft zu stellen, wie sie auch ausfallen mag.«
  


  
    »Dann bleibt mir nichts mehr, als euch meinen Segen zu geben«,
     sagte die Königin abschließend. »Vor Ende des Krieges werdet ihr nicht nach Feenquell zurückkehren. Und ob es ein glückliches oder ein düsteres Ende wird, hängt auch von euch ab. Für den Augenblick werden wir alles tun, was in unserer Macht steht, um euch zu unterstützen. Morgen werden euch die Ratsfeen Auskünfte geben, die euch noch nicht bekannt sind. Sie werden euch über die Ereignisse informieren, die sich während eurer Reise zugetragen haben. In einigen Tagen werden die Vorräte eintreffen, wir werden euch mit Proviant versorgen und dann könnt ihr weiterziehen.«
  


  
    Als er sich hinkniete und die Königin segnend die Hand über seinen Kopf hielt, spürte Lyannen die Verantwortung seiner Mission auf seinen Schultern lasten.
  


  
    

  


  
    Alles, was Lyannen über das Volk der Feen und ihr Reich wusste, hatte er aus Büchern und Geschichten. Und jetzt, wo er sich mitten unter ihnen befand, in ihren Häusern, die in ewiges Zwielicht gehüllt und von wundersamen Lampen erhellt waren, schien es ihm nicht nur, als wären diese Bücher und Geschichten plötzlich zum Leben erwacht, sondern als würde die Wirklichkeit die Geschichten noch bei Weitem übertreffen. Er wusste, dass nach dem Krieg gegen Algus nur vergleichsweise wenige von den Feen überlebt hatten, weil es dem Zauberer gelungen war, in Feenquell einzudringen und ein Gemetzel anzurichten. Doch jetzt saß er in einem großen Saal im Herzen ihres Reiches und sah sie hinein- und hinausfliegen. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und es kam ihm vor, als seien es unzählig viele Feen, so viele wie die Sterne am Himmel. Sie flogen geschäftig herum wie Arbeitsbienen und waren so bunt anzusehen wie Schmetterlinge, die eine blau, die andere grün und die dritte rosa.Während Lyannen sie beobachtete, kam er zu der Überzeugung, dass die in den grünen Gewändern den höchsten Rang hatten und dass es sich dabei um die Ratsfeen handelte, die die Königin erwähnt 
     hatte. Die Blauen waren wohl die Wächterfeen, während die rosa gekleideten Feen für die niederen Arbeiten zuständig waren.
  


  
    Der Raum, in den man sie nun geführt hatte, war riesengroß und bis auf einen ebenso riesigen Tisch vollständig leer. Nur die Wände hatte man mit Blumen und Girlanden geschmückt, und es gab dort zwei große Fenster mit Spitzbögen, durch die man auf die ewige Nacht des Sternenreiches hinausschauen konnte. Feen in allen Farben flatterten zwischen ihnen her, grüßten sie respektvoll, bevor sie wieder davonrauschten. Sie hatten die Haare der Gefährten wieder mit Blumen geschmückt und ihnen warme Getränke gebracht, und sie wirkten wie die freundlichsten und diensteifrigsten Wesen auf der ganzen Welt.Ventel, dem Krystal nicht von der Schulter wich, trank in aller Ruhe seinen Kräutertee, ganz so, als wäre er hier zu Hause und würde sich einen Augenblick Ruhe gönnen. Er achtete überhaupt nicht darauf, dass der Kranz aus weißen Blüten, den die Feen ihm aufgesetzt hatten, nach einer Seite heruntergerutscht war und ihm jetzt schief über das Gesicht hing.Validen und Drymn unterhielten sich halblaut und lachten. Elfhall hatte sich eine riesige Margerite aus den Haaren gezogen und riss ihr gedankenversunken die Blütenblätter aus. Auf einmal merkte Lyannen, wie heiter und entspannt die Atmosphäre war und wie leicht er sich selbst fühlte, aller Sorgen ledig, die ihn bisher gequält hatten. Doch dann sah er einen Augenblick Eileens Gesicht vor sich... - Eigentlich war es ja nie aus seinem Kopf gewichen. Aber jetzt wirkte es nicht mehr leidend und verzweifelt, sondern schön und strahlend wie früher. Es war dieser Moment, der Lyannen seinen Glauben wiederfinden ließ: den Glauben daran, dass er Eileen wirklich finden könnte und dass er wieder mit ihr glücklich sein, mit ihr lachen und Feste feiern würde. Da begriff er, worin der größte Zauber der Feen bestand: Sie waren fähig, die Seelen von allen Schmerzen und Ängsten zu befreien und sie zu stärken, dass sie ihre Hoffnungen so deutlich vor sich sahen wie nie zuvor. Er 
     hätte für immer an diesem verzauberten Ort außerhalb der Zeit bleiben und alles vergessen mögen, hätte ihn der Gedanke an Eileen nicht davon abgehalten.
  


  
    Als eine kleine Schar grüner Feen in den Raum kam, stellte Ventel seine Tasse Kräutertee ab und neigte zur Begrüßung elegant den Kopf. Lyannen setzte sich aufrecht auf seinen Stuhl und auch die anderen taten es ihm nach. Die Feen schwebten zu ihnen hin und hielten dann an, wenige Zentimeter über der Platte des großen Tisches vor ihnen schwebend. Es mussten zehn oder fünfzehn sein. Die Gruppe wurde von Nana mit den roten Haaren angeführt, und als Krystal sie sah, nahm sie sofort eine würdigere Haltung an, blieb aber dennoch auf Ventels Schulter sitzen.
  


  
    »Seid noch einmal willkommen, erlauchte Reisende«, sprach Nana. »Ich bin die oberste Ratsfee. Meine Aufgabe ist es, euch auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen und euch über das zu informieren, was Euch entgangen ist. Außerdem soll ich euch mit jeder Auskunft versorgen, die euch dabei helfen kann, eure Mission zu erfüllen. Es tut mir sehr leid, dass ich euch zum größten Teil schlimme Nachrichten mitteilen muss. Seit ihr euch auf den Weg gemacht habt, ist nicht gerade viel Erfreuliches geschehen. Die Ewigen haben an der Grenze auf den Feldern von Altambra eine neuerliche schwere Niederlage hinnehmen müssen, bei der ihr Heer starke Verluste hinnehmen musste. In Anbetracht dessen möchte ich euch raten, keinen Aufenthalt in den Grenzstädten einzuplanen. Es gibt keine weiteren Orte mehr auf eurem Weg, an denen ihr anhalten könntet, um euch über die Lage zu informieren, und wenn alles sich weiter so entwickelt, könnte die Grenze schon komplett in Feindeshand sein, wenn ihr dorthin kommt. In diesem Fall würdet ihr den Schwarzen Truppen in die Hände fallen, und niemand von uns möchte, dass so etwas geschieht.Wir werden euch daher mit ausreichend Proviant und Vorräten versorgen, dass ihr damit durch die Ödnis ziehen könnt und vielleicht auch darüber hinaus und keine weitere Rast einlegen
     müsst. Dafür müsst ihr eure Reise jedoch um zwei oder drei Tage aufschieben, bis wir diese zusätzlichen Vorbereitungen abgeschlossen haben.Aber diese kleine Verzögerung ist sicher leicht zu verschmerzen, wenn ihr dadurch einer großen Gefahr entgehen könnt.Wir wollen tun, was in unseren Kräften steht, um euch zu unterstützen.«
  


  
    Ventel nickte. Jetzt wirkte sein Gesicht wieder ernst. Der Kranz auf seinen blonden Haaren löste sich auf und fiel zur Seite. »Die Grenzstädte sind in Gefahr«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Ich sage ganz offen, dass mich diese Nachricht sehr erschüttert.Wenn die Letzte Stadt bedroht ist, sollte ich vielleicht dort sein. Meine Verlobte ist dort und ebenso sind es die Männer, die immer unter meinem Befehl gekämpft haben. Es wäre meine Pflicht, bei ihnen zu sein, wenn der Feind dort hinkommen sollte.« Er schüttelte wieder den Kopf, als versuche er damit vergeblich, seine eigene Ohnmacht abzuschütteln. Einige letzte weiße Blütenblätter fielen aus seinen Haaren auf die Tischplatte. »Ich wünschte wirklich, ich könnte etwas tun.«
  


  
    »Du tust bereits etwas,Ventel Weißhand«, erwiderte Nana. Sie schwebte nach oben, bis sie beinahe vor Ventels Gesicht war, und obwohl Lyannen den Ausdruck ihres winzigen Gesichtes nicht sehen konnte, ahnte er doch, dass ihr Blick Krystals kreuzte, doch diesmal ohne Feindlichkeit oder Vorwurf. »Du führst deinen Kampf auch für sie. Und von seinem erfolgreichen Ausgang könnte ihre Rettung abhängen. Geh deinen Weg weiter, Ventel, es ist der richtige. Du befindest dich genau da, wo du sein solltest.« Dann flog sie zu den anderen Ratsfeen zurück, die gerade damit beschäftigt waren, vor ihnen auf dem Tisch eine große Karte zu entrollen. Eine ganz ähnliche hatte Lyannen schon in der Bibliothek von Dardamen gesehen. »Im Augenblick hält die Letzte Stadt sich noch«, fuhr Nana fort und klang jetzt wieder sachlich, klar und entschieden. »Und sie wird auch noch lange Zeit standhalten können. Der Feind wird sie nicht angreifen wollen,
     bevor er sein Heer nicht vollständig zusammengezogen hat. Der Großteil der Truppen hat sich gerade am Druidenkreis gesammelt. Die dunkle Macht, die wir um den Druidenkreis wahrgenommen haben, verdichtet sich nun dort nicht mehr, und wir haben daher Grund zu der Annahme, dass die Schwarzen Truppen bald von dort abziehen werden. Sie werden sich als Nächstes im Nebelreich mit dem übrigen Heer vereinigen, bevor sie dann zur Grenze vorstoßen. Sollte ihnen das gelingen - und ich will nicht leugnen, dass das sehr wahrscheinlich geschehen wird -, dann wird Syrkun mit ziemlicher Sicherheit ihr nächstes Ziel sein. Syrkun ist der einzige Vorposten, der ihnen noch standhält, und sie wissen, wenn sie ihn einnehmen, haben sie damit das Königreich wirklich in die Knie gezwungen. Auf jeden Fall werden sie nicht mehr lange warten, bevor sie den Druidenkreis verlassen. Höchstens noch einen Tag oder zwei.Wenn ihr sie also erreichen wollte, solltet ihr für eine Weile noch auf den Druidenkreis zuhalten und dann versuchen, sie auf halbem Wege abzufangen, während sie noch marschieren.« Nana sah prüfend auf die Karte und zeigte dann von Norden nach Süden auf verschiedene Punkte im Nebelreich. »Hier, hier oder hier. Sollten sie schneller reisen als angenommen oder falls ihr erfahrt, dass sie früher aufgebrochen sind, rate ich euch, gleich zur Grenze zu ziehen, aber sehr vorsichtig. Ihr müsst immer vorsichtig sein. Ihr könnt keine direkte Konfrontation mit einem so riesigen Heer wie den Schwarzen Truppen suchen. Dabei würdet ihr sofort ausgelöscht und für Prinzessin Eileen gäbe es keine Hoffnung mehr. Versucht, immer aus dem Verborgenen heraus zu handeln und unbemerkt zu bleiben, soweit ihr könnt. Das ist mein Rat an euch.«
  


  
    Nana ließ sich auf die Karte herabsinken und setzte sich mitten zwischen die Flüsse, die Wälder und Städte genau neben die große Festung von Syrkun.
  


  
    Lyannen beugte sich zu der Fee hinab, um mit ihr zu reden, und diesmal konnte er inmitten des grünen Funkeln, das sie umgab,
     ihr ernstes und entschlossen wirkendes Gesicht genau erkennen. »Habt Ihr Nachricht von Prinzessin Eileen?«, fragte er zögernd und schämte sich beinahe dafür. Doch was ihm die Fee auch zu sagen hatte, mochte es noch so beängstigend und schrecklich sein, er musste es unbedingt hören. Validen, der neben ihm stand, hob sogleich den Kopf und lauschte. Einen Augenblick lang wunderte sich Lyannen darüber, dass sein Freund so viel Interesse an der Prinzessin zeigte, aber dann erinnerte er sich daran, dass Eileen ja auch Validens Cousine war, eine der sehr wenigen Verwandten, die er noch auf dieser Welt hatte.Validen musste Eileen genauso am Herzen liegen wie ihm, wenn auch auf andere Weise. Lyannen schaute den Freund schräg über die Schulter an und zwang sich zu einem verkrampften Lächeln, um ihn spüren zu lassen, dass sie beide ähnlich empfanden. Doch als Lyannen den eindringlichen Ausdruck in Validens Augen sah, war ihm klar, dass Validen schon um seine geheime Liebe wusste. Schnell wandte er sich wieder an Nana: »Die Königin hat uns gesagt, dass Eileen lebt und dass unser Feind keinen Grund hat, sie zu töten. Bei der Unmenge schlechter Nachrichten, die wir ständig erfahren, sollte man das als eine gute Neuigkeit ansehen. Aber wisst Ihr noch mehr? Wisst Ihr, wo sie ist und wie es ihr geht, ob man ihr vielleicht etwas Schreckliches angetan hat?« Lyannen musste mit sich kämpfen, damit er nicht von seinen Gefühlen überwältigt wurde und den Satz beenden konnte, bevor ihm die Stimme versagte. Er sah die kleine grüne Fee erwartungsvoll an, die inmitten der unendlichen Weite der Benachbarten Reiche saß.Validen legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zu trösten, und Lyannen setzte abschließend hinzu: »Was für eine Nachricht Ihr auch habt und sei sie noch so unbedeutend, sie könnte uns sehr nützlich sein.«
  


  
    Das stimmte, und wenn sie auch nur dazu diente, dass dann die Rebellen eine Sorge weniger hatten oder dass ihnen ein weiterer Ansporn für die Vollendung ihrer schwierigen Mission gegeben
     wurde. Das schien die Fee gut zu verstehen. »Ja, wir haben Nachrichten«, sagte sie. Doch ihrer klangvollen Stimme war eine leichte Unsicherheit anzuhören. »Aber es sind nicht gerade viele, und dazu ist nicht sicher, ob sie auch stimmen. Ihr müsst verstehen, selbst wenn wir die Möglichkeit haben, einige Dinge aus der Zukunft zu sehen und gewisse verborgene Aspekte der Gegenwart zu enthüllen, können auch wir nur etwas mit Sicherheit sagen, wenn wir nah dabei sind. Mit unserem Zauber haben wir ständig im Blick, was in den Benachbarten Reichen vor sich geht. Dank seiner Kraft können wir über diese Karte hier«, sie strich beinahe zärtlich mit der Hand über das Pergament auf dem Tisch, »eine zweite Karte ausbreiten, eine Karte aus positiven und negativen Kräften, die wir in ihrer Bewegung wahrnehmen können. Euch bedroht eine der finstersten Mächte, die je auf dieser Karte aufgetaucht sind. Gar nicht vergleichbar mit der, die wir gespürt haben, als Algus das Königreich und uns selbst angriff. Euer Feind hat nicht übertrieben, als er behauptete, noch viel mächtiger zu sein. Ich will euch nicht verhehlen, dass es selbst mit der höchsten Zaubermacht, die wir einsetzen dürfen, äußerst schwierig ist, in ein so negatives Kraftfeld einzudringen. Doch zum Wohl aller haben wir es dennoch ein oder zwei Mal versucht und es ist uns auch gelungen. Ja, wir können euch etwas über Eileen sagen. Sie weilt bei dem Schwarzen Heer wie ein winziger Lichtpunkt inmitten all der Schatten. Und sie war die ganze Zeit hindurch dort, als die Truppen sich am Druidenkreis sammelten, und aller Wahrscheinlichkeit werden sie sie mit sich nehmen, wenn sie sich zum Aufbruch entschließen. Sie lebt und es geht ihr gut.« Nun konnte Lyannen ein Lächeln nicht mehr unterdrücken und schaute glücklich zu Validen hinüber. Doch die Fee blickte immer noch ernst. »Ja, es geht ihr gut, doch nur in dem Maß, wie es einem in einer so unglücklichen Lage wie der ihren gehen kann. Wir glauben nicht, dass ihr Kerkermeister ihr Gewalt angetan hat. Die Kraft, die von ihr ausgeht, ist rein und ist auch nicht schwächer
     geworden, außer durch die Entfernung.Wir sollten alle stolz auf sie sein. Wer immer sie gefangen hält, hat ihr zwar rein körperlich nichts zugefügt, doch mit Respekt wird er sie sicher auch nicht behandeln. Hass bestimmt jede seiner Handlungen und er hasst Eileen so wie jeden Ewigen. Es ist ein Segen, dass Eileen stark ist, aber sie wird einer solchen Kraft nicht für immer standhalten können. Deshalb dürft ihr nicht zögern. Sie braucht euch jetzt,jeden von euch.«
  


  
    Nanas Worte waren nicht als Appell gemeint; sie waren nur eine Feststellung der Tatsachen. Lyannen nahm sie so hin, wie sie waren. Er stand auf, stützte die Hände auf den Tisch. Und dann erhoben sich alle Rebellen einer nach dem anderen, zunächst Validen, der neben ihm stand, dann Ventel, auf dessen Schulter Krystal in aufrechter Haltung saß, dann Elfhall, Dalman und Drymn. So standen die Gefährten in dem großen stillen Raum, Schulter an Schulter, wie eine starke Mauer. Hinter ihnen lag die ewige Nacht von Feenquell und vor ihnen lagen die Benachbarten Reiche.
  


  
    »Wir werden sie finden«, sagte Lyannen entschlossen.
  


  
    

  


  
    Sie wären am liebsten gleich aufgebrochen und ohne eine einzige Rast bis zum Schwarzen Heer durchmarschiert. Nun fühlten sie sich stark, spürten, dass sie es schaffen könnten, auch wenn ihnen nicht klar war, wie. Doch statt loszuziehen, blieben sie noch einen Tag in der friedlichen Stille von Feenquell. Aus dem einen Tag wurden zwei und Lyannen kam jede Stunde in der Nacht dieses Ortes so lang wie ein ganzes Jahrhundert vor.
  


  
    In Feenquell nahm alles seinen ganz eigenen Lauf in einer beinahe traumwandlerischen Atmosphäre. Die vollkommene Stille des Ortes unter einem stets wolkenlosen Sternenhimmel, im Einklang mit dem Rauschen des Waldes und dem ununterbrochenen Sprudeln des Quells … All das wirkte, als verdichte sich hier ein einziger ewiger Augenblick. Jedes Mal, wenn Lyannen in seiner 
     Hängematte aus dem Schlaf erwachte, kam es ihm vor, als habe er sich gerade erst hingelegt, und trotzdem fühlte er sich erholt wie nach einem jahrzehntelangen Schlaf. Er hatte mit den anderen in dem großen, friedlichen See gebadet, dessen Oberfläche so glatt und klar wie ein Spiegel wirkte, und alle hatten es wie ein fast heiliges Ritual empfunden, sich in dieses klare Wasser zu tauchen. Wie im Traum streiften die Rebellen durch die Straßen des Sternenreiches, die von den bunten Lichtern der Laternen erleuchtet wurden, und vergaßen alles bis auf die Notwendigkeit, ausreichend Kräfte zu sammeln, um demnächst wieder der grausamen Welt draußen vor den Toren entgegentreten zu können. Die Versuchung, für immer zu bleiben, alles Leid und alles Gesagte zu vergessen, war stark, und zwar für jeden von ihnen.
  


  
    Nur der ständige Gedanke an Eileen hinderte Lyannen daran, alles aufzugeben und für den Rest der Ewigkeit in diesem Traumreich zu bleiben. Und indem ihm das klar wurde, begriff Lyannen, dass es jedem seiner Gefährten so gehen musste, dass jeder für sich etwas in der Welt da draußen gefunden haben musste, das den scheinbaren Wahnsinn rechtfertigte, dorthin zurückzukehren. Ventel dachte bestimmt an seine Verlobte Irmya, die in der Letzten Stadt auf seine Rückkehr wartete. Dalman trug das Schwert seines im Kampf gefallenen Vaters wie ein Versprechen. Jeder von ihnen begriff, dass sie die Rast in Feenquell brauchten, dass sie sie aber keinesfalls über Gebühr ausdehnen durften. Und trotzdem hätte Lyannen nicht sagen können, wie lange sie sich schon dort aufhielten: einige Stunden, ein paar Tage oder ihr ganzes Leben lang.
  


  
    Wenn Lyannen durch die Straßen lief, vermischten die Lichter in den Bäumen sich mit den funkelnden Sternen des Himmels und dem Schein um die Feen, die in halber Höhe in der Luft schwebten und ihn mit ihren freundlichen Stimmen begrüßten. Und wenn er in seiner Unterkunft saß und Schritte an der Tür hörte, lächelte er jeden Besucher ohne einen bestimmten Grund 
     an und musste auch gar nichts weiter hinzufügen, um dieses Lächeln zu rechtfertigen. Denn in der magischen Atmosphäre von Feenquell wirkte alles, was man sagte oder tat, vollkommen natürlich und bedurfte keiner weiteren Erklärung. Auch aus diesem Grund verspürte Lyannen, als der Tag ihrer Abreise nahte, keinerlei Bedauern.Von Feenquell fortzugehen, war genauso natürlich wie alles andere, was sie in diesen Tagen getan hatten. Das wurde ihm unvermittelt klar, als er sich für das große Abschiedsfest ankleidete, das die Feen zu ihren Ehren gaben. Er wusste zwar, dass er den friedlichen Momenten nachtrauern würde, sobald er sich einmal mitten im Kriegsgetümmel befand. Doch er wusste genauso, dass er in den Kampf zurückkehren musste. Und obwohl sich mit jeder Minute ihr Aufenthalt in Feenquell weiter und weiter seinem Ende zuneigte, bereiteten sie alles in Ruhe und ohne Hast vor, denn sie wussten, dass die Zeit ihnen auf jeden Fall reichen würde und dass sie genau dem entsprechen würde, was nötig war.
  


  
    Der große Platz war taghell erleuchtet, über ihren Köpfen funkelten die Sterne und hinter ihnen auf der Oberfläche des Sees glänzte der Widerschein von Laternen. Die Rebellen standen barfuß auf dem Gras, und es gelang ihnen irgendwie, die Stiele der kleinen, anmutig wirkenden Blumen, die hier und da auf der Wiese sprossen, nicht zu zertreten. Musik wehte durch die Luft, eine himmlische Musik, die Lyannen zunächst gar nicht als solche wahrnahm, so ätherisch klang sie. Aber dann merkte er, dass es die Feen waren, die sangen und ihre Instrumente spielten. Ihre zarten Stimmen erfüllten den Wald und brachten alles zum Klingen: die Erde, den See, die Luft und sogar die Blätter der Bäume. Unter dem Sternenhimmel bewegten sich die Feen in funkelnden verschlungenen Reigen zum Takt der Musik. Andere Feen schwebten auf sie zu, um sie zu begrüßen und ihnen wieder Blumenkränze um den Hals zu legen, und zogen sie mit sich zu ihren Tänzen. Auch Lyannen tanzte mit ihnen, ab und zu begegnete
     sein Blick denen der Freunde und dann lächelten alle.Ventel erhob lächelnd sein Glas, um mit ihm anzustoßen, Validen hielt lächelnd seine Hand beim Tanzen. Auch Drymn lächelte, nachdem er lange den Widerschein der Lichter auf der ruhigen Oberfläche des Sees bewundert hatte. Und tief in Lyannens Innerem lächelte selbst Eileen in seiner Erinnerung. Er würde mit ihr in diese traumhafte Atmosphäre von Feenquell zurückkehren, eines Tages. Und dann würde alles wirklich vollkommen sein.
  


  
    Dann verstummte die Musik, man hörte allmählich auf zu tanzen, die Stimmen verklangen und alle schienen auf etwas zu warten. Plötzlich verstand Lyannen, worauf: Die Königin der Feen kam aus dem Dunkel des Waldes hervor. Lyannen hatte nicht geglaubt, sie noch einmal zu sehen, aber nun - bei ihrer zweiten Begegnung - fand er sie noch schöner. Ihre Flügel schillerten in allen Farben des Regenbogens, und in ihrem Lächeln lag das Wissen der Welt, die Antwort auf alle Fragen. Zu ihrer Rechten flog Krystal, zu ihrer Linken Nana. Sie schwebten auf ihn zu und die Königin legte Lyannen ein kleines weißes Stoffbündel in die Hände. Lyannen nahm es schweigend entgegen und wickelte es aus: Er hielt eine einzige goldene Ähre in den Händen, ein Symbol für alle Vorräte, die die Feen in dieser Zeit für sie zusammengetragen hatten und die sie ihnen nun am Tag ihres Aufbruchs übergeben würden. Lyannen nickte in stummer Dankbarkeit und fiel vor der Königin auf die Knie. Die anderen Rebellen folgten seinem Beispiel. So verharrten sie einige Augenblicke, während die Sterne am Firmament über ihnen ihre Bahnen zogen.
  


  
    Dann erhob sich Lyannen und sah direkt in die funkelnden rätselhaften Augen der Feenkönigin. Sie lächelte ihn an. Zum zweiten Mal, wie bereits während ihrer ersten Begegnung.
  


  
    »Jetzt könnt ihr wirklich aufbrechen«, sagte sie, und ihre Stimme klang sanft. »Zieht los und wendet euren Blick nicht zurück, höchstens in dem Gedanken, dass jemand auf eure Rückkehr wartet. Geht.«
  


  
    Lyannen sah sie noch einen Augenblick an und sie nickte ihm zu. Dann deutete er eine letzte Verneigung an und wandte sich ab. Mit ihm machten sich die Rebellen auf den Weg, der sie weit weg führen würde, fort vom Frieden, fort von der hellen ewigen Nacht im Sternenglanz und hin zu der Schwärze der dunkelsten Finsternis.
  


  
    

  


  
    Es war hart für sie, Feenquell zu verlassen. Von nun an gab es keine sichere Zuflucht mehr und auch keine befreundeten Völker. Sie mussten jeden Moment mit einem Hinterhalt rechnen und die feindliche Front rückte immer näher. Sie würden jetzt nach Nordwesten reisen, wo die heftigsten Kämpfe tobten, und dabei versuchen, möglichst unbemerkt zu bleiben. Doch zuerst hatten sie das Reich der Wälder zu durchqueren und dann lag zwischen ihnen und der Front noch die Ödnis. Das würde nicht gerade ein Spaziergang werden. Lyannen begann, die Tage zu verfluchen, an denen er sich so übermütig danach gesehnt hatte, in den Krieg zu ziehen.Warum hörten die Götter nur auf ihn, wenn er unbesonnene Wünsche aussprach? Und warum hatte er nicht vom Frieden, sondern vom Krieg geträumt?
  


  
    »Schnell, Lyannen, komm«, rief Validen, der an der Spitze der Schar schon den Rand des Feenwaldes erreicht hatte. Von hier an standen die Bäume dichter und wirkten dunkel und bedrohlich. »Da meine Cousine noch am Leben ist, sollten wir uns beeilen, damit wir sie so schnell wie möglich befreien können.«
  


  
    »Zuerst einmal sollten wir versuchen, lebend bei ihr anzukommen«, erwiderte Lyannen. »Das ist das wilde, gefährliche Reich der Wälder.«
  


  
    »Ja, es ist ganz schön unheimlich«, bestätigte Drymn. »Dieser Wald wirkt irgendwie bösartig.«
  


  
    »Hier treiben sich scharenweise üble Geschöpfe herum«, mischte sich Dalman ein. »Trolle, Pixies, Kobolde, Goblins, wilde Tiere mit riesigen Hauern, steinerne Riesen, Wölfe...«
  


  
    »Jetzt hör mal auf mit deiner Liste, sonst wird mir noch schlecht«, unterbrach ihn Elfhall. »Die Luft stinkt schon übel genug, da brauchst du nicht auch noch deinen Teil dazu beizutragen.«
  


  
    »Natürlich stinkt es hier«, erklärte Ventel. »Noch ist der Wald zu dicht, um etwas zu erkennen, doch ungefähr zwei Reihen hinter diesen Bäumen in östlicher Richtung ist alles Sumpfland. Das werdet ihr merken, wenn wir da durch müssen.«
  


  
    »Wir müssen durch die Sümpfe?«, fragte Drymn und hoffte, er hätte sich verhört.
  


  
    Doch Ventel nickte noch einmal zur Bestätigung. »Das müssen wir auf jeden Fall«, sagte er. »Wir können keinen so weiten Bogen schlagen, um sie zu umgehen. Außerdem dauert es nur knapp zwei Tage, bis wir hindurch sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, es ist hart, aber ihr habt doch die Königin gehört:Wir müssen es schaffen.«
  


  
    »Ja, das müssen wir«, stimmte Validen zu. »Trotzdem, dieser Ort gefällt mir überhaupt nicht. Der wäre bestens geeignet für...«
  


  
    »Alles auf den Boden!«
  


  
    Kaum waren sie alle unten, flog ein Pfeil sirrend über ihre Köpfe hinweg, um sich in einen knotigen Stamm zu bohren - genau dorthin, wo Lyannen kurz zuvor gestanden hatte.
  


  
    Zum Glück hatte Ventel das Ganze noch rechtzeitig bemerkt. »Bleibt ja unten!«, zischte er. »Es könnten noch mehr kommen!« Dann robbte er vorsichtig an seinen Bruder heran. »Alles in Ordnung, Lyannen?«
  


  
    »Ja, das war knapp«, sagte Lyannen ganz leise. Sein Herz schlug ihm noch bis zum Hals und er keuchte. »Ich muss zugeben, das hat mich wirklich überrascht. Hast du eine Ahnung, wer das gewesen ist?«
  


  
    »Pixies«, flüsterte Ventel. »Ich nehme an, sie treiben ihren Spaß mit uns. Es liegt nun mal in ihrem Wesen, Reisende zu erschrecken. Da im Wald vor uns verbergen sich ein paar von ihnen.«
  


  
    »Aha«, sagte Dalman und biss sich auf die Unterlippe. »Und was könnte uns jetzt passieren?«
  


  
    »Einiges, würde ich sagen«, antwortete Ventel. »Vor allem könnten wir einen Pfeil zwischen die Augen bekommen. Im Gegensatz zu den Pixies verfügen wir nicht über Bogen und dadurch sind wir erheblich im Nachteil.« Er griff nach einem spitzen Stein. »Solange sie sich verstecken, ist es noch schlimmer. Also treib ich sie jetzt mal lieber aus ihrer Deckung.«
  


  
    »Muss das wirklich sein?«, fragte Drymn.
  


  
    »Ja«, sagte Ventel und sah jeden mit seinen eisblauen Augen an. »Wie viele von euch haben außer ihrem Schwert noch eine Waffe?«
  


  
    »Ich habe einen Dolch«, sagte Lyannen.
  


  
    »Ich auch«, fügte Validen hinzu.
  


  
    »Und ich sogar zwei«, erklärte Dalman abschließend.
  


  
    »Gib einen an Elfhall«, befahl Ventel. »Und ich habe auch einen, also sind es insgesamt fünf. Das sollte genügen. Haltet eure Dolche bereit, sobald sie aus der Deckung kommen.« Vorsichtig erhob er sich von allen Vieren, musste sich aber sofort wieder ducken, als ein zweiter Pfeil über ihm hinwegzischte und ihn nur knapp verfehlte.
  


  
    »Die meinen es ernst«, sagte Elfhall.
  


  
    »Verdammt ernst«, stimmte Ventel zu. »Und das ist merkwürdig. Sonst reicht es ihnen eigentlich, die Leute zu erschrecken.«
  


  
    »Doch dieser Pfeil sollte jemanden töten«, sagte Validen.
  


  
    »Ja«, gab Ventel mit zusammengebissenen Zähnen zu. »Der sollte wirklich jemanden töten.«
  


  
    »Das gefällt mir überhaupt nicht«, sagte Lyannen.
  


  
    »Mir auch nicht«, flüsterte Ventel und stützte sich auf seine Ellenbogen. »Doch irgendwie müssen wir hier raus. Hört gut zu: Bei den Pixies gibt es einen Trick: Man muss den Ersten töten, denn das bringt die anderen völlig durcheinander und dann rennen sie kopflos davon. Passt auf, dass ihr ihn nicht verfehlt, denn 
     ihr bekommt kein zweite Chance und Pixies werden schnell wütend.«
  


  
    »Sie werden wütend?«, fragte Drymn nervös.
  


  
    »Sehr wütend.Typisch Gnom.« Ventel fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dann zielte er. Und warf den Stein.
  


  
    Gerade noch rechtzeitig warf er sich auf den Boden. Dann hagelte es Pfeile, aber man hörte die Pixies auch schreien. Ventel musste einen von ihnen getroffen haben. Aus dem dichten Unterholz waren spitze wütende Rufe zu vernehmen, mit denen die Pixies versuchten, sich abzustimmen. Ganz offensichtlich waren sie sich nicht einig darüber, was sie jetzt tun sollten.
  


  
    Ventel nutzte die Gelegenheit, um noch einen Stein zu werfen. Ein schriller Schrei machte der Lagebesprechung der Pixies ein Ende.Vielleicht war die Situation der Rebellen doch nicht so aussichtslos.Wenn die Pixies sich nach einer solchen Provokation nicht aus Deckung wagten, scheuten sie vielleicht doch einen offenen Kampf.
  


  
    »Wirf noch einen«, flüsterte Dalman. »Beim nächsten müssen sie rauskommen. Ganz bestimmt.«
  


  
    »Ja.« Ventel versuchte ein angespanntes Lächeln, während er noch einen Stein aufhob und zielte. Wieder folgte auf Ventels Wurf ein gellender Schrei. Doch dann bewegten sich die Zweige und dieses Mal brachen die Pixies hervor.
  


  
    Es waren etwa vierzig kleine Wesen, jedes nicht größer als einen Meter. Doch mit all ihren Waffen wirkten sie angriffslustig und gefährlich, und Lyannen fühlte, wie heftig sein Herz bei ihrem Anblick schlug. Die Haut der Pixies war dunkel und sie hatten große, spitze Ohren, blonde, hellbraune oder rote, zu Pferdeschwänzen oder Zöpfen zusammengenommene Haare und goldenen Ohrringe. Sie trugen kurze, in der Taille gegürtete Wämser und lederne Manschetten. Ihre Knie und Ellenbogen waren mit kreuzweise geschnürten Lederbandagen geschützt und ihre Fußbekleidung bestand aus kunstvoll geflochtenen Bändern.Auf dem 
     Rücken trugen sie Köcher aus bemaltem Leder, in denen zahlreiche, schwarz gefiederte Pfeile mit scharfen Spitzen steckten. Sie schienen zu fliegen, obwohl sie keine Flügel besaßen, oder besser gesagt: Sie bewegten sich ganz mühelos knapp über dem Boden und hielten ihre langen Bogen aus schwarzem Holz mit gespannten Pfeilen auf die Rebellen gerichtet. Das Grinsen auf ihren spitzen Gesichtern wirkte breit und heimtückisch.
  


  
    »Werft keine Steine mehr«, flüsterte Ventel, so leise, dass man ihn gerade noch hören konnte.
  


  
    Er musste einen bestimmten Grund für diese Warnung haben. Mit schwitzender Hand umklammerte Lyannen seinen Dolch. Er hätte alles dafür gegeben, die Lage zu entspannen.
  


  
    Einer von ihnen, wohl ihr Anführer, schwebte ein paar Meter nach vorn in ihre Richtung, den Pfeil im Anschlag. Er lächelte, nein, das war eher ein Grinsen. »Elben« sagte er.
  


  
    So, wie er es sagte, klang das Wort äußerst geringschätzig. Seine Stimme wirkte seltsam volltönend männlich, obwohl er so klein war. Lyannen musste sich zurückhalten, damit er ihm nicht den Dolch mitten in die Stirn bohrte.
  


  
    »Widerliches, eitles Geschmeiß«, fuhr der Pixie fort und verzog verächtlich den Mund.
  


  
    Warum hatte ihm Ventel nur verboten, den Stein zu werfen? Die Frechheit dieser Gnome war sprichwörtlich, doch der hier übertrieb es wirklich.
  


  
    »Schaut sie euch an, jetzt liegen sie im Dreck«, fuhr der Pixie unbeeindruckt fort. »Reif für die Schlachtbank.«
  


  
    Lyannen presste die Zähne aufeinander. Noch ein Wort und er würde sich auf diesen ungehobelten Pixie mit der losen Zunge stürzen. Zum Teufel mit der Zurückhaltung!
  


  
    »Sie sind nicht nur Verlierer, sondern auch noch Verräter«, warf der Pixie einfach so hin. »Außerdem...«
  


  
    Bevor er merkte, was er da tat, war Lyannen schon aufgesprungen und hatte mit all seiner Kraft den Dolch nach dem Pixie 
     geworfen. »Verdammt, nein, Lyannen!«, schrie Ventel und sprang ebenfalls auf. Doch Lyannen hörte nicht auf ihn.
  


  
    Mit perfektem Timing vollführte der Pixie einen eleganten Salto in der Luft, sodass Lyannens Dolch ihn nur leicht streifte und sich dann in einen Baum hinter ihm bohrte.
  


  
    »… so schrecklich dumm«, vollendete der Pixie seinen Satz und schwebte wieder gerade in der Luft, als wäre nichts geschehen. Seine Begleiter kicherten. »Sie fallen doch immer wieder darauf rein.«
  


  
    Lyannen warf Ventel einen schuldbewussten Blick zu, doch der Bruder sah nicht ihn an. Alle Muskeln seines Gesichts wirkten bis zum Zerreißen gespannt. Die Hand mit dem Dolch hielt er hinter dem Rücken verborgen, die Augen hatte er weit aufgerissen und die Lippen fest aufeinandergepresst. Auch der Pixie war nun ernst. Seine Augen bohrten sich misstrauisch in die von Ventel. Zwischen ihm und dem Pixie schien der Kampf jetzt mit Blicken ausgetragen zu werden.
  


  
    Lyannen stand wie angewurzelt ganz nah bei beiden und konnte ihre Gedanken beinahe hören. Der Pixie spannte seinen Bogen mit kleinen, beinahe unmerklichen Bewegungen. Er ließ Ventel nicht aus den Augen und presste die Lippen aufeinander. Ventel hielt den Dolch weiter hinter seinem Rücken verborgen, seinen schönen Harfenspieler-Finger umklammerten den Horngriff, und er wagte es nicht, auch nur einen Augenblick wegzuschauen. Die Situation war eindeutig: Jeder von den beiden lauerte auf einen günstigen Moment, um den anderen überraschend anzugreifen, und versuchte inzwischen, nicht selbst überrumpelt zu werden. Es ließ sich unmöglich vorhersehen, wann der Pixie, der sicher ein ausgezeichneter Bogenschütze war, seinen Pfeil abschießen würde. Doch Lyannen vermutete, dass der Pixie zumindest nichts von dem Dolch gemerkt hatte.Ventel hielt ihn weiter hinter seinem Rücken verborgen, während die Augen des Pixies sich auf seine linke Hand konzentrierten, die Ventel in einem 
     schlauen Ablenkmanöver ganz langsam auf den goldenen Griff seines Schwertes zuführte.
  


  
    Es war ein Moment von magnetischer Anziehungskraft. Alle Blicke waren gebannt auf die beiden Zweikämpfer gerichtet. In der unwirklichen Stille, die sich über die Szene gelegt hatte, konnte man beinahe den Atem der Gegner hören, lange, tiefe Züge, die die Anspannung noch erhöhten. Schließlich hatte der Pixie mit einer letzten blitzschnellen Bewegung den Bogen zu Ende gespannt.Ventel hatte seine rechte Hand mit dem Dolch umsichtig an seiner Seite entlanggeführt, während die Linke sich weiter zum Schwertgriff vorarbeitete. Nun starrten die beiden einander durchdringend an,Auge in Auge, als versuchten sie, die Gedanken des anderen zu lesen. Wie Salzsäulen standen sie, einander gegenüber, erstarrt, wortlos, der Pixie mit dem gespannten Bogen,Ventel breitbeinig, die Hand am Schwert.
  


  
    Dann geschah alles ganz plötzlich. Beide schlugen im gleichen Augenblick zu und schleuderten ihre Waffen mit unglaublicher Kraft.Ventels Dolch und der Pfeil des Pixies begegneten sich für einen endlos scheinenden Moment in der Luft, bevor beide ihr Ziel trafen. Der Dolch grub sich in die weiche Kehle des Pixies, der ein Schwall dunkelroten Bluts entströmte. Der Pfeil traf Ventel mitten in die Brust, ging durch sein Gewand und bohrte sich tief ins Fleisch. Und genauso, wie sie im gleichen Moment losgeschlagen hatten, fielen sie auch gleichzeitig zu Boden.
  


  
    Der Pixie brach mit dem Gesicht nach unten zusammen. Dabei rutschte ihm der Bogen aus der Hand und der Dolch des Ewigen glitt aus der Wunde und fiel in eine Lache dunklen Blutes, die sich allmählich auf der braunen Erde ausbreitete.Ventel blieb einen Moment wie erstarrt stehen, einen unergründlichen Ausdruck auf dem Gesicht, bevor er lautlos in sich zusammensank. Mit jeder Bewegung bohrte er den Pfeil noch tiefer in sein Fleisch. Als er auf dem Rücken zu liegen kam, fielen ihm die 
     Haare über das Gesicht. Lyannen bemerkte den rötlichen Fleck, der sich auf seinem Gewand um die Wunde ausbreitete.
  


  
    Augenblicke des Schweigens dehnten sich über der Szene aus, ehe die Kämpfer beider Parteien begriffen hatten, was da gerade geschehen war. Der Pixie wälzte sich im Todeskampf auf dem Boden, aus seiner durchbohrten Kehle floss das Blut in Strömen. Ventel jedoch lag reglos auf der Erde, das Gesicht von den Haaren verdeckt. Sowohl der Bund der Rebellen als auch die Pixies waren einen Moment lang wie gelähmt. Doch dann sammelten sich die Gnome jammernd um ihren Anführer, und Lyannen stürzte zu seinem Bruder, schrie laut seinen Namen, während die anderen ihm folgten.
  


  
    Atemlos beugte Lyannen sich über Ventel und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Ventel lebte noch, doch sein Brustkorb hob und senkte sich in einem immer schnelleren unregelmäßigeren Rhythmus. Seine von Tränen verschleierten Augen standen weit offen und ihm lief ein dünner Faden Blut aus dem Mundwinkel. Mit einer heftigen Bewegung zog Lyannen den Pfeil aus der Wunde. Darauf schoss wieder Blut heraus, durchtränkte erneut den schon völlig nassen Stoff seines Obergewandes.Ventel stöhnte schwach.
  


  
    »Lyannen«, brachte er mühsam heraus. Dann hustete er und spuckte Blut. »Lyannen.«
  


  
    »Ich bin hier.« Lyannen beugte sich über den Bruder. »Ich bin hier bei dir.«
  


  
    »Lyannen«, wiederholte Ventel röchelnd. »Rette … Eileen … was auch immer... passiert.« Dann spuckte er wieder Blut. »Du kannst es schaffen... auch ohne mich...«
  


  
    »Nein!«, rief Lyannen und drückte Ventels Hand ganz fest. »Du wirst uns nicht so verlassen.«
  


  
    »Ich … schon …« Ventels Stimme wurde immer schwächer. »Du nicht... das hier habe ich... auch für dich getan.« Dann hustete er wieder. »Kämpfe... ich habe daran geglaubt … tu es 
     für mich...« Seine Finger krümmten sich und suchten Lyannens Hand. »Ich... bitte dich...«
  


  
    »Ich verspreche es dir«, sagte Lyannen kaum vernehmlich.
  


  
    Ventel schloss die Augen und sein Kopf sank zur Seite. Lyannen umklammerte noch einige Zeit seine Hand und streichelte sie, doch der Bruder hatte schon das Bewusstsein verloren.
  


  
    Schließlich ließ Lyannen los, drehte sich um und starrte die Pixies hasserfüllt an. Auf seinen geröteten Wangen brannten ihm noch heiße Tränen, doch in seinen Augen blitzte nun ungezähmte Wut. »Ihr verfluchten Hunde«, brüllte er außer sich vor Zorn. »Dafür werdet ihr büßen, bis zum letzten Mann!«
  


  
    Zur Antwort beschossen ihn die Pixies mit einem dichten Hagel aus Pfeilen, dem er gerade noch ausweichen konnte, indem er sich auf den Boden fallen ließ. Ganz eindeutig waren auch sie auf Rache aus.
  


  
    Lyannen stand auf und zog sein Schwert. »Vorwärts«, trieb er seine Gefährten an. »Kämpft!«
  


  
    Bevor die Pixies erneut zielen konnten, stürzte er sich auf sie, gefolgt von den anderen, und schwang sein Schwert wie ein Wahnsinniger.
  


  
    Es war ein denkwürdiger Kampf, an den Lyannen sich sein Leben lang erinnern würde. Die Pixies ließen ihre Bogen fallen, die in einem Kampf Mann gegen Mann nutzlos waren, und in dem Bewusstsein ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit griffen sie zu ihren Kurzschwertern. Doch in dieser verzweifelten Lage wog jeder aus dem Bund der Rebellen zwanzig Männer auf. Ihre langen Schwerter waren die blitzenden, scharfen Waffen der Ewigen und ihr Wille war noch härter als ihre Klingen. Wenn sie schon sterben mussten, sollte das in Ehren geschehen, indem sie so viel Feinde wie möglich töteten und bis zum letzte Blutstropfen kämpften. Lyannen war wie ein wütendes Tier und hätte nicht einmal gezögert, wenn er sich hundert bis an die Zähne bewaffneten Feinden gegenübergesehen hätte. Er kämpfte mit der 
     Kraft eines wahren Kriegers, ohne Rücksicht auf irgendwelche Regeln schwang er das Schwert aufs Geratewohl durch die Luft und traf, was ihm vor die Klinge kam. Er bekam gerade noch mit, was seine Hände von ganz allein zu tun schienen. Wütend und unversöhnlich stieß er mit seinem blutverschmierten Schwert vor und schlug die Pixies in Stücke.
  


  
    Die Gnome schienen den Kampf auch sehr ernst zu nehmen. Sie mussten jedoch bald einsehen, dass sie es hier mit keinen normalen Kriegern zu tun hatten. Die Ewigen waren äußerst geschickt und tapfer und kämpften verbissen mit einer schier überirdischen Wut. Lyannen hatte noch nie so wild ausgesehen wie in diesem Moment, während er nach rechts und links Schwerthiebe austeilte und allein auf die verwirrten, verängstigten Pixies losging. Seine Haare waren zerrauft, Kleider und Gesicht waren blutig und mit Staub bedeckt. Als er schließlich mit einem kräftigen Hieb zwei Gnomen auf einmal die Köpfe abschlug, ließen die drei oder vier überlebenden Pixies ihre Waffen fallen und flohen Hals über Kopf in den Schutz des Waldes. Sie ließen auf dem Schlachtfeld die Leichen von etwa vierzig ihrer Gefährten zurück und all ihre Waffen, bis auf die Köcher mit den Pfeilen.
  


  
    Lyannen blieb eine Zeit lang regungslos stehen, bevor er etwas sagen konnte. Keuchend und breitbeinig erhob er sich über dem Gemetzel und schaute ins Leere. Es dauerte eine Weile, bis er sich beruhigt hatte, sein Schwert einsteckte, versuchte, sich die Haare zu glätten, und schließlich den Blick auf das Blutbad zu seinen Füßen senkte.
  


  
    »Wir haben uns gerächt«, verkündete er schließlich mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene wiedererkannte. Er räusperte sich: »Wie schrecklich«, sagte er dann.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Elfhall und trat an seine Seite. »Was meinst du mit ›wie schrecklich‹?«
  


  
    Lyannen beugte sich über die kleinen blutdurchtränkten Leichen der Pixies und sah sie plötzlich mitleidsvoll an. Diese 
     Gnome hatten einen hohen Preis dafür bezahlt, sie angegriffen zu haben. »Ja, Elfhall, es ist schrecklich«, sagte er. »Auch sie werden Frauen und Kinder haben, genau wie unsere Kämpfer. Und ich habe den Verdacht, dass sie uns nicht aus eigenem Antrieb angegriffen haben, sondern weil sie jemand geschickt hat.« Plötzlich fühlte er sich so, als ob diese Worte nicht aus dem Mund des gleichen Lyannen kamen, der gerade ein Blutbad angerichtet hatte. »Begrabt sie«, ordnete er an und zeigte auf die toten Pixies. »Mit dem Respekt, der einem besiegten Gegner gebührt. Lasst ihnen ihre Waffen und ihr Gold.«
  


  
    Schweigend setzte Lyannen sich auf eine vorstehende Wurzel, während seine Gefährten sich an die Arbeit machten. Keiner von ihnen hatte etwas entgegnet, auch schien keiner durch die Ereignisse besonders erschüttert zu sein. Nach Monaten an der Front mussten sie an Tote und Kämpfe gewöhnt sein. So fühlt man sich also, wenn man zum ersten Mal jemanden tötet, dachte Lyannen. Schuldbewusst. Es war ganz und gar nicht so, wie er es sich in Dardamen ausgemalt hatte. »Verdammter Krieg«, fluchte er halblaut. Er hatte schon zu viele Verluste, zu viel Leid verursacht.Wie lange sollte es noch so weitergehen?
  


  
    Ein gedämpftes Wiehern riss ihn aus seinen Gedanken. Erstaunt drehte er sich um und versuchte vergeblich zu ergründen, woher es kam. Dann hörte er es noch einmal und diesmal klang es beinahe wie ein Klageruf. Lyannen stand auf und beugte sich langsam über den Stamm des alten dunklen Baumes, auf dessen Wurzeln er gesessen hatte.
  


  
    Der Anblick, der sich ihm bot, schnitt ihm schmerzhaft ins Herz. Ventels Pferd Ardir, das unverwundet geblieben war, hatte sich seinem Herrn genähert und stupste mit der Nase gegen dessen Wange, beinahe, als wolle es ihn aufwecken. Mit Tränen in den Augen kam Lyannen hinzu. Doch das Pferd stellte sich ihm wiehernd entgegen. Es wollte offensichtlich nicht, dass er näher kam.
  


  
    Lyannen wich ein paar Schritte zurück. »Ruhig, Ardir, ganz brav«, sagte er beruhigend. »Ich will deinem Herrn nichts tun. Er ist doch mein Bruder.«
  


  
    Das Pferd machte ihm den Weg frei, als habe es ihn verstanden, blieb aber immer noch dicht neben Ventels Körper stehen, als könne es sich nicht von ihm trennen. Es rieb noch einmal die feuchte Nase an der Wange seines Herrn, als wolle es ihn auffordern, sich zu erheben.
  


  
    Lyannen stellte sich neben das Pferd und strich ihm mit der Hand über den glänzenden schwarzen Hals. »Er ist tot«, flüsterte er. »Er ist tot. Und wird nie wieder aufstehen.« Lyannen seufzte. »Du musst dich damit abfinden. Genauso wie ich.«
  


  
    Schnaubend schüttelte das Pferd den Kopf, als wolle es so zeigen, dass es nicht seiner Meinung war.
  


  
    »Du willst es nicht glauben?« Lyannen fühlte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. »Ich auch nicht. Aber es ist so. Er hat uns verlassen... für immer.«
  


  
    Das Pferd schnaubte wieder und stupste mit der Nase gegen Lyannens Stirn. Dann hob es auffordernd einen Huf. Und wieherte.
  


  
    Lyannen hob den Kopf und trocknete sich die Augen. Das Pferd schien ihm mitteilen zu wollen, dass Ventel noch am Leben sei. Aber das konnte nicht sein.Ventel war vor seinen Augen gestorben. Und wahrscheinlich war das Pferd nicht einmal so klug, dass es ihm etwas mitteilen wollte, und er hatte sich das nur eingebildet. Ja, so musste es sein. Es war sinnlos, sich falsche Hoffnungen zu machen.
  


  
    Wieder wieherte das Pferd, dann packte es Ventels Umhang mit den Zähnen und zog ihn.Vielleicht war das, was ihm so unwahrscheinlich erschienen war, ja doch möglich … Was war, wenn Ventel tatsächlich noch lebte? Vielleicht war er auch nur bewusstlos. In diesem Fall musste er ihm sofort helfen, bevor er verblutete. Außerdem schadete es doch nichts, einmal nachzusehen.
     Lyannen riss dem Pferd den Umhang aus dem Maul und beugte sich über Ventel.
  


  
    Sein Körper war noch warm. Das weiche Seidenhemd war mit Blut durchtränkt, doch sein Umhang aus Mondseide wirkte sauber. »Er wird nie schmutzig«, hatte ihm Ventel erst vor Kurzem erzählt, als er die zahllosen guten Eigenschaften dieses Stoffes gelobt hatte. Einen Moment lang empfand Lyannen Ekel vor sich selbst, weil er dachte, dass er einen so nützlichen und wertvollen Umhang brauchen könnte. Beschämt verjagte er diesen Gedanken sofort. Nein, sollte Ventel tatsächlich tot sein, würden sie ihn mit allen Ehren begraben und ihm nichts von seinem persönlichen Besitz abnehmen. Vor allem nicht den Mantel, den seine Verlobte für ihn gewebt hatte.
  


  
    Lyannen schob die Ränder des glänzenden Stoffes beiseite und nahm den Arm seines Bruders, um dessen Puls zu fühlen. Wegen seiner hellen Haut hatte man ihn immer Weißhand genannt, doch jetzt war sein Arm nicht hell, sondern fahl. Er musste sehr viel Blut verloren haben. Lyannen tastete an allen erdenklichen Punkten nach Ventels Puls und versuchte verzweifelt, auch noch den schwächsten, langsamsten Schlag wahrzunehmen. Vergeblich. Entweder gab es da keinen Puls zu fühlen oder er konnte ihn nicht hören, weil sein eigenes Blut so laut in seinen Ohren pochte, dass er taub für andere Geräusche war. Er verjagte eine Zecke von Ventels Hand. »Lass ihn in Frieden, du ekliges Vieh«, zischte Lyannen. »Er hat schon genug Blut verloren.« Dann ließ er den schlaffen Arm des Bruders resigniert auf den Boden sinken. Aber auf einmal durchzuckte ihn ein Gedanke wie ein Blitz.
  


  
    Wenn kein Puls da war, hieß das noch nicht, dass das Herz still stand.
  


  
    Er musste direkt am Herzen lauschen. Sein Ohr auf Ventels Brust legen.
  


  
    Doch dafür musste er seinem Bruder das Hemd ausziehen.
  


  
    Bei dem Gedanken schwindelte ihm. Für die Ewigen war es 
     ein schweres Vergehen, eine Leiche zu entblößen, damit verletzte man den Respekt dem Toten gegenüber, es war ein unverzeihlicher Frevel. Nicht einmal die engsten Verwandten taten das leichtfertig. Doch trotz all seiner Zweifel wusste Lyannen, dass er den Mut aufbringen musste, es zu tun, um festzustellen, ob sein Bruder wirklich tot war.
  


  
    »Verzeih mir, Ventel«, flüsterte er. Und dann löste er ihm den Umhang aus Mondseide.
  


  
    Es war schwieriger, als er gedacht hatte,Ventel das blutgetränkte Hemd auszuziehen. Obwohl die Glieder seines Bruders noch nicht steif waren, brauchte Lyannen lange, um ihm die Ärmel abzustreifen, und noch länger, um ihm das Hemd ganz auszuziehen. Schließlich schaffte er es. Mit nacktem Oberkörper wirkte sein Bruder trotz der Blässe fast lebendig. Er war schmutzig, und man sah das kleine Loch der Wunde, gerade unterhalb der Brustmuskulatur, aus dem noch Blut lief. Doch seine Muskeln wirkten glänzend und fest, wie bei einem Lebenden. Lyannen hielt den Atem an, bevor er sein Ohr an die Brust des Bruders legte. Er musste mit aller Kraft lauschen. Musste glauben. Und hoffen.
  


  
    Eine Zeit lang blieb es vollkommen still. Er presste sein Ohr noch fester gegen Ventels Brust. Dessen Haut war warm und weich. Sie roch nach Blut und Schweiß. Er durfte doch nicht so jung sterben. Lyannen legte sein Ohr einige Zentimeter tiefer an. Vielleicht lauschte er an der verkehrten Stelle.
  


  
    Und da hörte er es: einen leichten, kaum wahrnehmbaren Schlag. Einen Augenblick glaubte er, er hätte sich getäuscht. Doch nein, dann hörte er ihn wieder, langsam, aber regelmäßig. Für ihn war es das schönste Geräusch der Welt.
  


  
    »Ja«, sagte er leise. »Ja.«
  


  
    »Lyannen?«
  


  
    Er hob den Kopf. Seine Freunde umstanden ihn, alle waren schmutzig und blutverschmiert. Sie starrten ihn bestürzt an.
  


  
    »Was tust du da, Lyannen?«, fragte Validen.
  


  
    Lyannen zog sich hoch und sah sie sehr ernst an. »Kommt schon«, sagte er dann entschieden. »Steht hier nicht so herum, als wärt ihr festgewachsen.Wollen wir jetzt endlich etwas für Ventel tun oder wollen wir ihn vielleicht sterben lassen?«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    SLYMAN MAR SCHIE RTE ALLEINE vor sich hin und grübelte. Wo mochte der Einsame jetzt sein? Mittlerweile wohl schon in weiter Ferne, schließlich führte ihn seine Reise in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Slyman fragte sich, warum der Einsame nicht selbst den Rebellen zu Hilfe kam, wenn ihm so viel an einem Gelingen ihrer Mission lag. Schließlich war er doch so viel erfahrener und geschickter als sein junger Schüler. Doch der Einsame hatte sich vor unendlichen Zeiten in seine Abgeschiedenheit zurückgezogen; da wieder herauszufinden, war gewiss nicht leicht. Es ging um viel mehr als ein freiwillig gewähltes Exil und Slyman hatte seine Beweggründe immer noch nicht so ganz verstanden. Der Einsame war mittlerweile zur Legende geworden, mehr ein Schatten als ein Mann aus Fleisch und Blut, eine Stimme in der Nacht. »Da kommt der rastlose Wanderer!«, riefen die Leute laut, sobald er in eine Stadt kam, und dann schlossen sie sich verängstigt in ihren Häusern ein. Der Einsame war zu eine Art übernatürlichem Wesen geworden, und jeden überlief ein Schauder, wenn seine düstere Silhouette sich vor dem Vollmond abzeichnete. Eine Gestalt in einem violetten Umhang, stets tief versunken in Geheimnisse, traurig und beunruhigend zugleich.
  


  
    Slyman empfand das anders. Für ihn war der Einsame kein unwirkliches fernes Wesen aus einer anderen Welt, sondern jemand, 
     der ihm sehr nahestand, zu dem er eine sehr innige Verbindung hatte. In den gerade mal dreihundert Jahren seines Lebens war der Einsame für ihn Vater, Mutter und Bruder zugleich gewesen, Meister und Vertrauter, Gefährte und Führer. Dreihundert Jahre lang hatte er niemanden außer ihm gehabt. Er kannte den Einsamen besser als jeder andere, und doch konnte er bei Weitem nicht ermessen, wer er war und wer er einst gewesen war, was für Erinnerungen er hatte und was für eine ruhmreiche Vergangenheit.
  


  
    Während er nun zum ersten Mal in seinem Leben wirklich allein unterwegs war, vermisste Slyman den Einsamen so sehr, dass der Schmerz beinahe unerträglich war. Es fühlte sich an, als hätte man etwas aus ihm selbst herausgeschnitten. Als er durch die Letzte Stadt gekommen war, hatte ihn der Regent persönlich beherbergt und in allen Dörfern, die auf seinem Weg lagen, hatten ihn die Leute mit offenen Armen empfangen, wie einen Sohn, der vor langer Zeit in die Ferne gezogen und nun endlich zurückgekehrt war. Es waren friedfertige und freundliche Leute, die gern das wenige, das sie besaßen, mit ihm teilten. Für einen müden Reisenden hielt man hier immer einen Teller Suppe und ein Lager für die Nacht bereit. Der Einsame hatte auf seinem Weg Dörfer und Städte stets gemieden, weil er sich von allem und allen fern halten wollte, und so war die astfreundschaft für Slyman eine völlig neue, unbekannte, aber schöne Erfahrung. Er freute sich über das Lächeln und die Aufmerksamkeit der anderen, aber so warmherzig ihm all diese Leute begegneten, es war doch nicht so wie beim Einsamen.
  


  
    Eines vermisste er ganz besonders: dass der Einsame in seinen Umhang gewickelt am Feuer saß und Slymans Schlaf bewachte, sobald die Nacht hereinbrach und die Schatten dichter wurden. Und nun in den dunklen Nächten auf seinem Weg durch das Ewige Königreich, wenn ihn unbekannte Geräusche von draußen aufschreckten, lag Slyman unruhig auf einem fremden Lager, fand keinen Schlaf und fragte sich, ob er wohl den nächsten 
     Morgen erleben würde. Dann umklammerte er fest den rotgoldenen Anhänger und hatte dabei einen Moment lang den Eindruck, dass der Einsame bei ihm wäre und ihn beschützte, so wie er es immer getan hatte. Erst dann konnte er endlich einschlafen und am nächsten Morgen, wenn er erwachte, waren die Schatten der Nacht wieder in weite Ferne gerückt. Und er konnte weiterziehen.
  


  
    Dass es noch weitaus härter war, so ganz allein im Freien zu schlafen, fand er in seiner ersten Nacht in der Ödnis heraus. Das letzte Dorf hatte er am Morgen des Vortags hinter sich gelassen, als er die Wüste betrat, die die Grenzländer vom Rest des Reiches trennt und die die Ewigen »Ödnis« genannt hatten. Niemals hatte es Slymans Meinung nach einen passenderen Namen gegeben. Alles hier war kahl und ausgedörrt, ab und zu sah man die Überreste eines abgestorbenen Baumes oder einen stacheligen Riesenkaktus. Weit und breit keine Spur von Wasser. Große Vögel mit schwarzem Gefieder kreisten krächzend am Himmel über ihm.
  


  
    Die Nacht in der Ödnis war ein wahres Martyrium. Slyman wusste, dass er seinen Schlaf brauchte, wenn er am nächsten Morgen weiterziehen wollte, mochte es noch so gefährlich sein, ungeschützt die Augen zu schließen. »Schlaf ist eine lästige Angewohnheit«, hatte der Einsame oft zu ihm gesagt, »die man so schnell wie möglich ablegen sollte. Ansonsten bringt einen das nur in Schwierigkeiten.« Obwohl Slyman einsah, dass der Einsame damit recht hatte, hatte er diese »lästige Angewohnheit« nie ganz ablegen können. Er wusste genau, dass er zumindest einige Stunden Schlaf pro Nacht brauchte.
  


  
    Doch dann brach die Nacht in der Ödnis so unvermittelt herein. Auf einmal war es dunkel, ehe er überhaupt mitbekommen hatte, dass der Tag sich dem Ende zuneigte, und auf einen Schlag lag alles in bedrohlicher Finsternis. Die Nacht war undurchdringlich schwarz. UnbekannteTiere streiften durch die Dunkelheit, 
     raschelten und stießen Laute aus, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließen. Slyman lag auf der nackten Erde bei dem kleinen Lagerfeuer, das er mit Mühe noch hatte entzünden können. Er hatte sich im schwachen Lichtschein zusammengerollt und hielt mit der Rechten den Griff seines Schwertes umklammert, während sich seine linke Faust auf der Suche nach Trost und Schutz um den Anhänger schloss. Doch an diesem so düsteren und unwirtlichen Ort schwand schließlich sogar das leichte Gefühl von Wärme, das der Anhänger ihm sonst vermittelte, und er fühlte sich nur noch allein, verloren und schutzlos. Erst bei Morgengrauen erhob sich ein sanfter Windhauch und er fiel in einen leichten, unruhigen Schlaf.Als er nach kurzer Zeit erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und er musste unverzüglich aufbrechen.
  


  
    Slyman machte sich wieder auf den Weg. Zu Fuß unter der sengenden Sonne der Ödnis, in dieser ausgetrockneten, verbrannten Landschaft, und mit all dem schweren Gepäck auf dem Rücken kam er nur schwer voran. Die trockene Hitze war drückend und schier unerträglich, er schwitzte und quälte sich. Daraufhin zog er sich das Hemd aus und band es um die Hüfte, doch auch mit nacktem Oberkörper brannte die Hitze noch schrecklich. Er konnte sich auch nicht den Kopf mit Wasser kühlen, denn sein Vorrat war begrenzt und er musste sparsam damit umgehen. Hin und wieder hatte Slyman das Gefühl, dass ein Teil seines Hirns unter den unerbittlichen Strahlen der Sonne verschmorte. Fast war es ihm, wenn er nur aufmerksam genug hinhörte, als ob er ein leises Zischen hörte. An mehreren Stellen war seine Haut verbrannt und schälte sich, und obwohl er Wundbalsam darauf verteilte, brannte sie immer noch schmerzhaft und juckte. Seine Haare waren mittlerweile völlig verfilzt und voller Sand und er hatte sich noch nie im Leben so schmutzig gefühlt.
  


  
    Dennoch marschierte er weiter. Die Ödnis konnte sich nicht endlos erstrecken, irgendwo musste auch sie ein Ende haben, ein 
     paar Meilen weiter oder viele Tausend. Und mit jedem seiner Schritte verringerte sich der Weg zu diesem Ende - an diesen tröstlichen Gedanken klammerte er sich. Immer einen Schritt nach dem anderen und schon hatte er wieder eine halbe Meile hinter sich gebracht. Wenn es Mittag wurde, die Sonne hoch im Zenit stand und es wirklich zu heiß war, um weiterzumarschieren, machte er im Schatten des erstbesten Baumstumpfes Halt. Dann brach er einige Zwiebäcke durch und aß sie, trank vorsichtig einen Schluck Wasser.Während er darauf wartete, dass es kühler wurde, polierte er die lange Klinge seines Schwertes oder las in einem Buch mit alten Heldengesängen, das man ihm als Abschiedsgeschenk in der Letzten Stadt überreicht hatte.Wenn die Hitze nicht mehr so drückend war, legte er das Buch zur Seite, steckte sein Schwert in die Scheide und machte sich wieder auf den Weg.
  


  
    So ging das drei oder vier Tage lang. Allmählich verlor er jegliches Zeitgefühl, denn alle Tage glichen sich und einer war so öde wie der andere. Immer war er allein. Manchmal zog er während seiner monotonen Pausen einen Spiegel hervor und unterhielt sich mit seinem Bild darin, damit er sich nicht ganz so verlassen fühlte. Das half zwar nicht viel, doch er war überzeugt, er würde das Sprechen verlernen, wenn er keine Stimme mehr hörte, und sei es auch nur die eigene. Er fragte sich, wie es der Einsame wohl geschafft hatte, Tausende, endlose Jahre durch die Lande zu ziehen. Und wie würde er das jetzt ertragen, wo er doch über lange Jahre erfahren hatte, wie angenehm es war, Gesellschaft zu haben? Oft, so schien ihm, lässt Unwissenheit einen Schmerz erträglicher wirken. Sie hatten gerade einmal dreihundert Jahre zusammen verbracht und eigentlich hätte dies nur ein Vorgeschmack auf eine noch schönere lange gemeinsame Zeit sein sollen.
  


  
    Slyman machte sich wieder auf den Weg. Meilenweit war nichts zu hören als das Geräusch seiner Schritte und sein keuchender
     Atem. Und dennoch lief er weiter, müde, aber beständig, und dachte nur an den Auftrag, den ihm der Einsame erteilt hatte.
  


  
    

  


  
    Viele Meilen von ihm entfernt, in den Nebelgebieten der Unbekannten Länder, war der Einsame von Neuem allein, nachdem er dreihundert Jahre die tröstliche Gesellschaft seines Schülers und Schutzbefohlenen geteilt hatte. Und zum ersten Mal in seinem Leben vermisste er nach Jahrtausenden selbst gewählten Alleinseins den Freund an seiner Seite. Hatte er richtig gehandelt, als er Slyman dazu gedrängt hatte aufzubrechen? Oder hätte er ihn besser hier auf der anderen Seite der Grenze bei sich behalten sollen, fern vom Krieg und all seinen Gefahren? Würde es der Junge so ganz allein da draußen schaffen? In den dreihundert Jahren hatte er ihm vieles, aber mit Sicherheit nicht alles beigebracht …
  


  
    Schließlich hatte der Einsame mit dem Kind eine Verantwortung übernommen: Er sollte ihn von jeglicher Gefahr fernhalten und ihm alles beibringen, was er wusste, damit sich sein Schicksal schließlich erfüllen konnte. Denn der Junge war zu etwas Besonderem bestimmt, und der Einsame wusste, dass er das nur erreichen konnte, wenn er sich dem Bund der Rebellen anschloss. Ach ja, die Rebellen. Wie viele Meilen mochten noch zwischen ihnen und Slyman liegen, welche Gefahren standen ihnen allen noch bevor? Der Einsame konnte es nicht mehr sehen. Als er den goldenen Anhänger abgenommen und ihn Slyman übergeben hatte, büßte er damit die Gabe des zweiten Gesichts ein. Nun irrte er verloren in den Nebeln eines unbekannten Landes umher, dessen Geheimnisse allein seine mysteriösen Bewohnern kannten, und erfuhr nicht mehr das Geringste von dem, was in der Welt vor sich ging, zu der er früher ebenfalls gehört hatte. Jetzt war er endlich so einsam, wie er es sich immer vorgestellt hatte. Die ganze Zeit seit seinem Rückzug aus der Welt hatte er sich so ein Leben gewünscht, aber inzwischen hatte sich etwas verändert.
     Es war nicht mehr so wie damals, als er sich zum ersten Mal in die ausgedörrte, karge Landschaft der Ödnis gewagt hatte - und als er geglaubt hatte, wenn er alles hinter sich ließe, könne er auch all seinen Schmerz zurücklassen. Damals hatte er nichts mehr, was ihn hielt. Er hatte alles verloren, und es war ihm einerlei, was mit ihm geschehen würde. Doch nun, da er sich endgültig von der übrigen Welt zurückgezogen hatte, war er auf einmal nicht mehr frei von Ängsten und anderen Gefühlen. Nun gab es wieder jemanden da draußen, um den er sich sorgte, an dessen Geschick er Anteil nahm und den er liebte. Gegen seinen Willen wanderten seine Gedanken zu Slyman, und die Sorge um das Wohl des Jungen zwang ihn, sich wieder mit dem Schicksal der Welt zu beschäftigen, die er von sich gewiesen hatte.
  


  
    Nun, wo er nur mehr einen Schritt von seinem selbst gewählten Ziel entfernt war, sollte er wirklich schwanken und eine mögliche Umkehr erwägen? Bestimmt nicht, versuchte er sich einzureden, schließlich hatte er sich schon mit so vielem abgefunden, da würde er auch noch das ertragen. Er musste bloß vergessen. Mit der Zeit würde es ihm sicher auch gelingen, Slyman zu vergessen, er musste es nur wollen. Aber was war, wenn er tief in seinem Innersten diesen Jungen überhaupt nicht vergessen wollte?
  


  
    In diese Gedanken versunken, war der Einsame an eine Quelle gekommen. Das trübe Wasser gurgelte in einem schmalen Spalt einer hohen Felswand und sammelte sich darunter in einer stehenden Pfütze, von der einige kümmerliche Rinnsale abgingen. Es sah trüb aus, aber immerhin war es Wasser und floss in einem sprudelnden Strahl durch den Stein. Das genügte ihm. Der Einsame legte sein Gepäck ab, beugte sich vorsichtig zu dem Strahl vor, formte seine Hände zu einer Schale und sammelte ein wenig Wasser darin. Es roch zwar etwas streng nach Schwefel, doch als der Einsame damit seine Lippen benetzte, befand er es trotz des Gestanks für trinkbar. Dann füllte er seine leer gewordene Flasche randvoll, verschloss sie wieder und steckte sie in seinen 
     Reisesack. Nun ging wieder an die Quelle, stillte seinen Durst an diesem übel riechenden, aber kühlem Wasser und zog sich erst wieder zurück, als seine Haare und auch seine Kleider nass gespritzt waren. Doch als er sich umdrehte, um sein Gepäck aufzunehmen, schrak er zusammen und hielt den Atem an: Eine Lanze zielte auf seine Kehle! Vorsichtig schaute er auf, um zu sehen, wer ihn mit der Waffe bedrohte, und wieder tat das Herz in seiner Brust eine Sprung. Die auf ihn gerichtete Waffe hielt doch tatsächlich eines dieser behaarten Wesen in seiner Faust. Dabei hatte er geglaubt, er habe sie besiegt. Stattdessen standen sie nun im Kreis um ihn her. Es waren viel mehr als beim ersten Mal und sie wirkten zu allem bereit.
  


  
    »Verflucht«, schimpfte der Einsame leise und streckte langsam seinen Arm in Richtung Gürtel, um sein Schwert zu ziehen. Wenn er erst einmal die Waffe in der Hand hielt, würde er sich gewiss auch aus dieser schwierigen Situation befreien können - auch wenn er dieses Mal allein war.
  


  
    Der Behaarte, der ihn bedrohte, kam mit der Lanze immer näher, bis die Spitze seiner Waffe die Haut des Einsamen zu berühren schien - ganz so, als suche sie nach einem Punkt, an dem sie sie durchbohren wollte.
  


  
    Doch der Einsame berührte bereits mit den Fingern den Griff seines Schwertes, und als er ihn packte, spürte der Ewige, wie neue Kraft durch seine Adern strömte. Er schnellte hoch und zog blitzschnell das Schwert aus der Scheide.
  


  
    Der Behaarte, der mit der Lanze nach ihm zielte, murmelte einen unverständlichen Fluch und schleuderte die Waffe nach ihm. Der Einsame duckte sich blitzschnell, und als die Lanze an ihm vorbeizischte, sprang er nach vorne und schlug mit einer einzigen eleganten Bewegung seiner Klinge dem haarigen Wesen den Kopf ab. Im Grunde seines Herzens hoffte der Einsame, dass der Tod seines Gegners wieder zu einer allgemeinen Flucht führen würde. Doch das geschah nicht, im Gegenteil, die Behaarten 
     schienen nur noch wütender zu werden. Sie stürzten sich alle zugleich auf ihn, eine einzige Welle aus rotem Fell, Zähnen, Klingen und Säbeln, und dem Einsamen blieb nichts anderes übrig, als sich nach Kräften zu verteidigen.
  


  
    Er war ein ruhmreicher und erfahrener Kämpfer, die Behaarten dagegen waren nur ein zusammengewürfelter, planlos kämpfender Haufen. Solange er noch sein Schwert in Händen hielt, konnte er sich sicher fühlen, allerdings war er an eine schwerere Waffe gewöhnt als die, die ihm Slyman überlassen hatte, sodass ihm komplizierte Hiebe nicht so recht gelingen wollten. Andererseits schienen die Behaarten sich nicht auf Deckung zu verstehen, eine schlichte Finte brachte sie schon in Bedrängnis und der Einsame konnte wieder zwei oder drei von ihnen töten. Die Schläge der haarigen Wesen zielten nun nicht mehr auf Hals oder Brust, sondern auf die Hände des Einsamen: Ganz offensichtlich wollten sie ihn entwaffnen. Und sosehr der Einsame sich auch wehrte - die Zahl der kampfeslustigen kleinen Wesen schien gar nicht abnehmen zu wollen. Mit jedem Streich schien sie sich noch zu vermehren, genau wie ihre Wut. Eines der Wesen sprang ihm sogar auf den Kopf, und es kostete den Einsamen einiges an Kraft, bis er es abschütteln konnte.
  


  
    Die Behaarten waren zu viele - immer wieder überschwemmte ihn eine neue Flutwelle aus rotem Fell. Schließlich entglitt dem Einsamen das Schwert, das so leicht in seiner Hand lag, und seine Waffe fiel mit einem satten Klirren zu Boden. In dem verzweifelten Versuch, das Schwert wieder aufzunehmen, warf er sich auf den Boden. Doch die Behaarten hatten das bemerkt und einer von ihnen schob die Waffe aus seiner Reichweite. Nun stürzten sich die Wesen mit neuer Kraft auf ihn. Er verteidigte sich mit Klauen und Zähnen, aber bald wurde klar, dass er ihnen mit bloßen Händen nicht beikommen konnte. Es gelang ihm zwar, sich einige vom Hals schaffen, doch schließlich, als er mit abgebrochenen Nägeln und blutigen Fingern am 
     Ende seiner Kräfte angelangt war, konnte ihn einer seiner Gegner auf den Rücken werfen und presste ihm nun seinen Säbel an den Hals.
  


  
    Der Einsame murmelte stumm einige Gebete. Schließlich war das im Grunde genommen das Ende, das er sich immer gewünscht hatte: ein einsamer Tod, fernab von allen und von allen vergessen. Natürlich tat Slyman ihm leid, doch letzten Endes war es wohl besser so. Der Junge war diesem Angriff entgangen, er würde es schon allein schaffen und nur das zählte.
  


  
    Doch anstatt ihm den Todesstoß zu versetzen, öffnete der Behaarte den Mund und sprach. »Droqq!«, stieß er mit rauer Stimme hervor.
  


  
    Zumindest hatte der Einsame das verstanden.
  


  
    Der Behaarte zielte mit seinem Säbel auf den Hals des Ewigen, berührte mit der kalten Klinge seiner Waffe dessen Kehle. »Na droqq«, sagte der Behaarte wieder.
  


  
    Ein finsteres Gemurmel der Zustimmung erhob sich unter den kleinen, Waffen tragenden Wesen. Jemand stieß einen Schrei aus, dessen Sinn der Einsame erriet: Man forderte den Behaarten auf, ihn zu töten. Doch der tat es nicht. Er verstärkte nur ein wenig den Druck seiner Klinge und knurrte etwas wie einen Befehl. Der Einsame vermutete, dass er ihn damit aufforderte, sich zu erheben. So stand er auf, während der Behaarte noch immer seinen Säbel auf ihn gerichtet hielt.
  


  
    Der Ewige war nicht verletzt, zumindest nicht schwer, nur seine Fingerkuppen bluteten. Jetzt hätte er natürlich alles auf eine Karte setzen können. Mit einem Tritt wäre es ihm vielleicht gelungen, dem Behaarten den Säbel aus der Hand zu schlagen und ihn mit seiner eigenen Waffe zu töten. Aber was würde ihm das bringen? Die Behaarten waren trotz der erlittenen Verluste noch so zahlreich! Sie würden sich wieder mit neuer Wut auf ihn stürzen. Und ihn wieder überwältigen. Und dann hätten sie ihn mit Sicherheit umgebracht. Im Moment wirkte es ja eher, als wollten 
     sie ihn verschonen. Am besten wartete er ruhig ab, ob sich ihm später nicht ein besserer Moment zur Flucht bot.
  


  
    Der Schlag in den Nacken traf ihn völlig unerwartet. Er fiel zu Boden, während es um ihn herum dunkel wurde.
  


  
    

  


  
    Als der Einsame wieder erwachte, stand die Welt für ihn Kopf. Sein Nacken schmerzte noch von dem Schlag. Jetzt waren seine Hände frei, doch blutige Male an den Handgelenken ließen vermuten, dass man ihn zuvor gefesselt hatte. Es musste einige Zeit vergangen sein, denn über den Wunden an seinen Fingerkuppen hatten sich bereits Krusten gebildet. Immer noch völlig verwirrt, versuchte er, sich zu bewegen, und da erst wurde ihm klar, dass er kopfunter an einem Balken hing.
  


  
    Er befand sich in einem weitläufigen hellen Raum von quadratischem Grundriss. Der Boden bestand aus fest gestampfter Erde, über die man mehr recht als schlecht Matten gebreitet hatte. Die Fenster waren einfach nur runde Löcher, aber die Wände waren verputzt und mit Gemälden bedeckt und ein Vorhang aus feinem Stoff verdeckte eine rechteckige Türöffnung direkt vor ihm. Aus seiner derzeitigen Position hatte er einen guten Blick auf die Wandzeichnungen. Sie wirkten ziemlich schemenhaft, aber er hing ja mit dem Kopf nach unten, weshalb er sich nicht sicher war, ob er auch alles richtig erkannte. Dennoch kam er zu der Überzeugung, dass die Bilder die Geschichte der Behaarten darstellten.
  


  
    Auf dem ersten Gemälde zu seiner Rechten schien eine Gruppe Behaarter vor einer Kreatur mit schwarzen Flügeln zurückzuweichen; vielleicht sollte das einen der letzten Drachen darstellen. Auf dem nächsten Bild machte der Drachen Behausungen dem Erdboden gleich und stieß violette Feuerwolken aus, woraufhin die verängstigten Behaarten vor ihm flohen. Dann folgte eine Reihe von Bildern, die mehrere Angriffe der Behaarten gegen den Drachen zeigten, aus denen der Drache
     immer siegreich hervorging. Doch dann tauchte auf einem Gemälde ein Krieger von gottgleicher Gestalt auf. Er war fast dreimal so groß wie die Behaarten, hatte helle Haut und lange blonde Haare. Der geheimnisvolle Krieger war ganz in schwarz gekleidet, trug einen Bogen mit einem Köcher über der Schulter und in der Hand schwang er sein blankes Schwert. Die letzten Bilder zeigten, wie der Krieger in Schwarz mit dem Drachen kämpfte und ihn schließlich erschlug. Die Behaarten, die er gerettet hatte, knieten vor ihm. Der Einsame ließ seinen Blick auf diesem letzten Bild verharren, denn die Gestalt, die für die Behaarten von göttlicher Herkunft sein musste, kam ihm merkwürdig bekannt vor.War es möglich, dass vor ihm schon einmal ein Ewiger in diese vergessenen Gebiete vorgedrungen war, dass er einen Drachen erschlagen und so die Bewunderung der Behaarten errungen hatte? Und wenn nicht, wer mochte dieser blonde großgewachsene Krieger sein? Oder andersherum gedacht: Wo befand sich der Retter der Behaarten jetzt? Wenn er sie vor dem Drachen errettet hatte, würden sie ihn danach wohl kaum zum Dank umgebracht haben.
  


  
    Ein Geräusch unterbrach seine Überlegungen und lenkte seinen Blick zum Vorhang, der raschelnd auseinanderglitt. Eine hochgewachsene, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt betrat den Raum.
  


  
    Es handelte sich zweifellos um einen Ewigen, auch wenn seine Erscheinung ein wenig ungewöhnlich wirkte. Er war groß und seine schlanke, gelenkige Figur hätte eher zu einer Frau gepasst. Lange blonde Locken umrahmten sein blasses ovales Gesicht. Seine Kleidung war sehr elegant, stammte jedoch nicht von den Ewigen. Ein glänzendes Schwert mit einer Runeninschrift auf der Klinge hing an seiner Seite und über der Schulter trug er einen silbernen Bogen. Der Einsame erkannte in ihm den Krieger von den Gemälden wieder.
  


  
    Stumm schritt der Mann in Schwarz mit langen Schritten 
     durch den Raum, bis er direkt vor ihm stehen blieb. Der Einsame hatte den Eindruck, dass er lächelte.
  


  
    »Sieh an, sieh an, wen haben wir denn da?«, sagte der Krieger amüsiert. Er hatte einen merkwürdigen Akzent, wie jemand, der seine Muttersprache schon seit Langem nicht mehr benutzt hatte. »Ich dachte, ich wäre der einzige Ewige, der sich bis hierher wagen würde, doch wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Sag schon: Wie lässt du dich anreden?«
  


  
    »Was?«, fragte der Einsame verwirrt.
  


  
    »Dein Name, mein Freund«, erklärte der andere lächelnd. »Du hast doch einen Namen, oder?«
  


  
    »Man nennt mich den Einsamen.« Mit welchem Recht sprach der Unbekannte eigentlich so respektlos mit ihm?
  


  
    Der Unbekannte lachte auf und warf seine fließenden Haare nach hinten. »Verstehe.« Er grinste. »Aber ich kann dich ja wohl kaum mit ›der Einsame‹ ansprechen, meinst du nicht auch? Daher möchte ich deinen richtigen Namen wissen.«
  


  
    Nach dieser erneuten Frechheit hätte der Einsame den anderen am liebsten verprügelt, doch leider war er nicht in der Lage, sich mit jemandem anzulegen. »Ich heiße Mardyan«, antwortete er schließlich. Ein merkwürdiger Schauder lief ihm über den Rücken, als er seinen eigenen Namen aussprach.Wie lange hatte ihn niemand mehr so genannt? Es mussten Jahrtausende sein, seit er der Welt der Ewigen den Rücken gekehrt hatte. Sicher, da war ja noch Slyman, doch der Junge hatte seinen wirklichen Namen nie erfahren. Als er nun nach so vielen Jahren seinen Namen wieder hörte, kamen in dem Einsamen Erinnerungen an Erlebnisse hoch, von denen er eigentlich angenommen hatte, er habe sie vergessen. Er hatte also noch einen Namen, noch war er jemand.
  


  
    »Also dann, Mardyan«, sagte der Unbekannte lächelnd. »Mardyan, der Einsame. Klingt gut. Darf ich mich dann auch vorstellen: Viridian, der Schwarze, zu deinen Diensten.«
  


  
    »Warum der Schwarze?«, fragte der Einsame verwirrt.
  


  
    Viridian lachte und meinte: »Ich wusste, du würdest das fragen. Wegen meiner Haare. Ich habe einige Jahre bei den Sterblichen im Nebelreich gelebt und sie haben diese Angewohnheit, sich die Haare schwarz zu färben, besser gesagt: sie in schwarze und silberne Strähnen zu färben. Und weil ich mich angepasst und den Brauch übernommen habe, nennt man mich heute noch der Schwarze. Zufrieden?«
  


  
    »Hmm«, war der einzige Kommentar des Einsamen dazu. »Hör mal, ist es zuviel verlangt, wenn ich darum bitte, mich loszumachen?«
  


  
    Viridian lachte wieder auf. »Deine Haltung ist nicht gerade bequem, oder? Das dachte ich mir schon. Entschuldige, dass ich dich nicht schon früher losgebunden habe, aber sie werden nicht sehr erfreut sein, wenn ich das mache.Wenn du mir versprichst, dass du mir nicht wegläufst, werde ich dich trotzdem runterlassen.«
  


  
    »Versprochen«, sagte der Einsame. Er hätte alles versprochen, nur um wieder Boden unter den Füßen zu haben. Er hätte sowieso nicht gewusst, wohin er laufen sollte, und außerdem hoffte er, dass Viridian ihm helfen konnte.
  


  
    »Na gut. Ich verlasse mich auf dich.« Viridian zog einen Hocker heran und stieg darauf, dann zog er sein Schwert, führte die Klinge an die Seile um die Knöchel des Einsamen heran und schnitt sie durch. Der Einsame landete auf seinen ausgestreckten Händen und schwang sich, als wäre es das Natürlichste auf der Welt, mit einem eleganten Salto auf seine Füße.
  


  
    Viridian steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus. »Nicht schlecht!«, rief er aus. »Bist du etwa ein Gaukler?«
  


  
    »Nein«, antwortete der Einsame empört und massierte sich den schmerzenden Rücken. »Ich bin ein Reisender und Kämpfer.«
  


  
    »Fast wie ich«, sagte Viridian. »Von Natur aus bin ich jemand, der sich in alles einmischen muss, von Beruf bin ich Deserteur und meiner Neigung nach bin ich ein Forscher und Entdecker.«
  


  
    »Na großartig! Fahnenflucht ist das Erbärmlichste, was ein Soldat tun kann.«
  


  
    »Ja, so sagt man.« Viridian nickte ernst. »Aber ich bin nun mal ein erbärmlicher Kerl, ohne einen Funken Ehre und Anstand im Leib, also, da muss man sich ja nicht wundern, oder?«
  


  
    Der Einsame zog es vor, nicht darauf einzugehen. Hauptsache, er stand wieder auf seinen Beinen und war noch am Leben. Er betrachte Viridian etwas eingehender. Dieser Ewige war seltsamer, aber anscheinend auch boshafter, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte. Seine Augen leuchten in einem ungewöhnlichen Kornblumenblau und waren ein wenig mandelförmig geschnitten, und seine Lider waren schwarz umrahmt, was das leuchtende Blau seiner Iris besonders betonte. Seine Nase war gerade und schmal, fast ein wenig zu lang geraten, und seine zu einem zwielichtigen Lächeln verzogene Lippen waren schmal, aber weich. Ein Hauch von Röte lag auf seinen blassen Wangen. Die langen schlanken Finger seiner eleganten Hände verschränkte er gerne miteinander. Seine Kleidung war eines Königs würdig: ein mit goldenen Bändern geschnürtes Oberteil aus schwarzer Seide, eine schwere Silberkette um die Taille, die Hosen wieder aus schwarzer Seide und golden gesäumt, dazu Stiefel aus glattem schwarzem Leder. Um seine Schultern wehte ein schwarzer Umhang. Sowohl der silberne Bogen als auch das Schwert, das er sich nun wieder an der Seite befestigt hatte, waren ausgezeichnete Waffen, die noch dazu sehr alt zu sein schienen. Er sah gar nicht aus wie ein Deserteur, aber ebensowenig wie ein echter Soldat. So auf den ersten Blick machte er den Eindruck eines vornehmen einsamen Kriegers.Aber was hatte ein so edel gekleideter Ewiger hier mitten unter den Behaarten zu suchen?
  


  
    »Wie bist du hierhergekommen,Viridian?«, fragte ihn der Einsame. »Dieser Ort liegt nun wirklich ziemlich abseits von den Städten des Königreiches. Ich glaube nicht, dass außer uns beiden schon jemals ein Ewiger so weit in dieses Gebiet vorgedrungen ist.«
  


  
    »Oh, da bin ich aber anderer Meinung«, widersprach ihm Viridian. »Mindestens so etwa ein Dutzend vor mir, soviel ich gehört habe. Flüchtlinge,Versprengte, Fahnenflüchtige. Sie überschritten die Grenze zu den Unbekannten Ländern, verirrten sich dann im Nebel und früher oder später wurden sie geschnappt. So wie du.«
  


  
    »Ich habe mich nicht verirrt«, erwiderte der Einsame. »Und ein Flüchtling,Versprengter oder Fahnenflüchtiger bin ich auch nicht.«
  


  
    »Was bist du dann?«, fragte Viridian und hob dazu fragend eine Augenbraue. »Wenn du dich nicht verirrt hast, warum kommst du dann hierher?« Misstrauisch musterte er ihn. »Sie haben dich doch nicht etwa geschickt, um nach mir zu suchen?«
  


  
    »Bis ich dich hier gesehen habe, wusste ich nicht einmal, dass es dich gibt«, sagte der Einsame. »Ich bin ein Wanderer und bin hier in die Unbekannten Länder vorgedrungen, weil ich mich aus der Welt zurückzuziehen will.«
  


  
    »Oh, dann bist du also ein gewaltiger Misanthrop«, meinte Viridian bedauernd. »Und woher kommt dein großes Bedürfnis nach Einsamkeit?«
  


  
    »Jetzt gehst du zu weit mit deinen Fragen!«, antwortete der Einsame. »Pass auf, wie du mit mir sprichst! Ich habe Dinge erlebt, die du dir nicht einmal vorstellen kannst. Und außerdem hast du noch nicht auf meine Fragen geantwortet. Also, wie bist du hierhergekommen?«
  


  
    »Das hier ist mein Haus, und hier frage ich, was und wie ich will. Aber ich will dir dennoch eine Antwort geben«, fügte er hinzu. »Ich hatte meinen Vater an die Front begleitet, dann wurde er getötet, und ich habe mich unerlaubt von der Truppe entfernt, um ihn zu begraben. Du weißt doch, wie man mit Fahnenflüchtigen verfährt, kennst diese verfluchten Bestimmungen? Sobald man sich einmal von der Truppe entfernt hat, ganz gleich, aus welchem Grund, muss man sich vor Gericht verantworten und es erwarten einen harte Strafen. Da ich noch jung war und 
     keine Lust hatte, ein paar Jahrhunderte lang Steine zu klopfen und auf eine Begnadigung zu hoffen, bin ich danach nicht mehr zurückgekehrt, um mich zu rechtfertigen, sondern habe mein Bündel geschnürt und bin einfach drauflosmarschiert. Ohne die leiseste Ahnung, wohin ich ging.«
  


  
    »Und bist hierhergekommen«, vollendete der Einsame für ihn den Gedankengang.
  


  
    Viridian schüttelte den Kopf und meinte. »Nein, nicht sofort. Zunächst hatte ich mich nach Nordosten gewandt und habe mich zum König des Nebelreichs geflüchtet, der mich recht freundlich aufgenommen hat. Dann habe ich erfahren, dass er mit unseren Feinden und der Finsternis gemeinsame Sache machte und von mir erwartete, dass ich die Weiße Hauptstadt verrate.Tja, ich mag ja ein Deserteur sein, aber bestimmt kein Verräter, daher bin ich erneut geflohen. Und diesmal wurde ich sogar verfolgt. Den Göttern sei gedankt, dass ich sie abschütteln konnte, indem ich Richtung Südwesten zog, doch vielleicht wäre es besser gewesen, wenn man mich erwischt hätte. Denn nicht ganz zwei Wochen später geriet ich in einen Hinterhalt der Amazonenpriesterinnen.«
  


  
    »Oh, die Amazonen«, rief der Einsame aus. »Ich wollte sie immer kennenlernen, doch das ist mir leider nie gelungen. Sie sollen ja sehr grausam mit Männern umspringen.«
  


  
    »Glaub mir, du solltest lieber keine nähere Bekanntschaft mit ihnen machen«, sagte Viridian. »Sie sind sehr gefährlich und wilde Kriegerinnen und sie haben unglaubliche Bräuche.«
  


  
    »Dir scheint immer noch nicht klar zu sein, mit wem du redest«, sagte der Einsame. »Außerdem möchte ich mich lieber nicht über deine militärischen Fähigkeiten auslassen. Ein Ewiger, der mit seinem Schwert umgehen kann, lässt sich schwerlich überraschen und gefangen nehmen.«
  


  
    »Wie auch immer, ich bin entkommen. Gerade noch rechtzeitig und ein zweites Mal habe ich mich nicht einfangen lassen.
     Daraufhin bin ich nach Osten gezogen, bis ich in die Letzte Stadt und zur Grenze kam. Das Heer hielt sich dort in der Nähe auf:Wenn man mich erwischt hätte, hätte ich mir wieder Gedanken über dreihundert Jahre Steineklopfen machen müssen. Wie gesagt, ich war jung und impulsiv. Daher habe ich die Grenze zu den Unbekannten Ländern überschritten. Und dann, na ja, habe ich mich verirrt.«
  


  
    Der Einsame murmelte etwas vor sich hin, was sicher nicht als Kompliment gedacht war.
  


  
    »Drei oder vier Tage lang bin ich durch den Nebel geirrt«, fuhr Viridian fort, der vielleicht nichts gehört hatte oder nichts hatte hören wollen. »Dann bin ich zu ihrem Dorf gekommen. Sie waren gerade in ziemlichen Schwierigkeiten; ein Drache war dort in der Gegend, der alles verwüstete. Sie haben mich gesehen, mit meiner weißen Haut und großen Statur, und statt mich abzuschlachten, haben sie mich gegen den Drachen ausgeschickt. Ich konnte mich ihm stellen und vielleicht dabei draufgehen oder fliehen und mich retten.«
  


  
    »Ich hoffe, du hast dich nicht wieder davongemacht!«
  


  
    »Einen Moment lang habe ich mit dem Gedanken gespielt«, gestand Viridian, »doch schließlich habe ich beschlossen, dass ich bleiben und mich dem Drachen stellen müsste. Und dann habe ich ihn erlegt, auch wenn ich nicht weiß, wie.« Er lächelte. »Sie haben mich praktisch zu ihrem Gott gemacht. Ich habe ihre Sprache erlernt, bin hier bei ihnen geblieben und führe seitdem ein herrliches Leben.Weißt du, jedes Wort von mir ist hier Befehl.«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch«, rief der Einsame verärgert. »Weißt du, dass da draußen ein erbitterter Krieg tobt, bei dem die Freiheit des Königreichs auf dem Spiel steht? Und wo bist du? Du lässt es dir hier gut gehen!«
  


  
    »Na, das sagt gerade der Richtige: ein einsamer Wanderer, der sich von allem lossagen will«, gab Viridian mürrisch zurück. »Außerdem bin ich im Gegensatz zu dir ein Deserteur und kann gar 
     nicht mehr in den Kampf ziehen. Also, wenn hier einer von uns ein Verräter an seinem Land ist, dann doch wohl du!«
  


  
    Der Einsame erwiderte nichts, musste aber zugeben, dass die Worte des Fremden seinen Stolz trafen. Aber: Musste er sich wirklich vor einem Fahnenflüchtigen schämen?
  


  
    »Was sind das hier für Wesen?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Ich an deiner Stelle würde nicht fragen, ›was‹ die sind«, sagte Viridian, bei dem immer noch Zorn in der Stimme mitschwang. »Vergiss nicht, du bist immer noch ihr, oder besser gesagt: unser Gefangener. Sie sind das edle und uralte Volk der Droqq.«
  


  
    »Uralt, das mag angehen«, sagte der Einsame. »Edel würde ich sie wirklich nicht nennen. Sie sind doch nicht mehr als Wilde.«
  


  
    »Ich habe dir ja gesagt: du solltest nicht schlecht von ihnen reden, solange du hier gefangen bist... Hier nehmen Gefangene meistens ein schlimmes Ende.«
  


  
    »Was für ein schlimmes Ende meinst du?«, fragte der Einsame und versuchte, beiläufig zu klingen.
  


  
    Viridian setzte sich auf den Hocker und schlug die Beine übereinander. »Sie sind Jäger«, erklärte er mit einem bösen Lächeln. Tja, und für sie bist du nun mal, na ja, Jagdbeute.«
  


  
    Der Einsame nickte. »Die lebend verzehrt wird?«
  


  
    »Nein, nicht lebend«, verbesserte ihn Viridian. »So wild sind sie wirklich nicht. Aber mit dem Rest liegst du leider völlig richtig.«
  


  
    »Und du würdest nichts tun, um das zu verhindern?«, fragte der Einsame scheinbar gelassen. »Du bist doch schließlich ein Gott oder so etwas in der Art?«
  


  
    »Das kommt darauf an«, meinte Viridian und grinste wieder breit. »Wer weiß das schon.«
  


  
    »In Ordnung, ich habe verstanden, ich werde schon allein damit fertig.« Der Einsame warf ihm einen zornigen Blick zu. »Ich werde dich umbringen und dann gehen. Aber dafür muss ich mir mein Schwert zurückholen.«
  


  
    »Das willst du doch nicht wirklich tun!« rief Viridian aus. »Mardyan! Warte!«
  


  
    Der Einsame, der schon an der Tür stand, drehte sich um. »Ruf mich nie wieder bei diesem Namen!« sagte er leise. »Nie mehr, hast du verstanden?«
  


  
    »So ganz ohne Waffen gehst du nirgendwo hin!«, rief Viridian. »Du verstehst es immer noch nicht, du armer Irrer! Sie sind zahlreicher als du und sie sind bewaffnet. Sie werden dich erschlagen wie ein Tier.«
  


  
    Der Einsame starrte ihn mit glühendem Blick an. »Und was kümmert mich das? Ich bin kein erbärmlicher Feigling wie du! Ich sterbe lieber in Ehren, als dass ich hier weiterlebe und mich von der Gnade eines Verräterhundes abhängig mache, der sich für einen Gott hält!«
  


  
    »Ich bin kein Verräter«, zischte Viridian. »Auch ich habe meinen Stolz!«
  


  
    »Den du allerdings sehr gut versteckst, wenn du es genau wissen willst«, gab der Einsame zurück. »Du bist hier, schlägst dir deinen Bauch voll und lässt dich von verwilderten Wesen bedienen, die dich für ihren Erretter halten. Statt einem von deinem Volk zu Hilfe zu eilen, erlaubst du dir, mit Leben und Tod deine Scherze zu treiben. Wenn ich dir von dem Leid da draußen erzähle, nennst du mich einen Verräter, obwohl du nicht einmal einen Bruchteil meiner Beweggründe kennst, und aus Angst vor einer Strafe lässt du die Verteidigung deines Landes im Stich. Und du wagst es, mich wahnsinnig zu nennen, weil ich lieber als Mann sterben will, statt mich von deiner Gnade abhängig zu machen? Nun sag mir, du feige Memme, wo bleibt bei all dem deine Ehre?«
  


  
    Viridian starrte ihm in die Augen. Auf einmal wirkte er furchtbar ernst. Er ging in eine Ecke des Raumes, schob einen Kissenstapel beiseite und zog ein langes Schwert mit glänzender Klinge hervor. Dann kam er wieder zum Einsamen zurück und hielt sie 
     ihm hin. Das war die Waffe, die ihm vor gar nicht so langer Zeit Slyman gegeben hatte.
  


  
    »Hier, das ist meine Ehre«, sagte er. »Nimm die Waffe, sie gehört dir. Erhebe sie gegen mich, wenn du willst, oder später auf der Flucht, wenn du das versuchen möchtest. Ich bitte dich nur, niemanden damit hinterrücks zu erschlagen, denn dieser Tote würde dann mein Gewissen belasten. Und ich sage dir auch, wenn du mich zum Kampf fordern möchtest: Ich bin bereit und stelle mich dir Mann gegen Mann. Und ich werde mein Leben verteidigen.«
  


  
    Der Einsame nahm das Schwert, stecke es sich aber in den Gürtel. Dann ging er auf Viridian zu und reichte ihm die Hand. »Ich pflege mein Schwert nicht gegen Leute aus meinem Volk zu erheben«, sagte er. »Und nun erkenne ich deine Ehre. Ich möchte dein Freund sein, nicht dein Gegner. Du kannst auf mich zählen, wenn du Hilfe benötigst. Und ich erwarte dasselbe von dir.«
  


  
    Nach einem kleinen Zögern ergriff Viridian die ausgestreckte Hand. »Das Gleiche gilt für mich.« Dann fügte er hinzu: »Ich hatte schon gefürchtet, ich müsste gegen dich kämpfen. Ich habe noch nie das Blut eines Ewigen vergossen und ich möchte auch nicht dazu gezwungen sein.«
  


  
    Der Einsame zog seine Hand wieder zurück, genau wie Viridian. Doch dabei verrutschte dem der schwarze Umhang und auch sein Hemd, wodurch ein wenig von der Brust zu sehen war. Der Einsame wich zurück.Viridian trug am Hals einen rotgoldenen Anhänger, der genauso aussah wie der, den der Einsame Slyman vor ein paar Tagen geschenkt hatte. Aber alle anderen Anhänger waren doch verloren gegangen, als ihre Träger ihr Leben ausgehaucht hatten, oder waren zerstört worden! Dass Viridian nun einen der Anhänger um den Hals trug, konnte nur eines bedeuten: Er war am Mord an einem der Ersten beteiligt.
  


  
    »Verräter!« schrie der Einsame, zog sein Schwert und fuhr angewidert zurück. »Verräter und Lügner!«
  


  
    Verwirrt wich Viridian ein paar Schritte zurück und griff nun ebenfalls zu seiner Waffe. »Warum?« fragte er und die Stimme versagte ihm fast. »Warum jetzt diese Beschuldigung?«
  


  
    »Du Hund!« Der Einsame schlug ihm mit einem einzigen zornigen Hieb das Schwert aus der Hand. »Du fragst mich noch, warum ich dich beschuldige? Du trägst doch die Beweise deines Verrats am eigenen Leib!« Mit diesen Worten kam er näher und schlug mit der Spitze seines Schwertes gegen den Anhänger an Viridians Hals. »Ehe ich deine Schuld mit Blut sühnen werde«, fuhr er nun fort, »antworte mir auf diese Frage:Wie viel hat man dir geboten, damit du dich verkaufst? Und wem«, nun war er so laut geworden, dass er beinahe brüllte, »wem hast du diesen Schmuck abgenommen? Antworte!«
  


  
    Viridian fuhr fast zärtlich über den Anhänger und schien endlich seine Stimme wiedergefunden zu haben. »Niemandem«, erwiderte er nur, »niemandem!« Und wieder irrst du dich, wenn du mich einen Verräter schimpfst. Ich würde es niemals wagen, mich so sehr in den Dienst des Feindes zu stellen, und wenn ich jemals treu zu jemandem gestanden habe, so war das der König der Ewigen! Etwas so Heiliges hätte ich nie gewaltsam an mich gebracht.Vielleicht hätte ich es ja nicht tun sollen, aber ich habe diese Kette von dem noch warmen Leichnam meines Vaters genommen, um wenigstens ein Andenken an ihn zu haben. Und seit damals hat den Anhänger niemand außer mir berührt.«
  


  
    Der Einsame atmete tief. Doch er senkte sein Schwert nicht, sondern zielte damit immer noch auf Viridians Kehle, und als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme genauso hart wie vorher: »Beweise mir, dass du die Wahrheit sprichst. Wer war dein Vater?«
  


  
    Ein trauriges Lächeln erschien auf Viridians Gesicht und er flüsterte: »Mein Vater, ach, mein Vater. Es ist bald sechstausend Jahre her, dass mich niemand mehr nach ihm gefragt hat.«
  


  
    »Wer war er?«, wiederholte der Einsame. Er würde sich bestimmt
     nicht erweichen lassen. Nicht von einem, der höchstwahrscheinlich an dem Mord an einem der Ersten beteiligt war.
  


  
    »Mein Vater«, antwortete Viridian, und in seiner Stimme schwang plötzlich Stolz mit, »war einer der Ersten. Albatar Drachenflügel, um genau zu sein. Er war der Erste, der einen Drachen zähmte und auf ihm ritt, und vielleicht konnte ich deshalb eines von diesen Untieren ganz allein erschlagen, weil ich schon von klein auf mit ihnen vertraut war. Mein Mutter hieß Livadrien. Ich hatte auch eine kleine Schwester, Elthria. Ich bin am Tag der Schlacht von Armanhal desertiert: Es war das letzte Mal, dass ein Drache im Heer der Ewigen kämpfte. Dieser Drache war ein schönes Tier, mein Vater hatte ihn gezähmt, und er wurde getötet, als er mich und die Leiche meines Vater beschützte.«
  


  
    Wortlos starrte der Einsame ihn an. Alles passte zusammen: der ruhmreiche Tod seine Bruders Albatar, die Geschichte mit dem Drachen, der Name von Frau und Tochter. Und tatsächlich war Albatars ältester Sohn, der damals erst fünfhundertundsechs Jahre alt war, bei eben jener Schlacht von Armanhal verschollen. Man hatte vermutet, dass die Schwarzen Truppen sich der Leiche bemächtigt und auch den armen Jungen entführt hätten. Aber ja, er erinnerte sich genau daran. Er selbst hatte danach ein Blutbad unter den Feinden angerichtet, rasend vor Zorn und Schmerz über den Verlust seines Bruders und seines Neffen, den er geliebt hatte. Also Viridian … Nein, er konnte sich kaum vorstellen, dass er und der junge Sohn Albatars ein und derselbe sein konnten. Und falls das wirklich so war, hatte er sich sehr verändert. Albatars Frau und Tochter wurden Jahre später in jenem Hinterhalt getötet, bei dem auch Laila und seine eigenen Kindern ihr Leben gelassen hatten. Ja, es gab keinen Zweifel: Alles passte zusammen. Doch der Einsame hielt immer noch sein Schwert auf Viridian gerichtet. Etwas fehlte noch.
  


  
    »Wenn du wirklich Albatars Sohn sein willst«, befahl er, »dann sag mir deinen wahren Namen.«
  


  
    Viridian seufzte und fuhr sich mit der Zunge über die Oberlippe. Man konnte die Spannung fast mit Händen greifen.
  


  
    »Mein wahrer Name«, flüsterte Viridian, »lautet Eilgrid: Sternenkind. Denn ich wurde unter dem Abendstern geboren.«
  


  
    Nun folgte ein endlos scheinender Moment des Schweigens. Die stolzen Augen des Einsamen starrten in die von Viridian. Würde er ihm Glauben schenken? Würde er sein Schwert senken oder würde er zuschlagen? Mit einem kleinen Hieb hätte er Viridian die Kehle durchschneiden und ihm damit den Tod bringen können.
  


  
    Doch dann senkte der Einsame langsam seinen Arm, ließ das Schwert mit einem Klirren zu Boden fallen und schloss Viridan wortlos in die Arme, eine Geste, in der Zärtlichkeit und Verzweiflung zugleich lag. Erst nach längerer Zeit ließ er ihn wieder los und betrachtete ihn gerührt, während ein väterliches Lächeln seine Lippen umspielte.
  


  
    »Ich hätte dich nicht wiedererkannt, selbst wenn du es mir gleich gesagt hättest«, sagte er. »Du hast dich so stark verändert, dass nicht einmal dein Vater dich wiedererkannt hätte. Ich erinnere mich nur allzu gut an dich und an ihn! Aber kann es wirklich sein, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst? Sicher, es ist viel Zeit ins Land gegangen, aber mein Name müsste dir doch etwas sagen. Ich war der Bruder deines Vaters und sein Freund. Und ich war der Vater von Dormion, der wiederum dein Freund war, und von Thelnix, die du zur Frau nehmen wolltest.«
  


  
    In Viridians Auge glitzterte eine Träne. »Thelnix«, flüsterte er. »Ihr seid … Aber ja. Jetzt erinnere ich mich, ich erinnere mich an alles.Thelnix! Sie war die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Nur ihretwegen würde ich zurückgehen. Ich bitte dich, sag mir, dass es ihr gut geht, dass sie lebt und dass sie auch ohne mich glücklich ist.«
  


  
    Der Einsame senkte stumm seinen Kopf und antwortete dann: »Sie ist tot. Sie starb, weil ich einen Moment lang unaufmerksam 
     war. Und mit ihr ihre Mutter, deine Mutter und deine Schwester. Und mit ihnen der Mann, der ich einst war«, fügte er hinzu.
  


  
    Viridian ergriff die große, starke Hand des Einsamen und hielt sie fest in seinen weißen und schlanken Händen. »Wir sind Blutsverwandte«, sagte er feierlich. »Und Brüder im Unglück. Und nun, da wir uns wiedergefunden haben, möchte ich, dass nichts uns jemals wieder trennt. Gemeinsam werden wir in diesem Krieg nun Rache üben, für all die Männer und Frauen und Kinder, die wir verloren haben. Das Blut unserer Lieben gegen das unserer Feinde!«
  


  
    Der Einsame blieb einige Zeit mit gesenktem Kopf stehen. Schließlich hob er den Blick und in seinen violetten Augen brannte ein neues Feuer.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Sie werden für alles bezahlen. Für all das Blut. Bis zum letzten Tropfen.«
  


  
    

  


  
    Die Sonne stand wieder hoch in der Einöde und brannte heiß herab. Der Schatten eines jämmerlichen verdorrten und kahlen Baumes bot nur unzureichend Schutz. Slyman war über die dünnen Seiten seines Buches gebeugt und las die zierliche Runenschrift. Er las, um sich die Zeit zu vertreiben, um nicht über die Hitze nachzugrübeln und vor allem, um sich von seinem unerträglichen Durst abzulenken. Hier draußen gab es kein Wasser, seine Trinkflasche war so gut wie leer und er konnte nicht mehr so viel trinken, wie er wollte. Und dann diese schrecklichen schlaflosen Nächte! Das Ende seiner Reise war immer noch nicht abzusehen.
  


  
    Zum Glück hatte er dieses Buch. Das Buch mit den alten Heldenepen, das man ihm in der Letzten Stadt geschenkt hatte, erwies sich in diesen trostlosen Momenten als Segen. Er öffnete es, las die erhabenen Worte der Ewigen Vers für Vers, oft auch laut. Einige dieser Gesänge hatte er schon vom Einsamen gehört, der sie auf langen Märschen gedankenversunken rezitiert hatte, doch 
     die meisten waren ihm unbekannt. In den Heldengesängen ging es vor allem um Liebe und Kampf, Magie und Prophezeiungen, die Abenteuer der Zwanzig zu Anbeginn der Zeiten bis zur Legende von Sire Gandrivald, der blutjung sein Leben für die Rettung des Königreiches geopfert hatte. Dann waren da die Erzählungen von den Geflügelten, den legendären Drachenreitern, die Sagen von den Druiden, die im Dunkel der Zeiten einen Kreis im Norden errichtet und in jeden seiner Steine Prophezeiungen eingeritzt hatten. Die Geschichten faszinierten Slyman so, dass er jedes Zeitgefühl verlor, wenn er sich in seine Fantasien von Abenteuern, Schlachten und Ruhm versenkte. Er träumte vor sich hin, fantasierte wie im Fieberwahn wegen der übergroßen Hitze und stellte sich vor, dass die zarte Hand, die diese Zeilen geschrieben hatte, einer Prinzessin gehörte, die vom Feind gefangen gehalten wurde und die er retten wollte. Und auf dem Weg dorthin musste er unendliche Proben bestehen, ganz wie die Helden, von denen er las. Sein Staunen war groß, wenn er in mancher uralten Prophezeiung tatsächlich vorgefallene Ereignisse wiedererkannte, die der Einsame ihm als als wirkliche Begebenheit geschildert hatte.
  


  
    In Augenblick las er wieder so eine uralte Prophezeiung, die ausführlich das zu beschreiben schien, was gerade geschah. Die Vorzeichen des Krieges entsprachen der Wirklichkeit, der Feind war bis ins Detail geschildert. Manch eine versteckte Andeutung wies sogar auf die Mission der Rebellen hin. Slyman blätterte hektisch in den Seiten. Da musste doch etwas über das Ende des Krieges stehen, irgend eine Andeutung, nur ein einziges Wort! Vielleicht hatte er die richtige Stelle gefunden. Vielleicht. Dieser Jahrtausende alte Text klang so rätselhaft. Er sollte ihn besser aufmerksamer und laut lesen. Also räusperte er sich und begann:

    
      
        Da wird sein ein gewaltiges Blutbad, doch die Erde bebt umsonst: Die schreckliche Horde der Schwarzen Truppen verheert wie ein Sturm das ganze Land.
      


      
        Die Schwerter gezückt, die Reihen geschlossen, kämpfen Verräter und Helden tapfer gegen den Tod;
      


      
        Doch der Feind ist noch stärker als alle Helden und viel Volk wird fallen vor dem Ende.
      


      
        Dann wird geschehn, was geschehn soll, nach Jahren finden sich Vater und Sohn.
      


      
        Der Verlorene und der Verschollene kehren zurück ins Schlachtengetümmel.
      


      
        Der Tod wird kommen auf schwarzen Flügeln, Flammen verdunkeln das Firmament.
      


      
        Der mutige König zieht in die Schlacht und die Finsternis zeigt ihr wahres Gesicht.
      


      
        Der Edle entdeckt seine Herkunft, der Freund wird den Freund verraten.
      


      
        Die letzten Schleier werden sich lösen und enthüllen die innere Flamme.
      


      
        Viele werden fallen und nie wieder auferstehen, doch andere werden sich hoch erheben.
      


      
        Stein wird zerbrechen und in sich zerfallen und weitere Kunde mein Mund nicht mehr weiß.
      

    

  


  
    So endete die Prophezeiung, zumindest, soweit sie im Buch wiedergegeben wurde. Doch Slyman hatte den Eindruck, dass viel von dem, was er gelesen hatte, völlig unklar war. Und eigentlich sah es nach diesen Worten so aus, als würde schließlich der Feind triumphieren.
  


  
    Endlich brannte die Sonne nicht mehr so stark.Verwirrt steckte Slyman das Buch ein und machte sich wieder auf den Weg.
  

  
  


  
    ELF
  


  
    SCRUBB THE LONIOUS VYRKAN, Enkel des Obersten Generals der Schwarzen Truppen Attilis Rubensis Vyrkan und bester Freund des Herrn der Finsternis, lag in einer hin und her schwingenden braunen Hängematte, die mit Haken am Gestänge seines Reisezelts befestigt war. Zwischen seinen Lippen hing das Mundstück einer mit einem entspannenden Kraut gefüllten Wasserpfeife. Ab und zu stieß er ein paar Rauchkringel aus, die kurz in der Luft verharrten, ehe sie sich auflösten und einen angenehm durchdringenden Duft nach Moos zurückließen. Scrubb schaukelte in seiner Hängematte hin und her. Er verabscheute dieses verdammte Nichtstun; außerdem würde es wohl gleich regnen. Und schlechtes Wetter versetzte ihn in besonders üble Laune.
  


  
    Wenn er das Aussehen eines Sterblichen annahm, hatte er schon etwas Beunruhigendes an sich; doch jetzt in seiner wahren Gestalt - der eines Mörderdämons - sah er grauenerregend aus und zutiefst gefährlich. Er war sehr groß und dünn, fast nur Haut und Knochen, seine Gelenke standen kantig hervor und darüber zog sich seine schwarz glänzende glatte Haut. Aus seinen Schultern ragten zwei große schwarze, im Augenblick zusammengefaltete Fledermausflügel heraus, die mit Klauen bewehrt waren. Er hatte auffallend lange Arme und Beine und lange schwielige Hände. Jeder Finger endete in einer metallisch glänzenden, todbringend
     spitzen Kralle, deren Ränder gezackt wie die Zähne eines Sägeblatts waren. Sein lang gestrecktes Gesicht war kantig; er hatte spärliche feuerrote Augenbrauen und eine lange gerade Nase. Die großen Augen mit den katzenhaft senkrechten Pupillen waren zu gelben Schlitzen zusammengezogen, seine Lippen, die sich fest um das Mundstück der Wasserpfeife schlossen, wirkten äußerst schmal, beinahe, als wären sie gar nicht vorhanden. Wenn Scrubb seinen Mund geöffnet hätte, wären seine spitzen Zähne zu sehen gewesen, die an Reißzähne eines Raubtiers erinnerten. Scrubb hatte große, ebenfalls spitze Ohren und die langen flammenroten Haare hingen ihm bis auf die knochigen Schultern.
  


  
    Schnaubend blies er Ringe aus Rauch in die Luft. So ein langweiliger Tag! Sein Großvater, der General, nahm gerade die Parade seiner Truppen ab, zusammen mit Gylion, und deshalb lag Scrubb jetzt hier ganz allein und hatte niemanden, der ihm Gesellschaft leistete. Er konnte noch nicht einmal ihre Gefangene, diese Elbenprinzessin, besuchen, seit Gylion ihm das kategorisch verboten hatte. Seltsam eigentlich. Sonst verbot er ihm nie etwas. Aber seit einiger Zeit war das Verhältnis zwischen ihnen beiden fühlbar angespannter geworden: Scrubb billigte durchaus nicht alles, was Gylion tat, und machte auch keinen Hehl daraus.
  


  
    Da klopfte es am Eingang zu seinem Zelt. »Darf ich eintreten?«, fragte eine Stimme von draußen und benutzte dabei die Allgemeine Sprache. Ein Sterblicher also. »Ist General Vyrkan da?«
  


  
    Scrubb legte seufzend das Mundstück seiner Wasserpfeife hin und richtete sich in der Hängematte auf. »Das kommt darauf an, welchen General Vyrkan Ihr sucht«, antwortete er. Wenn Ihr zu meinem Großvater Attilis wollt, der ist nicht da. Aber ich habe schließlich den gleichen Rang wie er.«
  


  
    »Dann darf ich Euch fragen?«, sagte der andere von draußen und wagte sich immer noch nicht in das Zelt hinein.
  


  
    »Sicher.« Scrubb rang sich ein halbes, doch völlig vergebliches 
     Lächeln ab, da sein Gesprächspartner ihn gar nicht sehen konnte. »Was gibt es für ein Problem?«
  


  
    »Wir haben einen Deserteur erwischt, Herr«, erklärte der Mann verängstigt. »Unser General hat mir befohlen, ich sollte ihn Eurem Großvater bringen, damit der ihn seiner Strafe zuführt.«
  


  
    »Das kann ich auch«, erklärte Scrubb. Und grinste jetzt breit. Also ein Deserteur. Großartig. Er verabscheute diese Leute, alles kleine feige Verräter. Er würde dem Mann schon die Lust aufs Desertieren austreiben.
  


  
    »Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte der Sterbliche kleinlaut.
  


  
    »Schickt ihn mir rein«, ordnete Scrubb knapp an. »Nur einen Moment, damit ich mich herrichten kann.«
  


  
    Das hieß, die Gestalt eines Sterblichen anzunehmen. Nur wenige von ihnen waren in der Lage, den Anblick eines Mörderdämons zu ertragen, ohne bis ins Innerste erschüttert zu werden. Scrubb konzentrierte sich: Eine Wolke goldener Funken hüllte ihn ein, und als sie verflogen, hatte er sich in einen blassen Jungen mit widerspenstigen roten Haaren und beunruhigenden grüngelben Augen verwandelt. Dann ließ er die Knöchel seiner schlanken Finger knacken, lächelte ein wenig und streckte sich entspannt in seiner Hängematte aus. Er klaubte eine orangefarbene Decke vom Boden auf und bedeckte sich damit. Diese Sterblichen waren wirklich komisch! Der Anblick eines nackten Mannes brachte sie fast noch mehr durcheinander als der eines blutgierigen, angriffslustigen Mörderdämons. Berücksichtigte man noch, dass Scrubb wie alle seines Volkes von klein auf daran gewöhnt war, nackt herumzulaufen, konnte er das wirklich nicht verstehen.
  


  
    Die Zeltplane wurde mit einem Rascheln ein wenig beiseitegeschoben. »Ist es erlaubt?«, fragte eine unsicher klingende Männerstimme von draußen. Die Stimme eines Sterblichen. Ihrem Klang nach zu urteilen, musste der noch recht jung, schätzungsweise knapp über zwanzig sein.
  


  
    Scrubb setzte sich auf. »Los, komm schon herein«, sagte er, und sein Lächeln dazu wirkte nicht sehr beruhigend.
  


  
    Der Eingang zum Zelt öffnete sich vollständig. Ein junger, rot gekleideter Sterblicher erschien und zog nervös die Plane wieder hinter sich zu. Wie Scrubb vermutet hatte, war er etwa zwanzig oder knapp darüber, und man konnte ihm ansehen, dass er sich in seiner Haut überhaupt nicht wohl fühlte. »General Vyrkan?«, fragte er leise.
  


  
    »General Vyrkan der Zweite, um genau zu sein«, berichtigte ihn Scrubb. »Ich bin Scrubb Thelonious Vyrkan, Enkel von Attilis Rubensis Vyrkan. Aber glaube jetzt nicht, du kämst bei mir besser davon als bei meinem Großvater.«
  


  
    Hatte bei der Nachricht, dass Scrubb nicht der gefürchtete General Vyrkan sei, ein Funken Erleichterung das Gesicht des Jungen erhellt, verdunkelte es sich sofort wieder. Scrubb beugte sich vor, um mehr von dem Sterblichen zu sehen, wobei er darauf achtete, dass seine Decke nicht herunterrutschte. Er konnte sich gut vorstellen, was dann wieder los war. Schließlich hatte er ja einen dieser unbegreiflichen Sterblichen vor sich.
  


  
    Ein gut aussehender junger Mann, schlank und anmutig, etwa einen Meter fünfundsiebzig groß und drahtig. Er hatte die typisch helle Hautfarbe seines Volkes und die glatten zerzausten Haare fielen ihm in rabenschwarzen und silbernen Strähnen bis zur Taille. Seine grauen Augen waren hellwach, die Nase war gerade und er hatte volle Lippen. Der Jüngling trug elegante Reisekleidung aus kostbarem rotem Brokat mit fein gewebtem goldenen Kragen und Manschetten. Um die Stirn trug er ein feines Golddiadem mit einem blutroten Stein und in den Ohren zierliche Ringe aus Kristall. Schon seiner Haltung konnte man entnehmen, dass er kein einfacher Soldat war. Er musste ein Edelmann sein, eine wichtige Persönlichkeit.
  


  
    »Du bist irgendein hohes Tier, was?«, sprach ihn Scrubb an. »Name und Rang.«
  


  
    »Tyke von Mirnar, Herr«, antwortete der junge Mann und nahm Haltung an. »Einfacher Soldat Tyke von Mirnar.«
  


  
    »Rührt Euch, einfacher Soldat«, befahl ihm Scrubb gelassen. Also war der Jüngling ein Mirnar. Aber sicher, er trug ja das königliche Siegel am Finger. Das hätte ihm eigentlich früher auffallen müssen. Doch der König dort konnte noch keine so erwachsenen Söhne haben. Es musste sein jüngerer Bruder sein.
  


  
    »Bist du zufällig das hochwohlgeschätzte Brüderchen von Seiner Majestät, dem König des Nebelreichs?«, fragte Scrubb.
  


  
    Tyke nickte. »Jawohl, Herr.Aber wohlgeschätzt würde ich nicht gerade sagen. Mein Bruder wollte mir ans Leben.«
  


  
    »War er wütend auf dich, weil du desertieren wolltest?« Die Antwort war absehbar. Jeder wusste schließlich, dass mit dem König überhaupt nicht zu spaßen war.
  


  
    »Deswegen und wegen noch ein paar anderer Dinge«, erklärte Tyke. »Ich glaube, dass er mich einfach vom Grunde seines Herzens hasst.«
  


  
    »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Scrubb. Er hatte kein Interesse daran, seine Nase in die verzwickten Beziehungen der königlichen Familie zu stecken. »Also leugnest du nicht, dass du desertiert bist?«
  


  
    »Ja, Herr«, bestätigte Tyke, doch er fand nicht den Mut, Scrubb dabei in die Augen zu sehen. »Also, ich meine natürlich, nein, Herr. Ich leugne es nicht. Ich habe es zumindest versucht. Man hat mich sofort gefasst.«
  


  
    »Du weißt, dass du dich damit schwer gegen jedes geschriebene und ungeschriebene Gesetz vergangen hast?«
  


  
    »Ja, Herr. Das weiß ich.« Tyke hielt weiter den Blick auf seine Füße gesenkt. »Und ich erwarte keine geringere Strafe, nur weil ich von edlem Geblüt bin.«
  


  
    »Ach, wie tapfer«, sagte Scrubb und seufzte. »Na, dann gib mir mal eine Rechtfertigung für dein Handeln.«
  


  
    »Wie bitte?« Tyke schaute verwundert auf.
  


  
    »Du sollst mir erklären, warum du desertiert bist«, fuhr Scrubb ihn an.
  


  
    »Weil mir dieser Krieg nicht gefällt«, antwortete der junge Mann, und auf einmal klang seine Stimme sicherer. »Und zwar ganz und gar nicht.«
  


  
    »Mir gefällt er auch nicht, aber es gibt Pflichten, die man erfüllen muss«, sagte Scrubb.
  


  
    »Und außerdem, weil ich kein Verräter bin«, fuhr Tyke fort und hörte sich jetzt noch überzeugter an.
  


  
    Scrubb unterdrückte ein Kichern. ›Weil ich kein Verräter bin.‹ Der war wirklich gut! Wirklich eine tolle Entschuldigung, eine der besten, die er je gehört hatte. »Verzeih mir bitte: Kommt es deiner Meinung nach etwa keinem Verrat gleich, wenn man desertiert?
  


  
    »Nein, Herr«, erwiderte Tyke. »Das heißt, eigentlich schon, Herr, aber ich bin desertiert, weil ich einen viel schlimmeren Verrat begangen hätte, wenn ich geblieben wäre.«
  


  
    »Halt, still, ich kann dir nicht folgen«, sagte Scrubb. »Was für einen Verrat hättest du denn begangen, wenn du hiergeblieben wärst?«
  


  
    »Verrat an dem Bündnis«, erklärte Tyke, als wäre das das Natürlichste auf der Welt. »An dem Bündnis mit den Ewigen.Was vorsah, dass wir ihnen hilfreich zur Seite stehen, wenn sie sich verteidigen müssen. Und nicht, dass wir sie angreifen.«
  


  
    »Stimmt.« Scrubb nickte. Daran hatte er nicht gedacht. Tatsächlich hatte wohl keiner mehr daran gedacht. »Du hast Glück«, setzte er hinzu.
  


  
    »Warum?« Einen Augenblick lang erhellte so etwas wie ein Lächeln das Gesicht des jungen Sterblichen.
  


  
    »Die übliche Strafe für einen Deserteur ist der Tod oder lebenslange Kerkerhaft«, erklärte ihm Scrubb. »Wäre mein Großvater hier, hätte er dich bestimmt schon dem Scharfrichter übergeben, noch bevor du ihm deinen Namen hättest nennen können.
  


  
    Zum Glück für dich bist du an mich geraten. Du hast Mut, mein Kleiner, und ich habe eine Schwäche für mutige Männer. Diesmal lass ich es dir noch einmal durchgehen. Fünfzig Peitschenhiebe, außerdem wirst du einen Mond lang die Latrinen putzen. Das ist eine sehr leichte Strafe, aber glaube ja nicht, dass ich dich wegen deiner Herkunft bevorzuge!«
  


  
    »Schon verstanden, Herr.« Tyke nickte eifrig.
  


  
    »Nein, wir haben uns überhaupt nicht verstanden«, schnaubte Scrubb. »Glaubst du, ich weiß nicht, wie ihr Sterblichen seid? Jeder andere an deiner Stelle, der hier noch mit dem Kopf auf den Schultern rausginge, würde sofort zu seinen kleinen Freunden rennen, um ihnen zu erzählen, dass er jetzt der Günstling von General Vyrkan ist.Versuch das nicht einmal!« Er presste die Lippen zusammen. »Sollte mir zu Ohren kommen, dass du das auch nur versucht hast, dann reiße ich dir mit diesen Händen die Eingeweide aus dem Leib und gebe sie dir zu fressen. Ist das klar?«
  


  
    Tyke schluckte. »Glasklar, würde ich sagen, Herr.«
  


  
    »Hoffentlich. Und jetzt verschwinde. Hol dir deine fünfzig Peitschenhiebe ab. Und versuche es nie wieder.«
  


  
    »Nie wieder«, wiederholte Tyke. »Jawohl, Herr.« Und dann verließ er Hals über Kopf das Zelt.
  


  
    

  


  
    Slyman war bis zum Umfallen erschöpft, als er den Rand der Ödnis erreichte. Schon seit einigen Meilen hatte allmählich eine kümmerliche Vegetation aus Disteln und dornigem Unkraut den Boden bedeckt. Und nun breitete sie sich zu einer Ebene mit gewundenen Büschen und Bäumchen aus, die sich fast schon als Wald aus niedrigstämmigen Bäumen bezeichnen ließ. Plötzlich entdeckte Slyman das Schild. Es bestand aus altem, termitenzerfressenem Holz und war so eingestaubt, dass Slyman allein bei seinem Anblick husten musste.Verblasste, ehemals schwarze Runen schlängelten sich wie Würmer über das Holz. Slyman blies den Staub fort und las angestrengt:

    
      

      
        Oh Fremdling, du hast den Rand der Ödnis erreicht.Vor dir liegt nun der Wald ohne Wiederkehr. Zwei Meilen entfernt von hier findest du den Fluss Schwarzwasser. Endlose Gefahren erwarten dich dort.Tritt ihnen keinesfalls allein entgegen oder du gehst in den sicheren Tod.
      

    

  


  
    Der Text auf dem Schild klang nicht gerade sehr beruhigend. Wenigstens war es zum nächsten Fluss nicht mehr so weit.Vor zwei Tagen hatte er seine Wasservorräte aufgebraucht und kam nun um vor Durst. Außerdem war er völlig verdreckt und wollte sich waschen. Slyman hatte den Wald ohne Wiederkehr schon einmal mit dem Einsamen durchquert. Aber jetzt sollte er ganz allein dort hinein. Diese Idee begeisterte Slyman nicht gerade. Zumindest erinnerte er sich daran, dass der Einsame ihm gesagt hatte, das Wasser des Flusses sei trinkbar.Wenn er den Fluss überhaupt lebend erreichte.
  


  
    Slyman strich zärtlich über den goldenen Anhänger, den er um den Hals trug, und dankte dem Einsamen in Gedanken. Ohne dessen wertvolle Ratschläge würde er wohl längst den verblichenen Skeletten Gesellschaft leisten, die die ausgedörrte Landschaft der Ödnis zierten. Stattdessen hatte er überlebt, und das erstaunlich gut. Na ja, seit zwei Tagen hatte er nichts getrunken, er war von Kopf bis Fuß schmutzig und hatte sogar Flöhe, aber das war alles zu verschmerzen. Er war noch stark genug, um den Fluss Schwarzwasser vor dem Abend zu erreichen. Nach Meilen über Meilen in der Ödnis erschienen ihm zwei Meilen durch einen Wald wie eine Kleinigkeit.
  


  
    »Unterschätze nie die Schwierigkeiten, die noch vor dir liegen«, hörte er sogleich die Stimme des Einsamen in seinem Kopf. Zwei Meilen schienen vielleicht eine Kleinigkeit zu sein, doch das waren sie keineswegs. Es gab einen Grund, warum diese Gegend hier der Wald ohne Wiederkehr hieß, das durfte er nicht vergessen. Nur gut, dass ihm im passenden Moment immer die Ratschläge des Einsamen einfielen. Als stünde der noch neben 
     ihm und würde jede seiner Bewegungen mit väterlicher Aufmerksamkeit verfolgen und ihn berichtigen, wenn er einen Fehler machte. Natürlich war das nur Slymans eigene Fantasie, doch die war sehr tröstlich.
  


  
    Slyman umklammerte den Anhänger fester. Koste es, was es wolle, er würde seine Mission zu Ende bringen. Der Einsame würde stolz auf ihn sein können. Doch er musste einen Schritt nach dem anderen tun. Er zerquetschte einen Floh, der hinter seinem Ohr herumkrabbelte. Sein nächstes Ziel war es, den Fluss zu erreichen. Die Wasserflaschen zu füllen. Ausgiebig zu baden und sich von diesen ekligen Parasiten zu befreien.
  


  
    Slyman lief an dem Schild vorbei einige Schritte in den niedrigen Wald. Er war nicht sehr dicht, also kam er vorwärts, ohne sich den Weg durch die Zweige hauen zu müssen. Das vermied er, solange es ging. Regel Nummer eins für jemanden, der sich allein in gefährlichen Wäldern befindet: Du sollst keine Bäume beschädigen und die Tiere nicht erschrecken. Die Bewohner des Waldes sind schnell erbost, wenn du ihr Heim angreifst. Er schob einen Zweig beiseite, der ihm den Weg versperrte. Wie in der Ödnis ging er langsam Schritt für Schritt vorwärts und war immer wachsam, alle Sinne gespannt. Er konnte es schaffen. Er würde es schaffen. Was auch immer passieren würde, es konnte nicht schlimmer sein als die Ödnis.
  


  
    Oder doch?
  


  
    Slyman verjagte seine Zweifel. Die Ödnis lag hinter ihm, jetzt hatte er den Wald vor sich. Das war jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um den Mut zu verlieren. Wenn er es schaffen wollte, brauchte er jetzt einen beherzten und wachen Geist. Er durfte sich keinesfalls selbst entmutigen. Und vor allem nicht in der Wachsamkeit nachlassen.
  


  
    »Sei wachsam und verliere nie den Mut. Sei wachsam und verliere nie den Mut. Sei wachsam und verliere nie den Mut«, wiederholte er halblaut vor sich hin, um sich selbst zu überzeugen. 
     »Sei überzeugt von dem, was du tust. Sei überzeugt, dass du es schaffen kannst, dann schaffst du es auch. Sei wachsam und verliere nie den Mut.« Eins nach dem anderen. Er musste es schaffen. Und das konnte er auch.
  


  
    Trotzdem war er kurz davor, ohnmächtig zu werden, als er den Fluss erreichte. Der wurde nicht etwa so genannt, weil sein Wasser trüb war, nein, im Gegenteil, es war vollkommen klar und sauber. Der Name kam von den Steinen in seinem Bett, kleinen schwarz glänzenden Kieseln aus Vulkangestein. Und gerade weil das Wasser so klar war, wirkte es von fern, als wäre der Fluss schwarz. Er führte viel Wasser mit sich, also musste es vor Kurzem geregnet haben. Slyman konnte das nicht mit Bestimmtheit wissen, denn er kam aus der Ödnis und dort regnete es nie. Doch hier im Wald fand er überall Anzeichen dafür, dass ein Platzregen niedergegangen war. Die Blüten hatten die Feuchtigkeit aufgenommen und bogen sich unter ihrem Gewicht auf den Stängeln. Und das Wasser hatte alle natürlichen Vertiefungen im Erdreich gefüllt. Außerdem war der Fluss stark angeschwollen. Slyman hatte sich aus Vorsicht gehütet, aus den Pfützen auf dem Weg zu trinken, doch am Fluss würde er seinen Durst nun unbesorgt stillen können. Natürlich wusste man nie, welches Wesen hinter einem lauerte und einen töten wollte. Er legte den Reisesack ab und bückte sich, um zu trinken. Er trank, bis er keinen Tropfen mehr runterbekam. Das Wasser war eiskalt. Gleich fühlte er sich erfrischt. Endlich, dachte er erleichtert. Nach all der Zeit hatte er beinahe vergessen, wie gut frisches Wasser schmecken konnte. Als er fertig war, füllte er seine beiden Flaschen. In diesem Wald schien es zwar ausreichend Wasser zu geben, doch man konnte nie wissen …
  


  
    Slyman schaute sich um. Liebend gern hätte er sich ausgiebig gesäubert und sich von den Flöhen befreit, aber dafür hätte er sich ausziehen und alle seine Sachen unbewacht am Ufer liegen lassen müssen. Das bedeutete ein großes Risiko, da sich überall hier 
     Feinde verbergen konnten, die nur auf einen falschen Schritt von ihm lauerten. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Er konnte den Dreck nicht länger ertragen. Zunächst schaute er sich um, ob irgendwelche feindlichen Wesen auf der Lauer lagen. Er sah niemand. Dann setzte er sich ans Flussufer, zog Stiefel und Strümpfe aus und legte sie neben sich. Das Wasser war eiskalt, aber er hätte sich auch hineingestürzt, wenn es kochend heiß gewesen wäre. Dann zog er sich das Hemd aus und legte es neben die Stiefel. Jetzt fehlten nur noch sein Reiseumhang und die Hose. Und der breite Waffengurt mit dem Dolch und seinem Schwert.
  


  
    Das eigentliche Problem war dieser Gurt. Sobald er ihn abnahm, würde er unbewaffnet und jedem möglichen heimtückischen Angriff hilflos ausgeliefert sein. Ein solcher Angriff war sehr ziemlich unwahrscheinlich, aber nicht ganz ausgeschlossen. Die Mächte des Bösen waren bekannt dafür, wie schnell ihnen Nachrichten zugetragen wurden. Es konnte sein, dass sie schon wussten, wer er war und wohin er wollte, und dass sie deshalb jemanden geschickt hatten, um ihn aufzuhalten. Er würde das Schwert in Greifnähe am Ufer zurücklassen. Also los! Wo lag das Problem? Er musste einfach selbstsicherer sein und zu seinen Entscheidungen stehen. Mit einem Seufzer legte er Schwert und Waffengurt ab und ließ sie auf den Boden neben sich fallen. Auf einmal fühlte er sich nackt und verwundbar.
  


  
    Je schneller ich alles erledige, desto besser, dachte er. Dann zog er die Hose aus und sprang ins Wasser.
  


  
    Zu seinem Glück war es an dieser Stelle nicht tief, denn die Strömung zog sehr stark an ihm. Das Wasser war wunderbar und hatte eine belebende Wirkung, wie ein Heilmittel. Er blieb darin, bis er sicher war, dass er alles Ungeziefer los war. Dann kam er zähneklappernd, aber zufrieden heraus. Eigentlich war es doch nicht so schlimm gewesen und jetzt ging es ihm viel besser.Als er draußen war, griff seine Hand nach dem Schwert. Doch da war keins.
  


  
    Es war verschwunden. Genau wie seine Kleider und das Gepäck.
  


  
    Hektisch sah Slyman sich um und hätte sich dabei beinahe die Füße an den spitzen Steinen verletzt.Verdammt! Damit hatte er doch gerechnet. Er hätte nie so unvorsichtig sein dürfen. Jetzt war er waffenlos und auch noch nackt. Er schaute forschend ins Gebüsch, vielleicht hatte ja irgendein Spaßvogel seine Sachen dort versteckt. Ach was, da war nichts zu machen.
  


  
    »He du, Jüngelchen, suchst du vielleicht was?«
  


  
    Slyman drehte sich um und schämte sich sofort für seine Nacktheit. Die Stimme klang so hell wie die eines kleinen Jungen oder eines Gnomen. Der anscheinend Schabernack treiben wollte. Diese Gnome hatten wirklich einen seltsamen Sinn für Humor, das war allgemein bekannt. Ungeschickt bedeckte er sich mit einem belaubten Zweig und sah sich nach dem Dieb um.
  


  
    Aber da war niemand. Und doch hatte er eine Stimme gehört. Der verdammte Kerl versteckte sich wohl vor ihm.
  


  
    »Ich bin direkt vor dir«, sagte das dünne Stimmchen. »Du brauchst bloß hochzugucken, du Holzkopf.«
  


  
    Slyman schaute beleidigt auf. Der Kerl da erlaubte sich, ihn Holzkopf zu nennen, weil er momentan im Vorteil war. Doch sobald er sein Schwert wieder hatte, würde er es diesem Unverschämten schon zeigen! »Komm heraus!«, rief er großtuerisch.
  


  
    »Bin doch längst draußen«, erwiderte die Stimme. »Genau vor dir.«
  


  
    Slyman spähte in die Bäume, diesmal aufmerksamer als vorher, und schließlich entdeckte er ihn.
  


  
    Es war ein Ka-da-lun. Ganz unverkennbar ein Waldgnom. Er saß ganz oben auf einem Ast und beobachtete ihn kichernd. In seinem Schoß lagen Slymans Kleider. Und der Gurt mit dem Schwert hing neben ihm in den Zweigen.
  


  
    »Was tun wir jetzt, wollen wir dich in deiner nackten Schönheit dem ganzen Wald präsentieren?«, fragte der Ka-da-lun.
  


  
    Slyman erhob drohend einen Finger gegen ihn und versuchte, irgendetwas Geistreiches zu sagen. Doch ihm fiel nichts ein. »Gib mir sofort meine Sachen zurück«, versuchte er, den anderen einzuschüchtern, doch er klang nicht sehr überzeugend dabei.
  


  
    Natürlich lachte der Gnom nur. »Warum sollte ich das tun?«
  


  
    Eine gute Frage. Slyman bemühte sich krampfhaft, eine Antwort darauf zu finden. »Wenn du mir meine Sachen nicht zurückgibst, klettere ich auf den Baum und...« Er verstummte. Was dann? »Und dann wirst du schon sehen«, sagte er abschließend.
  


  
    Doch der Gnom lachte noch einmal. Und damit hatte er recht: Dass Slyman seine Drohung wahrmachen würde, war eher unwahrscheinlich. Niemand, der noch einen Funken Verstand hatte, würde nackt diesen Baum hochklettern, außer er wollte sich bei lebendigem Leibe von den roten Ameisen auffressen lassen. Und selbst wenn er oben angekommen wäre, hätte er immer noch keine Waffe, während der Gnom nicht nur Slymans Waffen, sondern auch noch einen Dolch und ein Kurzschwert besaß.
  


  
    »Entschuldige, aber kannst du das wiederholen?«, fragte der Gnom grinsend. »Ich fürchte, dass ich den letzten Teil nicht ganz verstanden habe.« Das Ende seines Satzes ging in Gelächter unter.
  


  
    »Wie heißt du, Gnom?«, fragte Slyman so gebieterisch wie er konnte.
  


  
    Der Gnom wurde schlagartig ernst und setzte sich aufrecht hin. »Ka-da-lun«, sagte er. »Ich bin ein Ka-da-lun. Kein Gnom.«
  


  
    Slyman grinste verstohlen. Gnom klang beleidigend und diese Kerle waren immer so stolz. »Wie heißt du, Gnom?«, wiederholte er.
  


  
    Der presste die Lippen zusammen und warf ihm einen drohenden Blick zu, doch dann sagte er einfach: »Ich heiße Rabba Nix.«
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Rabba Nix«, antwortete der Ka-da-lun. »Rabba Nix. So heiße ich eben. Ich weiß ja, dass ihr Elben dumm seid, aber das ist doch nicht so schwer zu begreifen.«
  


  
    Jetzt war es Slyman, der an einer Beleidigung zu schlucken hatte. »Für dich bin ich immer noch einer von den Ewigen«, erklärte er.
  


  
    »Und für dich bin ich ein Ka-da-lun!«
  


  
    Beide sahen sich einen Augenblick hasserfüllt an, doch dann seufzte Slyman ergeben und sagte: »Na gut, Ka-da-lun.Wenn du unbedingt so genannt werden willst. Komm schon, es reicht jetzt mit diesen dummen Scherzen. Gib mir mein Schwert und meine Kleider zurück.«
  


  
    Rabba Nix kicherte erneut. »Du hast mir noch keinen guten Grund genannt, warum ich das tun sollte.«
  


  
    Slyman schnaubte. »Ich bin unbewaffnet, ohne Gepäck und dazu noch nackt, erinnerst du dich? Was glaubst du wohl, wie groß meine Chancen wären, wenn mich jemand töten wollte?«
  


  
    »Da will dich jemand töten?«, trällerte Rabba Nix spöttisch. »In welche Schwierigkeiten hat sich denn unser armer kleiner wehrloser Elbe gebracht?«
  


  
    Slyman presste die Lippen aufeinander und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Das geht dich gar nichts an!«, platzte er dann heraus.
  


  
    »Schon gut, schon gut.« Rabba Nix schaukelte auf einem Ast. »Du willst also deine Kleider und deinen anderen Kram.«
  


  
    »Und das Schwert«, fügte Slyman eilig hinzu.
  


  
    »Und das Schwert.« Rabba Nix nickte befriedigt. »Das ist eine ganze Menge Kram.Was glaubst du, wie viel ich dafür bekomme, wenn ich ihn verkaufe?«
  


  
    »Bestimmt ganz wenig«, sagte Slyman. Ihm war nicht nach Scherzen zumute. »Und wem willst du das verkaufen?«
  


  
    »Goblins, Sterblichen, irgendwem eben.« Der Ka-da-lun lächelte verbindlich. »Versteh mich nicht falsch, ich stehe auf niemandes
     Seite. Oder auf jedermanns. Solange genügend dabei herausspringt.«
  


  
    »Das tust du also«, schloss Slyman. »Du beraubst Leute und verkaufst ihre Sachen?«
  


  
    »Theoretisch ja«, gab Rabba Nix zu. »Aber eigentlich doch nicht. Hier lässt sich nie jemand bestehlen. Aber ich könnte mit deinem Kram anfangen und sehen, wie sich das Geschäft entwickelt.«
  


  
    »Wag das ja nicht«, zischte Slyman. Er hatte zwar in diesem Moment keine Möglichkeit, den Ka-da-lun daran zu hindern, aber es war einen Versuch wert, ihn einzuschüchtern.
  


  
    »Ich glaube aber schon, dass ich das tun werde«, widersprach ihm Rabba Nix. »Außer...«
  


  
    »Außer was?«
  


  
    »Außer du gibst mir irgendetwas, was mich davon abbringt«, erklärte der Ka-da-lun mit einem breiten Grinsen.
  


  
    »Und was willst du?«, fragte Slyman seufzend. Er konnte wenigstens versuchen, mit ihm zu verhandeln.
  


  
    »Schauen wir mal …« Rabba Nix schien zu überlegen. »Den goldenen Anhänger, den du um den Hals trägst?«
  


  
    »Kommt überhaupt nicht in Frage!«, antwortete Slyman sofort. »Dann bleibe ich lieber unbewaffnet.«
  


  
    »Ach ja?« Rabba Nix kratzte sich nachdenklich am Kopf. Er schien nicht sehr darauf aus zu sein, Slymans Habe zu behalten, sondern eher, sie gegen etwas anderes einzutauschen.
  


  
    »Ich gebe dir meinen Dolch«, schlug ihm Slyman vor. »Und eine Flasche Ambrion.« Beides konnte er entbehren.
  


  
    Rabba Nix drehte Slymans Dolch in den Händen. »Ein hübsches Elbenspielzeug«, erklärte er dann. »Ich habe schon einen, der ist zehnmal besser. Und euer Ambrion interessiert mich nicht. Ist mir zu fein für meine Zunge. Tut mir leid, so kommen wir nicht ins Geschäft.«
  


  
    »Was willst du dann von mir?« Slyman stöhnte entnervt. »Ich sage dir gleich, dass ich nichts von Wert habe.«
  


  
    »Ich will auch nichts von Wert«, sagte Rabba Nix. »Nur etwas ganz Einfaches. Und das kannst du mir sicher geben.«
  


  
    »Und das wäre?«, fragte Slyman hoffnungsvoll.
  


  
    »Nimm mich mit dir«, antwortete der Ka-da-lun. »Wohin auch immer du gehst, lass mich mit dir kommen.«
  


  
    Slyman hätte beinahe laut gelacht. »Das ist völlig unmöglich! Meine Aufgabe ist eine ernste Sache. Und sie ist gefährlich. Wahrscheinlich lande ich mitten im Kriegsgeschehen. Das ist kein Spiel für Gnome.«
  


  
    »Ich bin aber kein Gnom, sondern ein Ka-da-lun«, gab Rabba Nix zurück. »Ein gefährlicher, bewaffneter Ka-da-lun. Mit einem Ka-da-lun als Freund an deiner Seite werden es die Goblins nicht wagen, dir auch nur ein Haar zu krümmen.«
  


  
    Slyman musterte ihn. Er wusste um die sprichwörtliche Unzuverlässigkeit der Gnome, doch Rabba Nix wirkte in diesem Moment richtig ehrlich auf ihn. Und er brauchte dringend seine Kleidung.
  


  
    »Du musst mir nicht einmal sagen, wohin du gehst, wenn du das nicht willst«, sagte Rabba Nix. »Ich folge dir, das ist alles. Wenn du möchtest, trage ich auch dein Gepäck. Ich stehe dir bei, sollte uns jemand angreifen. Und ich halte Wache«, erklärte er seufzend. »Auch die ganze Nacht. Und ich stehe zu meinem Wort. Erwarte nicht, dass ich loyal bin, aber ich bin auch kein Verräter.«
  


  
    Slyman musterte ihn noch einmal gründlich. »Na gut«, sagte er dann. »Komm ruhig mit. Aber merk dir eins, Rabba Nix oder wie du dich nennst.Wir beide sind keine Freunde. Kapiert?«
  


  
    »Keine Sorge«, antwortete Rabba Nix grinsend. »Bevor ich mit einem Elben Freundschaft schließe, heirate ich eher ein Golem-Weibchen.«
  


  
    »Dann sind wir uns also einig?« Slyman lächelte nervös. »Rabba Nix? Also gib mir meine Kleider.«
  


  
    Als der Abend hereinbrach, hatten sie den Fluss hinter sich gelassen und einen Platz gefunden, an dem sie die Nacht verbringen würden. Rabba Nix hatte trockene Zweige gesammelt und Feuer gemacht und Slyman hatte einige Zwieback-Stücke darüber geröstet, die dem Ka-da-lun sehr gut geschmeckt hatten. Nun saßen beide um das Feuer und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.
  


  
    Slyman betrachtete seinen neuen Weggefährten. Der Einsame hatte ihm oft von Gnomen erzählt, doch er hatte noch nie selbst einen gesehen und Rabba Nix schien ein seltsames kleines Wesen zu sein. Er hatte leuchtend grüne Haut, ein schmales, jugendliches Gesicht und große, spitz zulaufende Ohren. Die dunkelbraunen Augen schauten lebendig und gewitzt. Seine spitze Nase zeigte ein wenig nach oben und auf seinen Lippen lag ständig ein Lächeln. Insgesamt wirkte er intelligent, aber auch frech - genauso, wie sich Slyman einen Gnom vorgestellt hatte. Dann fiel sein Blick auf Rabba Nix’ Haare. Sie waren leuchtend orange, schulterlang und glatt, aber ziemlich zerzaust. Einen Teil davon hatte er im Nacken mit einer feingearbeiteten Hornhaarspange zusammengenommen. Seine Beine waren eher lang und wirkten flink. Er war nicht größer als einen Meter fünfzig, hatte einen schlanken, drahtigen Körper.
  


  
    Rabba Nix’ Kleidung war einzigartig. Er trug einen Umhang aus dicker dunkler Wolle, der im Nacken weiter ausgeschnitten war als vorn am Hals, dazu ein sehr kurzes grünes Röckchen mit rotem Saum. Die Beine steckten in glänzenden Stiefeln aus dunklem Leder, die über die Knie reichten und mit roten Wolltroddeln verziert waren - genau wie seine Armreifen an den Handgelenken. Um den Hals trug Rabba Nix eine Kette, deren kleine Schellen bei jedem Schritt klingelten und deren Klang - so erklärte er - das Unglück von ihm abwenden sollte. Durch den Rückenausschnitt konnte man eine Tätowierung in Form einer Lilie auf dem linken Schulterblatt sehen, und als er sich hingehockt
     hatte, waren Slyman zwei lange, parallel verlaufende Narben an den Innenseiten der Oberschenkel aufgefallen, die sich von der Leiste bis in die Kniekehle zogen. Slyman wusste zwar, dass Tätowierungen unter den Gnomen sehr verbreitet waren und dass sie als Zeichen von Männlichkeit galten, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie der Ka-da-lun sich die Narben zugezogen hatte, und deshalb hatte er ihn danach gefragt.
  


  
    »Das ist ein Initiationsritus.« Rabba Nix hatte geschnaubt und dabei das Gesicht verzogen. »Ich erinnere mich genau, wie weh das getan hat. Das ist drei Jahre her. Bei uns ist das so: Wenn du dreißig und damit erwachsen wirst, gibt es ein Initiationsfest und dann macht man zwei Schnitte mit einem geweihten Dolch, und zwar genau dort, wo die Narben geblieben sind. Diesen Dolch trägst du dann dein Leben lang als Waffe. Ich habe ihn hier.« Er hatte ihn mit drei elastischen Bändern aus Tierdarm an seinem Unterarm festgemacht.
  


  
    Sein Kurzschwert mit dem Griff aus geschnitztem Horn trug er in seinem Röckchen. Er hatte Slyman zwei Ösen im Innenfutter gezeigt, in die er die Klinge steckte.
  


  
    »Wie schaffst du es, die Waffe zu ziehen, ohne dir wehzutun?«, fragte Slyman erstaunt.
  


  
    »So«, antwortete der Ka-da-lun und zog das Kurzschwert mit einer blitzschnellen Bewegung.
  


  
    Slyman verschlug es die Sprache. Er hätte das nie geschafft, ohne sich dabei den unteren Rücken zu verletzen. »Ziemlich unglaublich«, sagte er bewundernd.
  


  
    »Das ist doch ganz normal«, meinte Rabba Nix schnippisch. »Euch Elben erscheint alles immer gleich unmöglich, nur weil ihr es nicht könnt.«
  


  
    »Ich bin kein Elb, sondern ein Ewiger«, rief Slyman empört und damit hatte ihr Gespräch geendet.
  


  
    »Was gibt es da zu glotzen? Hast du noch nie einen Ka-da-lun gesehen?«, fuhr ihn Rabba Nix jetzt an und schürte das Feuer. 
     »Du siehst mich schon den ganzen Abend mit dieser krankhaften Neugier an. Ich bin ein ganz normaler Ka-da-lun.«
  


  
    »Entschuldige.« Slyman sah verlegen zu Boden. »Nein, ich habe tatsächlich noch nie einen Ka-da-lun gesehen. Außer in Büchern.«
  


  
    »Ich habe nichts mit diesen geschniegelten Kerlen aus den Büchern von euch Elben zu tun«, erklärte Rabba Nix. »Ich bin weder ein Püppchen für Kinder noch so ein netter Spaßmacher mit spitzen Ohren. Ich bin ein intelligentes Wesen, unbarmherzig, schlau und gefährlich. Aber du siehst auch nicht gerade wie die Eben in den Büchern aus. Das sind kräftige, harte Kerle mit einem Haufen Muskeln. Entschuldige, aber im Vergleich dazu wirkst du etwas schwach auf der Brust.«
  


  
    Slyman zuckte mit den Schultern. »Ich bin gerade erst dreihundert Jahre alt geworden, also noch ein Junge. Und ich bin auch kein Krieger, obwohl ich es gern wäre. Du solltest mal den Einsamen sehen.« Er lächelte. »Wenn du mir weiterfolgst, wirst du ihm früher oder später begegnen.«
  


  
    Rabba Nix machte plötzlich ein finsteres Gesicht. »Natürlich werde ich dir folgen«, brummte er. »Auch weil es niemanden sonst gibt, dem ich folgen könnte.«
  


  
    »Das ist aber merkwürdig«, sagte Slyman. »Die Gnome, entschuldige, ich meine natürlich die Ka-da-lun, leben doch sonst in Gemeinschaft. Du aber bist allein.Wie kommt das?«
  


  
    »Sie haben mich fortgejagt«, sagte Rabba Nix mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Sie haben dich wirklich fortgejagt?« Slyman musterte ihn mit neuem Interesse. »Und warum?«
  


  
    »Weil mir das eine oder andere kleine Missgeschick passiert ist«, antwortete Rabba Nix. »Na ja, eigentlich waren sie gar nicht so klein. Zunächst habe ich aus Versehen eine zentnerschwere Eiche auf den Kornspeicher des Dorfes fallen lassen, gut, das war schon ziemlich schlimm. Dann habe ich mir irgendwie den wertvollen
     Schmuck stehlen lassen, den ich einem Kunden meines Vaters bringen sollte, und der ist wütend geworden und hat von da an keine Geschäfte mehr mit dem Dorf gemacht. Das war anscheinend ein wichtiger Mann, denn mein Vater hat mich aus dem Haus geworfen. Dann habe ich bei einem vornehmen Mann namens Rik Ortica gearbeitet. Anfangs ging alles gut, doch dann haben wir eine Treibjagd veranstaltet. Als ich zum Trinken an den Fluss gegangen bin, habe ich dort Herrn Orticas Bogen vergessen, und als er ihn später brauchte, um auf einen wütenden Bären zu schießen, na ja, du kannst es dir vorstellen. Der Bär hat ihm mit einem Biss ein Bein abgetrennt und Herr Ortica hat mich auf der Stelle entlassen. Schließlich …« Rabba Nix schaute auf zum Himmel. »Schließlich habe ich mich für die Nacht in eine Höhle geflüchtet, doch die hielt schon ein großer Troll besetzt, der mich dann bis zu meinem Dorf verfolgt hat. Er hat ein Dutzend Häuser zerstört und zweiunddreißig von uns verletzt, bevor man seiner Herr wurde. Danach haben sie mich aus dem Dorf gejagt.« Er sah Slyman unergründlich an. »Ja, ich weiß, das ist keine schöne Geschichte. Und was ist mit dir? Auch die Elben sind meist zu mehreren unterwegs, besonders an gewissen Orten. Was hast du angestellt?«
  


  
    Slyman zuckte mit den Schultern. »Ich? Gar nichts. Ich war nie in einer größeren Gemeinschaft. Ich habe keine Eltern. Mich hat dieser Mann großgezogen, einer von den Ersten, der sich in die Einsamkeit zurückgezogen hat, seit man ihm Frau und Kinder umgebracht hat. Auch er zieht allein umher. Keiner kennt seinen Namen, er lässt sich nur der Einsame nennen. Er sagt, er habe mich ausgesetzt in der Nähe der Letzten Stadt gefunden. Damals war ich noch ein Säugling. Solange ich denken kann, war ich immer mit dem Einsamen zusammen. Er hat mir auch den Anhänger gegeben, den ich um den Hals trage.«
  


  
    »Aber jetzt bist du allein«, bemerkte Rabba Nix. »Was ist passiert? Wurde er getötet? Oder hat er dich auch weggejagt?«
  


  
    Slyman schüttelte den Kopf. »Weder das eine noch das andere. Er hat lange über mein Schicksal gesprochen, doch ich fürchte, das ich nur die Hälfte davon verstanden habe, und dann hat er mich in den Kampf geschickt. Ich suche eine Gruppe junger Ewiger, die sich der Bund der Rebellen nennen. Ich muss zu ihnen stoßen und sie bei ihrer wichtigen Mission unterstützen.«
  


  
    »Nie gehört«, sagte Rabba Nix. »Hör mal, glaubst du, diese Rebellen würden auch mich in ihre Gruppe aufnehmen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Slyman. »Aber ich vermute schon, wenn du bei mir bist.Wenigstens glaube ich das.«
  


  
    »Gut.« Rabba Nix rückte näher ans Feuer. »Es ist spät, du solltest jetzt ein wenig Schlaf bekommen. Ich übernehme die erste Wache.«
  


  
    Slyman rollte sich unter einem großen Baum zusammen. Endlich konnte er einmal ruhig schlafen. Er wusste nicht warum, aber er hatte das Gefühl, dass er sich auf Rabba Nix verlassen konnte. Der Ka-da-lun würde ihn bestimmt nicht im Schlaf erdolchen.
  


  
    »Elb?«
  


  
    Er richtete sich auf. »Ja? Was ist denn noch?«
  


  
    Rabba Nix lächelte nervös. »Nur eine Kleinigkeit. Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt.«
  


  
    Slyman erwiderte das Lächeln. »Mein Name ist Slyman.«
  


  
    Als er nach diesen turbulente Ereignissen endlich Ruhe fand und einschlief, gelang es Slyman sogar, von dem Einsamen zu träumen. Er hatte ihn so liebevoll und väterlich vor Augen, wie er ihm nicht mehr erschienen war, seit sie in den Unbekannten Ländern auseinandergegangen waren, und wie er noch nicht einmal in der angenehmen Wärme der Letzten Stadt von ihm geträumt hatte.
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    LYANNEN WAR UNGLAUBLICH erleichtert gewesen, als er entdeckt hatte, dass Ventel noch lebte. Doch diese Erleichterung war sehr schnell einer belastenden Sorge gewichen. Zwar hatte der Pixie Ventel nicht tödlich verwundet - man konnte es eine Gnade der Götter nennen -, aber trotzdem war Ventels Zustand sehr ernst. Er hatte schon viel Blut verloren und noch immer quoll es weiter aus seiner Wunde. Und dass er Blut gespuckt hatte, konnte nur eines bedeuten: Der Pfeil musste die Lungen zumindest oberflächlich getroffen haben. Dazu hatte Lyannen eine unverzeihliche Dummheit begangen, als er ihm den Pfeil so brutal herausgerissen hatte. Jetzt bestand nur wenig Hoffnung, dass Ventel nicht an den Folgen seiner Verwundung sterben würde.
  


  
    Lyannen wusste, dass er nun die medizinischen Kenntnisse einsetzen musste, die er auf der Akademie gelernt hatte. Er horchte wieder auf Ventels Herzschlag. Der pochte zwar noch langsam, aber inzwischen regelmäßiger.Vor allem musste Lyannen zunächst versuchen, die Blutung zu stillen, und dann einige Heilkräuter suchen. Er hatte ja einen kleinen Vorrat mitgenommen, aber er fürchtete, dass er damit nicht viel ausrichten konnte. Trotzdem suchte er in seinem Reisesack danach. Ein Strauß getrockneter Heilkräuter, eine Rolle Mull, einige Tücher, mehr hatte er nicht zur Verfügung.Weniger, als er gedacht hatte.
  


  
    »Dalman, Elfhall, geht und sucht Heilkräuter«, befahl er. »Das dürfte in diesem dicht wachsenden Unterholz nicht schwer sein. Drymn, bring mir die Wasserflasche, die eiserne Reserve.«
  


  
    »Aber, Lyannen«, sagte Drymn. »Die ist doch nur für den Notfall, falls wir kein Wasser mehr haben.«
  


  
    »Ist das hier deiner Meinung nach etwa kein Notfall?«, erwiderte Lyannen aufgebracht. »Wollen wir einen Toten auf unserem Gewissen haben? Wohl kaum. Hol mir jetzt die Wasserflasche, und zwar schnell! Feuchtet die Lappen an.« Dann schaute er sich seine Heilkräuter an. Es war nichts dabei, was die Wundheilung beschleunigen könnte.Verdammt! Wo hatte er nur seinen Kopf gehabt, als er die Sachen gepackt hatte? Er konnte sie doch nicht vergessen haben.Vielleicht ganz unten? Ja, da waren sie!
  


  
    Lyannen zog eine Handvoll schwarzer Blätter heraus. Sie waren inzwischen getrocknet, aber sie konnten noch wirksam sein. Er zerkrümelte einige von ihnen und stellte aus einem der angefeuchteten Lappen einen Umschlag her. Zunächst musste er aber die Wunde säubern.Ventel stieß ein schwaches Stöhnen aus, während Lyannen sie mit einem weiteren feuchten Tuch austupfte. Er hätte seinem Bruder gern ein schmerzstillendes Mittel verabreicht, da er ja sah, wie er litt, doch er konnte es ihm nicht mit Gewalt einflößen. Dann legte er den Umschlag mit den Heilkräutern auf. Immer noch floss Blut aus der Wunde, wenn auch weniger als zuvor. Lyannen wrang das Tuch aus, reichte es Drymn und bedeutete ihm, es noch einmal anzufeuchten.
  


  
    »Validen, schneide mir bitte einen Streifen Mull ab. Und zwar einen langen, denn ich muss damit die Wunde verbinden.« Er betrachtete das Stück Mull, das Validen ihm zeigte. »Ja, so. Nein, noch mehr. Etwas weniger. So ist es gut, ausgezeichnet. Such nach Nadeln, in meinem Reisesack müssten welche sein. Was ist mit dem Tuch, Drymn?«
  


  
    Drymn reichte es ihm. Inzwischen kamen Elfhall und Dalman mit den Kräutern zurück. Ihre Ausbeute war zwar nicht gerade 
     üppig, aber es war ein gutes Heilkraut darunter, um die Schmerzen zu lindern, und einige von den schwarzen Blättern, von denen Lyannen gehofft hatte, dass sie sie finden würden. Endlich hatte er frische. Er stellte noch einen Umschlag her und legte ihn auf die Wunde. Jetzt war der Blutfluss beinahe vollständig gestillt. Lyannen hörte noch einmal das Herz ab: Es schlug unverändert. Vielleicht hatte sich Ventels Zustand ja stabilisiert. Das hätte seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Mit Dalmans und Validens Hilfe zog er den Verband um die Wunde fest an. Er befestigte den Mull mit einer Nadel und dann stieß er seufzend die Luft aus.
  


  
    »Und nun?«, fragte ihn Drymn bang.
  


  
    »Jetzt muss er schlafen«, sagte Lyannen. »Ich glaube, das braucht er jetzt. Deckt ihn lieber zu, sonst könnte er sich erkälten. Und es wäre schlimm, wenn jetzt noch Fieber hinzukäme. Da ist sein Umhang.« Er starrte in Ventels schmerzerfülltes Gesicht. »Ich würde ihm gern ein Schlafmittel geben. Dann würde er weniger leiden. Aber er ist sehr schwach und das könnte gefährlich sein.« Lyannen wandte sich ab. »Ich ertrage es nicht, ihn in diesem Zustand zu sehen, Drymn.«
  


  
    »Ich verstehe dich gut, Lyannen«, sagte Elfhall und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es ist gerade sechs Monate her, da saß ich bei meinem Bruder, um den es ähnlich schlecht stand. Wir haben alles versucht, aber er hat trotzdem die Nacht nicht überlebt.«
  


  
    Lyannen erschauderte. Daran wollte er nicht einmal denken. »Heute schlagen wir hier unser Lager auf«, ordnete er an. »Ja, ich weiß, wie wir schon gemerkt haben, ist das nicht gerade der sicherste Platz. Aber so, wie es Ventel geht, können wir bestimmt nicht weiterziehen, also müssen wir uns eben damit abfinden.« Er suchte in den Blicken seiner Gefährten nach einem Zeichen der Zustimmung. »Ich weiß auch, dass wir es uns nicht leisten können, Zeit zu verlieren, aber hier geht es um Leben oder Tod. Die Ewigen lassen keinen Freund im Stich. Sobald es Ventel besser 
     geht …« Lyannen schluckte und versuchte, seine Angst zu verjagen. »Denn es wird ihm besser gehen, und zwar bald … Dann können wir ihn auf sein Pferd setzen und so weiterziehen.«
  


  
    Drymn nickte. »Doch jetzt muss jemand sein Pferd füttern.«
  


  
    Lyannen warf einen Blick auf Ardir. Das Pferd fraß schon das Gras im Unterholz ab und schien zurechtzukommen. »Ich glaube, das Pferd sorgt schon für sich selbst. Wir müssen es wohl auch nicht anbinden, es wird nicht verschwinden. Ich glaube,Ventel hat es jeden Morgen gestriegelt.« Er presste die Lippen aufeinander. »Darum könnte ich mich kümmern. Ich kann gut mit Tieren umgehen.«
  


  
    »Gut.« Validen schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Lyannen … wenn du irgendetwas brauchen solltest, was auch immer, dann zögere nicht, uns darum zu bitten.«
  


  
    »Und wenn du dich heute Nacht ausruhen möchtest, brauchst du auch keine Wache zu übernehmen«, fügte Dalman hinzu.
  


  
    Doch Lyannen schüttelte den Kopf. »Das ist sehr freundlich von euch, aber nein, vielen Dank. Ich möchte lieber neben meinem Bruder wachen. Ich könnte sowieso nicht schlafen.«
  


  
    »Hör mal, Lyannen, wenn du möchtest, dass auch wir heute Nacht bei ihm wachen, brauchst du es nur zu sagen«, ergänzte Elfhall.
  


  
    Lyannen war gerührt. »Danke, Jungs. Ihr seid die besten Freunde, die man sich nur wünschen kann.«
  


  
    »Aber gern«, sagte Validen leise und zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    Lyannen saß den ganzen Tag über zusammengekauert neben seinem Bruder. Niemand brachte es über sich, ihm zu raten, er solle sich ein wenig ausruhen, alle ließen ihn lieber in Ruhe. Sie holten ihn auch nicht, als sie ein provisorisches Lager errichteten, um Holz zu schlagen oder am Fluss Wasser zu holen. Sie baten ihn nicht einmal, Elfhall zu helfen, Feuer zu machen, obwohl der den Feuerstein und den Zunder während des Kampfes 
     verloren hatte und sich jetzt mit zwei durchnässten Holzstückchen behelfen musste, mit denen er das Feuer wohl nicht einmal in einer Woche anzünden konnte. Und sie baten Lyannen auch nicht, ihnen bei der Zubereitung eines Mahls zu helfen oder Wachen zu übernehmen. Um die Mittagszeit brachte ihm Drymn etwas von den Vorräten und die Flasche Ambrion, doch Lyannen lehnte wortlos ab. Er gab Drymn nur ein Zeichen, er solle alles wieder mitnehmen, da er nichts wolle. Dann beugte er sich wieder über seinen Bruder und hielt dessen kraftlose Hände.
  


  
    Als es Abend wurde, meinte Dalman, man müsse Lyannen unbedingt dazu bringen, etwas zu essen. Er hatte den ganzen Tag nichts zu sich genommen, nicht einmal einen Schluck Wasser. Wenn er so weitermachte, riskierte er, gemeinsam mit seinem Bruder zu sterben. Außerdem brauchten sie sich an diesem Abend ihr Essen nicht einzuteilen, denn sie hatten so viele Kartoffeln ausgegraben, dass ein ganzes Bataillon davon satt geworden wäre. Drymn hatte ihnen vorausschauend geraten, sie sollten so viel wie möglich davon einpacken, aber dennoch waren mehr als genug übrig geblieben. »Lyannen braucht jetzt etwas zu essen«, sagte Dalman abschließend. »Ich verstehe ja seinen Schmerz, aber deswegen kann er doch nicht sein Leben wegwerfen. Er muss sich eben damit abfinden. Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Ventel diese Nacht übersteht, in seinem Zustand. Man darf sich keine falschen Hoffnungen machen.«
  


  
    »Na gut, ich werde Lyannen etwas zu essen bringen«, entschied Elfhall seufzend. »Aber ich habe nicht die Absicht, ihm zu erzählen, wie es wirklich um Ventel steht. Auch ich habe einen Bruder verloren, und ich weiß, wie furchtbar das ist. Lassen wir ihm seine Hoffnung so lange wie möglich.« Er sah zum Himmel auf. »Vielleicht hat ja einer der Götter ein wenig Mitleid mit ihm.«
  


  
    Drymn reichte Elfhall einen kleinen Teller und zwei Wasserflaschen.
     »Geröstete Kartoffeln«, sagte er. »Wasser und ein wenig Ambrion, wenn er möchte.Versuch, ihn zur Vernunft zu bringen, in Ordnung? Er muss etwas essen.«
  


  
    Elfhall nickte schweigend und nahm Teller wie Wasserflaschen. Er wusste aus eigener Erfahrung, dass es nicht leicht werden würde, Lyannen zu überreden. Er selbst hatte damals vier Tage lang nichts angerührt, bis seine Kräfte erschöpft waren. Und dass er in den vier Tagen etwas getrunken hatte, lag nur daran, dass man ihn dazu gezwungen hatte. Er hatte keineswegs die Absicht, Lyannen zum Essen zu zwingen, wenn der ablehnte.
  


  
    Schweigend hockte er sich neben Lyannen. Der kauerte auf der Erde, beugte sich immer noch über seinen Bruder, hatte ihm eine Hand auf die Stirn gelegt und hielt die Augen geschlossen. Seine blassen Wangen waren von Tränenspuren überzogen und die Hand auf Ventels Stirn zitterte. Elfhall fühlte sich plötzlich von einer Woge des Mitleids überflutet. Es war ihm geradezu peinlich, dieses Schweigen zu brechen, doch er musste es tun. Es war ihre Pflicht, Lyannen in dieser qualvollen Lage beizustehen.
  


  
    »Lyannen?«, fragte er leise und klopfte ihm mit den Fingerknöcheln auf die Schulter. »Lyannen?«
  


  
    Der zuckte zusammen und wandte sich zu ihm um. Dabei riss er die Augen weit auf und zog seine Hand von Ventel zurück. »Elfhall«, murmelte er. »Ach, du bist es. Du hast mich erschreckt.«
  


  
    »Entschuldige.« Elfhall blickte zu Boden und biss sich auf die Unterlippe. »Das wollte ich nicht.«
  


  
    »Lass nur.« Erst jetzt schien Lyannen die Dinge zu bemerken, die Elfhall ihm gebracht hatte. »Für mich?«, fragte er.
  


  
    Elfhall nickte und hielt ihm den Teller mit den Kartoffeln hin, in der Hoffnung, dass Lyannen ihn nehmen würde. Doch der wehrte ab. »Nein, das nicht. Ich bin nicht hungrig. Gib mir zu trinken.«
  


  
    Elfhall wollte ihm die Wasserflasche reichen, doch Lyannen wehrte wieder ab und griff zu seiner Verblüffung zu der Flasche 
     mit dem Ambrion. Lyannen entkorkte die Flasche beinahe wütend, führte sie an die Lippen und nahm einen langen Schluck. Als er sie endlich wieder mit einem Seufzer verschloss, hatte er sie halb ausgetrunken. Er hielt sie Elfhall hin und flüsterte: »Danke.«
  


  
    Elfhall starrte ihn verwirrt an. Alles hätte er erwartet, nur das nicht. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.
  


  
    »Nein«, antwortete Lyannen trocken. »Überhaupt nicht.« Und dann deutete er auf Ventel. »Ihm geht es immer schlechter.«
  


  
    Elfhall zwang sich, einen Blick auf den Verband zu werfen, unter dem sich Ventels Wunde in der Brust verbarg. Der Blutfluss schien eingedämmt zu sein, trotzdem sah Ventel sehr schlecht aus. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, hier und da gab er einen Seufzer von sich oder er wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. Elfhall wandte seinen Blick wieder Lyannen zu.
  


  
    »Die Wunde sieht für mich ein wenig besser aus«, sagte er aufs Geratewohl. Denn er fand nicht den Mut, Lyannen darauf hinzuweisen, dass sein Bruder im Sterben lag.
  


  
    »Ja, die Wunde schon.« Für einen Moment lag so etwas wie Sarkasmus auf Lyannens Gesicht. »Doch alles andere ist die reinste Katastrophe.« Er seufzte. »Er hat Fieber und anscheinend ist es ziemlich hoch. Ich hätte zwar ein paar Heilkräuter dagegen, aber die müsste er schlucken und ich kann sie ihm nicht mit Gewalt in den Hals stopfen. Und vorhin, beim Husten, hat er Blut gespuckt. Ich fürchte, dass seine innere Verletzung viel schwerer ist, als wir angenommen haben.« Dann sah er Elfhall hart und bestimmt an. »Es wäre besser gewesen, wenn er sofort gestorben wäre. Seien wir doch ehrlich, Elfhall. Er hat nicht die geringste Chance zu überleben. Das weißt du genau. Ihr alle wisst das, ihr sprecht es nur nicht aus, weil ihr fürchtet, dass ich dann irgendeine Dummheit begehe. Gut. Das werde ich nicht tun. Nur erlaubt mir, an der Seite meines Bruders zu wachen, bis sein Ende gekommen ist. Ihr habt gesehen, wie sehr ich ihn liebe, und jetzt liegt er hier und... kämpft mit dem Tod.« Lyannen schien ein 
     Schluchzen zu unterdrücken. »Und er hat noch gesagt, er hätte es auch für mich getan.«
  


  
    »Lyannen, du weißt genau, dass du nicht daran Schuld bist!«, erklärte Elfhall hastig.
  


  
    »Nein, ich bin nicht Schuld«, sagte Lyannen. »Daran ist dieser verfluchte Kerl Schuld, der all das angerichtet hat. Aber dafür wird er mir büßen, darauf kannst du Gift nehmen, Elfhall.«
  


  
    Instinktiv wich Elfhall einen Schritt zurück. Der mordlustige Glanz in Lyannens Augen hätte jeden erschreckt. »Lyannen, bitte, be-beruhige dich!«, stotterte er.
  


  
    »Nein«, erwiderte der mit dumpfer Stimme. »Ich werde mich nicht beruhigen. Er hat das alles verursacht, verstehst du? Es macht ihm Spaß, uns leiden zu sehen. Und deshalb werde ich unerbittlich sein, wenn er zu meinen Füßen liegt und um Gnade winselt. Und werde nicht einen Moment überlegen. Keinen einzigen. Er muss sterben. Und zwar so grausam wie möglich.«
  


  
    Elfhall schwieg betroffen und fragte dann: »Soll ich dir etwas zu Essen da lassen? … Falls du doch noch Hunger bekommst?«
  


  
    »Nein!« Lyannen blitzte ihn an. »Geh jetzt!«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort nahm Elfhall den Teller und die Wasserflaschen auf und verschwand. Er war erschüttert. So hatte er Lyannen noch nie reden gehört. So voller Rachedurst und so grausam, das war nicht normal für einen Ewigen, selbst wenn er aufs Äußerste getroffen und tief verletzt war. Mitleid, Barmherzigkeit waren den Ewigen angeboren. Und sogar Hauptmann Vandriyan hatte Gnade walten lassen, obwohl er die Möglichkeit gehabt hatte, den Mann zu töten, der seine gesamte Familie ausgelöscht hatte. Nein, niemand von den Ewigen hätte je so etwas gesagt wie Lyannen gerade eben, mit dieser kalten, furchtbaren Unerbittlichkeit. Und wenn Elfhall jetzt darüber nachdachte, war das nicht das erste Mal, dass Lyannen sich so verhielt. Sie hatten sich alle während des Angriffs der Pixies tapfer und ehrenhaft verteidigt, doch Lyannen hatte nicht gekämpft, um seine Haut so 
     teuer wie möglich zu verkaufen, sondern um eiskalt und skrupellos zu töten. Aber dann, als er des Massakers gewahr wurde, das sie angerichtet hatten, hatte er ein Mitleid empfunden, das selbst Elfhall fremd war. Daran hatte er überhaupt nicht mehr daran gedacht, doch jetzt fiel ihm alles wieder ein. Lyannen hatte während des Kampfes nicht wie ein Mann gewirkt, der gezwungen war zu töten, sondern wie jemand, der den wütenden Wunsch hat, Leben auszulöschen. Und das war nicht normal. Zumindest nicht für einen Ewigen.
  


  
    »Aber Lyannen ist kein Ewiger«, sagte eine innere Stimme in Elfhalls Kopf, »jedenfalls nicht ganz.«
  


  
    Lyannen war ein Halbsterblicher. Seine Mutter war eine Sterbliche und die wütende Rachsucht, dieser schwindelnde Rausch gehörten zu den typische Charakterzügen der Sterblichen. Auch der Herr der Finsternis, in dessen Adern zu drei Vierteln das Blut der Sterblichen floss, schien die Vernichtung der Ewigen nur aus Rache geplant zu haben.
  


  
    Aber Lyannen war nicht wie der Herr der Finsternis. Nein, das wollte Elfhall nicht glauben. Lyannen war ein Ewiger, wenn von schon nicht vom Aussehen her, dann wenigstens vom Charakter. Und der Lyannen, den Elfhall kannte, hätte nie etwas Derartiges gesagt wie vorhin. Der Lyannen, den er kannte, hatte beinahe über den Leichen der Pixies geweint, war dieser ein wenig impulsive, ungeschickte, aber im Grunde gutmütige Junge.
  


  
    Und wer war dann der unbarmherzige junge Mann, der wollte, dass der Schuldige für Ventels Leiden den schlimmsten aller Tode sterben sollte?
  


  
    Elfhall verjagte diese Frage und zwang sich, nicht weiter darüber nachzudenken. Lyannen war eben Lyannen. Er kehrte zu den anderen zurück und setzte sich neben sie ans Feuer.
  


  
    »Hat er denn nichts gewollt?«, fragte Drymn besorgt und deutete auf den Teller, den Elfhall unberührt wieder mitgebracht hatte. »Nicht einmal ein bisschen?«
  


  
    Elfhall schüttelte den Kopf. »Nein, gar nichts. Aber ich habe nicht weiter darauf beharrt. Stattdessen hat er eine halbe Flasche Ambrion getrunken.«
  


  
    »Seltsam.« Validen zuckte mit den Schultern. »Er hat nie gern getrunken, höchstens mal einen Schluck zur Erfrischung, wenn er sehr erschöpft war. Und dieses Zeug ist nun wirklich ziemlich stark.«
  


  
    Elfhall verstaute die Wasserflasche in seinem Reisesack. Die Unterredung mit Lyannen ging ihm nicht aus dem Kopf. Sein Freund hatte beinahe wütend seine Hand weggestoßen, um sich die Flasche mit dem Ambrion zu nehmen. Validen hatte recht. Lyannen hatte es nie gern getrunken.
  


  
    »Er ist sehr erschöpft«, erklärte Elfhall. »Völlig durcheinander. Da habe ich lieber nicht weiter darauf bestanden. Ihr wisst doch, wie das ist, oder? Wenn er nichts essen wollte, hätte ich ihn auf keine Weise dazu bewegen können.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass er äußerst niedergeschlagen ist«, sagte Dalman.
  


  
    »Sehr. Um nicht zu sagen: verzweifelt.« Und er wollte den Gefährten gegenüber auch lieber nicht Lyannens Worte von vorhin erwähnen. Es gab keinen Anlass, die anderen noch mehr in Sorge zu versetzen, als sie es sowieso schon waren.
  


  
    

  


  
    Lyannen saß noch immer neben Ventel auf dem Boden zusammengekauert. Inzwischen war die Nacht hereingebrochen. Er hatte gesehen, wie seine Freunde alles aufgeräumt hatten und sich Elfhall für die erste Wache ans Feuer gesetzt hatte. Lyannen bereute bereits, dass er ihn vorhin so unfreundlich behandelt hatte. Ventel war noch nicht tot, und er hatte gelernt, dass man die Hoffnung niemals aufgeben durfte. Er schämte sich zutiefst wegen seiner Rachepläne. Eigentlich hatte er nie die Absicht gehabt, so etwas zu sagen. Er war sich nicht einmal sicher, dass er so etwas überhaupt gedacht hatte, und dann hatte er diese Worte 
     so heftig, mit so viel Bosheit ausgesprochen. In diesem Moment hatte es ihn vor ihm selbst gegraut.Vielleicht hatte er auch Elfhall damit Angst eingejagt.
  


  
    Einen Moment lang überlegte Lyannen, ob er aufstehen und Elfhall um Verzeihung bitten sollten. Die anderen schliefen schon, niemand sonst konnte also diese etwas peinliche Geste beobachten. Aber dann entschied er sich dagegen. Er hatte sich selbst geschworen, Ventel nicht einen Augenblick allein zu lassen. Dies konnten die letzten Stunden im Leben seines Bruders sein. Um sich mit Elfhall auszusprechen, hatte er später noch genug Zeit.
  


  
    Lyannen beugte sich über seinen Bruder.Ventels Stirn glühte vor Fieber und er fantasierte. Im Schlaf drehte er sich unruhig hin und her und murmelte unzusammenhängende Worte. War der Pfeil etwa vergiftet gewesen? Das wollte Lyannen sich lieber gar nicht erst vorstellen. Ventel war aufgebrochen, um seine Eltern über seine bevorstehende Heirat zu unterrichten, und jetzt würde er vielleicht nie mehr zurückkehren.
  


  
    »Verzeih mir,Ventel«, sagte Lyannen leise. »Das ist auch meine Schuld. Wenn ich nicht so impulsiv gehandelt hätte und nicht aufgesprungen wäre, hätte der Pixie vielleicht nicht auf dich geschossen. Und wenn ich ein besserer Heiler wäre, könnte ich dir vielleicht all dieses Leiden ersparen.« Er fuhr sich über die Augen, während ihm wieder die Tränen über die Wangen liefen. »Ich will dir nicht versprechen, dich zu rächen, denn ich weiß, das würdest du gar nicht wollen. Doch früher oder später muss ich mich ihm stellen, das weißt du. Und ich kann dir schwören, dass ich es auch für dich tue. Und für all die anderen. Denn er hat zu vielen zu viel angetan. So viel Leid, so viele Tote. Niemand wüsste das besser als du, der hier mit dem Tod kämpft. Ich kann nicht mehr.«
  


  
    Ventel drehte sich mit einem Stöhnen um und tastete suchend mit der Hand über die trockenen Blätter auf dem Boden. Schließlich fanden seine Finger Lyannens Hand. Instinktiv drückte er sie fest und Lyannen erwidert den Druck sanft.
  


  
    »Erinnerst du dich,Ventel«, flüsterte er dann, »wie es in Feenquell war? Da habe ich geglaubt, ich würde es nie schaffen. Und dann bist du gekommen. Das war so schön, Ventel, als wäre ich wieder ein Kind. Noch nie in meinem Leben bin ich so glücklich gewesen wie in diesem Moment. Und schon deswegen darfst du nicht sterben, verstehst du? Ich habe dich nach dem Ende der Geschichte gefragt, aber du hast es mir nicht erzählen wollen. Genau wie damals, als ich noch klein war, erinnerst du dich? Und deswegen musst du überleben, um mir das Ende der Geschichte zu erzählen. Und ich möchte gern glauben, dass es ein gutes Ende sein wird. ›Und sie lebten alle glücklich und zufrieden bis ans Ende der Welt.‹ Wenn du mir erzählen würdest, dass die Geschichte gut ausgeht, könnte ich vielleicht sogar daran glauben. Ich weiß zumindest, dass du daran geglaubt hast. Das hat mir Krystal erzählt.« Ganz sanft strich er über Ventels fieberglühende Wange. »Krystal. Deine Wächterfee. Wie hast du dir nur so eine Beschützerin aussuchen können? Sie ist einfach unausstehlich. Ich habe noch nie jemanden so wenig leiden können wie sie. Aber ich schwöre dir, ich würde sogar über meinen Schatten springen und sie rufen, wenn das etwas nützen würde. Aber gegen dein Leiden ist sogar eine Fee machtlos, jedenfalls eine gewöhnliche Fee. Ich wünschte, ich könnte irgendwie erreichen, dass du gesund wirst und wir gemeinsam weiterziehen. Und ich glaube wirklich daran, dass wir diesen Krieg gewinnen können. Und danach würdest du Irmya heiraten. Eine schöne Hochzeit mit einem Meer aus Blumen. Und ich würde die Ringe tragen. Wenn der Krieg erst mal vorbei wäre, würde alles besser sein.Wir wären alle glücklicher. Doch ohne dich geht das nicht. Alles wäre anders, auch das Ende der Geschichte. Das wäre, als würde der Prinz diesmal nicht die böse Hexe besiegen. Und jeder weiß doch, dass ihm das immer gelingt, oder? Na ja, wenn du ein Kind bist, scheint die böse Hexe immer stärker zu sein, und dann fürchtest du dich und denkst, dass das Böse gewinnen
     wird, obwohl du das Ende der Geschichte schon kennst. Aber dann kommt der edle Prinz und alles geht gut aus.«
  


  
    Lyannen beugte sich dichter über Ventel, nun schluchzte er und verbarg das Gesicht in den Falten seines Umhangs aus Mondseide. »Werde wieder gesund,Ventel, bitte«, wisperte er. »Die Geschichte, die du mir erzählt hast, war so schön. Sie darf einfach nicht schlecht enden.«
  


  
    Der Sternenanhänger rutschte aus dem Ausschnitt seines Gewandes und streifte kühl Ventels Wange. Plötzlich ging ein silbernes Licht von ihm aus und er glänzte, wie er es noch nie getan hatte, seit Vandriyan von der Schwarzen Lilie ihn von seinem Platz am Himmel geraubt hatte.
  


  
    

  


  
    Um ihn herum herrschte tiefes Schweigen. Absolutes Schweigen. So tief, dass man es kaum ertragen konnte. Wenn es eine Möglichkeit gab, das absolute Nichts zu beschreiben, dann war es eine Stille wie diese.Ventel Weißhand öffnete seine Augen nicht.Während sein Körper in der Stille schwebte, dachte er an nichts. Es war, als ließe er sich von der Strömung eines Flusses treiben, folge einem Sog, der ihn langsam, unerbittlich mit sich fortzog, und er hatte auch gar keine Lust, sich dagegen zu wehren. Sich einfach bis zum Meer treiben lassen und noch weiter, was auch immer sich dahinter befand. Er fühlte gar nichts mehr, nicht einmal Angst oder Neugier. Er würde sich dorthin treiben lassen, nicht weil er es selbst wollte, sondern weil es sein musste. Und wenn es notwendig war, würde er auch akzeptieren, dass er nicht mehr von dort wiederkehren konnte.
  


  
    Jetzt schmerzte seine Wunde nicht mehr.Ventel war sich gerade noch bewusst, dass er einmal einen Körper besessen hatte, aber er war sich überhaupt nicht sicher, ob das jetzt noch so war. Vielleicht hatte er ihn ja auch schon zusammen mit den Geräuschen und allem übrigen zurückgelassen? Was kümmerte es ihn außerdem, was mit seinem Körper geschehen war? Den brauchte 
     er jetzt nicht mehr. Nichts zählte mehr, außer dem Sog, der ihn immer weit weg zog, an einen namenlosen Ort, hinein in die tiefe Stille.
  


  
    Dann störte etwas die Ruhe. Ein Laut, der nur einen Augenblick lang zu vernehmen war, leise wie das Geräusch eines unterdrückten Atems, so zart und fern, das man ihn kaum wahrnehmen konnte. Doch der Laut genügte, dass Ventels Verstand einen Halt fand, um sich nicht weiter forttragen zu lassen.
  


  
    Es war, als wäre irgendwo in ihm sein Bewusstsein wieder erwacht. Plötzlich erkannte er, dass um ihn herum noch etwas Körperliches, Greifbares existierte, es musste da sein, wenn es in der Lage war, einen Laut von sich zu geben. Ganz allmählich begann sein Kopf wieder zu arbeiten. Er dachte über diesen Laut nach, fragte sich, woher er kommen könnte und was ihn verursacht haben mochte. Und während er darüber nachdachte, wurde ihm bewusst, dass er noch lebte, noch atmete, dass sein Herz noch schlug, dass er einen Körper besaß und ein denkendes Hirn und außerdem eine Wunde, die ihm zwischen den Rippen brannte. Dieser körperliche Schmerz holte ihn ganz in die Wirklichkeit zurück. Er spürte, wie der Sog, der ihn bisher mit sich fortgerissen hatte, nachließ und ihn nicht mehr weiterzog. Nun war alles um ihn wieder regungslos und still, doch es war eine Stille voller gespannter Erwartung. Mühsam, beinahe ängstlich versuchte Ventel, die Finger einer Hand zu bewegen. Als ihm das gelang, wusste er, dass er sich endlich wieder selbst in der Gewalt hatte, dass er es geschafft hatte, sich nicht zu verlieren. Er wusste, dass er auf einer festen Unterlage stand und sich mit der Kraft seiner eigenen Beine aufrecht hielt, denn jetzt wusste er auch wieder, dass er zwei Beine besaß.
  


  
    Dann öffnete er die Augen. Er erwartete beinahe, von einem gleißenden Licht geblendet zu werden - einem Licht, wie er es sich immer für das Jenseits vorgestellt hatte. Doch so war es nicht. Der Ort, an dem er sich befand, wo auch immer er 
     sein mochte, lag im Zwielicht und wirkte ganz real, von einer geradezu erdrückenden Körperlichkeit: ein großer Raum mit dicken grauen, völlig schmucklosen Wänden, mit einer niedrigen, bedrohlich wirkenden Decke in dem gleichen Bleigrau. Und ohne Fenster, sodass man nicht begriff, woher das spärliche Licht stammte.
  


  
    Im ganzen Raum gab es kein einziges Anzeichen von Leben. Ventel spürte, dass er nur hinaus wollte, ins Freie, was auch immer da draußen sein mochte, doch es gab keine Türen. Er fragte sich, wie er hier hineingekommen war, und überlegte mit wachsender Angst, wie er es schaffen sollte, den Raum je wieder zu verlassen. Er trat an die Wand heran und fuhr mit der Hand darüber. Sie war fest, aus kaltem, hartem Stein. Jetzt schmerzte seine Wunde wie nie zuvor. Er berührte sie, und sie brannte so stark und so plötzlich, dass er ein Stöhnen nicht unterdrücken konnte. Als er die Hand zurückzog, bemerkte er Blut an seinen Fingern. Und während er mit weit aufgerissenen Augen die hellroten Flecke auf seiner Hand anstarrte und ihm zum ersten Mal bewusst wurde, dass er in diesem Augenblick und in seinem Zustand eigentlich nicht mehr am Leben sein konnte, hörte er hinter sich wieder den Laut, der ihn aus seiner Erstarrung gerissen hatte. Diesmal so kräftig und deutlich, dass er ihn als leises, mühsames und abgehacktes Atmen erkannte.
  


  
    Er sah sich um, und nun bemerkte er, dass er in dem großen grauen Raum nicht allein war. Ganz in seiner Nähe lag eine erschöpft wirkende Gestalt in sich zusammengesunken. Sie schien sich ungeheuer anzustrengen, um sich auf alle viere zu erheben, ohne mit dem Gesicht wieder nach unten auf den Boden zu fallen. Ihre Hände waren weiß und wirkten zart und elegant, obwohl sie schmutzig waren und abgebrochene Nägel hatten, und ihre wirren Haare leuchteten in einem golden schimmernden Weißblond. Hinter diesen Haaren, die über das Gesicht hingen, blitzten zwei helle Augen Ventel an. Als er in diese Augen schaute, 
     erwiderten sie seinen Blick.Ventel zuckte zusammen und wich instinktiv zurück, denn er hatte die Gestalt erkannt.
  


  
    »Ihr Götter im Himmel!«, flüsterte er in einer Mischung aus Schreck und Verwunderung. Und als er den Blick wieder auf die Gestalt senkte, die regungslos zu seinen Füßen kauerte und weiter so leise und mühsam atmete, mischte sich auch noch Mitleid in sein Erstaunen. »Prinzessin Eileen?«
  


  
    Sie bewegte sich nicht. Ihre hellgrünen Augen starrten auf eine Art, die einem Angst einflößen konnte, und ihr Atem kam zischend durch ihre halb geöffneten Lippen. Doch der Blick, mit dem sie ihn weiteranstarrte, reichte Ventel als Bestätigung. Ja, diese leidende Gestalt, die wie ein Bündel Lumpen auf dem harten Steinboden lag, war wirklich Eileen, die Prinzessin des Ewigen Königreichs, der Stern von Dardamen! Doch in was für einem Zustand! Die Dichter, die verzweifelt um Worte gerungen hatten, mit denen sich ihre Schönheit beschreiben ließ, hätten wohl hinter dieser Maske aus Schmerz kaum das Leuchten entdeckt, das sonst von ihr ausging. Ihr Gewand war schmutzig und zerrissen. Nur ihre Augen waren unverändert, unverwechselbar.
  


  
    Ventel wurde sich schaudernd darüber klar, dass, wenn er tot war - und daran zweifelte er nicht, aus dem einfachen Grund, weil niemand in seinem Zustand mehr am Leben sein konnte -, auch Eileen gestorben sein musste. Er streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen, aber dann bemerkte er, dass seine Finger noch blutbefleckt waren, und zog sie unentschlossen zurück.
  


  
    Jetzt schob sich Eileen die Haare aus dem Gesicht, und Ventel konnte sehen, dass sie mindestens ebenso erstaunt war wie er - oder sogar noch mehr. Das war auch ihrer Stimme anzuhören, als die junge Frau mühsam etwas herausbrachte, ein Flüstern, das sich seinen Weg durch die Stille bahnte. »Ventel«, murmelte sie. »Ventel Weißhand? Wie kommt Ihr hierher? Niemand kann an diesen Ort gelangen und niemand kann ihn je wieder verlassen. Weder ich noch Ihr. Nur er kann das. Wie kommt Ihr also 
     hierher? Er müsste davon wissen und würde es doch niemals zulassen.« Sie zögerte einen Moment lang, und dann blitzte, so seltsam das auch scheinen mochte, kurz ein Lächeln auf ihren rissigen Lippen auf, das Lächeln eines naiven kleinen Mädchens. »Sagt mir bitte, dass Euch Lyannen schickt! Er ist gekommen, um mich zu holen, so ist es doch? Ich wusste, er würde kommen. Ich habe immer auf ihn gewartet, jeden einzelnen Tag. Deshalb lebe ich noch, denn ich wusste, dass er kommen würde. Ist er hier in der Nähe?« Nun ging ihr Atem noch heftiger. »Und mein Vater? Ventel, wisst Ihr etwas über meinen Vater? Sagt mir, dass es ihm gut geht, dass er in Dardamen in Sicherheit ist. Dardamen«, ihr Blick trübte sich kurz, »ist doch nicht gefallen, oder?«
  


  
    Ventel trat ganz nah zu ihr hin, ging neben ihr in die Hocke. Eileen sank Halt suchend an seine Schulter, da ihre Kräfte nachließen und sie sich offensichtlich ohne seine Hilfe nicht einen Moment länger hätte aufrecht halten können. Als er ihre Hand nahm, spürte er, dass sie warm war, so warm wie nur die Hand einer Lebenden sein konnte, und dann dachte er, selbst wenn er aller Wahrscheinlichkeit nach tot sein musste, war sie es vielleicht, nein, ganz bestimmt nicht. Das Ganze war zu absurd. Wo auch immer sie sich jetzt aufhielt, er hätte nie dort sein dürfen. Er hätte sich an dem Ort befinden müssen, an den die Toten gehen, wo auch immer das sein mochte. Und er fragte sich, wie es möglich war, dass er sie berühren konnte und sie ihn, wenn sie inzwischen doch zwei unterschiedlichen Welten angehörten. Sein Körper konnte ihm auf diesem Weg nicht gefolgt sein, denn der musste noch irgendwo im Reich der Wälder liegen. Doch davon erzählte er ihr nichts.Wie kannst du jemanden sagen, den du gerade umarmst, der dich sieht, dich berührt und mit dir redet, dass du eigentlich tot bist?
  


  
    »Nein, Dardamen ist nicht gefallen. Eurem Vater geht es gut, und was Lyannen betrifft, so ist er bereits unterwegs, um Euch zu holen«, antwortete er und hasste sich für den Freudenschimmer 
     in Eileens Augen, weil er wusste, dass er dieses Licht zum Verlöschen bringen musste, wenn er sie nicht täuschen wollte. »Er ist aus Dardamen aufgebrochen, um zu Euch zu kommen. Aber er hat noch einen langen Weg vor sich.« Er drückte Eileens Hand und versuchte, sie anzulächeln, aber das war zu schwierig für ihn, und so misslang es ihm gründlich. »Habt Vertrauen, er wird kommen«, fuhr er fort. Auch er flüsterte jetzt so wie sie gerade, doch während ihr die Stimme versagt hatte, sprach er so leise, weil er spürte, dass er hier nicht anders konnte. »Lyannen ist stur wie ein Maulesel und er liebt Euch wirklich. Er würde Feuer, Meer und Sturm durchqueren und die ganzen Nordlande, wenn es sein müsste. Und er wird es schaffen. Er würde die Grenzen der Welt überwinden, um Euch zu retten.«
  


  
    Eileen nickte schweigend, während ihr Kopf an Ventels Schulter lag. Ein Schatten ging über ihr Gesicht. »Genau dorthin muss er tatsächlich gelangen«, erwiderte sie verzweifelt. »Über die Grenzen der Welt hinaus.Wisst ihr, wo wir uns befinden? Dieser Ort existiert nicht. Es ist nicht einmal ein fester Ort. Er befindet sich beim Heer und bewegt sich mit den Schwarzen Truppen auf die Grenzregionen zu, glaube ich, und dann auf die Feste Syrkun. Er hat ihn erschaffen. Mein Kerkermeister, wenn Ihr ihn so nennen wollt. Mir fehlen die Worte, um ihn zu beschreiben.« Sie schwieg, und Ventel wartete bang darauf, dass sie fortfuhr, denn er wollte unbedingt mehr über den Herrn der Finsternis erfahren, ob er wirklich Algus’ Sohn war oder doch jemand anders. Doch Eileen wiegte nur den Kopf hin und her und ihre zarten Finger strichen sanft über Ventels blutbefleckte Hand. »Ihr seid verwundet«, sagte sie und schaute wieder zu ihm auf. »Ihr blutet. Wie seid Ihr hierhergekommen,Ventel? Was ist geschehen?«
  


  
    Ventel sprang plötzlich auf und wich zurück, er wusste nicht, warum er eigentlich vor ihr floh. Er wich zurück, bis er den kalten, harten Stein der grauen Wand hinter sich spürte. Dann sah er wieder Eileen an, sah die Verzweiflung auf ihrem Gesicht und 
     wie ihre hellgrünen Augen ihn anflehten zu bleiben. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch seine Stimme versagte ihm und er fand keine Worte. Das Blut aus seiner Wunde war auf den Boden getropft und hatte zu ihren Füßen eine kleine dunkle Lache gebildet. Plötzlich packte ihn eine grundlose Furcht und verschlug ihm den Atem.
  


  
    Er wich noch einen Schritt zurück und dann fiel er durch die Wand. Ihm blieb gerade noch Zeit, sich zu wundern, dass er durch den Stein geglitten war, als sei der aus Luft, denn nun stürzte er ins Leere und ein kalter Wind schlug ihm ins Gesicht. Als er wieder etwas erkennen konnte, sah er unter sich, klein und fern wie eine bis in jedes Detail vollkommene Miniaturausgabe, die Benachbarten Reiche liegen. Sein Blick streifte über das sonnenüberflutete Ewige Königreich, in dem Dardamen leuchtete wie ein Juwel, dann weiter südlich bis zum Meer, auf dem winzige Schiffe ihre Spuren im Wasser hinterließen, dann nach Norden über dunkle Wälder und die braunen Gipfel der Berge. Bis seine Augen auf den Nordlanden ruhten und er sah, dass sie unter dem ungeheuer großen Heer der Schwarzen Truppen völlig verschwanden, ein schändlicher fließender Strom, der das Land verdunkelte und langsam auf die Grenzregionen zukroch, wie Eileen gesagt hatte. Auf die Grenze und auf Syrkun. Wieder presste ihm die Furcht wie eine eiskalte Hand die Kehle zu, während alles um ihn dunkel wurde, wie eine Gewitterwolke. Und aus dieser Wolke erhob sich eine hochgewachsene, furchterregende Gestalt aus Dunkel und Rauch, mit bösartigen Feueraugen. Ventel sah sie an, und da wurde ihm klar, was sie war und warum sie hier war, und seine Hoffnung versiegte. Die riesige Gestalt der Finsternis sah ihn mit ihren schrecklichen rot glühenden Augen an, dann senkte sie den Kopf zustimmend, als wolle sie damit sagen: »Jetzt weißt du also.«
  


  
    Ventel wandte die Augen ab, denn er fühlte, dass er sie nicht länger ansehen konnte, ohne vernichtet zu werden und weil er 
     verzweifelt nach einem Ausweg suchen musste, bevor ihn diese dunkle Wolke für immer in sich verschlang. Erstaunen durchdrang ihn wie ein Messer, als im Nebel dieser Wolke plötzlich Lyannens Gesicht erschien.
  


  
    »Lyannen?«
  


  
    Seinen Lippen entrang sich nur dieses eine Wort, wie ein Seufzer. Dann war Lyannens Gesicht verschwunden, mit ihm die Benachbarten Reiche unter ihm und die furchterregende Erscheinung der Finsternis und es blieb nichts als dieser ununterbrochene Sturz ins Leere. Er fühlte, wie er mit schwindelerregender Schnelligkeit fiel, bis er in ein gleißend helles Licht eintauchte, das aus dem Herzen eines Sterns kam.
  


  
    

  


  
    Vandriyan von der Schwarzen Lilie war unruhig. Das war wie eine Vorahnung. So etwas widerfuhr ihm manchmal. Seit er nach Dardamen zurückgekehrt war, hatte er jedoch die Gabe verloren, in die Zukunft sehen zu können. Doch oft spürte er in seinen Knochen, dass etwas geschehen würde. Und jetzt war es so. Instinktiv konzentrierten sich seine Gedanken nicht auf seine Söhne, die an der Front kämpften, sondern auf Ventel und Lyannen. Er fragte sich, wo sie wohl gerade waren und wie es ihnen erging. Ventel war inzwischen ein erwachsener Mann und in der Lage, sich selbst zu helfen, aber Lyannen? Der war kaum mehr als ein Junge. Unreif, impulsiv, unbesonnen.
  


  
    Vandriyan lächelte ein wenig. Lyannen war schon immer sein Liebling gewesen. Es gab nur allzu viele Prophezeiungen, die ihn betrafen. Doch keine von ihnen ließ klar erkennen, ob er seine Mission erfolgreich zu Ende führen würde. Und diese Mission bedeutet viel mehr, als der Junge ahnte. Allerdings würde Lyannen, so verliebt und starrköpfig wie er war, nichts aufhalten können. Außerdem würde Ventel über ihn wachen. Und sein Lyannen war schließlich nicht irgendein junger Kerl. Wenn er diese Aufgabe wirklich erfolgreich beendete, zog Vandriyan 
     in Erwägung, für ihn beim König um Eileens Hand anzuhalten, was auch immer Sasha dazu sagen würde. In Anbetracht des Gesprächs, das er vor seinem Aufbruch mit dem König geführt hatte, würde man nun darüber nachdenken können. Der Thronanspruch spielte zum Beispiel keine Rolle mehr. Eileen war nie Thronfolgerin gewesen, selbst wenn alle hier es glaubten.
  


  
    Wirklich weise vom König, den wahren Thronerben aus der Hauptstadt zu entfernen, noch ehe jemand von ihm erfahren hatte. Niemand würde einen Erben verfolgen, von dessen Existenz keiner wusste.Wo mochte er sich gerade aufhalten? Es würde nicht leicht sein, ihn aufzuspüren. Und er konnte auch nicht begreifen, warum der König ihn ausgerechnet in einem so gefährlichen Moment nach Dardamen zurückholen wollte, doch Befehl war Befehl. Und der lautete: Finde den Erben und bring ihn nach Dardamen zurück. Und das würde er tun.Trotz seiner drängenden Fragen hatte der König sich geweigert, ihm weitere Erklärungen zu geben, deshalb gehorchte Vandriyan am besten einfach. Seine Aufgabe war allein, den wirklichen Erben finden. Außerdem war er neugierig auf den jungen Mann. Er musste wirklich noch sehr jung sein, wenn die Königin bei seiner Geburt gestorben war. Er konnte höchstens dreihundert Jahre alt sein. Der König hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er nach seiner Geburt hastig weggebracht worden war.Aber Vandriyan würde ihn finden.
  


  
    Er glaubte fest daran, das seine Vorahnung nichts mit seinem Auftrag zu tun hatte. Bei dem hatte er hinreichend Aussicht auf Erfolg. Schließlich hatte man den Jungen nicht einfach ausgesetzt, sondern ihn in die Obhut einer vertrauenswürdigen Person gegeben, die bestimmt dafür Sorge getragen hatte, dass er in Sicherheit und fernab jeder Gefahr aufwuchs. Die Feinde des Ewigen Königreiches wussten nichts von der Existenz des Erben, wie alle anderen.Vandriyan hatte als Eskorte eine ganze Abteilung des Geflügelten Sturms mitgenommen, dieser legendären Elitetruppe, der auch er die Ehre hatte anzugehören - eine Ehre, 
     die nur den Besten zuteil wurde. Eine Abteilung von ihnen, die aus dreißig äußerst tapferen, zu allem entschlossenen Männern bestand, bedeutete eine Garantie für den Erfolg seines Auftrags. Vandriyan hatte sich diese Unterstützung zum Schutz des Jungen angefordert, falls man sie angreifen würde, nachdem er ihn gefunden hätte. Und zum Teil auch zu seinem eigenen Schutz. Er war zwar überzeugt, dass er sich auch in den schwierigsten Situationen selbst zu helfen wusste, trotzdem konnte er nicht riskieren, dass er getötet würde. Sein Leben war in zweifacher Hinsicht mit dem Heil des Königreiches verbunden. Fiel er, würde auch Dardamen fallen. Der König hatte deshalb sogar vorgeschlagen, dass Vandriyan die Hauptstadt nie mehr verlassen sollte, doch der Hauptmann hatte auch seine Ehre. Das hätte er nicht ertragen können.
  


  
    Doch seine Vorahnung betraf weder seinen Auftrag noch sein eigenes Leben. Er wusste die Bedrohung, die in der Luft lag, zu deuten. Sie musste jemanden betreffen, der ihm sehr nahe stand. Aber es ging weder um seine Frau noch um seine Töchter. Ihm war nur zu klar, dass ihnen in Dardamen nichts geschehen würde. Was seine neun Söhne anging … - sechs von ihnen kämpften an der Front, aber er glaubte nicht, dass er sich um sie große Sorgen machen musste. Und Gershir war es gelungen, im Corps des Geflügelten Sturms aufgenommen zu werden, und so war er jetzt hier bei ihm. Also kein Problem. Blieben noch Ventel und Lyannen. An sie hatte er sofort denken müssen.Waren sie etwa in Gefahr?
  


  
    Vandriyan versuchte, nicht darüber nachzudenken. Die Rebellen befanden sich ständig in Gefahr, angesichts der Bedeutung ihrer Aufgabe. Dieses Gefühl hatte also nichts zu bedeuten. Er war nur unruhig. Lyannens wegen, wegen des Krieges, ach, überhaupt wegen allem und jedem. Die Nachrichten von der Front waren entmutigend, eine Niederlage folgte auf die andere, jede vernichtender als die vorhergehende. Und der Feind versammelte ein 
     Heer, das in der Lage sein würde, die Truppen der Ewigen geradewegs hinwegzufegen. Natürlich konnten sie sich in Dardamen verschanzen. Doch sollten sie wirklich all die anderen Menschen da draußen sterben lassen? Dem hätte der König niemals zugestimmt. Ebensowenig Vandriyan.
  


  
    Andererseits konnten sie schließlich nicht sämtliche Bewohner des Königreiches in den Mauern von Dardamen aufnehmen. Selbst wenn sie es schafften, sie alle dort unterzubringen, hätten sie sie nicht einmal eine Woche ernähren können, geschweige denn für die Dauer einer langen Belagerung. Also blieb ihnen nichts übrig als auszuharren und zu hoffen. Worauf denn? Vielleicht auf die Rebellen. Möglich. Oder auf die Hilfe der Götter. Während des Krieges gegen den Zauberer Algus hatten sie auf einen falschen Schritt des Feindes gehofft und der hatte sie auf den Feldern von Nuna vernichtet. Sie hatten ihre Lektion gelernt. Es war gut zu hoffen, aber man durfte nicht blind auf Hoffnungen vertrauen. Lieber auf ein starkes Schwert und eine reichliche Portion Mut. Wie Vandriyan es immer getan hatte.
  


  
    Der Hauptmann des Geflügelten Sturms, Fardan der Jüngere, kam eilig zu ihm gerannt.
  


  
    Vandriyan gab der Kompanie den Befehl anzuhalten. »Hast du mir etwas mitzuteilen, Fardan?«
  


  
    »Jawohl, Herr!«, sagte Fardan und verbeugte sich höflich. »Soeben ist ein Bote von der Nordwestfront eingetroffen.«
  


  
    Vandriyan sah ihn erstaunt an. »Ein Bote? Und warum habe ich ihn nicht kommen sehen?«
  


  
    »Er kam plötzlich aus dem Wald gelaufen und ist dann bewusstlos vor den Füßen unserer Nachhut zusammengebrochen, Herr«, erklärte Fardan. »Es ging ihm ziemlich schlecht. Er hat immer nur gesagt, er müsse nach Dardamen.«
  


  
    »Dardamen ist nicht sehr fern«, bemerkte Vandriyan. »Er hatte sein Ziel beinahe erreicht. Ist er sehr schwer verletzt?«
  


  
    Fardan zuckte mit den Schultern: »Nicht sehr, aber er war vollkommen
     erschöpft. Er ist wie ein Stein zu Boden gesunken. Er starrt von Kopf bis Fuß vor Schmutz, seine Kleider sind zerrissen, aber das muss noch nichts heißen.«
  


  
    »Na gut, dann gönnen wir unseren Männern eben eine Pause«, beschloss Vandriyan. »Nicht, dass wir sie jetzt brauchten. Das ist die beste Truppe, die ich je gesehen habe. Wenn wir in diesem Tempo weitermarschieren, werden wir die Grenze in weniger als einer Woche erreicht haben.«
  


  
    »Anhalten, Männer, wir rasten hier«, gab Fardan den Befehl aus.
  


  
    Schnell und erfahren schlugen sie das Lager auf. Da saß jeder Handgriff und Vandriyan konnte sich in sein Zelt zurückziehen. Es stand außer Frage, dass es keine besseren Kämpfer als die Männer vom Geflügelten Sturm gab.Vandriyan war stolz darauf, dass es seinem Sohn gelungen war, das äußerst strenge Auswahlverfahren zu bestehen, um in ihren Verband einzutreten. Doch gleichzeitig sorgte er sich auch um ihn. Gershir hatte sich noch nie gut unterordnen können, und es stand zu befürchten, dass er in den Reihen dieser pflichtbewussten Männer bald unangenehm auffallen würde.
  


  
    »Vater? Der Bote ist aufgewacht und will mit dir reden.«
  


  
    Als Vandriyan sich umdrehte, stand sein Sohn vor ihm. Gershir war groß und sehr blond, ein Pony fiel ihm so über seine tiefgrünen Augen, dass er sie beinahe völlig bedeckte, was ihm ein etwas nachlässiges Aussehen verlieh.Vandriyan seufzte. Nach zwei Tagen Dienst wirkte die Uniform seines Sohns schon völlig zerknittert. Die von Hauptmann Fardan sah immer noch tadellos aus und der war jetzt schon sechshundert Jahre bei der Truppe!
  


  
    »Einfacher Soldat Gershir, so geht das nicht. So redet man nicht mit einem Vorgesetzten. Zunächst mal: Nimm Haltung an! Und dann wiederhole, was du mir zu sagen hast.«
  


  
    Gershir schnaubte laut, bevor er lustlos strammstand. »Herr General, der Bote ist zu sich gekommen und wünscht Euch zu sehen«, leierte er herunter.
  


  
    »So ist es besser.« Vandriyan deutete ein Lächeln an. »Rühren, Soldat. Sag dem Boten, er kann zu mir kommen, wann er will. Ich erwarte ihn.«
  


  
    »Ja, Vater. Äh, ich meine natürlich, jawohl, Herr.« Gershir wandte ihm den Rücken zu und schlenderte lässig aus dem Zelt.
  


  
    »Und bring deine Uniform in Ordnung!«
  


  
    Kurz darauf kam der Bote zu ihm. Fardan begleitete ihn. Ein gut aussehender Mann, nicht unbedingt blutjung, aber groß und muskulös. Er hatte durchdringende graue Augen und die hellblonden Haare fielen ihm offen über die Schultern. Er trug eine Uniform der Ewigen Infanterie; sie war abgetragen, zerrissen und an einigen Stellen mit Blut getränkt. Der Mann wirkte erschöpft und ängstlich.
  


  
    »Setzt Euch bitte«, sagte Vandriyan und deutete auf die Matten, die auf dem Boden lagen. »Ihr müsst müde sein. Seid ihr verwundet?«
  


  
    »Nein, Herr!« Der Mann schüttelte den Kopf. »Nicht sehr schwer jedenfalls. Nur eine paar oberflächliche Kratzer. Doch ich habe in einem Kampf mein Schwert verloren.«
  


  
    Vandriyan sah ihn mit Bewunderung an. »Ihr seid unbewaffnet? Und Ihr habt wirklich den ganzen Weg so zurückgelegt? Ihr seid ein tapferer Mann.«
  


  
    »Ich war nicht völlig unbewaffnet, schließlich hatte ich noch meinen Dolch.« Der Bote zog die Waffe, deren Klinge blutbefleckt war, aber es war deutlich zu sehen, dass der Dolch niemals ausgereicht hätte, um sich zu verteidigen.
  


  
    »Wie heißt Ihr?«, fragte Vandriyan, der den Mann nun mit weitaus mehr Respekt betrachtete.
  


  
    »Feliran, Herr. Feliran vom Hohen Tal.«
  


  
    »Der Name eines Königs«, bemerkte Vandriyan. »Seid Ihr edlen Geblüts?«
  


  
    Feliran schüttelte den Kopf. »Nein, Herr.Aber mein Vater stand dereinst im Dienst von Sire Feliran dem Dritten.«
  


  
    »Sehr gut.« Vandriyan lächelte ihn freundlich an. »Nun denn, Feliran vom Hohen Tal, welche Nachrichten bringt Ihr mir?«
  


  
    Der Bote schaute zu Boden. »Leider sehr schlechte, Herr«, murmelte er verlegen. »Wir haben auf den Feldern von Altambra eine neuerliche Niederlage erlitten und die gesamten Grenzregionen sind in Alarmbereitschaft. Der Regent der Letzten Stadt lässt bereits Teile der Zivilbevölkerung in die Feste Syrkun bringen, nach Süden. Aber das ist leider noch nicht alles.«
  


  
    Nun lächelte Vandriyan nicht mehr. »Es gibt noch etwas?«, fragte er müde.
  


  
    »Ja, Herr. Ich fürchte, das Schlimmste kommt erst noch. Wir wissen jetzt, auf wessen Seite die Sterblichen stehen, da sie auf den Feldern von Altambrain die Schlacht eingegriffen haben.«
  


  
    Ein Funken Hoffnung erhellte Vandriyans edles Gesicht. »Sie werden sich also an das Bündnis halten?«, fragte er mit fieberhafter Ungeduld.
  


  
    Feliran schüttelte betrübt den Kopf. »Das glaube ich kaum, Herr. Sie sind wohl in die Schlacht gezogen, aber gegen uns.«
  


  
    Vandriyan ließ keine Regung erkennen. Und sagte nichts dazu.
  


  
    »Es sind viele«, erklärte Feliran. »Und sie sind gut gerüstet. Sie hätten uns eine wertvolle Unterstützung sein können. Doch an der Seite der Goblins entfalten sie eine verheerende Wirkung. Und wir haben Grund zu der Annahme, dass der Feind über weit mehr Streitkräfte verfügt, als er zeigt. Es könnte das Ende bedeuten, Herr. Die Einhaltung des Bündnisses war unsere letzte Hoffnung.«
  


  
    Vandriyan sah ihn an. »Was soll ich Euch sagen?«, fragte er. »Dass die Ewigen noch alle Möglichkeiten haben, diesen Krieg zu gewinnen? Dass wir uns von dem Schlag erholen werden, dass der Feind schwächer ist, als er zu sein scheint, dass auf diese Niederlagen ein Sieg folgen wird? Das kann ich nicht.Wenn Ihr das hören wollt, tut es mir leid, aber ich pflege für gewöhnlich keine Illusionen zu schüren. Und wenn ich so etwas behaupten würde, 
     würden viele daran glauben, nur weil ich es sage. Sollte ich mich wirklich dazu äußern müssen, und das würde ich lieber vermeiden, werde ich sagen, dass ich gegebenenfalls bereit bin, für das Ewige Königreich zu sterben. Aber ich zweifle, ob dieses Opfer etwas bewirken könnte. Weder mein Tod noch der irgendeines anderen.«
  


  
    »Ist das Eure Antwort?«, fragte Feliran schüchtern.
  


  
    »Kommt darauf an, was Ihr mit Antwort meint«, sagte der Hauptmann trocken. »Auf jeden Fall habe ich nicht die Absicht, dem noch etwas hinzufügen. Es steht mir nicht zu, diesbezüglich eine Entscheidung zu treffen. Ihr müsst gehen und es dem König berichten, sobald Ihr Euch ein wenig erholt habt. Ich werde Euch von zwei meiner Männer begleiten und Euch gute Waffen geben lassen.«
  


  
    »Jawohl, Herr.« Der Bote nickte und erhob sich. »Danke, Herr.« Und er wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Dankt mir nicht«, widersprach ihm Vandriyan. »Da ist nichts zu danken. Ich tue nur meine Pflicht und das nicht einmal besonders gut.«
  


  
    Es wirkte, als habe Feliran noch etwas auf dem Herzen. Doch er fand nicht den Mut, es auszusprechen. Er stammelte nur halblaut einen Abschiedsgruß und verließ das Zelt.
  

  
  


  
    DREIZEHN
  


  
    ICH KANN DAS einfach nicht glauben! Scrubb, von dir hätte ich wirklich keine solche Dummheit erwartet.« Der Herr der Finsternis,Gylion Herz aus Eis,Sohn von Algus dem Zauberer, schäumte vor Wut. Nicht, dass Scrubb davon besonders berührt gewesen wäre. Er war mittlerweile an die häufigen Wutausbrüche seines Freundes gewöhnt und ließ sie für gewöhnlich stoisch über sich ergehen. Häufig waren sie zudem völlig unmotiviert, genau wie dieses Mal. Scrubb schnaufte, schaukelte gelangweilt in seiner Hängematte, zog an seiner Wasserpfeife und stieß violette Rauchwölkchen in die Luft. »Ich sehe wirklich nicht, wo hier das Problem liegt.«
  


  
    »Du siehst nicht, wo hier das Problem liegt?«, fuhr ihn Gylion zornig an. »Dafür sehe ich das umso klarer. Du hast Mist gebaut, weil du plötzlich und unerwartet deine weiche Seite entdeckt hast. Und jetzt hast du noch die Frechheit, mir ins Gesicht zu sagen, dass du nicht siehst, wo das Problem liegt?«
  


  
    »Nein, ich sehe es wirklich nicht«, wiederholte Scrubb und blieb immer noch völlig gelassen. »Ich glaube nicht, dass das ganze Heer wegen eines einzigen Deserteurs vor die Hunde geht. Außerdem hätte ich ihn locker wieder einfangen können, wenn ich gewollt hätte.«
  


  
    »Und warum hast du es dann nicht getan?«, schrie ihn Gylion an, der mit seiner Geduld eindeutig am Ende war.
  


  
    »Das habe ich dir doch schon erklärt«, sagte Scrubb und seufzte. »Dieser Junge hatte gute Gründe für seine Fahnenflucht, und letzten Endes ändert es doch nichts, ob er noch bei uns ist oder nicht.«
  


  
    »Und ob das was ändert!« Gylion tobte. »Das war nicht irgendein kleiner Fußsoldat! Sondern der Bruder von König Lucidious! Und du weißt selbst, wie gefährlich der ist.«
  


  
    Scrubb lachte verächtlich auf. »Was, dieses Jüngelchen soll gefährlich sein?«
  


  
    Gylion schnaubte wütend. »Oh ja, und sogar höchst gefährlich. Du kennst dich wohl in der Geschichte von Mirnar nicht aus, oder?«
  


  
    »Du weißt doch genau, dass mich die jämmerlichen Zwistigkeiten der Sterblichen nicht interessieren.« Scrubb schüttelte den Kopf. »Die sind nicht wichtig.«
  


  
    »Oh doch, das sind sie«, entgegnete Gylion. »Wenn du dich auch nur ein bisschen mit der Geschichte von Mirnar beschäftigt hättest, dann wüsstest du, wie einflussreich dieser feige Wurm sein kann.«
  


  
    »Also, dann klär mich doch bitte auf«, meinte Scrubb seufzend, »vielleicht weiß ich ja dann, was die ganze Aufregung soll.«
  


  
    Gylion ließ sich im Schneidersitz nieder und atmete einmal tief durch. »Gut, hör zu: Damals, als mein Vater umgebracht wurde, war Telvian von Mirnar König der Sterblichen. Nachdem mein Vater durch die Hand des erbärmlichen Kerls, der sich jetzt Sire Myrachon nennen lässt, den Tod gefunden hatte, befand sich Telvian in einer verzwickten Situation, schließlich war er durch ein Abkommen an meinen Vater gebunden. Er erkannte, dass er gegen die Ewigen allein nichts ausrichten konnte, daher beschloss er, dass er zumindest ehrenvoll sterben wollte, und forderte seinen Erzrivalen Hauptmann Vandriyan, den Letzten der Ersten, zu einem Zweikampf Mann gegen Mann. Die beiden waren schon einmal aneinandergeraten und damals war Telvian nur knapp mit 
     dem Leben davon gekommen. Wie vorauszusehen war, war ihm Vandriyan auch dieses Mal überlegen.Telvian wurde besiegt, aber der Hauptmann tötete ihn nicht, wie man vielleicht hätte annehmen können. Stattdessen schlug er ihm einen Pakt vor, ein ehrenvolles Abkommen.
  


  
    Telvian hatte keine Söhne, aber einen Neffen, einen wohlgeratenen und klugen jungen Mann namens Aldan.Vandriyan schlug nun Telvian vor, dass er zu Gunsten seines Neffen abdanken sollte. Die Ewigen würden dann mit Aldan einen neuen Bund schließen. Und so geschah es auch: Aldan schwor den Ewigen Treue und versprach, ihnen in Zeiten der Not hilfreich zur Seite zu stehen. Das Bündnis wurde aufgesetzt und von beiden Seiten mit Blut unterzeichnet. Daraufhin schenkten die Ewigen Aldan Unsterblichkeit, doch nur unter der Bedingung, dass er sie nicht missbrauchte und seinem erstgeborenen Sohn den Thron an dessen fünfunddreißigsten Geburtstag überließ. So wollten die Ewigen sicherstellen, dass im Palast der Sterblichen immer jemand darauf achtete, dass das Bündnis eingehalten wurde. Und nun folgten viele Dutzend Generationen einander auf den Thron von Mirnar, immer unter dem wachsamen Auge des weisen und betagten Aldan, der zu einer lebenden Legende wurde. Sie nannten ihn Ohnetod.
  


  
    Der Vater des Jungen, den du hast entkommen lassen, hieß Malvas und war ein nur entfernter Nachkomme von Aldan, denn zwischen den beiden lagen viele ereignisreiche Jahrtausende. Doch auch er hielt treu zu dem Bündnis, und als ich vor fünfzehn Jahren die Goblins gegen das Königreich aufhetzte, beschloss er, den Ewigen zur Seite zu stehen. Eine Entscheidung, die nicht bei allen Sterblichen auf Gegenliebe stieß, denn diejenigen unter ihnen, die näher bei unseren Gebieten lebten, hatten schon von mir und meiner enormen Macht erfahren, und viele waren sich einig, dass ich das Ewige Königreich mit Leichtigkeit hinwegfegen würde.Weil also nicht alle Untertanen Malvas’ Vorhaben
     unterstützten, hielt der schon etwas in die Jahre gekommene König zunächst seine Truppen zurück und wollte lieber warten, bis die Ewigen ihn selbst um Hilfe baten. Doch als dann der Krieg schließlich losbrach und das Hilfegesuch auch wirklich kam, traf es zu spät in Mirnar ein. Malvas war inzwischen nicht mehr am Leben.«
  


  
    »Das ist das Problem mit den Sterblichen: Sie haben so eine kurze Lebenszeit. Kaum sind sie da, sind sie schon wieder weg«, sagte Scrubb kühl.
  


  
    Gylion kicherte. »Malvas starb nicht an Altersschwäche. In der gleichen Nacht wie er schied auch der alte Aldan Ohnetod aus dem Leben. Beide fielen ein und derselben Klinge zum Opfer, besser gesagt: einem Mörder, den Lucidious, der älteste Sohn von König Malvas, gedungen hatte.«
  


  
    »König Lucidious hat seinen eigenen Vater ermorden lassen?« Scrubb riss verblüfft die Augen auf. »Und warum?«
  


  
    »Weil er König werden wollte, könnte ich dir darauf antworten«, sagte Gylion. »Aber das trifft es nicht genau. Lucidious war schließlich der Thronerbe und Malvas wären ohnehin nur noch wenige Jahre vergönnt gewesen. Er hätte also einfach nur abwarten müssen. Doch Lucidious konnte nicht mehr warten. Er hatte begriffen, wer diesen Krieg gewinnen würde, und wusste, dass Malvas im Zweifelsfall den Ewigen zu Hilfe eilen würde. Malvas musste also sterben, damit Lucidious den Thron besteigen und sich mit uns verbünden konnte.«
  


  
    »Aber ein Mord an dem König? Ich meine, man wird doch bemerkt haben, dass er umgebracht wurde. Wen hat man der Tat bezichtigt? Man wird doch wohl als Erstes Lucidious verdächtigt haben.«
  


  
    »Das hat man auch«, bestätigte Gylion. »Aber der konnte einen anderen Schuldigen präsentieren: seinen eigenen Bruder. Nicht den kleinen Dummkopf, den du hast entkommen lassen. Es gab noch einen mittleren Sohn namens Deramion, der nur um weniges
     jünger war als Lucidious. Der hätte das Bündnis mit den Ewigen eingehalten, doch er wurde wegen des Doppelmordes, den eigentlich sein Bruder veranlasst hatte, hingerichtet. Er hatte zwar kein Motiv, das Verbrechen zu begehen, doch so unwahrscheinlich sie klang - das Volk glaubte die Anschuldigung. So wurde Lucidious König und unterzeichnete einen Pakt mit uns. So weit hatte er alles geregelt. Jetzt hatte er nur noch eine Schwester und einen Bruder, die beide treu zum Bündnis mit den Ewigen standen und die er deshalb loswerden musste. Die Schwester, Maranee, nahm er einfach zur Frau. Innerhalb von vier Jahren gebar sie ihm vier Kinder und starb dann schließlich im Kindbett, womit für Lucidious nicht nur ein weiteres Problem erledigt, sondern auch seine Nachkommenschaft gesichert war. Jetzt blieb nur noch der letzte Bruder:Tyke. Der jüngste und gefährlichste.«
  


  
    »Ich begreife es immer noch nicht.« Scrubb schüttelte den Kopf. »Wenn er schon Angst davor hatte, dass ein anderer aus der Familie ihn vom Thron stößt und das Bündnis mit den Ewigen erneuert, hätte es Lucidious doch bei Tyke als einzigem Verwandten belassen sollen. Doch jetzt hat er auch noch vier Söhne.«
  


  
    »Verdammt, Scrubb, denk doch mal nach!«, rief Gylion aus. »Lucidious’ Ältester ist jetzt gerade mal vier Jahre alt. Wie soll der denn regieren? Dazu bedarf es eines Regenten. Und das Gesetz besagt, das dies nur der engste Verwandte des Königs werden kann. Also, sollte Lucidious durch irgendeinen schrecklichen Zufall umkommen, dann würde Tyke zum Regenten ernannt und der würde sich wieder auf die Seite der Ewigen schlagen.Wir allerdings benötigen die Unterstützung der Sterblichen und deshalb sollte dieser Fall nach Möglichkeit nicht eintreffen. Daher habe ich mich mit Lucidious darauf verständigt, dass sein lästiger Bruder bei der nächstbesten Schlacht mehr oder weniger zufällig sein Leben lassen sollte. Ich wusste schon, dass er wohl versuchen würde zu desertieren, um die Ewigen zu warnen … Wer hätte das an seiner Stelle nicht getan? Aber ich war mir sicher, dass ihm das 
     dank unserer großen Wachsamkeit niemals gelingen würde. Und nun kommst du daher, du Holzkopf, und lässt ihn einfach so laufen, nur weil er dir leidgetan hat und du ihn eigentlich ganz nett fandest. Tyke flüchtet jetzt zu den Ewigen - und was sollen wir tun?«
  


  
    Scrubb grinste. »Da mach dir keine Sorgen; das ist nicht so schlimm, wie du es hinstellst. Er ist doch erst gestern - praktisch vor meinen Augen - geflohen. Nehmen wir mal an, dass er im Schutz der Dunkelheit davongelaufen ist.Weit kann er trotzdem nicht gekommen sein, denn er muss sehr vorsichtig sein. Und da sich unser Lager mit all den Leuten, die wir zusammengezogen haben, über mehrere Meilen erstreckt, muss er sich bei Tagesanbruch irgendwo verkrochen haben und nun in einem Versteck auf die Dunkelheit warten, ehe er sich wieder auf den Weg machen kann. Also muss er noch ganz in der Nähe sein. Wenn ich jetzt ein paar Mörderdämonen losschicke, werden die ihn bis morgen früh sicher einfangen. Und ein weiteres Mal werde ich ihn nicht mehr entwischen lassen.«
  


  
    »Das will ich hoffen.« Gylions Augen funkelten zornig. »Und sobald ich ihn zwischen den Fingern habe, werde ich das Problem endgültig lösen. Er ist ein Deserteur und auf Fahnenflucht steht eine schwere Strafe. Ich lasse ihn hinrichten und damit ist die Sache beendet.«
  


  
    Scrubb schien nicht ganz seiner Meinung zu sein. »Irgendwie wäre es allerdings schade um ihn. Und ich sehe da auch ein Risiko... Das ist ein gut aussehender schlauer Junge und sein Volk wird ihn vermutlich mehr verehren als Lucidious. Seien wir doch mal ehrlich:Wir wissen beide, dass Lucidious bei seinem eigenen Volk überhaupt nicht beliebt ist. Und wenn nun bekannt wird, dass der junge Tyke zum Tode verurteilt wurde? Es wäre nur zu offensichtlich, dass Lucidious versucht, sich so seines Bruders zu entledigen, meinst du nicht auch? Er hat schon den anderen auf zweifelhafte Weise aus dem Weg geräumt. Wenn jetzt auch noch 
     der jüngere hingerichtet wird, kannst du zumindest mit einem Aufstand der Sterblichen rechnen. Doch wir brauchen ihre Unterstützung, das hast du eben selbst gesagt. Also, dann machen wir es doch einfach so: Wir fangen unseren kleinen Prinzen ein und heben ihn uns für die nächste Schlacht auf. Da wird er sich dann überraschend an vorderster Front und mit einem schartigen Schwert in der Hand wiederfinden, und vielleicht kommt es dann zu einem tragischen Unglück, weil ihn ein mysteriöser vermummter Feind von hinten attackiert … Ah, ich sehe, du hast mich verstanden. Ein ruhmreicher Heldentod - und schon werden die Tränen in Strömen fließen. Dann wird Lucidious eine Rede zu Ehren des gefallenen Bruders halten und seinem Volk die üblichen Phrasen auftischen, die es hören will. Und wenn er dann vielleicht sogar mittendrin in Tränen ausbricht und sich schluchzend abwendet, kommt dein Auftritt: Du wirst in einer flammenden Rede das Volk daran erinnern, dass nur die Ewigen für all dieses Leid verantwortlich sind, und Rache für den ermordeten Prinzen fordern. Das Volk wird rasen, nach Vergeltung schreien und schwören, in der nächsten Schlacht den Ewigen die Eingeweide herauszureißen. Damit wären alle Probleme auf einen Schlag und auf das Beste gelöst.«
  


  
    Scrubb schaute zu Gylion hinüber. Sein Freund war wie ausgewechselt. Er war nicht mehr zornig wie eben, sondern wirkte richtiggehend euphorisch. Ein triumphierendes Lächeln überzog sein spitzes Gesicht. Ein beunruhigendes Lächeln.
  


  
    »Scrubb«, sagte Gylion mit vor Erregung zitternder Stimme, »du bist ganz bestimmt ein unbesonnener Holzkopf, das kann ich nicht oft genug sagen. Aber wenn du dich mal wirklich anstrengst, dann, das gebe ich gerne zu, bist du ein Genie. Kein so großes wie ich, aber immerhin ein Genie.«
  


  
    Ein ironisches Zucken kräuselte Scrubbs Lippen. »Ich bemühe mich ja auch, dir nachzueifern. Wenn ich auch noch viel lernen muss.«
  


  
    »Sehr gut, schön, dass du das zugibst!« Gylion lachte. »Rate einmal, was für einen tollen Einfall ich gerade habe, wie wir unseren lieben Freund Tyke von Mirnar wieder einfangen können. Wir setzen jemanden auf ihn an, der ihn auch am anderen Ende der Welt aufspüren würde.«
  


  
    Scrubb schaute ihn neugierig an. »Ein paar Dämonen?«
  


  
    Wieder ließ Gylion sein zynisches Lachen ertönen, das sogar Scrubb einen Schauder über den Rücken jagen konnte. »Oh nein. Etwas viel Schlimmeres.Wir lassen den Riesenork aus dem Sumpf auf ihn los.«
  


  
    »Den Riesenork?« Scrubb blieb die Spucke weg. »Du weißt doch, dass selbst die Goblins Schwierigkeiten haben, den unter Kontrolle zu halten! Wenn der Tyke findet, kann es passieren, dass er ihn auf der Stelle verschlingt!«
  


  
    Gylion schüttelte den Kopf. »Warum denkst du nicht nach? Die jämmerlichen Goblins können ihn nicht unter Kontrolle halten, aber vier gut ausgebildete Dämonen schaffen das mit links. Und ein Riesenork kann den Spuren einer Mücke folgen, die vor zwei Monaten über eine Wiese geflogen ist. Bei dem Verfolger ist der Junge schon so gut wie in unseren Händen.«
  


  
    »Na, hoffen wir’s.« Scrubb wollte sich sichtlich nicht weiter dazu äußern.
  


  
    Gylion füllte zwei Gläser mit einem schwarzen dampfenden Schnaps. »Vertrau mir, Scrubb, vertrau mir«, sagte er. »Los, lass uns anstoßen. Auf unseren Angriffsplan und auf den Thron, der bald mein sein wird!«
  


  
    Doch als Scrubb sein Glas hob und an seine Lippen führte, hatte er wieder das merkwürdige Gefühl, neben sich zu stehen. Das Gefühl, irgendwie am falschen Platz zu sein und das Falsche zu tun.
  


  
    

  


  
    Tyke von Mirnar hatte nicht nur Angst, er war voller Panik.Wie einen stetigen Trommelwirbel hörte er sein Herz in seiner Brust 
     schlagen. Beim kleinsten Geräusch schreckte er auf und zückte sein Schwert. Er wusste nicht, wie es ihm gelungen war, sich unbemerkt aus seinem Zelt zu entfernen, aber sicher waren ihm mittlerweile das ganze Heer der Sterblichen und die Hälfte der Mörderdämonen auf den Fersen … Die Vorstellung, was sie mit ihm anfangen würden, sobald sie ihn in die Finger bekamen, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Schließlich kannte er seinen Bruder und die Mörderdämonen nur zu gut. Die würden ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Er durfte sich auf gar keinen Fall erwischen lassen. Leichter gesagt als getan.
  


  
    Er wusste, dass sie ihn jagen würden. Bei jedem anderen Fahnenflüchtigen hätten sie keinen solchen Aufwand betrieben, aber bei ihm schon. Schließlich war er ein Mirnar, und noch dazu einer, der treu zum Bündnis mit den Ewigen stand. Außerdem war er der Bruder des Königs und das Volk liebte ihn. Und falls Lucidious starb, würde er zum Regenten gewählt. Aus diesen Gründen stellte er sowohl für seinen Bruder als auch für dessen mächtige Verbündete ein gewaltiges Risiko dar. Und er wusste, wie sein Bruder in so einem Fall vorging: Risiken waren aus dem Weg zu räumen. Nicht mehr und nicht weniger.
  


  
    Tyke war gerade einmal achtzehn Jahre alt.Vor vier Jahren, als sein Vater und der alte Aldan Ohnetod ermordet wurden, war er noch ein naiver Junge gewesen. Allerdings nicht so naiv, dass er nicht sofort erkannt hätte, wie tief Lucidious in diese Mordanschläge verwickelt war. Ihm war klar, dass sein Bruder Deramion nicht für den Tod ihres Vaters verantwortlich sein konnte. Und es war nur ein kleiner Schritt hin zu dem Schluss, dass Lucidious selbst dahintersteckte. Darüber hinaus hatte ihn Deramion vor dessen wahren Absichten gewarnt. Tyke hatte mit seinem Bruder noch einmal am Abend vor seiner Hinrichtung sprechen können. Und in diesem Gespräch hatte er Dinge erfahren, die er sich nicht einmal hätte träumen lassen. Dinge von großer Tragweite. Dinge, die die Welt, so wie er sie kannte, verändern
     würden. Und er hatte erfahren, dass er selbst in Lebensgefahr schwebte.
  


  
    Unbewusst war ihm das bereits klar gewesen. Er hatte immer schon ein feines Gespür dafür gehabt, was um ihn herum vor sich ging, und bei Hofe passierte vieles. Allein die Art, wie Lucidious sprach und sich bewegte, weckte Tykes tiefes, instinktives Misstrauen. Und als König Malvas ermordet worden war, hatte er gespürt, wer dahintersteckte.
  


  
    »Er war das«, hatte er zu Deramion gesagt, als sein Bruder sich von ihm verabschieden wollte. »Es war Lucidious.«
  


  
    Deramion war froh, dass Tyke die Wahrheit ganz von selbst erkannt hatte, und es war ihm dann wesentlich leichter gefallen, Tyke alles Weitere zu enthüllen.Trotzdem war Tyke sehr erschüttert gewesen, als er erfuhr, dass das Heer der Finsternis sich versammelte und Lucidious vorhatte, die Ewigen und das Bündnis zu verraten.
  


  
    »Deswegen hat er unseren Vater umbringen lassen«, hatte ihm Deramion erklärt. »Und deswegen lässt er mich hinrichten. Jetzt muss er nur noch Maranee aus dem Weg schaffen und dich. Sie kann er leicht in seine Gewalt bringen, aber du musst sterben.« Und als Tyke nicht begreifen wollte, wurde Deramion ganz klar: »Sieh dich vor, er wird versuchen, auch dich umbringen zu lassen.«
  


  
    Lucidious hatte daraufhin wirklich Maranee zur Frau genommen und Tyke mit dem Heer in die Schlacht geschickt. Als er in seinem ersten Gefecht in Lucidious’ Reihen von einer Schar wild gewordener Goblins angegriffen wurde, war Tyke sich sicher, dass es sich dabei nicht um einen der üblichen Goblin-Ausfälle handelte, sondern um einen Anschlag auf ihn. Zum wiederholten Mal hatten sich seine Vorahnungen als richtig erwiesen. Die Goblins hatte Tyke noch abwehren können, aber er hatte beschlossen, dass er nun so schnell wie möglich verschwinden musste. Es war seine Pflicht, die Ewigen vor der Gefahr zu warnen, ihnen zu schildern, wie stark der Feind war, und sie über den Verrat seines 
     Bruders zu unterrichten. Außerdem musste er sein eigenes Leben retten. Er war der letzte Mirnar, der treu zum Bündnis stand, und es stand zweifelsfrei fest, dass man ihn beseitigen wollte. Beim nächsten Mal würde das gelingen.
  


  
    Nun kauerte sich Tyke im schützenden Dunkel zusammen. Das Heerlager war so groß! Zu dumm, dass die Morgendämmerung ihn ausgerechnet hier überrascht hatte, mitten zwischen den Zelten der Untoten. Den ersten halb verwesten Gestalten, die durch das Lager wankten, hatte er gerade noch ausweichen können, dann hatte er unter einem Felsvorsprung eine Öffnung gesehen, vielleicht der Bau eines wilden Tieres. Dort war er hineingekrochen. Das Loch war nicht sehr geräumig, aber zusammengekrümmt konnte man eine Weile ausharren. Zum Glück war er ja nicht sehr groß. Und niemand würde auf die Idee kommen, hier nach ihm zu suchen. Zumindest hoffte er das.
  


  
    Vom Höhleneingang waren leise raschelnde Geräusche zu vernehmen. Ein paar Steinchen und ein wenig Erdreich lockerten sich und rollten zu Boden.Tyke schreckte auf und zog vorsichtig sein Schwert.Vielleicht hatte er sich ja getäuscht, vielleicht hatten sie ihn doch gefunden. Und die Höhle war eine Sackgasse, es gab keinen Hinterausgang.Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, sich hier zu verkriechen?
  


  
    Von draußen drangen Stimmen zu ihm herein. Die eiskalten, furchterregenden Stimmen von Dämonen, bei deren Klang jedem lebenden Wesen ein Schauder den Rücken hinablief. Sie unterhielten sich in der Allgemeinen Sprache.Tyke verstand auch gleich, warum, denn zu den Dämonenstimmen gesellte sich nun die tiefe und krächzende Stimme eines Goblins.
  


  
    »Ich sage euch: Das ist völliger Irrsinn!«, sagte der Goblin. »So ein Ungeheuer kann man nicht beherrschen. Wenn es einmal seine Beute hat, gibt es sie nicht mehr her.«
  


  
    »Dieses Mal wird es das wohl tun müssen«, erwiderte eisig die Stimme eines Dämons. »Wir verstehen unser Handwerk, Goblin. 
     Der Junge wird ohne einen einzigen Kratzer am Leib wieder ins Lager zurückkehren, verlass dich drauf.«
  


  
    »Und pass auf, was du tust, Goblin«, fügte eine zweite Dämonenstimme hinzu. »Befehl von ganz oben.Wenn der Junge stirbt, bricht bei den Sterblichen ein Aufstand los. Und das will der Herr der Finsternis um jeden Preis vermeiden.«
  


  
    »Außerdem will Scrubb Vyrkan es vermeiden«, mischte sich ein dritter Dämon ein und lachte heiser. »Er hat einen Narren an den Sterblichen gefressen, das ist allgemein bekannt. Ihm würde es gar nicht gefallen, wenn es zu einem Aufstand käme und wir diese armen wehrlosen und niedlichen kleinen Sterblichen niedermetzeln müssten.«
  


  
    »Und dem Herr der Finsternis liegt viel an Scrubb Vyrkan«, schloss die Stimme eines vierten Dämons. »Er würde alles tun, nur damit der zufrieden ist.«
  


  
    »Rührseliges Volk«, brummte der Goblin. »Je größer ihr seid, desto gefühlsduseliger werdet ihr.«
  


  
    »Hüte deine Zunge, Goblin«, befahl der zweite Dämon scharf. »Oder ich vergesse mich, und dann würdest du dir wünschen, dass du nie den Mund aufgetan hättest.«
  


  
    »Schluss mit der Streiterei! Lasst jetzt dieses verdammte Untier los!« Der erste Dämon sorgte gebieterisch für Ruhe.
  


  
    Tyke schwanden fast die Sinne vor Angst. Die Kerle da draußen sprachen über ihn.Vier Dämonen waren hinter ihm her. Sie führten ein Untier mit sich, das seine Beute nicht mehr hergab, sobald es sie einmal in seinen Klauen hatte. Und es war klar, wer diese Beute sein sollte.
  


  
    Verzweifelt und fast zärtlich fuhr er über die Klinge seines Schwertes. Die Höhle war klein, es gab keinen Ausweg. Er stand allein gegen vier Dämonen, einen Goblin und ein Untier, von dem er nichts Näheres wusste.
  


  
    Das ist nun wirklich das Ende, dachte er und umklammerte fest den Schwertgriff.
  


  
    Von draußen ertönte der schreckliche Schrei einer hungrigen Bestie.
  


  
    Und mit einem Mal brach der Erdwall vor ihm prasselnd zusammen. Mit einem wütenden Gebrüll riss ein Riesenork ein Stück Höhlenwand heraus und versuchte, zu ihm hereinzukommen. Er war fünf Meter groß, bärenstark und hatte lange tödliche Klauen, mit denen er eine ganze Breitseite der Höhle hinwegfegte, als wären es Krümel. Sein unbehaarter Kopf wirkte klein im Vergleich zum Rest des narbenbedeckten Körpers. Die Augen des Untiers waren riesig, blutunterlaufen und vor Wut geweitet. Der Ork hatte eine enorme Hakennase und ein gewaltiges Maul mit mindestens drei Reihen gelblicher spitzer Zähne. Seine Haut war grünlich und stank ekelerregend. Klebrige Speichelfäden hingen ihm am Maul herunter.
  


  
    Tyke kauerte sich im hintersten Winkel der Höhle zusammen und hielt sein Schwert fest umklammert. Er hatte keine Möglichkeit zu entkommen, aber er wollte zwischen sich und den Riesenork so viel Abstand wie möglich bringen.Was konnte er allein mit seinem jämmerlichen Schwert schon gegen ein so großes und so furchterregendes Wesen ausrichten? Und selbst wenn er dem Untier entkam, was an sich schon unmöglich schien, dann waren da immer noch die Mörderdämonen. Schon ein einziger von ihnen hätte es ohne größere Mühe mit zehn Sterblichen aufnehmen können und da draußen warteten vier.Wenn alles vorbei war, würde man ihn wohl Stück für Stück vom Boden abkratzen müssen.
  


  
    Brüllend riss der Riesenork eine weitere Wand aus Erde ein und steckte seinen Kopf in das Loch.Tyke blieb fast das Herz stehen, als er ihn so direkt vor sich sah. Der Ork brüllte wieder auf, wobei ein Schwall Spucke aus seinem Maul auf Tyke niederregnete, und er versuchte, auch eine seiner Pranken durch die Öffnung zu zwängen.
  


  
    Tyke hörte auf zu denken. Einzig sein Überlebenswille trieb 
     ihn zu einem gewagten selbstmörderischen Schritt. Er sprang nach vorne, klammerte sich mit einer Hand in den Haaren des Riesen fest und stieß ihm mit der anderen das Schwert bis zum Heft ins Auge.
  


  
    Mit einem Schmerzensschrei zog das Untier seinen Kopf aus dem Loch und die Höhle brach in sich zusammen. Halb ohnmächtig vor Angst und vom Speichel durchnässt war Tyke, der sich auf dem Schädel des Orks festgeklammert hatte, mit ihm aus der Höhle gekommen. Rasend vor Schmerzen versuchte das Untier, seinen Feind abzuschütteln, und schlug mit seinen schrecklichen Klauen nach ihm. Eine der Klauen erwischte Tyke, bohrte sich durch sein feines Seidenhemd und ging auch durch den Kettenpanzer, den er darunter trug. Tyke spürte, wie die messerscharfe Klaue einen brennenden Riss durch seine Haut zog, doch trotz seiner Schmerzen klammerte er sich weiter am Kopf des Untiers fest. Glücklicherweise hatte das Kettenhemd den Hieb abgeschwächt, sodass er keine tödliche Wunde davontrug, sondern nur eine lange und schmerzhafte Fleischwunde. Nun zog Tyke sein Schwert aus dem Auge des Orks und hieb blindlings auf den glänzenden kahlen Schädel ein - was allerdings nichts als Kratzer hinterließ. Da schoss ihm ein Einfall durch den Kopf: die Augen. Das Untier schien unverwundbar, denn als er ihm das Schwert ins Auge gerammt hatte, hatte der Hieb ziemliche Wirkung gezeigt. Er konnte es ja noch einmal versuchen. Wenn es nicht funktionierte, war er tot, aber wenn er sich nichts einfallen ließ, würde er ebenfalls sterben. So oder so, er beschloss, das Risiko einzugehen.
  


  
    Mit seiner schweißnassen rechten Hand packte Tyke noch einmal kräftig den Griff seines Schwertes und mit seiner Linken hielt er sich weiter an dem Ork fest. Er spürte, wie sich all seine verbliebenen Kräfte in seinem Arm sammelten, als er ihn emporhob und mit dem Mut der Verzweiflung sein Schwert in den rötlichen Augapfel des Untiers trieb.
  


  
    Der Schrei der Bestie war so laut, dass Tyke glaubte, seine Trommelfelle würden platzen. Er zog sein Schwert wieder heraus, während der Ork seine Pranke auf sein verwundetes Auge presste. Beim ersten, zufällig geführten Schlag hatte Tyke das linke Auge getroffen, der nächste Hieb hatte das rechte zerstört: Das Untier musste nun eigentlich geblendet sein. Es hatte zwar noch vier andere Sinne und jede Menge Zähne und Klauen, die es gegen Tyke einsetzen konnte, doch zumindest konnte es nichts mehr sehen.
  


  
    Bei den heftigen Bewegungen des verletzten Untiers verlor Tyke das Gleichgewicht und fiel hinab auf die Schulter des Riesen. Er begriff sofort, dass er die Gelegenheit nutzen musste, da die Bestie durch ihre Schmerzen abgelenkt war. Er presste die Zähne zusammen und wechselte sein Schwert in die Linke. Der Hieb, den er versuchen wollte, war schwierig, und er war sich nicht sicher, ob er ihm gelingen würde. Aber er musste es versuchen, er hatte keine andere Wahl.
  


  
    Er balancierte auf der Schulter des Riesenorks, wobei er sich mit der Rechten in dessen Zotteln festkrallte. Tyke streckte sich noch etwas, bis er sein Ziel erkennen konnte. Jetzt hatte er es fast erreicht. Die Halsschlagader des Monsters lag direkt vor ihm, zeichnete sich prall und bläulich unter der grünlichen Haut ab. Tyke schwang das Schwert mit all seiner Kraft. Er musste diese Ader aufschlitzen. Um jeden Preis.
  


  
    Mit einem wütenden Aufschrei schlug der Ork mit seinen mächtigen Krallen aufs Geratewohl in Tykes Richtung. Er erwischte ihn und riss ihm nicht nur einen ordentlichen Stofffetzen aus seiner Hose, sondern hinterließ außerdem einen tiefen und blutenden Riss im weichen Fleisch seines Hinterns. Doch Tyke hatte genau gezielt. Das Schwert entglitt seinen Händen und fiel zu Boden, während ein Blutstrom aus der aufgeschlitzten Halsader des Orks quoll. Einen Moment später verlor Tyke das Gleichgewicht und fiel mit dem Gesicht nach vorn in eine 
     Pfütze schwarzen Blutes. Sein gesamter Rücken schmerzte und brannte, aber er konnte hören, dass hinter ihm der Ork zusammengebrochen war und mit dem Tode rang. Er hob seinen Kopf und streckte seine Hand nach dem Schwert aus.
  


  
    Doch noch ehe er den Griff packen konnte, setzte jemand einen Fuß auf die Klinge, und zwar mit solcher Wucht, dass sie klirrend zerbrach. Der Fuß steckte in einem spitz zulaufenden Eisenschuh, aus dem fünf schwarze dürre Zehen herausschauten, an denen wiederum lange, spitze, messerscharfe Klauen wuchsen.
  


  
    Die Dämonen!
  


  
    In der Hitze des Kampfes hatte Tyke ganz vergessen, dass da ja auch noch vier Mörderdämonen warteten!
  


  
    Tyke schaute auf. Der Dämon vor ihm war zweieinhalb Meter groß, äußerst mager, ja fast nur Haut und Knochen. Er hatte seine violetten Flügel ausgebreitet und die klauenbewehrten Finger gegen Tyke gerichtet. Er trug nur ein kurzes Röckchen aus weißem Stoff, das an der Seite mit einer Nadel zusammengehalten wurde, aber in jedem seiner Ohren steckten mindestens sechs Ringe. Lange violette Haare fielen ihm auf die Schultern herab. Die grünen Augen mit den senkrecht stehenden Pupillen starr auf Tyke gerichtet, verzog der Dämon seinen Mund zu einem bösen Lächeln und enthüllte dabei seine spitzen weißen Raubtierzähne.
  


  
    »Tapfer, tapfer, kleines Bürschchen!«, sagte er. »Wollen wir doch mal sehen, wie du da jetzt wieder rauskommen willst.«
  


  
    Tyke blieb wie versteinert liegen. In seiner derzeitigen Situation - verletzt und unbewaffnet wie er war - konnte er nicht mehr viel ausrichten, aber versuchen musste er es trotzdem. Erst einmal tat er allerdings gar nichts. Er war zu erschöpft, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Benommen schaute er sich um. Der Dämon mit den violetten Haaren stand vor ihm mit seinen ausgebreiteten Flügeln, und dahinter warteten noch drei der schrecklichen Wesen, genauso groß und furchterregend. Sie 
     alle trugen Eisenstiefel. Einer hatte seine hellblonden Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengenommen und starrte aus verwirrend blauen Augen herüber. Dem zweiten fielen seine leuchtend grünen Haare offen über den Rücken und gelbe Augen funkelten aus seinem Gesicht. Der dritte war fast nicht auszumachen, denn er war in einen langen Kapuzenumhang gewickelt, der aus Nebel gewirkt schien. Etwas weiter von den Dämonen entfernt stand auch noch der Goblin, eine kräftige, untersetzte Gestalt mit rötlicher Haut, haarlos und mit gelben Augen, der einen schweren Säbel in der Faust hielt.Tyke richtete seine Augen wieder auf den Dämon mit den violetten Haaren, dem immer noch ein Lächeln in seinem schwarzen kantigen Gesicht stand.
  


  
    Der Dämon streckte Tyke seinen dürren Arm hin. »Los, steh auf«, befahl er ihm. »Du hast es wenigstens probiert.«
  


  
    Tyke spuckte aus und brachte mit letzter Kraft zwei Worte heraus: »Tötet mich!«
  


  
    Der Dämon lachte schrill auf. »Wir werden dich nicht töten«, gab er zurück. »Noch nicht. Der Herr der Finsternis will dich lebend.«
  


  
    »Ich habe nicht vor, mich meinem Bruder zu unterwerfen«, sagte Tyke mit etwas festerer Stimme. »Er ist ein dreckiger Verräter.«
  


  
    »Das geht uns nichts an«, sagte der Dämon, packte Tyke am Arm und zog ihn mit Leichtigkeit hoch, als würde er einen vertrockneten Zweig vom Boden aufheben. »Jetzt kehren wir zum Lager zurück. Und versuche nicht noch einmal wegzulaufen. Du hast ja gesehen, was dann passiert. Beim nächsten Mal sind wir leider gezwungen, dich zu töten.«
  


  
    »Dann tötet mich doch!«
  


  
    Mit einer überraschenden Bewegung gelang es Tyke trotz aller Erschöpfung und seiner blutenden Wunden, sich loszumachen. Die Krallen des Dämons hinterließen weitere Kratzer auf seiner Hand, aber er achtete nicht darauf, sondern stürzte sich auf die 
     mageren Beine des Geschöpfes, dorthin, wo der Dämon am verletzlichsten war. Und sein Gegner stolperte tatsächlich und fiel der Länge nach rückwärts hin, wobei er im Fallen noch die Flügel an den Körper zog. Tyke sprang über ihn hinweg. Er hatte ihn mit Sicherheit nicht außer Gefecht gesetzt und da blieben ja noch die anderen drei und der Goblin. Und er war so müde und verwundet!
  


  
    Die drei Dämonen versuchten ihn zu packen, aber er konnte durch ihre Beine hindurchschlüpfen. Sie verfolgten ihn bis zu der Stelle, an der der Riesenork zusammengebrochen war. Hinter dem Ork begannen die langen Reihen der Zelte der Untoten, dorthin konnte er auf keinen Fall fliehen. Er lehnte sich an den riesigen reglosen Körper. Und plötzlich fasste er wieder neuen Mut.
  


  
    Ja, kein Zweifel, das Herz des Riesen schlug noch.Tyke wusste zwar, dass diese Untiere zäh waren, aber er hätte niemals geglaubt, dass sie eine so schwere Verletzung überleben konnten. Diese Bestie war wohl nur vorübergehend außer Gefecht gesetzt.
  


  
    Das weckte einen völlig verrückten Gedanke in ihm: Er musste es irgendwie schaffen, den Ork aufzuwecken.
  


  
    Zunächst versuchte er es mit wenig Überzeugung, indem er dem Ork gegen seinen mächtigen Arm trat, aber als einziges Ergebnis tat ihm der eigene Fuß weh. So würde das wohl nicht klappen. Da musste er schon zu drastischeren Maßnahmen greifen. Aber wie schaffte man es, einen bewusstlosen Ork aufzuwecken? Er musste ihm einen starken Schmerz zufügen - und zwar schnell. Die Dämonen kamen immer näher. Ohne groß nachzudenken, hob Tyke einen Stein vom Boden auf und schleuderte ihn mit äußerster Genauigkeit in das rechte Auge des Riesen, aus dem noch Blut von seinem Schwerthieb quoll.
  


  
    Diesmal trat die Wirkung unverzüglich ein. Der Ork richtete sich urplötzlich auf, brüllend vor Schmerz und Zorn. Tyke duckte sich schnell hinter einen Felsen, denn wenn der Ork ihn 
     bemerkte, dann war es um ihn geschehen. Wenn nicht, konnte sein Plan vielleicht aufgehen.
  


  
    Die Bestie tobte und stürzte sich auf die Erstbesten, die ihm in den Weg kamen. Und das waren die Dämonen und der Goblin. Letzterer versuchte gleich zu fliehen, aber der Ork zermalmte ihn mit einem einzigen Fußtritt.Tyke sah, wie der Säbel des Goblins fortgeschleudert wurde und nicht weit von seinem Versteck entfernt am Boden aufschlug. Blitzschnell sprang er dorthin, packte ihn und verschwand wieder im Schutz des Felsens. Zumindest hatte er jetzt eine Waffe.
  


  
    Er schaute sich an, was weiter geschah. Die Dämonen versuchten verzweifelt, den Ork zu bändigen. Nun griff sogar der dritte von ihnen ein. Er hatte seinen Nebelumhang abgeworfen und Tyke konnte jetzt seine haselnussbraunen Haare sehen. Auf allen vieren kroch Tyke zu dem Umhang und achtete darauf, dass man ihn nicht bemerkte. Als er ihn erreichte, musste er einen Jubelschrei unterdrücken. Dann warf er sich den Umhang über, der zwar definitiv zu groß für ihn war, aber dennoch so gut wie unsichtbar machte. Und er hatte den Säbel des Goblins. Er war zwar verwundet, aber das war jetzt nicht so wichtig.
  


  
    Während die Dämonen weiterhin mit dem Riesenork kämpften, rannte Tyke davon. Er machte erst am Abend Rast, als er direkt hinter dem Lager auf einen verlassen daliegenden Platz stieß. Inzwischen war es dunkel geworden; hinter ihm brannten die Lagerfeuer. Dank des Dämonenumhangs hatte er unbemerkt durch die Zeltreihen der Untoten flüchten können, aber nun war er zu Tode erschöpft. Die Wunde im Rücken war nicht so schlimm, aber die in seinem Hinterteil brannte inzwischen fast unerträglich. Tyke konnte sie nicht sehen, aber er hatte das Gefühl, dass sie sich entzündete. Die Schmerzen waren so stark, dass er sich nicht einmal hinsetzen konnte. Und zu allem Unglück hatte er keinerlei Vorräte dabei, nicht einen Krümel Brot und keinen einzigen Tropfen Wasser. Er wusste einfach nicht mehr weiter.
  


  
    Tyke kauerte sich zusammen. In dem Umhang war er in der Dunkelheit absolut unsichtbar. Durch seinen Kopf schwebte nur noch ein einziger Gedanke:Wenn der letzte Lebensfunke aus ihm gewichen war, würde niemand seine sterblichen Überreste finden können. Plötzlich sah er ein dürres Gerippe vor sich, das über Jahre und Jahrzehnte hier unter dem Dämonenmantel liegen würde, und es graute ihm im tiefsten Innersten.
  


  
    Er war da in etwas hineingeraten, das alle seine Kräfte überstieg und das er nicht einmal vollkommen durchschaute. Bei dem Krieg, den sie gerade führten, bei ihm, den Dämonen, den Ewigen, bei all denen, die auf der einen oder anderen Seite standen, ging es um mehr als nur um einen Thron oder um Rache.Tyke begann den wirklichen Grund für all den Blutdurst, für all die Zwietracht zu ahnen. Sein Vater hatte ihm so oft von der Finsternis erzählt, von der Kraft des Bösen, der noch nie jemand ein Gesicht oder einen Namen hatte geben können. Er hatte ihm erzählt, wie die Ewigen die Finsternis zu Anbeginn der Zeiten bekämpft hatten, lange bevor die Sterblichen auf die Welt kamen, und wie sie sie im ersten großen Krieg besiegt hatten. Er hatte ihm davon erzählt, wie die Finsternis mehrfach versucht hatte, die Macht wieder an sich zu reißen, und wie diese Pläne jedes Mal vereitelt wurden - wenn auch zu hohem Preis. Die Dämonen, der Ork, die Untoten waren aus dem Schoß der Finsternis gekrochen, waren ihre Geschöpfe und Diener. Die Finsternis hatte stets auf die Unterstützung sklavischer Verbündeter zählen können, die sie mit dem Versprechen von Ruhm und Macht geködert hatte. Und jetzt war es Gylion Herz aus Eis selbst gewesen, der einen Krieg losgebrochen hatte. Ein Wesen, wie man es noch nie zuvor gesehen hatte: halb Ewiger, halb Sterblicher, unglaublich mächtig, Herr über Magie und Zauberkünste, aufgewachsen unter den Dämonen. Aus tiefster Seele hinterhältig und boshaft. Trotz allem, was er sagte, war er nicht an Macht oder Rache interessiert. Nein,Tyke verstand das jetzt: Sein eigentliches Ziel war 
     es, das Gute zu zerstören. Es ging um den Triumph des Bösen, die endgültige Auslöschung von Glück, Liebe, Mitgefühl und Hoffnung. Daneben verblassten die Ziele seiner Verbündeten. König Lucidious mit seinen lächerlichen Träumen von Ruhm, die Goblins, die Kobolde, ja auch Scrubb Vyrkan waren nur erbärmliche Spielzeuge in den Händen dieses Herrn.Vergebens suchte man in ihm auch nur einen Hauch von Freundschaft, Treue, Loyalität und Liebe.Vergebens suchte man in ihm Gefühlsregungen, die allen irdischen Wesen zuteil waren, die selbst die Geschöpfe der Finsternis besaßen. Er hatte nichts mit ihnen gemein.
  


  
    Nun leuchtete die Finsternis aus Gylions Augen. Sie bewegte seine Hand, sprach mit seiner Zunge. Mit ihm würde die Nacht triumphieren. Er war nicht mehr Algus’ Sohn, kein Ewiger, auch kein Zauberer mehr. Jetzt war er die Finsternis selbst.
  


  
    Tyke traf diese Erkenntnis wie ein Blitz. Einen Moment lang fragte er sich, ob die Ewigen das wohl wussten, ob sie das ganze Ausmaß der Gefahr kannten oder ob sie sie unterschätzten, weil sie dachten, dass sie es nur mit einem weiteren Algus zu tun hätten. Der Gedanke brannte in seinem Bewusstsein. Dann aber fühlte er sich zu klein und zu unbedeutend angesichts solcher Ereignisse und schlief ein, während nur eine leise beunruhigende Erinnerung in seinem Hinterkopf haften blieb.
  

  
  


  
    VIERZEHN
  


  
    ES WAR SCHON Morgen, als Lyannen erwachte. Ein dünner Rauchfaden stieg vom Feuer auf, an dem seine Freunde gerade ein paar der vom gestrigen Abendessen übrig gebliebenen Kartoffeln frühstückten. Die Sonne drang durch die Zweige und warf ihren hellen Schein auf die Lichtung. Lyannen schämte sich, dass er eingeschlafen war - und das auch noch auf seinem Bruder, mit dem Kopf direkt auf dem Verband. Er richtete sich schnell auf und hoffte, dass es niemand bemerkt hatte. Sein Bruder lag im Sterben und er beschwerte ihn auch noch mit dem Gewicht seines Körpers! Und er wollte ein Held sein? Er war unfähig, unwürdig, mutlos und es mangelte ihm gänzlich an Selbstbeherrschung. Er hatte nur die schlechtesten Eigenschaften der Sterblichen und der Ewigen geerbt, die guten hatte er links liegen gelassen. Schließlich war er ja das letzte von zwölf Kindern - alle Talente waren an die anderen verteilt worden, für ihn waren bloß noch die Mängel übrig geblieben. Nicht umsonst hatte er das Aussehen eines Sterblichen und nichts von einem Ewigen. Allmählich glaubte er, er wäre besser nie geboren worden.
  


  
    Aus diesen selbstzermürbenden Grübeleien riss ihn nur die Sorge um seinen Bruder. Er würde in Zukunft noch alle Zeit der Welt haben, über seine schlechten Seiten nachzudenken, jetzt musste er sich um seinen Bruder kümmern. Es war nicht gerecht, dass der bessere von ihnen beiden sterben sollte, dachte er. Da 
     war es zumindest seine Pflicht, sich nach Leibeskräften für Ventel aufzuopfern. Allerdings konnte er nur wenig tun.
  


  
    Ventels Hand lag noch in seiner. Sie war eiskalt. Lyannen betete stumm, dass Ventel nicht über Nacht gestorben war, während er geschlafen hatte. Das Gesicht des jungen Kriegers wirkte nicht mehr angespannt und leidend, auf seiner Stirn standen keine Schweißtropfen mehr und er bewegte sich nicht oder stöhnte. Seine Lippen standen ein wenig offen, seine Augen waren geschlossen; die offenen Haare fielen locker über seinen Umhang, den ihm Lyannen als Kissen untergeschoben hatte, und umrahmten das Gesicht. Die linke Hand ruhte entspannt auf der Brust. Es schien fast so, als hätte Ventel seine Lippen zu einem Lächeln verzogen, so ruhig und heiter wirkte seine Miene. Lyannen stiegen wieder die Tränen in die Augen.Ventel war so schön, nun, da die Last des Lebens von seinen Schultern genommen war. Er schien zu schlafen und in süßen Träumen versunken zu sein. Lyannen wagte es nicht, ihn anzurühren - sein Bruder wirkte so ätherisch, so allen irdischen Dingen entrückt, dass er fast befürchtete, seine Hand könnte durch ihn hindurchgleiten, wenn er versuchte, ihn zu berühren.
  


  
    »Dann bist du nun also von uns gegangen«, flüsterte er und legte die Hände seines Bruders übereinander. »Es ist vorbei.«
  


  
    Lyannen blieb sitzen und betrachtete ihn weiter, ohne sich von ihm losreißen zu können. Er wollte sich einfach nicht damit abfinden, dass Ventel tot war. Dabei schien es fast, als würde gerade eine heftige Röte seine bleichen Wangen überziehen. Als er wieder nach Ventels Hand griff, glitten seine Finger fast automatisch zum Handgelenk, um dort nach dem Puls zu spüren. Er wusste selbst nicht, warum er das tat, denn er war sich sicher, dass dort nichts mehr zu spüren war. Er fand die Ader mit den Fingern und schloss die Augen. Nun hatte er das Gefühl, dass der Schlag seines eigenen Herzens sich auf Ventel übertrug und der dadurch zu neuem Leben, zu neuer Kraft fand. Dann ließ Lyannen das 
     Handgelenk los und legte seine eigene Hand auf die Brust seines Bruders. Sie war warm, warm wie das Leben. Und das Herz darin schlug regelmäßig und kräftig. Ein Seufzer entfloh den leicht geöffneten Lippen. Eine Falte erschien auf der vorher so entspannten Stirn und Ventels Lider bebten leicht. Seine Hand zuckte und er legte sie auf die von Lyannen, während seine Lider mehrmals flatterten. Lyannen hielt den Atem an und spürte, wie ihn plötzlich ein nie gekanntes Glücksgefühl durchflutete. Er fühlte, wie Ventel mit den Fingern suchend nach seiner Hand tastete und sie dann drückte.
  


  
    Schließlich öffnete sein Bruder die Augen und setzte sich benommen auf. »Wo bin ich?«, fragte er mit schwacher Stimme. »Was ist passiert?« Er hielt Lyannens Hand ganz fest, während er sich umsah. Dann bemerkte er den Verband um seine Brust und ein wenig Verständnis schien in seinen Augen aufzublitzen. Er betastete die Gaze fast verwundert, spielte einen Moment mit der Nadel, mit der die Binde befestigt war und fuhr wieder mit den Fingern über die Stelle, an der ihn der Pfeil des Pixies getroffen hatte. Dann rührte er sich nicht mehr und starrte mit seinen Augen ins Leere, als ob er dort etwas sehen würde, das jedem anderen verborgen blieb. Schließlich ließ er den Kopf sinken. »Die Pixies«, sagte er leise. »Ich bin gestorben …«
  


  
    Lyannen konnte es nicht fassen. Das Ganze war so wunderbar und absurd zugleich.Ventel lebte, saß vor ihm und sprach mit ihm! Er war versucht, sich in den Arm zu kneifen, um sich davon zu überzeugen, dass ihn kein Traum, kein Trugbild narrte. Er beugte sich über seinen Bruder und lächelte ihn an. »Nein,Ventel, du bist nicht tot, du bist hier bei mir! Ich bin es, Lyannen, dein Bruder, erinnerst du dich? Du wurdest verwundet und es ging dir sehr schlecht, aber das ist jetzt vorbei. Das ist vorbei. Alles ist vorüber.«
  


  
    Ventel ließ seine Hand immer noch nicht los und schüttelte nun leicht den Kopf. »Nein«, sagte er. »Es hat gerade erst begonnen.
     Bald wird es losbrechen, und dann wird es kein Entkommen geben, für niemanden.« Besorgt strich er sich mit einer Hand die Haare aus dem Gesicht, während er sich mit der anderen immer noch an Lyannen festhielt, als ob er fürchtete, ihn jeden Moment zu verlieren. Dann schaute er seinem Bruder ganz tief in die Augen. »Ich habe etwas gesehen«, flüsterte er fast unhörbar. »Ich habe etwas gesehen. Dinge, die ich nicht hätte sehen sollen. Dinge, die man nicht sehen darf. Ich habe sie gesehen … Ich habe in ihre Augen geblickt. Ich habe begriffen, was sie ist. Ich habe begriffen, was wir gar nicht begreifen wollen. Ich habe Dinge gesehen, die wir gar nicht sehen können.« Mit weit aufgerissenen Augen sah er sich um wie ein gehetztes Tier. »Sie … ist überall! Überall. Sie wollen es nicht sehen, sie wollen es nicht begreifen. Aber sie werden es sehen, sie werden es begreifen müssen. Und das ist dann das Ende.Von allem. Dieses Etwas ist nicht von dieser Welt! Es ist … nein, ich kann es nicht sagen. Ich kann es nicht einmal denken! Es... ist kein Sterblicher und auch kein Ewiger! Es ist... die Finsternis selbst!«
  


  
    Nun ließ er abrupt Lyannens Hand los, sein Kopf sank auf seine Brust, er krümmte sich zusammen und begann, leise vor sich hin zu schluchzen. Lyannen war bestürzt. Er hatte Ventel noch nie zuvor weinen sehen. Als er seine Hand drücken wollte, entzog Ventel sie ihm. Dann schaute er wieder auf und starrte Lyannen mit schreckgeweiteten Augen an. »Ich habe sie gesehen«, sagte er mit bebender Stimme. »Ich bin gestorben. Und dann bin ich zurückgekehrt.«
  


  
    Lyannen starrte ihn weiter fassungslos an. Er hatte nicht viel von dem verstanden, was Ventel gesagt hatte, doch zumindest hatte er begriffen, dass sein Bruder etwas gesehen haben musste, was ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte. Er musste an der Schwelle des Todes gewesen sein und hatte dort wohl etwas erblickt, was nur die Toten sehen können. Aber dann hatte ihn etwas zurückgeholt. Er war zurückgekehrt. Lyannen wusste nicht, 
     wie das geschehen konnte oder welchen Anteil er selbst daran hatte. Aber eines spürte er deutlich: Nachdem Ventel gestorben und doch wieder zurückgekehrt war, war er nicht mehr derselbe wie früher.
  


  
    Lyannen betrachtete seinen Bruder eingehend. Ventel hatte aufgehört zu weinen und sich die Tränen getrocknet. Nun presste er die Lippen fest zusammen, ein ernster Ausdruck lag auf seinen edlen Zügen, eine ungekannte Härte ließ sie strenger wirken und ein neues Feuer brachte das Blau seiner Augen zum Leuchten. Lyannen kam sein Bruder auf einmal viel größer, viel weiser, ja auch viel mächtiger vor. Älter. Und auch ferner, unnahbarer, fast wie von einer anderen Welt.
  


  
    Ventel stand auf. Er bewegte sich mit einer neuen Würde, wirkte nicht mehr offen und freundlich wie früher, sondern entschlossen und unnahbar. »Ich will mich waschen«, sagte er. »Und saubere Kleider. Und außerdem habe ich Hunger.« Er blickte sich um. »Bring mir die Kleider. Ich bin dort hinten am Fluss.«
  


  
    »Ventel, du bist nicht bewaffnet«, erinnerte ihn Lyannen. »Du kannst doch nicht schutzlos herumlaufen.«
  


  
    »Du hast recht.« Ventel stimmte ihm mit einem knappen Nicken zu und streckte Lyannen fordernd eine Hand entgegen. »Gib mir mein Schwert.«
  


  
    Unter den unerbittlichen Blicken seines Bruders hob Lyannen das Schwert vom Boden auf und reichte es ihm.Ventel steckte es in seinen Gürtel, als ob ihm auch diese Bewegung fremd wäre. »Bring mir meinen Reisesack. Ich möchte mich umziehen. Diese Hose und auch den Verband loswerden.«
  


  
    »Aber das kannst du doch nicht!«, rief Lyannen besorgt aus. »Du bist doch noch verletzt!«
  


  
    Ventel schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    Lyannen wagte nichts dagegen einzuwenden und reichte ihm den Sack mit seinen Sachen.
  


  
    Ventel nahm ihn und drehte ihm dann den Rücken zu. »Macht 
     mir was zu essen«, rief er Lyannen aus einiger Entfernung über die Schulter zu.
  


  
    Als Lyannen sich umwandte, sah er die fragenden Gesichter der anderen, die ihn mit offenem Mund anstarrten. Schnell ging er zu ihnen.
  


  
    »Was war …?«, fragte Validen besorgt, als er bei ihnen war. Er beendete seine Frage nicht.Wie die anderen schien er völlig verwirrt und verschreckt.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Lyannen kopfschüttelnd und ließ sich neben sie fallen. »Er scheint geheilt zu sein, einfach so und urplötzlich. Aber er ist nicht mehr derselbe. Er hat gesagt, dass er gestorben und dann zurückgekehrt ist und dass er Dinge gesehen hat, die wir nicht sehen dürfen. Und er hat auch die Finsternis erwähnt, aber ich habe nicht verstanden, was er damit sagen wollte. Ich erkenne ihn überhaupt nicht wieder. Er ist so fremd, so verändert.Viel härter. Irgendwie reifer. Ich weiß nicht, ob ich mich klar ausgedrückt habe. Ihr werdet es ja gleich selbst sehen.«
  


  
    »Und wo ist er jetzt hin?«, wollte Dalman wissen.
  


  
    »Zum Fluss. Er wollte sich waschen und umziehen. Und er hat gesagt, dass er Hunger hat.« Lyannen schaute sich um. »Haben wir noch was zu essen?«
  


  
    »Kartoffeln, aber die sind kalt«, antwortete Drymn. »Wir könnten sie ihm ja aufwärmen.«
  


  
    Lyannen nickte. »Er kam mir so abweisend vor. Und er wollte allein sein.«
  


  
    »Glaubst du, dass ihm was zustoßen könnte?«, fragte Elfhall.
  


  
    »Nein.« Lyannen schaute in den Wald, in den Ventel verschwunden war. »Ich denke, dass nichts auf dieser Welt ihm noch etwas anhaben kann.«
  


  
    Eine Zeit lang sahen und hörten sie nichts von Ventel. Sein Pferd Ardir schien auch gemerkt zu haben, dass sich etwas verändert hatte, denn es kam zu ihnen, schnaubte und stampfte unruhig mit den Hufen auf. Schließlich, nach einer längeren Zeit, in 
     der die anderen tatenlos warteten, erschien Ventel zwischen den Bäumen, kam mit großen Schritten auf sie zu und setzte sich zu ihnen ans Feuer, direkt gegenüber von seinem Bruder. Er hatte eine dunkelblaue Uniform mit hellblauen Stickereien angezogen, die Lyannen noch nie zuvor an ihm gesehen hatte, und wieder seine Lederhandschuhe übergestreift. Das Schwert glänzte im Gürtel an seiner Seite, seinen Reisesack hatte er sich quer über die Brust gehängt und unter dem rechten Arm trug er den zusammengelegten Umhang aus Mondseide. Seine blonden Locken fielen ihm wild auf die Schulter, doch das Gesicht des jungen Mannes war ernst. Eine beeindruckende Aura schien ihn zu umgeben.
  


  
    »Schön zu sehen, dass du wieder gesund und munter bist, werter Herr Ventel Weißhand«, meinte Dalman fröhlich.
  


  
    Ventel warf ihm einen schneidenden Blick zu, seine blauen Augen funkelten. »Ventel Weißhand ist tot«, verkündete er. Seine Stimme klang beinahe ausdruckslos.
  


  
    Erschrocken wich Dalman einen Schritt zurück.
  


  
    Ventel ließ seinen Reisesack und seinen Umhang zu Boden fallen und setzte sich ans Feuer. Er warf einen flammenden Blick in die Runde. »Was zu essen!«, befahl er. »Und was zu trinken!«
  


  
    Mit fast ehrfürchtiger Scheu reichte ihm Drymn den Teller mit den Kartoffeln und die Wasserflasche.
  


  
    Ventel bedankte sich nicht. Er sagte kein Wort mehr, bis er zu Ende gegessen und getrunken hatte. Dann stellte er Teller und Flasche auf die Erde, erhob sich schnell und nahm den Sack und den Umhang wieder auf. »Also, was ist jetzt?«, fragte er knapp. »Wenn wir uns nicht ranhalten, werden wir nirgendwo rechtzeitig ankommen.«
  


  
    Lyannen schaute ihn bestürzt an. Nie zuvor hatte Ventel in diesem Ton geredet. Das passte eigentlich gar nicht zu ihm. Und was hatte er damit gemeint, dass Ventel Weißhand tot sei? Was konnte ihm zugestoßen sein, dass er sich so verändert hatte?
  


  
    »Beeilen wir uns also!«, sagte Ventel harsch. »Löscht dieses Feuer und macht euch zum Aufbruch bereit. Es ist euch vielleicht nicht klar, aber wir müssen noch das ganze Reich der Wälder durchqueren und wir haben keine Zeit zu verlieren. Wenn wir in dem Tempo weitermarschieren, dann ist alles vorbei, bis wir die Grenze erreichen.«
  


  
    »Die Grenze?«, fragte Lyannen verwirrt.
  


  
    »Das feindliche Heer wird sich wohl kaum im Druidenkreis niederlassen, um da die rätselhaften Prophezeiungen auf den Felsbrocken zu entschlüsseln«, entgegnete ihm Ventel. »Sie werden sich selbstverständlich in Richtung Grenze bewegen, und dabei werden sie Eileen mit sich nehmen, keine Frage. Denn uns steht die größte Schlacht der letzten Jahrtausende bevor. Die alles entscheidende Schlacht.« Er warf Lyannen einen durchdringenden Blick zu. »Und frag mich jetzt nicht, woher ich das weiß.«
  


  
    Lyannen hörte auf, seinen Bruder anzustarren, und packte seine Sachen zusammen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass Ventel die Wahrheit sagte, aber er fragte sich schon, woher er das wissen konnte.Wenn die feindlichen Truppen sich beeilten, würden sie bald die Grenzregionen und die Letzte Stadt erreichen.Vielleicht drängte sie Ventel deshalb so - er machte sich Sorgen um seine Stadt, um seine Leute und seine Verlobte. Lyannen zwang sich, daran zu glauben.
  


  
    Ein Fluch riss ihn aus seinen Gedankengängen. Ventel hatte sich Ardir genähert, um ihm das Gepäck an den Sattel zu schnallen, doch das Pferd hatte nach ihm getreten und Ventel konnte seiner Bewegung gerade noch seitlich ausweichen. Zornig ging er wieder auf das Tier zu, doch Ardir bäumte sich vor ihm auf. Das Tier, das ihm sein ganzes Leben lang treu gedient hatte, wollte auf einmal nicht mehr, dass er es anrührte.
  


  
    Vorsichtig trat Lyannen neben Ventel und schlug vor: »Wenn du möchtest, kann ich ja das Gepäck aufladen.«
  


  
    Ventel nickte. »Dann geht es schneller. Beeil dich.«
  


  
    Schweigend verrichtete Lyannen diese Arbeit, bis er endlich den letzten Gurt festgezurrt hatte. Bei ihm war das Pferd sanftmütig und folgsam wie immer. Er zog noch einmal an den Befestigungsgurten, dann drehte er sich um.Ventel stand hinter ihm und beobachtete ihn stumm.
  


  
    »Willst du mir etwas sagen?«, fragte Lyannen.
  


  
    »Ich will dir etwas geben«, entgegnete Ventel. Und zu Lyannens größter Überraschung hielt er ihm den Umhang aus Mondseide hin.
  


  
    Lyannen zwang sich zu einem Lachen. »Aber das ist ein Geschenk deiner Verlobten! Das kann ich nicht annehmen.«
  


  
    »Doch, das kannst du«, gab Ventel barsch zurück. »Der Mann, dem dieser Umhang gehört hat, ist tot. Er hätte gewollt, dass du ihn bekommst.« Mit diesen Worten drückte er Lyannen den Umhang in die Hand. »Ich kann damit nichts mehr anfangen.«
  


  
    Ventel drehte sich um, ging wortlos davon und ließ Lyannen wie erstarrt mit dem Umhang in der Hand stehen.
  


  
    

  


  
    Sie marschierten den ganzen Tag, ohne dass Ventel ihnen die kleinste Pause zugestanden hätte. Er lief an der Spitze der Gruppe voraus, schnell und schweigsam, und keiner der Gefährten wagte es, ihn um eine Rast zu bitten. Am Ende des Zuges führte Lyannen Ardir an den Zügeln, denn das Pferd scheute weiter, sobald es seinen Herrn sah.Ventel schien das Verhalten seines Tieres gleichgültig zu sein. Hauptsache, es trug das Gepäck.
  


  
    Lyannen erkannte seinen Bruder nicht wieder. Wo war der Ventel geblieben, der ihm Märchen erzählt hatte, als er klein war, oder mit dem er sich in Feenquell unterhalten hatte? Der kalte und herrische Krieger, der sie nun führte, war ganz sicher nicht der Bruder, den er so liebte.Ventel hätte niemals so achtlos das Geschenk seiner Verlobten weggegeben.Ventel hätte niemals Zweifel an ihrem Erfolg geäußert, er hatte immer an das Gute geglaubt. Leise, sodass sein Bruder ihn nicht hören konnte, fragte 
     Lyannen seine Gefährten nach ihrer Meinung. Er hoffte, dass sein Urteil einfach nur getrübt war, dass er sich irrte, doch auch die anderen waren verwundert und verwirrt.
  


  
    »Wenn ich nicht genau wüsste, dass er es ist, würde ich sagen, er ist es nicht. Er benimmt sich, als wäre er plötzlich ein anderer«, sagte Elfhall schließlich.
  


  
    Er konnte es nicht so recht in Worte fassen, aber allen war klar, was er damit meinte, denn sie dachten genau dasselbe. Und genau das hatte Lyannen befürchtet.
  


  
    Es wurde Abend, ohne dass sie auf irgendjemanden oder irgendetwas gestoßen wären. Die Dunkelheit brach herein, aber Ventel machte keinerlei Anstalten anzuhalten. Alle waren müde und hungrig, aber keiner protestierte. Keiner von ihnen hatte den Mut, sich dem Mann widersetzen, der in ihren Augen nicht mehr Ventel war, sondern ein eiskalter Fremder. Ein Fremder, der ihnen mit seiner Erfahrung zwar ein guter Führer war, dessen Gefühle ihnen aber völlig verborgen blieben.
  


  
    Erst ein paar Stunden nach Sonnenuntergang erlaubte ihnen Ventel eine Rast. »Machen wir eine Pause«, sagte er. »Allerdings nur einen kurzen Halt. Nicht mehr als drei Stunden. Das sollte euch genügen, um etwas zu essen zu machen und euch ein wenig auszuruhen. Ich verstehe gar nicht«, fügte er an, als er ihre bestürzten Gesichter sah, »weshalb ihr glaubt, dass ihr nachts so lange rasten könnt. Das hier ist kein Spaziergang. Unsere Zeit ist knapp und wir dürfen sie nicht mit Schlaf verschwenden. Also, beeilt euch jetzt. Ich will keine Klagen hören, wenn wir wieder aufbrechen müssen.«
  


  
    Keiner wagte, dem etwas entgegenzusetzen, zumindest nicht offen. Unterwegs hatten die Freunde besprochen, dass sie zunächst einmal tun wollten, was Ventel sagte, bis er sich wieder erholte und alles wieder wie früher sein würde. Lyannen hatte so sicher und entschieden behauptet, sein Bruder würde wieder er selbst werden, dass die anderen ihm widerspruchslos geglaubt 
     hatten. Schließlich war es ja verständlich, dass Ventel nach all dem, was er durchgemacht hatte, ein wenig durcheinander war. Der Einzige, der nicht so recht daran glauben konnte, dass Ventel sich zurückverwandeln würde, war Lyannen selbst. Vielleicht lag es daran, dass sie früher eine so intensive brüderliche Verbundenheit gehabt hatten. Auf jeden Fall wusste Lyannen, dass ihm als Einzigen wirklich klar war, wie tiefgreifend sich die Persönlichkeit seines Bruders nach der Verwundung und der plötzlichen Heilung verändert hatte.
  


  
    Lyannen kniete sich hin, um Feuer zu machen.Als er die Feuersteine gegeneinanderschlug, spürte er plötzlich jemand hinter sich. Er drehte sich um, aber da war niemand. Und doch sagte ihm ein Kribbeln im Nacken, dass ihn jemand beobachtete.Aber in der Dunkelheit hinter ihm war nichts auszumachen. Er blies die Flammen an, bis sie hinreichend groß waren und versuchte, nicht mehr über diese dummen Gefühle nachzudenken.Vergeblich. Er spürte noch immer dieses merkwürdige Kribbeln und es wurde sogar stärker. Irgendwo da draußen hielt sich jemand versteckt und beobachtete ihn, da war er sich sicher. Doch wer war es? Wo war er? Und warum beobachtete er ihn?
  


  
    Lyannen schaute sich um. Elfhall und Drymn waren damit beschäftigt, Kartoffeln zu schälen, Dalman kam gerade aus dem Gebüsch und brachte einen Arm voll trockener Zweige mit.Validen saß auf einem großen Stein wenige Meter von Lyannen entfernt und polierte die Klinge seines Schwertes. Das Pferd war an einem Baum festgebunden und schien ganz ruhig zu sein. Und Ventel? Wo war Ventel? Lyannen ließ seinen Blick hastig über die gesamte Lichtung springen, aber er konnte ihn nicht entdecken. Besorgt schnellte er hoch und ließ dabei den Feuerstein fallen.
  


  
    »Drymn«, rief er aufgeregt. »Wo ist mein Bruder?«
  


  
    Drymn schaute von den Kartoffeln auf und starrte ihn überrascht an. »Lyannen, was hast du denn?« Er lächelte schwach. »Er sitzt doch da, direkt hinter dir!«
  


  
    Lyannen wandte sich um. Und wirklich saß da Ventel auf einem Baumstumpf und fuhr mit einem Lumpen über die Klinge seines Schwertes. Er machte den Eindruck, als habe er sich nicht von der Stelle gerührt, seit sie hier angehalten hatten. Und doch war Lyannen sich sicher, dass er vor einer Minute noch nicht dort gesessen hatte.
  


  
    »Lyannen, geht es dir gut?«, fragte Drymn besorgt.
  


  
    Lyannen schüttelte den Kopf und erwiderte gereizt: »Das fragt ihr mich andauernd, seit wir aufgebrochen sind. Warum? Glaubt ihr vielleicht, dass ich nicht Manns genug für diese Reise bin? Glaubt ihr, dass ich nicht mit euch mithalten kann? Nur weil ich ein Halbsterblicher bin?«
  


  
    Drymn schaute ihm tief in die Augen. »Niemand hat das je auch nur einen Moment lang gedacht«, sagte er. »Wenn wir dich fragen, ob es dir gut geht, dann sicher nicht, weil wir denken, dass du der Aufgabe nicht gewachsen bist. Ich selbst bin im Moment viel erschöpfter als du. Aber in letzter Zeit hast du ganz schön was mitmachen müssen. Erst hat man dir dein Mädchen geraubt. Dann hat in Feenquell die Königin eine Prophezeiung über deinen Vater erwähnt. Sie hat uns praktisch gesagt, dass der Feind alles daran setzen wird, ihn umzubringen, denn solange er lebt, wird Dardamen nicht fallen. Ich kannte diesen Spruch nicht. Es muss hart für dich sein zu wissen, dass dein Vater ständig in Lebensgefahr schwebt. Und dann Ventels Verletzung, diese schreckliche Nacht, in der er eigentlich schon im Sterben lag. Und jetzt diese Veränderung, seit er wieder geheilt ist. Du musst einiges durchmachen.« Er schwieg einen Moment nachdenklich. »Deshalb frage ich dich, wie es dir geht. Weißt du, wenn dich Sorgen quälen, dann solltest du darüber reden.Wir sind doch Freunde, oder etwa nicht? Und wir sind für dich da, wenn du uns brauchst.«
  


  
    Mit einem langen unglücklichen Seufzer setzte sich Lyannen wieder hin, dabei hielt er den Kopf gesenkt, damit ihm die rabenschwarzen Haare ins Gesicht fielen und Drymn nicht sehen 
     konnte, was er fühlte. »Es stimmt, ich mache mir um vieles Sorgen«, sagte er. »Viel mehr, als du dir vorstellen kannst. Ich danke dir für dein Angebot, aber ich behalte meine Gedanken lieber für mich. Ihr würdet sie nicht verstehen und euch nur noch mehr beunruhigen. Meine persönlichen Probleme sind nicht so wichtig angesichts dessen, was mit unserer Welt geschehen wird, wenn wir scheitern. Um mich könnt ihr euch wieder kümmern, wenn die wirklich ernsten Probleme gelöst sind.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass eine Zeit kommen wird, in der die Probleme gelöst sind?«, fragte Drymn.
  


  
    Da schaute Lyannen auf und sagte leise: »Wenn ich ehrlich sein soll, eigentlich nein. Nein, Drymn, ich glaube nicht daran. Das Böse ist diesmal zu stark, als dass man es einfach so besiegen könnte. Dieses Mal nicht. Es gibt keine Hoffnung.«
  


  
    Drymn legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ventel hätte nicht gewollt, dass du so sprichst.«
  


  
    Aber Lyannen schob seine Hand fort und schüttelte den Kopf. »Ventel gibt es nicht mehr«, erwiderte er scharf. Und dann stand er auf, kehrte Drymn den Rücken zu und ging zu Ardir, um ihm das Fell zu bürsten.
  


  
    Während Lyannen mit dem Striegel über das glänzende schwarze Fell fuhr, fing er an, mit dem Pferd zu reden, ohne genau zu wissen, warum. Und er war sich sicher, dass das Tier ihn besser verstehen konnte als seine Freunde. Dieses Pferd hatte Ventel auf jeden Fall sehr geliebt, vielleicht nicht so sehr wie Lyannen, aber doch genug, um unter seiner plötzlichen Entfremdung zu leiden. Er bedauerte, dass es nicht sprechen konnte, um ihm zu sagen, wie sehr es litt.
  


  
    Plötzlich wieherte das Pferd laut auf und scheute. Lyannen, der in seine Gedanken versunken war, glitt der Striegel aus der Hand. Überrascht schaute er sich um und versuchte, das Tier zu beruhigen. Doch das war unmöglich. Schließlich bekam er die Zügel zu fassen und konnte Ardir mit großer Mühe festhalten.
  


  
    »Probleme?«, fragte jemand trocken hinter ihm.
  


  
    Diese Stimme war unverwechselbar, aber Lyannen lief dennoch ein Schauder den Rücken hinunter, als er sich umdrehte und Ventel vor sich sah. Das Gesicht seines Bruders war ernst und ausdruckslos. In seinen hellblauen Augen lag immer noch ein eisiges Funkeln.
  


  
    »Ja, ich habe tatsächlich ein paar Probleme«, antwortete Lyannen, so ruhig er konnte. »Dein Pferd scheut, sobald es dich sieht.«
  


  
    »Versuch, ihm die Hände über die Augen zu legen«, schlug Ventel vor. Er klang immer noch ausdruckslos, aber dieses Mal versuchte er zumindest, ihm einen Rat geben, und erteilte ihm keinen Befehl. Daher befolgte Lyannen ihn unverzüglich, da er darin eine - wenn auch kleine - Verbesserung sah. Das Pferd beruhigte sich sofort.
  


  
    »Danke«, sagte Lyannen und deutete ein Lächeln an.
  


  
    »Gern geschehen«, erwiderte Ventel mit etwas gezwungener Höflichkeit. Dann glitt zum ersten Mal, seit er wieder das Bewusstsein erlangt hatte, so etwas wie ein Lächeln über sein Gesicht. »Wenn ich das getan habe, hat es immer funktioniert«, fügte er an.
  


  
    Lyannen starrte ihn an. Zum ersten Mal seit seiner Heilung spielte Ventel auf Ereignisse an, die vor ihrem Zusammenstoß mit den Pixies geschehen waren, und ließ damit durchblicken, dass noch etwas von dem alten Ventel in ihm steckte. »Ventel Weißhand ist tot«, hatte er vorhin gesagt. Doch jetzt …
  


  
    »Aber das waren andere Zeiten.« Ventel setzte seinen Überlegungen barsch ein Ende. »Du kannst jetzt weitermachen, wenn du unbedingt willst.«
  


  
    Lyannen hob den Striegel vom Boden auf und wandte sich wieder dem Pferd zu, aber unter Ventels kaltem Blick konnte er nicht einfach fortfahren. Er drehte sich wieder zu ihm um. »Du bist mein Bruder«, sagte er. Er wusste nicht genau, warum er das gesagt hatte, aber es war ihm ein Bedürfnis.
  


  
    »Vom selben Blut.« Ventel nickte ernst. Diese Antwort war zweideutig, sie mochte alles und nichts bedeuten. Lyannen konnte sich keinen Reim darauf machen.
  


  
    »Warum sagst du das zu mir?«, fragte Ventel weiter, immer noch sehr ernst.
  


  
    »Du hast gesagt, dass mein Bruder tot ist«, flüsterte Lyannen und starrte ihn an.
  


  
    »Falsch«, verbesserte ihn Ventel. »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass Ventel Weißhand tot ist. Das ist etwas ganz anderes.«
  


  
    »Ventel Weißhand war mein Bruder«, entgegnete Lyannen. »Du bist nicht der Mann, der er war.«
  


  
    »Nein«, sagte Ventel. »Und andererseits doch. Es kommt ganz darauf an, wie man es sieht.«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht«, erwiderte Lyannen leise. »Du bist nicht er.«
  


  
    »Nein, das bin ich nicht.« Ventel schüttelte den Kopf. »Und doch bin ich es. Der Unterschied zwischen mir und ihm ist nicht klar. Ich habe dir gesagt, dass wir vom selben Blut sind. Also rein körperlich betrachtet, bin ich dein Bruder, so wie er es war. Das Fleisch bleibt dasselbe.Aber die Seele, die hat sich verändert. Keiner kann das erleiden, was ich erlitten habe, was dein Bruder erlitten hat, und sich dabei nicht verändern. Das kannst du nicht verstehen, Lyannen. Niemand kann das, der es nicht selbst erlebt hat. Ich werde für immer von dem gezeichnet sein, was ich erlebt habe. Der, der war, ist verloren. Er wird nicht wiederkehren. Das musst du begreifen.«
  


  
    »Und wer bist du jetzt?«, sagte Lyannen und konnte nicht verhindern, dass seine Augen feucht wurden. »Du bist nicht mein Bruder, du kannst es nicht sein! Du bist nicht der, den ich geliebt habe! Aber wer bist du dann? Wer?«
  


  
    Ein trauriger Schatten legte sich über Ventels Augen. »Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Es ist schwer. Schwerer, als du denkst. 
     Den, den du verloren hast, habe auch ich verloren.« Er presste die Lippen zusammen. »Eines Tages wirst du das verstehen.«
  


  
    »Aber ich will es nicht verstehen«, flüsterte Lyannen. »Ich will den Ventel zurück, den ich geliebt habe. Sonst nichts.«
  


  
    »Das ist unmöglich«, entgegnete Ventel. »Es gibt Dinge, die du ändern kannst, und Dinge, die du nicht ändern kannst. Und eins von den Dingen, die du nicht ändern kannst, ist dir das zurückzuholen, was die Zeit unwiederbringlich geraubt hat. Finde dich damit ab!«
  


  
    »Das kann ich nicht!«, schrie Lyannen fast heraus. »Verstehst du, dass ich das nicht kann?«
  


  
    »Natürlich verstehe ich das.« Ventel nickte. »Aber ich weiß auch, dass du dich trotzdem damit abfinden musst. Geh lieber etwas essen. Um das Pferd kümmere ich mich.«
  


  
    Lyannen schaute ihn verblüfft an. »Aber du hast es doch eben gesehen! Ardir scheut, sobald er dich nur wittert.«
  


  
    »Dieses Mal nicht.« Ventel klang so überzeugt, dass Lyannen dem nichts entgegenzusetzen hatte. Er reichte seinem Bruder den Striegel und ging mit gesenktem Kopf zum Feuer.
  


  
    Den ganzen Abend bekamen die Rebellen kein Wort aus Lyannen heraus. Er aß lustlos und blickte ständig in die Richtung, wo Ventel sich gerade mit seinem Pferd beschäftigte. Allerdings konnte er die beiden nicht sehen. Schließlich konnte er sich nicht mehr zurückhalten, stellte seinen halb geleerten Teller auf den Boden und ging zu Ventel hinüber. Keiner fragte nach, warum er das tat, denn Drymn hatte den anderen gesagt, dass Lyannen ihr Mitgefühl nicht wollte. Einen kurzen Moment lang fühlte sich Lyannen von Hass durchflutet. Warum mussten die anderen ihn bemitleiden und für minderwertiger halten, nur weil er ein Halbsterblicher war? Hatte seine Mutter vielleicht nicht ihre Welt vor der totalen Zerstörung gerettet, als die Ewigen nicht mehr aus noch ein wussten? Hatten sie und ihre Gefährten etwa nicht bewiesen, dass nicht das Blut zählt, sondern Mut und Enschlossenheit?
  


  
    Anscheinend hatte das nicht genügt. Die Ewigen hatten sich danach wieder so in ihrem Hochmut eingesponnen, dass sie es vergessen hatten, sobald Frieden eingekehrt war. Die Vorstellung, dass die Sterblichen ihnen nicht ebenbürtig waren, war so fest in ihrer Kultur verwurzelt, dass nicht einmal hundert heroische Taten sie dazu bringen könnten, ihre Meinung zu ändern.
  


  
    Und was ist, wenn sie letzten Endes recht haben?, fragte sich Lyannen.
  


  
    Ventel war schon mit Striegeln fertig, als Lyannen zu ihm trat, und hatte seine Decke neben seinem Tier ausgebreitet. Ardir war jetzt unglaublich ruhig.Ventel saß mit nacktem Oberkörper auf seiner Decke, streichelte ihm übers Maul und schien mit ihm zu reden. Lyannen fragte sich, ob das Pferd ihn wohl verstand, und warum er, Lyannen, das nicht konnte.
  


  
    Ventel lächelte, richtig strahlend, das erste echte Lächeln, seit ihn der Pixie verwundet hatte. Aus seinen Zügen war die Härte gewichen, und einen Moment lang glaubte Lyannen, den Ventel vor sich zu haben, den er kannte, der wirklich sein Bruder war. Doch dann fiel sein Blick auf die Narbe der Verletzung. Sie war nicht weiß oder rosa wie eine normale Narbe, sondern schwarz, schwarz wie die Nacht. Und in einem Moment bestürzender Klarheit begriff Lyannen, dass Ventels Leben, das Leben des Ventels, den er geliebt hatte, bis zum letzten Tropfen aus dieser Wunde herausgeströmt war und dass es niemals wiederkehren würde.
  

  
  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    VIRIDIAN UND DER Einsame standen über eine große Karte der Unbekannten Länder gebeugt, die die riesige Tischplatte im Ratsaal der Droqq bedeckte. Sie bestand aus rauem bräunlichem Pergament und war äußerst detailliert. Hier und da fielen Notizen in einer seltsamen Runenschrift auf, die der Einsame nicht lesen konnte, die Viridian ihm aber nur zu gern übersetzte.
  


  
    »Das ist die Sprache der Droqq«, erklärte er ihm. »Ich war wirklich verblüfft, als ich erfahren habe, dass sie schreiben können. Das würde man von Kerlen wie ihnen nicht unbedingt erwarten, was? Doch sie können es, und schau mal, ähneln diese Zeichen nicht den Runen der Ewigen? Deswegen sind sie auch so leicht zu übersetzen. Meine persönliche Theorie dazu lautet, dass in der Vergangenheit ein Ewiger bis hierher gekommen sein muss und ihnen das Schreiben beigebracht hat.«
  


  
    Der Einsame nickte. »Das kann sein. Aber du hast doch die Karte gezeichnet, oder?«
  


  
    »Wie hast du das erraten?« Viridian lachte fröhlich, er hatte seine übliche gute Laune wiedergefunden. »Ja, das war ich, ich habe mich dabei auf meine eigenen Beobachtungen gestützt und auf das, was mir die Droqq erzählt haben. Sie brauchen keine Landkarten und haben nie welche besessen, aber ich wollte etwas Schriftliches haben, um bei Bedarf nachschauen zu können. Die 
     hier wird nicht ganz genau sein, denn die Droqq haben ihre eigene Art, sich auszudrücken, und manchmal fällt es schwer, sie zu verstehen. Aber sagen wir mal: Sie ist ausreichend.Versuchen wir, deinen Weg bis hierher nachzuverfolgen.«
  


  
    Der Einsame runzelte die Stirn. »Wozu?«
  


  
    »Damit du eine Vorstellung davon bekommst, wo du jetzt bist«, erwiderte Viridian. »Und wo alles andere ist.Wenn du nur zu deinem Vergnügen unterwegs bist und es dich nicht kümmert, wohin du gehst, dann brauchst du keine Karte, aber wenn du ein bestimmtes Ziel vor Augen hast, solltest du genau wissen, wo du dich befindest. Also, wo hast du die Grenze zu den sogenannten Unbekannten Ländern überschritten?«
  


  
    »Auf Höhe der Letzten Stadt«, antwortete der Einsame. »Ich weiß nicht, ob du dich nach all dieser Zeit noch daran erinnerst, aber sie müsste sich einige Meilen südwestlich von diesem Ort hier befinden.«
  


  
    »Ich weiß, wo die Letzte Stadt liegt«, sagte Viridian und beugte sich über den Tisch, um die entgegengesetzte Ecke der Karte zu erreichen. »Da ganz unten rechts von dir, wo der rote Punkt ist, siehst du? Ja, gut, genau dort. Die gestrichelte Linie daneben stellt die Grenze dar. Bist du unter dem Schroffen vorbeigekommen?«
  


  
    Der Einsame nickte. »Ich glaube, ich bin noch einige Meilen weitergegangen, bis ich an einen Fluss kam. Also ehrlich gesagt war es eher ein Bächlein. Ziemlich trüb, aber das Wasser war trinkbar. Ich weiß nicht, ob es ein ständiger Wasserlauf ist.«
  


  
    »Immer geradeaus, hast du gesagt?« Viridian verfolgte mit dem Finger den Weg auf der Karte. »Ja, hier verläuft ein Bach. Es müsste der sein. Er fließt einige Meilen hier entlang, bis er sich im Süden am Rand der Ödnis verliert. An dieser Stelle hättest du, wenn du immer weiter geradeaus gegangen wärst, auf eine felsige Steilwand stoßen und deshalb deine Richtung ändern müssen. Stimmt das?«
  


  
    »Ja, tatsächlich bin ich dann nach Norden gewandert«, bestätigte
     der Einsame, »nachdem ich ein kurzes Stück zurückgegangen war. Ich habe dann eine gewisse Zeit, so drei, vier Tage diese Richtung verfolgt. Dann, als mein Wasservorrat aufgebraucht war, habe ich eine Quelle erreicht.«
  


  
    »Das ist die hier.« Viridian zeigte auf eine Stelle auf der Karte. »Und da haben dich die Droqq gefunden. Sie haben mir erzählt, es sei ein harter Kampf gewesen und du hättest viele von ihnen getötet, bevor du das Bewusstsein verlorst.Während deiner Ohnmacht haben sie dich gut drei Meilen durch die Ebene nach Osten bis hierher geschleppt, in die Große Stadt der Droqq. Und hier habe ich dich gefunden, wie du umgekehrt von einem Balken gebaumelt hast.«
  


  
    Der Einsame schaute auf die Landkarte. »Wir sind nicht sehr weit vom Druidenkreis entfernt.«
  


  
    »Das ist wohl richtig, aber es wäre sinnlos, dorthin zu gehen«, erwiderte Viridian.
  


  
    »Und warum?« Auf der Stirn des Einsamen bildete sich eine nachdenkliche Falte. »Soweit ich weiß, sammelt sich der Feind am Druidenkreis. Wenn wir also gegen ihn kämpfen wollen, müssen wir genau dorthin.«
  


  
    »Nicht mehr.« Viridian schüttelte den Kopf. »Manchmal dringen Nachrichten selbst durch den dichten Nebel, der ständig über den Unbekannten Ländern liegt. Der Feind hat seine Truppen schon seit einiger Zeit vollzählig versammelt und geht nun zum Angriff über, wobei er nach Süden zieht. Jetzt lagert er an der Grenze zum Ewigen Königreich, auf Höhe der Grenzstädte. Zwei von diesen fünf Städten wurden schon geräumt und zwei weitere bringen gerade ihre Zivilbevölkerung in die Letzte Stadt. Ein anderer Zug von Flüchtlingen aus den Grenzregionen versucht, die Ödnis zu durchqueren, oder auch den Wald und die Sümpfe, um bis zur Feste Syrkun zu gelangen. Da wird man sie aber wahrscheinlich abweisen. Die Ewigen sind bei Altambra geschlagen worden, haben sich zur Ödnis zurückgezogen und damit
     die Grenzregionen praktisch ohne Schutz zurückgelassen. Wenn wir uns also dem Heer der Ewigen anschließen wollen, müssen wir nach Syrkun gehen.«
  


  
    »Einen Moment«, unterbrach ihn der Einsame. »Ich habe nie gesagt, dass ich mich dem Heer der Ewigen anschließen will. Ich habe nur gesagt, dass ich ihnen helfen will. Und zwar auf meine ganz eigene Weise.«
  


  
    »Und wie?«, fragte Viridian verblüfft.
  


  
    »Wenn Hauptmann Vandriyan als der Letzte der Ersten gilt«, begann der Einsame gedankenversunken zu erzählen, »dann nur, weil es seit langer Zeit öffentlich heißt, dass ich schon längst gestorben oder zumindest spurlos verschwunden bin, obwohl niemand etwas Genaueres darüber weiß. Während meiner Wanderungen durch das Königreich zeigt man mit Fingern auf mich, als wäre ich ein Schatten, ein übernatürliches Wesen. Und was dich betrifft, dich haben sie schon für tot erklärt, bevor ich gegangen bin.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Viridian misstrauisch. »Du willst doch hoffentlich keine Toten wieder zum Leben erstehen lassen?«
  


  
    »Und warum nicht?« Auf dem stets ernsten Gesicht des Einsamen erschien plötzlich ein Lächeln. »Hast du nie davon gehört, dass Einbildung eine mächtige Waffe ist? Der Feind hat immer Furcht als Mittel benutzt, um seine Gegner zu besiegen. Gut, habe ich mir gesagt, dann tun wir eben das Gleiche. Unsere Feinde sind stark, das will ich gar nicht leugnen. Aber sie sind auch abergläubisch. Was meinst du, was passiert, wenn sie plötzlich zwei Männer vor sich sehen, die sie seit Jahrhunderten tot glauben!«
  


  
    Viridian sah ihn zweifelnd an. »Das kann nichts werden. Damit wirst du sie nicht in Angst versetzen.«
  


  
    »Natürlich rechne ich damit, dass die Ewigen ihren Teil dazu beitragen«, fuhr der Einsame gelassen fort. »Du musst wissen:Wo 
     immer ich Städte betrete, verbreitet sich regelrechte Panik und alle schließen sich in ihren Häusern ein.Wenn sogar die Ewigen sich so aus der Ruhe bringen lassen - glaubst du dann nicht, dass wir auch den Feind erschrecken können?«
  


  
    »Könnte sein«, gab Viridian zu. »Aber ich sage dir, das überzeugt mich nicht.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue, das habe ich immer gewusst. Seit mehr als zweihundertfünfzigtausend Jahren. Kannst du mir vertrauen?«
  


  
    »Ja, aber …« Viridan schien noch nicht aufgeben zu wollen.
  


  
    »Kein Aber!« Der Einsame beendete abrupt das Thema. »Wir werden nach Syrkun gehen. Wenn dort gekämpft wird, müssen wir dorthin. Ach, und da ist übrigens noch etwas, das ich dich fragen muss:Würden die Behaarten, entschuldige, ich meine natürlich die Droqq, dir überallhin folgen? Und jedem deiner Befehle gehorchen?«
  


  
    »Vermutlich schon«, antwortete Viridian vorsichtig. »Aber warum ist das wichtig?«
  


  
    »Glaubst du nicht«, fragte der Einsame, »dass der Überraschungseffekt noch größer wäre, wenn zwei Tote, die plötzlich aus dem Nichts auftauchen, von einem Heer von wütenden behaarten Wesen begleitet werden, die noch nie zuvor jemand gesehen hat?«
  


  
    Viridian seufzte. »Marydan! Das meinst du doch nicht ernst!«
  


  
    »Das ist mein verdammter Ernst,Viridian«, bestätigte der Einsame.
  


  
    

  


  
    Slyman und Rabba Nix waren wieder aufgebrochen. Inzwischen dachte der junge Ewige, dass es alles in allem ein Glück gewesen war, diesem Gnom zu begegnen. Sicher, Rabba Nix war das ungeschickteste Wesen und der größte Tollpatsch, den er je gesehen hatte … Er hatte es bereits geschafft, die Hälfte von Slymans Sachen zu ruinieren, und als er Feuer machen wollte, 
     hatte er beinahe einen Waldbrand ausgelöst. Aber wenn er sich bemühte, konnte er ein ausgezeichneter Führer sein. Er kannte die Wälder wie seine eigene Westentasche, jeden Fußbreit, jeden Platz. Er wusste mit äußerster Genauigkeit Wege, Furten, Schlupfwinkel von Tieren zu finden.Wenn man ihm folgte, konnte man sich unmöglich verirren oder blindlings in eine Gefahr laufen. Und Rabba Nix wusste auch, was im Wald essbar war und was nicht.
  


  
    Andererseits war sich Slyman nach dem Streich mit seinen Kleidern nicht ganz sicher, ob er seinem neuen Gefährten auch vertrauen konnte. Und angesichts seiner unglaublichen, unbeabsichtigten Zerstörungswut konnte es durchaus sein, dass Rabba Nix sich ihm angeschlossen hatte, weil ihn sonst niemand bei sich duldete.Vielleicht war dem so, vielleicht auch nicht. Der Feind war sehr gut im Fallenstellen und bei Gnomen konnte man nie ganz sicher sagen, auf wessen Seite sie eigentlich standen. Ganz bestimmt nicht auf der Seite der Ewigen, für die sie seit Jahrtausenden tiefe Abneigung hegten. Anderseits hatten sie sich auch nie offen mit dem Feind verbündet, doch wenn sie gezwungen gewesen wären, sich jemandem anzuschließen, würden das bestimmt nicht die Ewigen sein. Deshalb war es schon ziemlich seltsam, dass Rabba Nix mit ihm reisen wollte. Vielleicht blieb dem Gnom ja keine andere Wahl, oder ihn leiteten gute Absichten. Aber das konnte niemand garantieren.
  


  
    »Wohnt denn keiner außer euch in diesen Wäldern?«, fragte Slyman Rabba Nix, der hüpfend neben ihm herging.
  


  
    Der Ka-da-lun hörte auf zu pfeifen. »Oh doch, doch«, antwortete er mit einem breiten Lächeln. »Doch, in diesen Wäldern gibt es ganz sicher nicht nur die Ka-da-lun. Da sind noch die Pixies, unglaublich angriffslustige Wesen, die den lieben langen Tag nichts anderes tun als uns zu ärgern. Und dann die Zentauren, ziemlich üble Kerle. Das einzig Gute an ihnen ist, dass sie die Trolle töten, so bleiben uns Kämpfe mit denen erspart. Und es 
     gibt viele Sterbliche, die als Köhler hier leben und arbeiten, und früher war das hier das Reich der Goblins und der Kobolde, aber inzwischen sind alle in den Krieg gezogen. Und im Süden, viele, viele Meilen weiter südlich...« Er wies mit dem Finger vor sich. »Da liegt das Reich der Feen. So heißt es zumindest. Man hat ihre Tore oft gesucht, aber nie gefunden.«
  


  
    Slyman lächelte. »Sie lassen sich nicht finden«, erklärte er. »Du musst den Weg dorthin schon vorher kennen. Die Ewigen verbindet eine alte Freundschaft mit den Feen.«
  


  
    »Ich würde gern mal eine sehen«, gestand ihm Rabba Nix. »Die in den Büchern waren wirklich wunderschön.«
  


  
    »In den Büchern steht so manches geschrieben«, sagte Slyman nachdenklich. Dabei ging ihm durch den Kopf, wie die Ewigen dort gemeinhin dargestellt wurden: hochgewachsen, stolz, muskulös. Nicht gerade wie er. »Aber nicht alles davon ist wahr.«
  


  
    »Aber die Feen«, beharrte Rabba Nix. »Sind die wirklich so schön?«
  


  
    Slyman zuckte mit den Schultern. »Ehrlich gesagt habe ich noch nie eine von Angesicht zu Angesicht gesehen. Aber der Einsame hat mir gesagt, dass sie sehr sehr schön sind, viel schöner, als man es sich vorstellen kann. Doch es gibt nur noch wenige von ihnen.«
  


  
    »Warum?«, fragte der Ka-da-lun neugierig.
  


  
    Slyman überlegte kurz, bevor er antwortete. »Der Einsame hat mir erzählt, dass es früher viele Feen gab, doch dann haben die Kobolde sie auf Befehl von Algus getötet. Seitdem zeigen sie sich nur noch selten.«
  


  
    »Das kann ich ihnen nicht verdenken«, sagte Rabba Nix. »Und all das hat dir der Einsame erzählt?«
  


  
    »Ja«, antwortete Slyman leise. Er streichelte gedankenversunken seinen goldenen Anhänger, der so warm war, als wäre er lebendig. An den Einsamen zu denken, war für ihn gleichzeitig schön und schmerzhaft.
  


  
    »Und du vertraust dem, was er dir erzählt hat?«, fragte der Ka-da-lun. »Ich meine, du glaubst ihm?«
  


  
    »Na ja, schon.« Slyman umklammerte den Anhänger heftiger, so stark, dass es ihm schien, als hielte er die Hand des Einsamen. »Er hat mich großgezogen und immer beschützt. Bis vor zwei Wochen hatte ich noch nie jemand anderen kennengelernt als ihn. Er hatte keinen Grund, mich zu belügen. Zumindest glaube ich das nicht.«
  


  
    »Ich denke, er hatte nur allzu viele Gründe, die Wahrheit zu verschleiern«, widersprach ihm Rabba Nix. »Nicht, was die Feen angeht, meine ich, aber zum Beispiel, was deine Herkunft betrifft. Diese Geschichte, er habe dich gefunden, klingt doch völlig unglaubwürdig.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Slyman und ließ den Anhänger los. »Glaubst du etwa, der Einsame hätte mich entführt oder so etwas?«
  


  
    »Nein, nein«, beschwichtigte der Rabba Nix ihn hastig. »Das habe ich nur so dahingesagt. Lassen wir das Thema.«
  


  
    Beide sagten jetzt nichts mehr und legten ein Stück Weges in völligem Schweigen zurück, das nur vom Gesang der Vögel und den Lauten der im Unterholz verborgenen Tiere unterbrochen wurde. Die Sonne drang ab und zu durch das hohe Blätterdach der Bäume und setzte goldene Lichter auf das Grün und Braun der Stämme, Äste und Büsche. Der Wald duftete neu und alt zugleich, roch nach Moos und nach Blumen, nach Pilzen und Morgentau und wurde immer dichter, je weiter sich Slyman und Rabba Nix vom Hauptweg entfernten und je tiefer sie in schmalere, verwinkeltere Pfade vordrangen. Rabba Nix ging voran, Slyman folgte ihm, so gut er konnte. Der Ka-da-lun schlüpfte geschickt zwischen einem Baumstamm und einem Busch hindurch, er bog einfach die Zweige beiseite und zwängte sich rasch durch die Lücke. Und fand so einen Weg durch die scheinbar undurchdringliche Wand der Bäume, indem er einem Pfad folgte, den nur 
     er erkennen konnte. Der junge Ewige hatte ziemliche Schwierigkeiten, mit Rabba Nix Schritt zu halten, und manchmal musste er sich mit Gewalt seinen Weg bahnen, wo der Ka-da-lun einfach durchschlüpfte. Rabba Nix musste öfter stehen bleiben und auf Slyman warten.
  


  
    »Rabba Nix, wäre es sehr unhöflich, wenn ich dich fragte, wohin du mich führst?«, sagte Slyman, als er schließlich mit zerrissenen Kleidern aus einem sehr dichten, äußerst dornigen Busch hervorkam. Kratzer überzogen seine Haut, er war schmutzig und in seinen Haaren hatten sich jede Menge Blätter verfangen. »Denn du hast ja eigentlich nichts Bestimmtes vor, aber ich muss den Bund der Rebellen finden.«
  


  
    Rabba Nix schnaubte verärgert. »Wir werden sie gemeinsam finden, das habe ich dir doch gesagt. Warum vertraust du mir nicht? Es ist doch immer das Gleiche mit euch Elben: Ihr denkt nicht nach, bevor ihr etwas tut! Zum Glück hat einer von uns beiden einen Verstand, der funktioniert. Ja, du suchst diese Rebellen, das weiß ich doch. Aber das bedeutet auch, du hast keine Ahnung, wo sie sich aufhalten. Wie kannst du nur glauben, sie aufs Geratewohl zu finden? Nein, wir gehen jetzt lieber nach Kalka Nadd und schauen, ob da jemand etwas weiß. Und wenn deine kleinen Freunde sich da aufhalten, werden wir es bestimmt erfahren.«
  


  
    »Kalka Nadd?«, wiederholte Slyman misstrauisch. »Wer oder was ist Kalka Nadd?«
  


  
    »Natürlich eine Stadt, was sonst?«, erwiderte der Ka-da-lun verdrießlich. »Ihr Elben bildet euch doch immer so viel auf eure überlegene Kultur ein und dann versteht ihr nicht das Kleinste bisschen von unserer Sprache. Merk dir also, in der Sprache der Ka-da-lun bedeutet Kalka Nadd ›Große Stadt‹. Und es ist die größte Stadt hier im Wald, vielleicht sogar eine der größten in den Benachbarten Reichen, aber das kann ich dir nicht genau sagen, weil ich nicht so viel herumgekommen bin, besonders nicht dahin,
     wo ihr Elben lebt. Auf jeden Fall ist Kalka Nadd ein großer Ort, wo sich Angehörige allerVölker treffen, aus jedem Winkel des Waldes: Zentauren, Goblins, Sterbliche von hier, Ka-da-lun, Kobolde und Leute von noch weiter her. Nimm dich in Acht, denn das sind nicht immer anständige Leute, ganz im Gegenteil. Der Ort ist etwas zwielichtig. Doch wenn du was rauskriegen musst, bist du in Kalka Nadd genau richtig. Für Geld bekommst du alle Informationen, die du brauchst. In Kalka Nadd ist alles käuflich.«
  


  
    Slyman biss sich auf die Unterlippe. Die Vorstellung, in diese Stadt zu gehen, war ihm nicht geheuer. »Ach übrigens, du hast doch bestimmt Geld bei dir, oder?«, fragte er Rabba Nix.
  


  
    Der kramte in den Taschen seines Röckchens. »Nur einige Bronzemünzen«, sagte er irgendwie betont laut. Dann rückte er ganz nah an Slyman heran und dämpfte seine Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich habe ein hübsches Säckchen mit Gold dabei«, raunte er ihm zu. »Hier unter dem Umhang versteckt. Aber davon soll lieber niemand erfahren. Und du?«
  


  
    Slyman schaute zu Boden. »Also, ich besitze leider nichts Wertvolles. Nicht einmal eine Nickelmünze.«
  


  
    »Du trägst doch diesen schönen Anhänger um den Hals«, erklärte Rabba Nix. »Also, ich würde sagen, der ist aus purem Gold. Dafür könnte man dir viel Geld bezahlen.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage!«, rief Slyman sofort. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich ihn nie weggeben würde. Aber ich kann auf meine Ohrringe verzichten. Die sind ebenfalls aus Gold, obwohl sie natürlich nicht so wertvoll sind wie der Anhänger.« Slyman schob seine Haare beiseite und zeigte dem Ka-da-lun die goldenen Ringe, die seine Ohrläppchen schmückten.
  


  
    »Netter Tand«, bemerkte Rabba Nix. »Ein Geschenk von deinem hoch geschätzten Einsamen?«
  


  
    »Nein, ich glaube nicht«, erwiderte Slyman. »Der Einsame hat mir erzählt, die hätte ich schon getragen, als er mich gefunden hat.«
  


  
    »Seltsam«, sagte Rabba Nix. »Na ja, auf jeden Fall könnten sie nützlich sein. In Kalka Nadd sollte man besser nicht zeigen, dass man Geld hat. Besser man hat etwas Wertvolles zum Tauschen. Dann muss ich meine Ohrringe wenigstens nicht ablegen. Die sind nämlich ein Zeichen für meine Männlichkeit, das solltest du eigentlich wissen. Es wäre sehr demütigend für mich, sie abnehmen zu müssen.«
  


  
    »Keine Sorge«, beruhigte ihn Slyman. »Ich würde es zwar lieber vermeiden, aber notfalls kann ich auf meine verzichten.« Er warf Rabba Nix einen verstohlenen Blick zu. »Bist du dir ganz sicher, dass es eine gute Idee ist, nach Kalka Nadd zu gehen?«
  


  
    Rabba Nix sah ihm tief in die Augen. »Reden wir offen, Elbe«, sagte er dann. »Nach Kalka Nadd zu gehen, ist nie eine gute Idee. Ich bin in letzter Zeit häufiger da gewesen, und ich kann dir sagen: Es kein schöner Ort. Nein, sagen wir lieber: Es ist ein ziemlich schlimmer Ort, voll von üblem Gesindel. Aber du hast doch selbst gesagt, wir sind nicht zu unserem Vergnügen unterwegs. Du musst diese Rebellen finden, warum, ist mir egal, und ich will dir dabei helfen. Und der einzige Weg, dir zu helfen, ist eben, nach Kalka Nadd zu gehen. Deshalb glaube ich nicht, dass uns viele andere Möglichkeiten bleiben, oder wie siehst du das? Ist dir deine Mission nun wichtig oder nicht? Wenn sie das ist, musst du was riskieren.«
  


  
    »Sie ist mir wichtig«, sagte Slyman, »und viel wichtiger, als du glaubst. Na gut, riskieren wir es. Aber pass auf, treib es ja nicht zu bunt, in Ordnung?«
  


  
    »Was meinst du damit: Ich soll es nicht zu bunt treiben?«, fragte Rabba Nix beleidigt. »Du wirst mir doch nicht etwa das Trinken verbieten?«
  


  
    »Das nicht, aber du darfst dich auf keinen Fall betrinken«, erwiderte Slyman entschieden. »Treib es nicht zu bunt, bedeutet:Wir bleiben nur so lange wie unbedingt nötig in der Stadt, sagen nur, was unbedingt nötig ist, und tun auch nur, was unbedingt nötig 
     ist. Die Mission ist wichtig, und wenn du bislang noch nie etwas davon gehört hast, heißt das noch lange nicht, dass andere ebenfalls nichts davon mitbekommen haben. Besonders wenn die anderen ein wenig aufgeweckter sind als du.«
  


  
    »Na, das sagt ja genau der Richtige!«, knurrte der Ka-da-lun. »Ohne mich würdest du bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken. Aber wenn die Sache so wichtig ist, warum erzählst du mir nicht endlich alles?«
  


  
    »Je weniger du weißt, desto weniger kannst du herumerzählen«, antwortete Slyman. Und schwieg.
  


  
    »Was ist, vertraust du mir nicht?« Rabba Nix sprang auf.
  


  
    »Ich traue der geschwätzigen Zunge von euch Gnomen nicht«, erwiderte Slyman bedeutungsvoll.
  


  
    »Na schau mal an, mit was für einem Typen ich reisen muss!«, rief der Ka-da-lun empört. »Von allen Leuten musste ich ausgerechnet an den vernageltsten Sturkopf unter den Elben geraten!«
  


  
    »Du wolltest ja unbedingt mit mir kommen«, erwiderte Slyman. »Los, wir sollten uns lieber beeilen, als hier dumm rumzustehen und uns zu streiten.«
  


  
    »Ja, beeilen wir uns lieber«, stimmte Rabba Nix mürrisch zu. »Ich vergesse immer, das ihr Elben große Krieger und bestimmt sehr weise seid«, fügte er sarkastisch hinzu. »Aber wenn es darum geht, einen Weg durch Wälder zu finden, seid ihr die Total-Versager.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort marschierte er los und Slyman folgte ihm.
  


  
    

  


  
    Slyman wusste nicht genau, wie lange sie schweigend gelaufen waren, der Ka-da-lun voraus und er hinterher. Er wusste nur eins: Als er sich mühsam durch den x-ten dornigen Busch gearbeitet hatte, hinter dem Rabba Nix auf ihn wartete, war es bereits dunkel geworden. Sie standen am Rand einer riesigen Lichtung, die völlig von einer unglaublich großen Stadt ausgefüllt war - einer 
     Stadt, die vielleicht noch größer war als die Letzte Stadt. Obwohl der Sommerabend so warm war, dass Slyman nicht begriff, wie Rabba Nix diesen ungeheuer schweren Wollumhang tragen konnte, stieg aus den Schornsteinen und Kaminen der Stadt Rauch auf. Sämtliche der zahlreichen Fenster waren erleuchtet und der Lärm feiernder Leute schallte bis auf die Straßen. Slyman wandte sich bestürzt an Rabba Nix und wollte ihn bitten, seinen Plan aufzugeben und wieder kehrtzumachen. Doch bevor er überhaupt seinen Mund aufmachen konnte, hatte der Ka-da-lun sich schon Richtung Stadt in Bewegung gesetzt. Slyman blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
  


  
    Slyman brauchte nicht lange, um zu merken, dass Rabba Nix die Wahrheit gesagt hatte: Kalka Nadd war wirklich kein schöner Ort. Die meisten Leute, die durch die Straßen zogen, waren betrunken, schmutzig und stanken, und man sah keinen einzigen ehrbaren Mann. Ob Ka-da-lun, Zentauren, Goblins, Kobolde oder Menschen aus dem Wald - auf Slyman wirkten sie alle wie Räuber, Mörder, Halsabschneider und Dirnen. Hier hätte man nicht einmal für Geld jemanden gefunden, der vertrauenswürdig aussah.
  


  
    Slyman schaute sich unruhig um. Und rückte näher an seinen Begleiter Nix heran. »Rabba Nix«, raunte er. »Bist du wirklich sicher, dass das der richtige Ort für uns ist?«
  


  
    »Ganz sicher.« Rabba Nix zuckte mit den Schultern. »Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.«
  


  
    »Hoffentlich.« Slyman verdrehte die Augen. Er wusste nicht warum, aber er hatte ein sehr ungutes Gefühl.
  


  
    Er folgte Rabba Nix bis zur Tür einer zwielichtigen Kneipe. Slyman sah zu dem alten, von Holzwürmern zerfressenen Schild empor. Den verblassten Runen nach mussten sie vor der Taverne zum Schwarzen Adler stehen. Slyman fragte sich, wie viele der Stammgäste wohl in der Lage waren, diese Runen überhaupt zu lesen. Aus dem Innern des Lokals drangen Gelächter, Gesänge 
     von Betrunkenen, Stimmengewirr und Gläserklirren nach draußen, außerdem etwas, das Slyman unschwer als die lauten Geräusche einer Schlägerei erkannte.
  


  
    Er sah Rabba Nix noch einmal forschend an. »Hör mal, Rabba Nix, vielleicht ist es doch keine so gute Idee...«
  


  
    Umsonst. Der Ka-da-lun hörte ihm nicht einmal zu, drückte die Tür auf und verschwand sorglos pfeifend im Raum dahinter. Slyman seufzte. Die Sache lief nicht so, wie er sie sich vorgestellt hatte. Aber der Gedanke, allein auf der Straße zurückzubleiben, war auch nicht gerade verlockend, also blieb ihm nichts anderes übrig, als ebenfalls einzutreten. So drückte Slyman die Tür auf, die sich quietschend öffnete, und machte ein paar unsichere Schritte nach drinnen, wobei er die Tür einfach wieder hinter sich zufallen ließ.
  


  
    Eine Welle von Gestank stieg ihm in Nase, sobald er den Raum betreten hatte. Drinnen im Schankraum war es dunkel, nur einige Öllampen an der Decke gaben ein wenig Licht. Trotz der stickigen Hitze brannte in einer Ecke ein Kaminfeuer, die Luft war hier zum Schneiden. Slyman schaute sich im verräucherten Halbdunkel des Lokals suchend nach Rabba Nix um. Er brauchte ein Weilchen, bis er ihn ausgemacht hatte. Das Gasthaus war überfüllt, und unter den Gästen gab es zahlreiche Ka-da-lun, die für Slyman auf den ersten Blick alle gleich aussahen. Alle trugen ihre traditionelle Kleidung, hatten die typischen spitzen Gesichter und banden sich die Haare genauso im Nacken zusammen wie Rabba Nix. Doch schließlich erkannte Slyman seinen Begleiter. Rabba Nix war ein wenig größer als der Durchschnitt und seine Haare waren leuchtend orange. Seine Narben waren besonders lang und ausgezackt, und seine Tätowierung auf dem Schulterblatt spielte ein wenig ins Violette. Und vor allem hatte er weder so dunkle Ränder unter den Augen wie die meisten Gäste noch diesen leicht betrunkenen Ausdruck auf dem Gesicht. Rabba Nix stand an den Tresen gelehnt und unterhielt sich 
     halblaut mit einer Gruppe von Männern, die in schwere Umhänge gehüllt waren. Ein Stück weiter weg hatten einige Fey - Gnome, die im Sumpf lebten - aufgehört zu trinken und starrten Slyman neugierig an. Schnell und verlegen durchquerte der junge Ewige daraufhin den Raum und gesellte sich zu Rabba Nix an den Tresen.
  


  
    Sobald sie ihn kommen sahen, drehten sich die drei Männer, mit denen Rabba Nix redete, zu ihm um. Sie waren ungefähr so groß wie Slyman, aber während er ja noch ein Jüngling war, handelte es sich bei ihnen um gestandene Männer. Der Größte von ihnen erreichte knapp einen Meter achtzig, der Kleinste war ungefähr zehn Zentimeter kleiner. Sie waren in zerrissene Reiseumhänge aus braunem Stoff gehüllt, deren Kapuzen den größten Teil ihrer Gesichter verbargen, doch Slyman konnte im Gegenlicht an ihren Profilen erkennen, dass sie Köhler aus dem Wald waren.
  


  
    Der Größte von ihnen deutete auf den jungen Ewigen und fragte leise mit tiefer, männlicher Stimme: »Ist er das?«
  


  
    Rabba Nix nickte.
  


  
    »Wir reden noch darüber«, sagte der zweite Mann. »Besorgen wir uns erst was zu trinken.«
  


  
    Als habe er diesen letzten Satz gehört, beugte sich nun von der anderen Seite ein junger Gnom über den Tresen und wischte einen Trinkkrug mit einem schmierigen Lappen ab. Es handelte sich um einen P’shog, einen Gebirgsgnom, etwa einen Meter fünfzig groß, mit bronzefarbener Haut, langen schwarzen, zu einem Pferdeschwanz zusammengenommenen Haaren und tiefgrünen Augen. Die typische Ritualnarbe, die alle erwachsenen Männer seines Volkes trugen, zog sich auf der linken Gesichtshälfte von der Stirn über Augenbraue und Lid bis zum Wangenknochen. Er trug tabakfarbene wadenlange Hosen, ein stark verschmutztes Hemd, das ursprünglich einmal weiß gewesen musste, und eine Lederweste.
  


  
    »Also Jungs, was trinken wir denn?«, fragte er heiter und stellte den Krug lautstark auf den Tresen. Slyman fiel auf, dass das Glas einen Sprung hatte.
  


  
    Der hochgewachsene Mann wandte sich wieder an Rabba Nix. »Du zahlst«, sagte er. Und das war eindeutig keine Frage.
  


  
    Rabba Nix nickte wieder. »Ich und der junge Elbe da nehmen jeder ein Bier«, sagte er an den Wirt gewandt. »Und ihr?«
  


  
    »Zwei große Bier und einen Krug Schwarzwasser«, sagte der Große.
  


  
    »Sofort«. Der P’shog hinter dem Tresen verschwand für einen Augenblick aus ihrem Gesichtsfeld, um dann sofort wieder mit vier Krügen aufzutauchen - drei mit dunklem Bier und einer mit einer dicken schwarzen Flüssigkeit, von der ein feiner Rauchfaden aufstieg. Er stellte die Krüge auf den Tresen und sah Rabba Nix lächelnd an. »Noch was?«, fragte er. »Was zu essen vielleicht?«
  


  
    Rabba Nix schüttelte den Kopf. »Nein, danke, Jil, das reicht.« Er kramte einen Augenblick suchend unter seinem Umhang, dann warf er drei Goldmünzen auf den Tresen, die der junge P’shog hastig in einer Tasche seiner Weste verschwinden ließ.
  


  
    Während er Rabba Nix und den drei Sterblichen folgte, balancierte Slyman seinen randvollen Krug mit dem eiskalten Bier, immer darauf bedacht, nichts zu verschütten. Vorsichtig durchquerte er mit den anderen den Raum bis zu einem großen Holztisch mit fünf Stühlen.
  


  
    Unruhig sah Slyman sich um.Wirkten Rabba Nix’ drei Begleiter schon zwielichtig, so galt das erst recht für die anderen Gäste. Alle Völker waren hier vertreten: P’shogs mit ihren wadenlangen Hosen und bronzefarbenem Teint, Ka-da-lun, an deren Ketten und Armreifen kleine Glöckchen klingelten, lilahäutige Feys in Seidengewändern, in deren rabenschwarze Haare kleine Perlen geflochten waren, Kobolde, Sterbliche aus den Wäldern, die hierhergekommen waren, um nach einem langen Arbeitstag etwas zu trinken, und kleine Grüppchen von Goblins, die auf Streit aus 
     waren. In einer dunklen Ecke saß eine hochgewachsene, ganz in Grau gekleidete Gestalt, deren Gesicht man nicht sehen konnte, und trank schweigend aus einem Glas mit einer violetten Flüssigkeit. Die anderen Gäste schienen ihr in einer Mischung aus Respekt und Furcht auszuweichen.
  


  
    Slyman setzte den am Rand abgesplitterten Krug an seine Lippen und trank einen kleinen Schluck Bier. Das schmeckte gar nicht übel, aber er war es nicht gewöhnt, Alkohol zu trinken. Er hatte bislang nur ab und zu ein wenig Ambrion genippt. Und das Lokal gefiel ihm weiterhin nicht.
  


  
    Er kehrte mit seinem Blick wieder zu den drei Sterblichen zurück, die zusammen mit Rabba Nix ein wenig abseits von ihm saßen und schweigend tranken. Jetzt, da sie ihre Kapuzen abgenommen hatten, konnte Slyman ihre Gesichter sehen. Der kleinste, der rechts von ihm saß, war auch der jüngste von ihnen. Er musste unter vierzig sein und im Unterschied zu den beiden anderen trug er keinen Bart. Die Haare in einem schönen Kupferton fielen ihm bis auf die Schultern und die Spitze jeder Haarsträhne war schwarz gefärbt. Seine Augen waren tiefbraun und eine einzige feine Falte zog sich über seine sonst glatte Stirn. Der zweite, er saß ein wenig näher bei Rabba Nix, war etwas größer und hatte eine dunklere Hautfarbe, zu der seine goldbraunen Haare einen seltsamen Kontrast bildeten. Er hatte graue Augen, die streng blickten, und sein Kinn zierte ein dichter Bart. Der Dritte dagegen - er schien das Sagen zu haben - war hochgewachsen, muskulös und wirkte wie ein Kämpfertyp. Pechschwarze wellige schulterlange Haare umgaben sein knochiges bleiches Gesicht mit den dunklen Augen. Eine schmale weißliche Narbe zog sich über seine Wange und zeichnete eine deutlich sichtbare Linie in den spärlich sprießenden braunen Bart. Nun setzte er den leer getrunkenen Krug mit einem dumpfen Knall auf dem Tisch ab und wandte sich wieder an Rabba Nix.
  


  
    »Also, dann reden wir«, erklärte er. »Was willst du wissen?«
  


  
    »Die Sache ist ganz einfach, Ferlandan«, erwiderte Rabba Nix. »Mein Begleiter hier«, er deutete auf Slyman, »sucht sechs junge Ewige, die sich die Rebellen nennen …«
  


  
    »Der Bund der Rebellen«, verbesserte ihn Slyman, der jetzt zum ersten Mal den Mund öffnete, seit sie das Lokal betreten hatten.
  


  
    »Bund der Rebellen also«, bestätigte Rabba Nix. »Wisst ihr was über die?«
  


  
    Ferlandan lächelte finster. »Kann sein«, meinte er dann. »Aber ich brauche ein paar Einzelheiten. Und außerdem, weißt du, Rabba Nix, mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das Beste.«
  


  
    Rabba Nix schnaubte geräuschvoll. »Hör auf mit diesem Theater, Ferlandan. Ich kenne dich doch.« Er zog unter seinem Umhang einige Goldmünzen hervor und warf sie auf den Tisch. »Reichen die, um deinem Gedächtnis wieder auf die Sprünge zu helfen?«
  


  
    »Schon«, sagte Ferlandan und gab dem Mann mit den kupferfarbenen Haaren ein Zeichen, sodass der die Münzen hastig einsteckte. Jeder am Tisch hörte, wie die Münzen klingend in einen anscheinend schon ziemlich gut gefüllten Beutel fielen. »Aber sieh mal, mein Alter, da wäre noch ein kleines Problem.«
  


  
    »Und das wäre?«, fragte Rabba Nix seufzend, während der letzte Rest eines Lächelns von seinem spitzen kleinen Gesicht verschwand.
  


  
    »Also, ich kenne dich, aber deinen Freund nicht«, erklärte Ferlandan. »Obwohl man einem Ewigen und dann einem so jungen und auch noch vornehmen im Allgemeinen vertrauen kann, bleibt doch die Tatsache, dass jemand, wenn er hierherkommt, in irgendeine, sagen wir mal, nicht ganz saubere Sache verwickelt sein muss. Also, du verstehst … Wie kann ich sicher sein, dass er diese Rebellen in guter Absicht sucht und nicht vielleicht, weil er sie umbringen will? Und wie könnte ich ihm diese Informationen,
     die er braucht, wirklich reinen Gewissens geben, wenn ich keine Sicherheiten habe?«
  


  
    Slyman war sprachlos angesichts so viel Falschheit. Es war mehr als offensichtlich, dass diesen Mann nichts weniger interessierte als Moral - dass es ausschließlich sein eigener Gewinn war, um den es ihm ging. Er schaute wieder zu Rabba Nix. Was würde der jetzt tun? Dem Mann noch mehr Geld geben?
  


  
    Zu seiner Überraschung wandte sich Rabba Nix an ihn. »Nun denn«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen. »Bitte, Slyman, gib ihm diese Sicherheiten.«
  


  
    Slyman riss erstaunt die Augen auf. Welche Sicherheiten konnte er denn geben, wenn er noch nicht einmal wusste, wie seine Eltern hießen?
  


  
    »Deine Referenzen«, wiederholte Rabba Nix und zwinkerte ihm zu.
  


  
    Slyman schien zu begreifen. Mit zitternden Händen nahm er sich die Ohrringe ab und legte sie auf den Tisch. »Hier«, sagte er. »Das sind sie.«
  


  
    Der jüngere Mann mit den kupferroten Haaren nahm die Ohrringe und musterte sie lange prüfend im schwachen Licht der Kerzenstummel. Schließlich wandte er sich an Ferlandan. »Das sind ein paar hübsche Stücke, denke ich. Hundert Prozent reines Gold, eine sehr schöne Handarbeit. Wirklich erstklassige Arbeit. Elbenkram eben, was für vornehme Herren. Ich schätze, sie sind sehr wertvoll. Sagen wir, wenn du sie für dreihundert Heller verkaufst, ist das ein Drittel vom wirklichen Wert«, verkündete er fachmännisch.
  


  
    Ferlandan setzte ein zufriedenes Lächeln auf und entblößte dabei gelbe Zähne. »Sehr gut, mein Junge, du hast uns genügend Beweise für deine guten Absichten gegeben«, entschied er. »Schauen wir mal, was ich für dich tun kann.Wen suchst du noch mal genau?«
  


  
    »Sie nennen sich der Bund der Rebellen«, erwiderte Slyman 
     mit unsicherer Stimme. Der durchdringende Blick des Mannes beunruhigte ihn und darüber hinaus störte ihn die Vorstellung, dass jeder hören konnte, was sie sagten. »Das sind fünf junge Ewige und ein nicht sehr hochgewachsener Halbsterblicher mit dunklen Haaren, der wie ein Sterblicher aussieht. Es heißt, sie seien zum Druidenkreis unterwegs.«
  


  
    »Fünf Elben und ein Halbsterblicher, unterwegs zum Druidenkreis, und sie nennen sich also Rebellen«, wiederholte Ferlandan für sich. »Mortron, weißt du etwas darüber?«
  


  
    Der Mann mit den goldbraunen Haaren verdrehte die Augen. »Und ob ich was weiß«, antwortete er. »Vor knapp einer Stunde hat mir ein geschwätziger Pixie eine wilde Geschichte erzählt. Er hat mir berichtet, wie es ihn und seine Truppe teuer zu stehen kam, dass sie einer Schar Elben, genau wie sie unser junger Freund hier beschreibt, ans Leder wollten. Er sagte, das war keine gute Idee, denn bei den Elben hätte es nur einen Toten gegeben und danach haben die losgelegt und gekämpft und fast ihre ganze Truppe vernichtet. Nur vier von den Pixies haben überlebt. Er erinnerte sich an den Halbsterblichen, weil der mit einer außergewöhnlichen Wut zugeschlagen hat. Das müsste nicht länger als eine Woche her sein. Sie hielten sich im Süden auf, in dem Gebiet, wo sich die Tore zum Feenreich befinden sollen. Die Elben waren in Richtung Norden unterwegs, ganz sicher und entschieden, und ich bezweifele, dass sie inzwischen eine andere Richtung eingeschlagen haben. Das ist alles.«
  


  
    »Ich … äh, danke«, stotterte Slyman. »Wirklich, ich weiß gar nicht …«
  


  
    »Du musst uns nicht danken, Kleiner«, sagte der Mann mit den kupferfarbenen Haaren lächelnd. »Das war ein fairer Handel. Es ist eine Freude, mit dir Geschäfte zu machen.«
  


  
    Ferlandan brach in ein Kichern aus. »Du verkaufst dich aber zu billig, Mann«, sagte er. »Für diesen hübschen Goldkram hätten wir dir eigentlich mehr als diese Geschichte liefern müssen.«
  


  
    »Na schön, aber jetzt müssen wir aufbrechen, um uns ein Zimmer zu suchen«, unterbrach Rabba Nix das Gespräch. Er stand auf und packte Slyman am Arm. »Wir müssen morgen in aller Frühe los und brauchen unseren Schlaf.«
  


  
    Rabba Nix kehrte dem verräucherten, überfüllten Raum den Rücken und zog Slyman über die Treppe des Gasthauses hinter sich her nach oben.
  


  
    Ferlandan stand auf und klopfte sich den zerrissenen, schweren Umhang ab. Dieser Abend war äußerst positiv für ihn verlaufen. Er hatte auf Kosten anderer getrunken und dazu noch ein hübsches Sümmchen verdient, ohne sich groß dafür anstrengen zu müssen. Jetzt konnte er sich gut noch ein Bier holen.
  


  
    »Setz dich, Sterblicher.«
  


  
    Eine kalte, harte Stimme warf ihn wieder auf seinen Stuhl zurück und nagelte ihn dort buchstäblich fest. Die hochgewachsene, in einen Umhang gehüllte Gestalt, die bis jetzt in der Ecke gesessen hatte, stand plötzlich vor Ferlandan, die Hände in die Hüften gestützt, das Gesicht noch immer durch die Kapuze verdeckt.
  


  
    Ferlandan schluckte. »Was wollt Ihr?«, fragte er.
  


  
    »Eine Antwort.« Zwei beunruhigende grüne Augen starrten ihn aus dem Schatten der Kapuze an. »Der junge Elbe, der Euch die Ohrringe gegeben hat.Wer war das?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte Ferlandan zögernd. »Noch nie vor heute Abend.«
  


  
    Der Mann mit der Kapuze setzte sich. »Wie viel willst du für die Ohrringe haben?«
  


  
    

  


  
    Der Kamin zog nicht sehr gut und so füllte sich das Zimmer mit Rauch. Bei dem allgemeinen Zustand des Gasthauses hätte Slyman eigentlich damit rechnen müssen. Andererseits schloss auch das Fenster nicht richtig, und wenn man bei der Zugluft das Kaminfeuer ausgelöscht hätte, würde man den Tod durch Erfrieren in Kauf nehmen. Nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatten,
     war es ihm und Rabba Nix gelungen, das Fenster so zu fixieren, dass es gerade so weit geöffnet blieb, dass Rauch abziehen konnte und trotzdem möglichst wenig Kälte eindrang. Nun war die Luft im Zimmer einigermaßen erträglich.
  


  
    Slyman hatte sich auf seine Pritsche direkt an der rechten Wand fallen lassen. Rabba Nix hatte sich auf dem Boden vor dem Kamin zusammengerollt, und beide starrten, in ihre eigenen Gedanken versunken, ins Feuer. Die tanzenden, züngelnden Flammen hatten etwas Faszinierendes.Wenn man sie zu lange anstarrte, konnte man nichts anderes mehr sehen, selbst wenn man den Blick abwandte. Ihr Widerschein zeichnete seltsame Reflexe auf das grünliche Gesicht von Rabba Nix und ließ es ganz anders wirken. Woran der Ka-da-lun, der so abwesend vor dem Feuer saß, wohl dachte? Slyman konnte nur noch an die Aufgabe denken, die ihm der Einsame anvertraut hatte - die Rebellen zu finden -, und an den Einsamen selbst. Seit er ihn verlassen hatte, hatte er viele Dinge entdeckt, die er sich vorher nicht einmal hätte vorstellen können. Unter anderem, dass die Welt keineswegs dem Bild entsprach, das er sich vorher aufgrund von Büchern ausgemalt hatte. Selbst der Wald, der sich doch eigentlich nicht verändert haben konnte, wirkte anders als zu der Zeit, als er ihn mit dem Einsamen durchquert hatte. Die Wege zwischen den Bäumen waren plötzlich viel schwerer zu finden gewesen und die Vorstellung von einer Stadt, die sich unten im Tal versteckte, war mit einem Mal alles andere als romantisch. Kalka Nadd war wirklich kein idyllischer Fleck, dieses Gasthaus war es noch viel weniger - und den allermeisten der Gäste, die ein Stockwerk tiefer saßen, würde Slyman nicht mal im Mondschein begegnen wollen.
  


  
    Dass sich Rabba Nix in dieser Umgebung mit einer solchen Unbefangenheit bewegte, kam Slyman seltsam vor: Er konnte einfach nicht verstehen, dass sich irgendjemand an einem Ort wie Kalka Nadd wohlfühlen konnte. Unter all den unterschiedlichen 
     Leuten, die Slyman bisher in der Stadt gesehen hatte, war niemand gewesen, der rechtschaffen und anständig gewirkt hätte. Er hätte Rabba Nix am liebsten gefragt, was er Leuten dieser Art zu schaffen hatte und wie es kam, dass er jemanden wie Ferlandan kannte.Aber das waren nur zwei der zahllosen Fragen, die er dem Ka-da-lun eigentlich gerne gestellt hätte. Er fragte nicht. Sie waren nur zufällige Reisegefährten, die den gleichen Weg hatten. Sie waren eine Zweckgemeinschaft, Zuneigung war nicht im Spiel. Und deshalb wäre Slyman jede Frage, die nicht den Weg betraf, unangebracht vorgekommen.
  


  
    Durch das halb geöffnete Fenster drangen die Geräusche aus dem Gastraum. Unterhaltungen in zahlreichen Sprachen, helle Stimmen, raue Stimmen, jemand grölte, weiter hinten stritten sich Leute, dann wieder Gelächter und Schreie. Die meisten Sprachen kannte Slyman nicht einmal, von einigen verstand er nur ein paar Brocken. Seufzend lehnte er sich mit dem Rücken an die Wand und merkte, dass er ziemlich müde war und eigentlich schlafen sollte, aber bei dem Lärm und dem Rauch, der noch die Luft erfüllte, würde das beinahe unmöglich sein. Als er ihn seufzen hörte, riss Rabba Nix seinen Blick vom Feuer los und wandte sich seinem Reisegefährten zu. Seine kleinen dunklen Augen musterten ihn genau.
  


  
    »Du warst noch nie an einem Ort wie diesem hier, stimmt’s?«, sagte er und lächelte seltsam. »Das sieht man nämlich. Du solltest mal sehen, was du ständig für ein Gesicht ziehst. Wäre ich nicht bei dir, hätte man dir schon alles gestohlen, was du am Leib trägst, einschließlich der Hosen. Sag mal: Was hast du denn geglaubt, wie weit du allein kommen würdest? Es erstaunt mich, dass dieser berühmte Einsame dich so losgeschickt hat. Du kannst doch noch nicht einmal einen Ka-da-lun von einem P’shog unterscheiden.«
  


  
    »Das stimmt nicht!« Beleidigt zog Slyman sich hoch. »Ich kenne alle Gnomenvölker! Die Ka-da-lun sind Waldgnome, 
     sie haben grüne Haut und rote Haare, sind friedlich, aber leider Diebe und Lügner.« Er gab vor, Rabba Nix’ eingeschnappte Miene zu übersehen, und er staunte über sich selbst, weil er sich sogar etwas darüber freute. »Die P’shog dagegen sind Gebirgsgnome. Ihre Haut ist bronzefarben und sie haben dunkle Haare und sind sehr gute Kämpfer, obwohl sie eigentlich abgelegen in ihren Dörfern leben und nur selten ins Tal hinabsteigen. Zufrieden mit der Antwort?«
  


  
    Er erwartete nicht unbedingt, Komplimente für seine Ausführungen zu ernten, aber er war trotzdem beinahe wütend, als Rabba Nix nur in ein lautes, betontes Gähnen verfiel. »Das hast du ja schön auswendig gelernt!«, kam die trockene Antwort. »Ich wäre beinahe eingeschlafen. So beschreibt man nur Wesen, die man noch nie gesehen hat. Du hast noch nie einen P’shog persönlich kennengelernt, sonst wüsstest du, dass sie sehr gern ins Tal hinabsteigen, wenn sie jemand dafür bezahlt, und du würdest es dir lange überlegen, ehe du behauptest, alle Ka-da-lun seien friedfertig, wenn du bestimmte Banden kennen würdest, die sich in meiner Gegend herumtreiben.Was den Punkt ›Diebe und Lügner‹ betrifft, so kann ich dir sagen, dass ich ein ganz miserabler Dieb bin und ein noch schlechterer Lügner.« Dann stand er auf, um einen weiteren Scheit Holz zu holen. Als er ihn ins Feuer warf, stoben helle Funken auf. »Weißt du, welche Legende über die Herkunft unserer Völker man sich bei uns im Reich der Wälder erzählt?«
  


  
    Slyman schüttelte den Kopf. Und hoffte, dass Rabba Nix sie ihm erzählen würde. Als sie noch gemeinsam herumzogen, hatte ihm der Einsame abends vor dem Feuer immer eine Geschichte erzählt und er hatte gar nicht genug davon bekommen können. Er hätte stundenlang zuhören können und wollte immer neue Legenden von ihm hören.
  


  
    Rabba Nix machte es sich mit verschränkten Beinen vor dem Kamin bequem. »In sehr alter Zeit...«, begann er in einem wichtigtuerischen 
     Tonfall, der Slyman ein Lächeln entlockte, »… hatte der Gott der Götter beschlossen, nur zwei Völker zu erschaffen: die Ewigen und die Feen. Und damals lief alles wunderbar auf der Welt. Und zwar so gut, dass die Götter, deren Aufgabe es eigentlich war, für das Wohl und den Frieden in der Welt zu sorgen, nie etwas zu tun hatten. So begannen sie allmählich, sich zu streiten. Weißt du, wenn man sich langweilt, bekommt man sich leicht aus nichtigem Grund in die Haare. Jetzt stell dir das mal vor, wie die Götter sich streiten! Da es hier um Götter geht, sind das natürlich nicht einfach nur die üblichen Wirtshausraufereien. Irgendwann hatte der Gott der Götter genug von diesen schlecht gelaunten Unsterblichen, die ihm den lieben langen Tag verdarben, weil sie versuchten, einander umzubringen, was ihnen natürlich nicht gelang, und entschied, dass er irgendein Mittel finden musste, damit sie mit ihrem Gezanke aufhörten.«
  


  
    Langsam hatte Rabba Nix Geschmack am Erzählen gefunden und begleitete seine Geschichte mit theatralischen Gesten, sodass er wie die Karikatur eines Barden wirkte. Slyman musste sich zurückhalten, damit er nicht laut loslachte.
  


  
    »Also überlegte er und kam darauf, dass er den Göttern am Besten etwas zu tun geben sollte, also für sie unten auf der Welt irgendwelche Schwierigkeiten erfinden sollte. Kurz gesagt: Er versuchte, etwas Bewegung in die Sache zu bringen. Und er erschuf zwei weitere Völker: die Goblins und die Kobolde. Da ihm beim ersten Wurf die Ewigen und die Feen schlichtweg zu gut gelungen waren, bemühte er sich diesmal, die neuen Wesen möglichst hässlich, ordinär und unpassend zu erschaffen. Und wenn du mir diese Bemerkung erlaubst - das ist ihm doch ausgezeichnet gelungen! Also, der Gott der Götter schickt die Goblins und die Kobolde in die Welt und glaubt, nun hätte er wenigstens für eine Weile seine Ruhe, weil die Götter damit beschäftigt sein würden, die neuen Wesen in Schach zu halten. Ein großer Irrtum! Als die Goblins und die Kobolde in die Welt kommen, nehmen die dortigen
     Bewohner in ihrem Großmut die Neuankömmlinge herzlich auf, so hässlich die auch sein mögen, und unterweisen sie darin, wie zivilisierte Wesen zu leben.Tja, und die Goblins und die Kobolde, die zwar grob und vulgär sind, aber auch etwas schlicht im Geiste, gehorchen ihnen ganz brav und bereiten nicht die geringsten Schwierigkeiten. Der Gott der Götter traut seinen Augen nicht!«
  


  
    Jetzt nahm Rabba Nix einen so komischen Ausdruck der Verzweiflung an, dass Slyman laut herausplatzen musste.
  


  
    »Die Götter streiten sich untereinander noch schlimmer als vorher! Also entschließt sich der Gott der Götter, zu drastischeren Maßnahmen zu greifen, und er erschafft die Sterblichen - in der Annahme, dass die, sobald sie die Ewigen sahen, furchtbar neidisch würden und er endlich ein nettes Problem hätte, das gelöst werden muss. Also kommen nun die Sterblichen in die Welt und werden von allen dortigen Bewohnern aufgenommen und tatsächlich werden sie beim Anblick der Ewigen ein wenig neidisch. Doch der Gott der Götter hatte sich wieder geirrt und sie zu freundlich und klug erschaffen. Die Sterblichen befinden ziemlich schnell, dass es sehr hässlich wäre, auf die neidisch zu sein, die sie so gut behandelt haben, und dann sehen sie die Goblins und die Kobolde und begreifen, dass sie es auch viel schlechter hätten treffen können. Und es geschieht - nichts.«
  


  
    Rabba Nix machte eine lange dramatische Pause, während das Feuer im Kamin knisterte und von unten aus dem Schankraum der Lärm einer Schlägerei bis zu ihnen nach oben drang.
  


  
    Slyman beugte sich zu Rabba Nix herüber. »Und dann? Was tut der Gott dann?«
  


  
    »Das möchtest du wohl wissen, was?« Rabba Nix kicherte. »Der Gott der Götter ist verzweifelt. Denn inzwischen haben sich die Streitigkeiten zwischen den Göttern zu einer riesigen weltumspannenden Rauferei entwickelt, hunderttausendmal lauter als die, die du von da unten hörst. Daraufhin schließt der Gott der Götter
     sich in sein Arbeitszimmer ein - er muss schon eins haben, wo auch immer das sein mag -, und er denkt zehn Tage und zehn Nächte lang nach, um ein Volk zu erfinden, das gleichzeitig schlau und betrügerisch, intelligent und streitlustig ist, dem äußeren Anschein nach harmlos und doch vom Wesen her gefährlich. Und schließlich erschafft er uns! Er erschafft uns nicht nur als ein Volk, sondern gleich als vier verschiedene Stämme und sendet uns in die ganze Welt hinaus. Und genau, wie er es vorhergesehen hatte, kommen die Gnome - wie uns die anderen nennen - mit den vorherigen Bewohnern aus, aber sobald wir einander ansehen und merken, dass wir vier verschiedene Stämme sind, beginnen wir sofort, einander zu hassen, und schwören uns blutige Feindschaft. Und wenn wir uns streiten, wirkt eine Rauferei zwischen Göttern dagegen wie ein Kinderspiel. Als die Götter mitbekommen, was los ist, raufen sie sich vor Verzweiflung die Haare.«
  


  
    Auch Rabba Nix, der völlig in seiner Rolle als Erzähler aufging, fuhr sich dramatisch mit den Händen durch seine roten Haare, die danach völlig zerwühlt zurückblieben.
  


  
    »Die Götter hören sofort mit ihren eigenen Kämpfen auf und versuchen, etwas zu tun, um unsere vier Stämme in Schach zu halten. Aber vergebens! Wir sind verdammt starrköpfig und noch dazu schlau und hören nie mehr auf, uns zu streiten. Aus diesem Grund hat der Gott der Götter keine weiteren Völker mehr erschaffen. Das brauchte er nicht mehr.Wir können die Götter mühelos bis ans Ende aller Zeiten in Atem halten.«
  


  
    Auf Rabba Nix’ spitzes, kleines Gesicht legte sich im Schein des Kaminfeuers ein feierlicher Ausdruck. Slyman starrte ihn ein Weilchen an und lachte dann. »Das hast du dir doch selbst ausgedacht«, sagte er. »Niemand kann so naiv sein, ein solches Märchen für wahr zu halten.«
  


  
    »Wie du meinst.« Rabba Nix zuckte mit den Schultern und hob hochmütig eine Augenbraue. »Aber du wirst hoffentlich zugeben, dass es dir gefallen hat.«
  


  
    »Oh ja, und zwar richtig gut!«, gestand Slyman. »Es war fantastisch. Hast du je daran gedacht, Barde zu werden?«
  


  
    Rabba Nix stand auf, holte den Schürhaken, der an der Wand lehnte, stocherte damit zwischen den Holzscheiten herum und wedelte den Rauch mit der Hand weg. »Nein, noch nie. Ich denke mal, das würde nur wieder ein Reinfall, wie jedes Mal. Ich habe dir doch von meinen Blamagen erzählt.«
  


  
    »Kann sein.« Slyman streckte sich auf der durchgelegenen Matratze aus und starrte gedankenversunken an die Decke. Jetzt hätte er gern geschlafen. Doch es hatte nicht den Anschein, als würde das Getöse von unten sich beruhigen. Stattdessen schallte nun auch noch ein Lied herauf. »Aber ich glaube nicht, dass es diesmal wieder ein Reinfall werden würde.«
  


  
    »Danke«, erwiderte Rabba Nix trocken. Dann stellte er den Wandschirm vor dem Kamin auf, woraufhin das halbdunkle Zimmer nur noch von einem leichten rötlichen Feuerschein erhellt wurde. Die Augen des Ka-da-lun leuchteten durch die Dunkelheit. »Nicht etwa, dass mir die Meinung eines Elben etwas bedeuten würde«, fügte er hastig hinzu.
  

  
  


  
    SECHZEHN
  


  
    WIEDER WAR ES Scrubb Vyrkan, der den Herrn der Finsternis zur Vernunft brachte. Gylion tobte vor Wut, als er erfuhr, dass Tyke von Mirnar entgegen allen Erwartungen seinen Verfolgern entkommen konnte - noch dazu mit einem Goblinsäbel und einem Dämonenumhang, unter dem er sich verstecken konnte. Zu allem Unglück waren die vier Dämonen gezwungen gewesen, den Riesenork zu töten, um ihre eigene Haut zu retten. Der Ork hatte ein paar Untote, die vom Lager als Unterstützung herbeigeeilt waren, in Stücke gerissen, und nun irrten diverse Einzelteile ihrer Körper durch die Gegend und suchten einander. Also eine vollkommene Niederlage. Der junge Sterbliche hatte es geschafft, das größte Heer zu demütigen, das seit der Urnacht aller Zeiten von der Finsternis zusammengezogen worden war.
  


  
    »Das darf niemals bekannt werden!«, fauchte Gylion, nachdem die Dämonen hinausgegangen waren und er mit Scrubb allein zurückgeblieben war. »Wenn herauskommt, dass die Schwarzen Truppen von einem kleinen Jungen an der Nase herumgeführt wurden, dann ist alles verloren!«
  


  
    Scrubb gähnte träge. »Ganz ruhig, davon wird schon niemand erfahren«, erwiderte er gelassen. »Man kann alles geheim halten, wenn man nur will, auch das hier. Oder besser: das hier ganz besonders gut. Jetzt benutz doch mal deinen genialen Verstand, alter
     Freund, und denk nach. Unser kleiner Ausreißer ist allein da draußen, ohne Wasser oder andere Vorräte. Er muss unser ganzes Lager durchqueren und dann noch ein recht großes Waldstück, bevor er eine Möglichkeit hat, sich in Sicherheit zu bringen. Schon jemand, der gesund und gut ausgerüstet ist, hätte damit so seine Schwierigkeiten … Und er ist verletzt, denn soweit ich gehört habe, hat der Ork ihm eine ganz schöne Wunde verpasst. Was für eine Überlebenschance gibst du ihm also?«
  


  
    »Eine kleine«, musste Gylion zugeben.
  


  
    »Sag ruhig: gar keine. Der spielt uns direkt in die Hände«, sagte Scrubb. »Und jetzt erklär ich dir alles. Prinz Tyke von Mirnar, der Stolz des gesamten Nebelreichs und der Augenstern seines Bruders, begibt sich unter Einsatz seines Lebens auf eine schwierige geheime Mission und versucht, unsere Männer zu retten, die der Feind nach der letzten Schlacht gefangen genommen hat. Doch er wird von einem gewissenlosen Wachtrupp der Ewigen geschnappt, die ihn hinterrücks umbringen. Jetzt kommen unsere tapferen Mannen ins Spiel, die zunächst im Verborgenen abgewartet hatten, sich nun aber nicht mehr zurückhalten können und den armen ermordeten Prinzen rächen, indem sie die Ewigen grausam niedermetzeln. Einfach und wirkungsvoll, oder? Diese hübsche Geschichte werden wir dem Volk erzählen. Das müsste eigentlich genügen.«
  


  
    Gylion schüttelte den Kopf. »Wir haben da nur ein kleines Problem, Scrubb. Wir können natürlich sagen, dass Tyke tot ist. Aber wir haben keine Leiche.«
  


  
    »Davon haben wir doch wirklich genügend!«, schnaubte Scrubb verächtlich. »Wir nehmen einfach einen von den Gefallenen der letzten Schlacht, die noch nicht begraben wurden, kleiden ihn in feine Seidensachen, färben seine Haare und machen sein Gesicht unkenntlich. Und da hast du deine Leiche. Und, kann ich dir noch eine Kleinigkeit vorschlagen?«
  


  
    Gylion nickte. »Lass mal hören.«
  


  
    »Was hältst du davon, wenn wir dem Volk denjenigen präsentieren, der für Tykes Tod verantwortlich ist, und ihn vor aller Augen hinrichten lassen? Das verleiht unserer Version der Ereignisse noch mehr Glaubwürdigkeit. Halt, sag erst einmal nichts, ich erklär dir gleich, wie ich das meine.Wir haben doch noch ein paar Elbengefangene von der letzten Schlacht, oder? Du suchst dir einfach einen heraus und erklärst ihn zum Schuldigen. Dann lässt du ihn öffentlich hinrichten und alle sind zufrieden. Und um ganz sicherzugehen, wählst du keinen großen Anführer, sondern jemand ganz Harmlosen, was weiß ich, irgendeinen blutjungen Kerl, der so aussieht, als könne er niemandem etwas zuleide tun. So schlägst du zwei Fliegen mit einer Klappe: Zum einen ist damit der Fall Tyke von Mirnar abgeschlossen und darüber hinaus kannst du dem Volk weismachen, dass auch der Unschuldigste der Ewigen in Wirklichkeit ein gefährlicher und blutrünstiger Gegner ist.«
  


  
    »Das könnte klappen«, räumte Gylion ein.
  


  
    

  


  
    Und es klappte. Als der Herr der Finsternis mit wohlüberlegten und klaren Worten die Grabrede hielt, kam niemand der Verdacht, dass es sich bei dem Toten nicht um Tyke handelte. Natürlich auch, weil die ganze Trauerfeier mit äußerster Sorgfalt vorbereitet worden war. Man hatte den Leichnam in prunkvolle Gewänder aus rotem Brokat gehüllt, verziert mit den Wappen des Königshauses. Er trug sogar den Siegelring am Finger, oder besser gesagt: eine perfekte Kopie. Und als König Lucidious persönlich vor dem Volk erschien und bei der Rede zu Ehren seines gefallenen Bruders in Tränen ausbrach, ging das allen zu Herzen, obwohl allgemein bekannt war, dass man im Haus Mirnar schon seit Generationen die Kunst pflegte, auf Kommando zu weinen. Und obwohl niemand für Lucidious die geringste Sympathie hegte, teilten doch alle in diesem Moment seinen Schmerz.
  


  
    Lucidious war schon eine auffallende Persönlichkeit. Schön 
     war er eigentlich nicht zu nennen, wenn man darunter eine gewisse Feinheit und Regelmäßigkeit der Gesichtszüge verstand, aber er verfügte über eine faszinierende Ausstrahlung. Er war vor Kurzem fünfunddreißig geworden, war als Thronfolger also noch sehr jung, denn wenn das Schicksal ihnen gnädig war, konnten die Sterblichen immerhin ein Alter von zweihundert Jahren erreichen. Und obwohl die Sterblichen im Allgemeinen inzwischen immer weniger den Ewigen ähnelten, hatte Lucidious sehr viel vom Aussehen seiner Vorfahren aus früheren Zeiten geerbt. Sein Gesicht wirkte zwar hart und kantig, doch auf gewisse Weise attraktiv. Er war groß und schlank, kleidete sich immer in Schwarz, und ein Blick auf ihn genügte, um jeden, der ihn so düster durch die Flure des Palastes und die Straßen der Stadt streifen sah, vor Furcht erstarren zu lassen. Sein Gesicht war blass und spitz und sein dichtes rabenschwarzes Haar nahm er für gewöhnlich hinten zu einem Pferdeschwanz zusammen. Sein halbes Gesicht verschwand hinter einem langen Pony, während nur ein kleiner Spitzbart sein Kinn zierte. Seine ausgeprägten tiefschwarzen Augenbrauen wirkten wie mit Kohlestift auf die bleiche Haut gezogen. Darunter lagen mandelförmige Augen von einem strengen, kalten Grau, eine edle Adlernase und schmale Lippen.Tränen wirkten in diesem finsteren Gesicht so unpassend, wie es ein Lächeln getan hätte. Es war unglaublich, wie sehr Lucidious den Marmorstatuen der vergangenen Könige glich, die auf den Fluren des Königspalastes in Ewigkeit über die Geschicke des Reiches wachten. Er strahlte so viel Härte aus, dass er selbst schon wie in Marmor gemeißelt wirkte.
  


  
    So hatte ihn auch Tyke in Erinnerung behalten, der ihn sogar noch als ganz jungen Mann gekannt hatte, als die Jugend seine harten Herrscherzüge noch ein wenig milderte. Tyke hatte Lucidious nie als seinen Bruder betrachtet, nicht einmal, als er ein Kind war, vielleicht wegen der wechselseitigen Abneigung, die beide stets empfunden hatten.Vielleicht lag es auch ganz einfach 
     an dem erheblichen Altersunterschied zwischen ihnen. Wenn Tyke an jemanden gedacht hätte, der ihm am Herzen lag, wäre ihm sicher nie Lucidious in den Sinn gekommen. Und doch musste Tyke in dieser schlimmen Lage gerade an seinen Bruder, den König, denken.
  


  
    Tyke ging es gar nicht gut. Die Wunde auf seinem Rücken war zwar verheilt, nur eine kaum wahrnehmbare Narbe war auf seiner hellen Haut zurückgeblieben. Aber die Verletzungen auf den Rückseiten seiner Oberschenkel, die wesentlich tiefer waren, waren in einem besorgniserregenden Zustand. Tyke konnte sie nicht sehen, doch die Schmerzen und die Blut- und Eiterspuren, die sich immer weiter auf seinem nebelgrauen Umhang ausbreiteten, deuteten darauf hin, dass sie sich schlimm entzündet hatten. Allerdings konnte er nichts anderes tun als darauf hoffen, dass sich sein Zustand nicht noch weiter verschlechterte. Er hatte weder Arzneien bei sich noch Kleider zum Wechseln. Er hatte nicht einmal einen Streifen Stoff, mit dem er die Wunden hätte verbinden können, und auch keine von den Heilsalben, die die Feldärzte mit so viel Erfolg verwendeten. Ja, eigentlich hatte er nicht einmal Wasser oder einen Kanten Brot. Seit drei Tagen hatte er nichts mehr gegessen und nichts mehr getrunken. Er war so müde, erschöpft und verwirrt, dass er kaum mitbekam, was er tat.
  


  
    In diesen drei Tagen hatte er das ganze Lager durchquert, indem er von Zelt zu Zelt schlich und sich dahinter versteckte, und ohne es zu merken hatte er die Grenze überschritten. Nun befand er sich bereits in den Wäldern des Ewigen Königreiches und war nicht allzu weit von der Letzten Stadt entfernt. Obwohl der Wald hier üppig grün war, war Tyke noch auf keinen Bach oder eine Quelle gestoßen. Er hatte nur ein paar Tautropfen von den feuchten Blättern lecken können und hatte sich gewaltsam zurückhalten müssen, um nicht die Früchte zu essen, die so einladend an den Ästen hingen. Es war eine große Versuchung, aber bei allem Hunger und aller Müdigkeit war der junge Sterbliche 
     doch nicht so dumm, etwas zu sich zu nehmen, von dem er nicht wusste, ob es auch wirklich genießbar war. Völlig am Ende seiner Kräfte war er schließlich im Schatten eines großen Baumes zu Boden gesunken. Er war fest überzeugt, dass er nie wieder aufstehen konnte, und da ihn in diesem Moment eine große Gleichgültigkeit überfiel, suchte er sich weder einen Unterschlupf noch tarnte er sich mit dem Dämonenmantel. Unverzüglich schlief er ein, und sein Schlaf war so tief, dass er nicht einmal aufwachte, als etwa dreißig hochgewachsene schweigsame Gestalten sich näherten. Tyke kam auch nicht zu sich, als sie ihn aufhoben und mit sich davontrugen.
  


  
    

  


  
    Als Tyke erwachte, hatte er starke Kopfschmerzen. Er fühlte sich müde und entmutigt und konnte sich an nichts mehr erinnern. Er kniff ein paar Mal die Augen zusammen, setzte sich auf und entdeckte zu seiner großen Überraschung, dass er nicht mehr unter einem Baum lag, sondern in einem Zimmer. Die frühe Morgensonne fiel durch zwei große Fenster direkt vor ihm herein und leuchtete mit ihrem hellen Schein den ganzen Raum aus. Tyke sah sich eilig um und entdeckte, dass er sich in einem Schlafgemach befand, das fast ebenso prächtig und elegant war, wie sein eigenes am Hof von Mirnar zu Zeiten von König Malvas gewesen war.Von der hohen, gewölbten Decke hing ein Kristallleuchter, in dem sechs zierliche schwarze Kerzen steckten. Die Wände des Raumes waren weiß, Tür- und Fensterrahmen vergoldet und die großen Scheiben der Fenster waren so klar poliert, dass man meinte, da wäre gar kein Glas. Hauchzarte Vorhänge aus feinster weißer Seide blähten sich vor ihnen und der Boden war mit glänzendem Marmor gefliest.Tyke bemerkte, dass er in einem prächtigen Himmelbett geschlafen hatte, von dessen Baldachin helle, mit einer eleganten blau-silbernen Blumenstickerei gesäumte Vorhänge herabhingen. Der Bettrahmen bestand aus vergoldetem Holz, die weißen Laken dufteten frisch 
     und sein Kopf hatte auf mindestens fünf weichen Kissen geruht. Rechts von ihm standen ein glänzend polierter Frisiertisch und eine kleine Kommode, auf der eine ganze Batterie von Toilettenartikeln aufgereiht war. Links vom Bett sah Tyke ein etwas größeres Nachttischchen, auf dem sich neben einer Öllampe ein Silbertablett mit kleinen Fladen und frisch gebackenem Brot befand - außerdem ein Krug Milch, Butter und ein Stück Kuchen, ja sogar ein Gläschen mit einem golden schimmernden Getränk.
  


  
    Tykes Verwunderung wuchs noch, als er entdeckte, dass er vollkommen nackt und auch sauber war. Und nicht nur das: Seine unbekannten Retter hatte ihm sogar die Haare gewaschen, sie gekämmt und Glasperlen und stark duftende violette Blüten hineingeflochten. Vorsichtig tastete er nach den Wunden an seinem Gesäß und fühlte, dass sie nicht nur mit weichen Leinenbinden verbunden waren, sondern auch nicht mehr schmerzten. Trotzdem war er beunruhigt. Wer hatte ihn hierher gebracht? Wer hatte ihn gewaschen, seine Wunden versorgt und ihm sogar etwas zu essen bereitgestellt? Warum hatte man das getan? Und vor allem: Wohin hatten sie ihn gebracht?
  


  
    Er wäre zu gerne aufgestanden, um sich an den großen Fenstern einen Überblick zu verschaffen, wo er sich befand, aber der Gedanke an seine Nacktheit hielt ihn zurück. Seine Kleider waren verschwunden, und es gab auch nichts anderes, was er sich hätte überstreifen könne. Die Vorstellung, dass der Herr des Hauses, wer immer das sein mochte, hereinkommen könnte und ihn dann nackt am Fenster stehen sah, behagte ihm überhaupt nicht. Daher lehnte er sich nach links zum Nachttischchen, nahm das Tablett mit dem Frühstück und setzte es vorsichtig auf seinen Knien ab. Er wusste zwar nicht, ob die Speisen vielleicht vergiftet waren, aber er hatte seit vier Tagen nichts mehr gegessen, und angesichts dieser Köstlichkeiten war er bereit, es darauf ankommen zu lassen. Wer auch immer ihn aufgelesen hatte, hätte sich wohl nicht so viel Mühe gemacht, ihn zu säubern und seine Wunden 
     zu versorgen, wenn er ihn vergiften wollte.Tyke brach einen Fladen durch und probierte ein Stückchen davon - es war köstlich. Dann vergaß er seine Angst und griff herzhaft zu.
  


  
    Er hatte schon den Kuchen und die kleinen Fladenbrote verspeist und wollte sich gerade das sechste Butterbrot in den Mund schieben, als sich plötzlich in der rechten Wand eine Tür öffnete und ein Mann das Zimmer betrat. Überrascht und verlegen erstarrte Tyke mit offenem Mund, hielt seine Butterschnitte auf halber Höhe in der Hand.
  


  
    Der Mann kam näher, zog sich einen Hocker heran und ließ sich am Fußende des Bettes nieder. Er musterte Tyke mit unverhohlenem Interesse, dabei stand ein breites Lächeln in seinem Gesicht. Dann sagte er: »Ich freue mich, dass du wach bist und dass dir gut geht, junger Freund.«
  


  
    Tyke war zu verwirrt, um etwas darauf erwidern zu können, aber zumindest legte er das Brot auf das Tablett zurück und schloss auch den Mund, da er sich wie ein Trottel vorkam. Nun lächelte der Mann noch breiter und er machte eine einladende Handbewegung. »Nur zu«, sagte er. »Iss doch bitte weiter, wenn du noch hungrig bist. Das stört mich nicht.«
  


  
    Etwas erleichtert wandte sich Tyke wieder dem Essen zu. Erst, als er alles aufgegessen hatte und auch den letzten Tropfen des süßen, stärkenden Likörs ausgetrunken hatte, schaute er wieder zu dem Mann hinüber.
  


  
    Der Unbekannte hatte schweigend abgewartet, bis Tyke sein Mahl beendet hatte, und sah ihn nun wohlwollend aus wunderbar graublauen Augen an. Er war groß und gut aussehend, und obwohl er auf den ersten Blick nicht älter als dreißig zu sein schien, sah man ihm an, dass er älter, sogar sehr viel älter sein musste und dass seine schönen Augen schon viele ereignisreiche Zeiten gesehen hatten. Seine rotgoldenen Haare reichten ihm bis zum Gürtel und waren kunstvoll in Zöpfchen geflochten, die mit kleinen dunklen Perlen verziert wurden. Sein Gesicht war offen 
     und freundlich, doch seine Erscheinung hatte auch etwas Feierliches und Respekteinflößendes, das Tyke nicht näher beschreiben konnte. Der Unbekannte trug ein langes weißes Gewand, das mit seinen weiten Ärmeln und dem schulterfreien Ausschnitt schlicht und elegant zugleich wirkte. Er trug reichlich Schmuck: goldene Ohrringe, zahlreiche Ketten um den Hals, Armreifen und -kettchen, die am Handgelenk klingelten, Ringe, die seine schlanken Finger schmückten. Er war gewiss ein Ewiger. Tyke hatte noch nie einem von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, deshalb schwieg er zunächst und betrachtete ihn fasziniert.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte er schließlich, aber gleich darauf schämte er sich, da es ihm unhöflich und grob erschien, als Erstes mit einer Frage herauszuplatzen, ohne sich vorher für die ausgezeichnete Gastfreundschaft bedankt zu haben.
  


  
    Zu Tykes großer Erleichterung schien der Ewige keinesfalls beleidigt, sondern deutete sogar eine knappe höfliche Verbeugung an. »Taliman der Weise, Regent der Letzten Stadt, zu deinen Diensten.Auch wenn ich an deinem Ring gesehen habe, dass du aus dem Hause Mirnar stammst, würde ich doch gern deinen Namen erfahren, wenn es dir keine allzu großen Umstände macht.«
  


  
    »Tyke von Mirnar, viertes Kind des seligen König Malvas, zu Euren Diensten«, antwortete Tyke so feierlich er konnte. »Ich weiß nicht, warum Ihr mich aufgenommen habt noch wohin Ihr mich gebracht habt, aber ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet.«
  


  
    »Das Warum ist schnell erklärt«, erwiderte Taliman ruhig. »Es ist für uns Ewige selbstverständlich, einem Notleidenden zu helfen, egal ob Freund oder Feind. Allerdings war es ziemlich offensichtlich, dass du ein paar Meinungsverschiedenheiten mit den Schwarzen Truppen gehabt hast, obwohl sich deine übrige Familie zurzeit gut mit ihnen verträgt.Wir verfügen zwar über ausgezeichnete Waffen, doch hinterlassen sie nicht so schwere Wunden
     wie deine, die wir verbunden haben, daher musst du wohl mit einer Kreatur der Finsternis zusammengetroffen sein. Habe ich recht?«
  


  
    Tyke nickte. »Ich bin der Bruder von König Lucidious und der Letzte aus dem Hause Mirnar, der getreu zum Bündnis mit den Ewigen steht. Mein Bruder, der sich mit Leib und Seele dem Herrn der Finsternis und seiner zweifelhaften Sache verschrieben hat, sah es überhaupt nicht gern, dass ich und mein anderer Bruder loyal zum Ewigen Königreich standen. Daher hat er Deramion wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hatte, zum Tode verurteilen lassen. Und mich hat er in Schlacht geschickt, wo ich bei der erstbesten Gelegenheit getötet werden sollte. Als ich trotz allem entkommen konnte und zu euch Ewigen fliehen wollte, hetzte er vier Dämonen und ein abscheuliches Ungeheuer mit Riesenkräften hinter mir her, die mich beinahe getötet hätten. Doch wieder konnte ich entrinnen, auch wenn ich dabei verwundet wurde, und nach dreitägiger überstürzter Flucht, auf der ich weder Wasser noch Brot hatte, bin ich dann am Fuße eines Baumes ohnmächtig zusammengebrochen. Da habt Ihr mich wohl gefunden.«
  


  
    Der Regent nickte, als könnte er sich jetzt ein vollständiges Bild der Lage machen. »Das erklärt vieles«, sagte er mehr zu sich selbst.
  


  
    Tyke überlegte, was genau denn nun sein Bericht erklärte, aber er fragte lieber nicht weiter nach, denn ihm fiel noch rechtzeitig ein, dass das wohl unhöflich gewesen wäre. Es war ziemlich wahrscheinlich, dass der Regent, so höflich und gastfreundlich er sich ihm gegenüber verhielt, kein Interesse daran hatte, ihm von seinen persönlichen Angelegenheiten zu erzählen. Tyke würde also seine Neugier zügeln müssen. Stattdessen fragte er: »Wo sind meine Kleider? Und wo ist mein Schwert?«
  


  
    »Das Schwert gehörte den Goblins, und das Tragen von Goblinwaffen ist in der Stadt nicht gestattet, tut mir leid«, erklärte 
     ihm der Regent. »Aber wenn du möchtest, kannst du unsere Waffenkammer besuchen und dich dort mit allem ausstatten, was dir gefällt.Was deine Kleider betrifft, so haben wir sie waschen lassen, und die Frauen tun ihr Möglichstes, um sie wieder zu flicken. Bis dahin wird man dir saubere Gewänder und ein Paar Stiefel bringen. Nach allem, was dir widerfahren ist, wirst du wohl nicht ins Nebelreich zurückkehren wollen, oder irre ich mich? Aber ich denke, dass dein Mut belohnt werden sollte. Mein Haus ist auch dein Haus, solange du das möchtest. Und ich hoffe, dass du mir die Ehre gibst, an meiner Seite in die nächste Schlacht zu ziehen. Eine Schlacht, die uns sicher nur zu bald bevorsteht.«
  


  
    »Wenn es mir gestattet ist, Euch in der Schlacht zur Seite zu stehen, dann ist die Ehre ganz meinerseits«, erwiderte Tyke gesetzt und bediente sich damit einer Höflichkeitsformel, die seit Jahrtausenden bei solchen Gelegenheiten verwendet wurde.Tatsächlich war es das erste Mal, dass Tyke sie gemäß ihrer Bestimmung aussprach.
  


  
    »Sehr gut.« Der Regent erhob sich und schien offensichtlich sehr zufrieden. »Wenn du also aufstehen möchtest, lasse ich dir Kleider bringen. Nimm dir so viel Zeit, wie du willst. Draußen vor der Tür steht eine meiner Mägde: Was immer du möchtest, du brauchst sie nur darauf anzusprechen.«
  


  
    Mit diesen Worten ging er aus dem Zimmer und ließ Tyke allein zurück. Kurz darauf betrat ein Mädchen, dessen Gesicht hinter einem Schleier verborgen war, mit sauberen Kleidern im Arm das Zimmer. Es legte die Sachen mit einem leichten Knicks aufs Bett und verschwand gleich wieder so schweigend, wie es gekommen war.Tyke konnte nur sehr wenig von der jungen Frau erkennen, aber er glaubte, dass sie wunderschön war. Als er nun sicher war, dass niemand mehr unerwartet eintreten würde, stand er auf und fand erleichtert heraus, dass neben dem Bett sowohl ein Nachttopf als auch eine Schüssel voller Wasser standen. Er wusch sich das Gesicht, kämmte sich die Haare, polierte seine 
     Kristallohrringe und zog sich dann schnell an. Die Gewänder, die man ihm gebracht hatte, waren aus violetter, silberdurchwirkter Seide und passten ihm wie angegossen, sodass Tyke vermutete, sie seien extra für ihn angefertigt worden. Er schlüpfte gleich darauf in die Stiefel und warf dann einen zufriedenen Blick in den Spiegel des Toilettentischchens. Die Gewänder standen ihm ausgezeichnet und verliehen ihm eine ungewohnt edle und würdevolle Aura. Nur eins quälte ihn noch - er war immer noch unbewaffnet. Mit einem guten Schwert an seiner Seite hätte er sich wesentlich wohler gefühlt. Aber dem konnte ja abgeholfen werden. Es war Zeit, sich in die Waffenkammer zu begeben, wie es ihm der Regent vorgeschlagen hatte. Fröhlich vor sich hinpfeifend, wie er es seit den Lebzeiten seines Vaters nicht mehr getan hatte, warf er sich den neuen Umhang um die Schultern und verließ das Zimmer.
  


  
    Das Mädchen, das ihm die Kleider gebracht hatte, wartete in einem geräumigen hellen Vorzimmer auf ihn. Sie hatte anscheinend die ganze Zeit neben der Tür gestanden. Als sie seiner ansichtig wurde, knickste sie anmutig, ergriff Tykes Hand und küsste sie ehrerbietig. »Der Regent und seine Gemahlin erwarten Euch in ihren Gemächern, Prinz von Mirnar«, verkündete sie ihm. »Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«
  


  
    Tyke gehorchte und eilte hinter ihr her durch die Treppenfluchten und Flure des Palastes, der ihm größer und prächtiger erschien als der Königssitz des Nebelreiches. Staunend fragte er sich, wie herrlich dann wohl erst die Weiße Residenz der Ewigen sein mochte, wenn schon der Regent einer Grenzstadt sich so ein prunkvolles Gebäude erlauben konnte. Und allmählich begriff er, warum Lucidious so viel daran lag, auch nur einen kleinen Teil des Ewigen Königreiches unter seine Kontrolle zu bekommen. Allerdings wusste er genau, dass sein Bruder all die wunderbaren Dinge, die die Ewigen in so vielen Jahrtausenden errichtet hatten, nur zerstören und ihre Reichtümer für sinnlose Dinge 
     vergeuden würde. Mehr als jemals zuvor wünschte er von ganzem Herzen, dass die Schwarzen Truppen diesen Krieg nicht gewinnen würden. Sie durften keine Gelegenheit bekommen, die Pracht und die vollkommene Harmonie der Ewigen zu zerstören!
  


  
    »Hat der Regent Kinder?«, fragte er das Mädchen, um ein Gespräch zu beginnen.
  


  
    »Ja, zwei.« Sie nickte. »Aber sowohl er als auch seine Gemahlin erfreuen sich bester Gesundheit, sodass es nicht verwundern würde, wenn sie noch ein drittes bekämen. Der Ältere, Atur der Unerschrockene, ist erst vor Kurzem fünfhundertsechs geworden. Seine Schwester Irmya ist nur ein wenig jünger.«
  


  
    Tyke versuchte, sich die Schönheit der Tochter des Regenten vorzustellen, aber das wollte ihm nicht gelingen.Wenn schon die Mägde so anmutig waren, wie bezaubernd mochte erst eine junge Ewige von edler Herkunft sein?
  


  
    Die Magd blieb vor einer weißen Tür stehen und gab Tyke ein Zeichen. »Es ist mir nicht erlaubt, die Privatgemächer des Regenten zu betreten«, erklärte sie. »Aber Euch erwartet er dort.«
  


  
    Im Nebelreich war es nicht üblich, dass die Herrscher ihre Untergebenen freundlich behandelten, aber Tyke nahm an, dass die Ewigen, die ja von Natur aus höflich waren, dies taten. Daher dankte er dem Mädchen, ehe er die weiße Tür aufstieß. Dann betrat er das private Wohngemach des Regenten.
  


  
    Er kam in ein lichtdurchflutetes, geräumiges Zimmer von ausgesuchter Eleganz. Mitten auf dem Teppich stand ein Kristalltisch, auf dem Tyke eine Vase mit weißen Blumen ins Auge fiel sowie eine halb volle Karaffe mit Likör und dazu passende Gläser. Der Regent saß auf einem kleinen Sofa neben einer großen, schönen Frau in einem hellen Kleid, deren lange silberblonde Haare zu einer komplizierten Frisur aufgesteckt waren und die eindringliche grasgrüne Augen hatte. Aus der Art, wie der Regent zärtlich ihre Hand hielt, schloss Tyke, dass sie seine Gemahlin
     sein musste. Etwas abseits von ihnen saß ein großer blonder Jüngling, der nicht älter als fünfundzwanzig zu sein schien. Er hatte lange Locken und die gleichen graublauen Augen wie Taliman, trug eine elegante dunkelblaue Uniform mit hellblauen Stickereien und um die Schultern einen hellblauen Umhang. Auf seinen Knien lag ein blankes Schwert, dessen Klinge er gerade liebevoll polierte. Tyke schloss, dass dies wohl der Sohn des Regenten sein musste,Atur der Unerschrockene.
  


  
    Schließlich war da noch in einem Sessel neben dem Fenster eine junge Frau: Aturs Schwester, Irmya, Blume des Nordens. Auch sie war hochgewachsen und schlank. Tyke konnte ihr Gesicht nicht sehen, da es hinter einem silberfarbenen Schleier verborgen war, doch allein die überirdische Anmut ihrer Figur verschlug ihm die Sprache. Irmya stickte, und bezaubert verfolgte Tyke, wie ihre zarten Finger die Nadel in den Stoff versenkten und wieder hervorholten und so allmählich Seidenveilchen auf einem Laken erblühen ließen. Er brauchte eine Weile, bis ihm klar wurde, dass es wohl reichlich unhöflich war, eine Ewige so anzustarren, die höchstwahrscheinlich schon irgendeinem Edelmann versprochen war. Zumindest erinnerte er sich noch so weit an seine gute Kinderstube, dass er sich nicht unaufgefordert hinsetzte. Er richtete seinen Blick wieder auf den Regenten der Letzten Stadt und schaute ihn abwartend an.
  


  
    Taliman erwiderte den Blick, schenkte ihm dazu erneut sein herzliches Lächeln und deutete auf den freien Platz neben sich. »Setz dich, setz dich doch, junger Mann«, forderte er ihn auf, »und tu uns den Gefallen, ein Gläschen mit uns zu leeren. Ich habe die Ehre, dir meine Frau Anarien und meine Kinder Atur und Irmya vorstellen zu dürfen.«
  


  
    »Tyke von Mirnar, zu Euren Diensten«, erwiderte Tyke und verbeugte sich elegant vor Anarien. Er gab Irmya einen Handkuss und schüttelte Atur die Hand, die ihm dieser zu seiner großen Erleichterung mit einem offenen und herzlichen Lächeln hingestreckt
     hatte. Aus irgendeinem Grund hatte er befürchtet, dass der Sohn des Regenten ihm nicht freundlich gesonnen sein könnte.
  


  
    Er fuhr fort, sich so galant und höflich zu benehmen wie noch nie in seinem Leben und blieb zunächst abwartend stehen, bis der Regent ihn drei weitere Male aufgefordert hatte, sich zu ihnen zu setzen. Schließlich nahm er Platz und griff dankbar nach dem angebotenen Glas mit dem goldfarbenen Likör. Irmya fuhr schweigend mit ihrer Stickerei fort, aber Atur steckte sein Schwert in die Scheide, und auch Anarien legte den Stickrahmen beiseite, mit dem sie beschäftigt war. Bald war Tyke in eine freundschaftliche Unterhaltung mit dem Regenten, seiner Gemahlin und seinem Sohn verwickelt. Tyke hatte panische Angst, irgendeinen dummen Fehler zu begehen, trotzdem beantwortete er tapfer alle Fragen, die man ihm stellte, und flocht in seine Antworten reichlich Komplimente über den Regenten, seine Familie und die Ewigen im Allgemeinen ein.
  


  
    Er hatte gerade sein drittes Gläschen zu Ende genippt und begann, sich einigermaßen wohl in seiner Haut zu fühlen, als der Regent sich plötzlich an seinen Sohn wandte und sagte: »Nun denn, der Morgen ist schon weit fortgeschritten. Und soweit ich das von hier beurteilen kann, wird es ein wunderschöner Sonnentag. Zu schön, um ihn hier bei höflicher Konversation zu vergeuden. Da uns heute wohl kein Kampf ins Haus steht - was hältst du davon, unseren jungen Mirnar hier ein wenig in der Stadt herumzuführen und vielleicht irgendwo in einem Gasthaus etwas mit ihm zu essen? Ich meine, solange es noch geht, solltet ihr jungen Leute auch mal alle Sorgen vergessen und euch ein wenig zerstreuen.«
  


  
    »Wie recht du hast,Vater.« Atur erhob sich und befestigte sein Schwert am Gürtel. »Also, geschätzter Mirnar, wollen wir gehen?«
  


  
    Tyke nickte schweigend. Auch er stand auf, und nachdem er allen gedankt und sich erneut vor Anarien verbeugt hatte, folgte er dem jungen Ewigen durch andere Gemächer, Flure und Treppenfluchten,
     bis sie endlich draußen vor dem Palast standen, und dann weiter durch die Straßen der Letzten Stadt.
  


  
    Zunächst schwiegen sie, während sie sich immer weiter von der Residenz entfernten. Auf dem Weg wurde Atur ab und zu herzlich gegrüßt. Der Sohn des Regenten erwiderte die Grüße und die anderen Ewigen eilten weiter, ohne überhaupt von Tyke Notiz zu nehmen. Nachdem das fünf- oder sechsmal geschehen war, wandte sich Tyke ein wenig verwirrt an Atur.
  


  
    »Warum tun alle so, als ob ich gar nicht da wäre?«, fragte er.
  


  
    »Weil du ein Sterblicher bist«, antwortete Atur ganz ruhig. Doch er merkte sofort, dass seine Antwort zu hart gewesen war, blieb stehen und legte Tyke eine Hand auf die Schulter. »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte er. »Die Ewigen sind Sterblichen gegenüber immer etwas skeptisch, vor allem in dieser Zeit, wo man nicht so genau weiß, ob man ihnen trauen kann. Aber die Leute hier sind alle gerecht, das versichere ich dir, und sie wissen mutige Männer zu schätzen. Du wirst dich schon noch wohlfühlen in unserer Stadt. Schade, dass wir sie höchstwahrscheinlich schon bald aufgeben und dem Feind überlassen müssen.«
  


  
    »Die Stadt den Schwarzen Truppen überlassen?« Tyke starrte ihn entsetzt an. »Warum solltet ihr, entschuldige, sollten wir das tun?«
  


  
    Atur seufzte, als ob es ihm schwerfiele, darüber zu reden. »Du hast es doch gesehen: Inzwischen sind fast nur noch Soldaten in der Stadt. Von der restlichen Bevölkerung sind kaum mehr als die geblieben, die nicht fortkonnten. Wir erwarten jeden Moment einen Angriff, und vor dem Abend werde ich dir zeigen, warum. Wir haben bereits in aller Eile die Einwohner evakuiert, um nicht das Leben von zahlreichen Unschuldigen zu gefährden. Aber dass uns die Sterblichen - allen voran dein Bruder - an der Seite der Goblins angreifen, das hat uns wirklich unerwartet getroffen. Die Grenzregion ist weit von Dardamen und den 
     anderen Städten des Ewigen Königreichs entfernt, dazwischen erstreckt sich die Ödnis, zudem ist unser Heer im Nordwesten bereits reichlich beschäftigt, und so ist es unmöglich, rechtzeitig Truppen von Dardamen hierher zu bringen. Wir hatten uns darauf verlassen, dass die Sterblichen in Zeiten der Not zu uns stehen, aber du weißt ja besser als ich, was passiert ist. So haben wir hier zur Verteidigung der Grenze bloß noch die Freie Garde.«
  


  
    »Die Freie Garde?« Tyke war ganz neugierig geworden. »Was soll das denn sein?«
  


  
    »Was, du kennst die Freie Garde nicht?« Atur warf ihm einen verwunderten Blick zu, wurde aber gleich wieder freundlicher. »Entschuldige, du bist ja ein Sterblicher, daher kannst du es gar nicht wissen. Die Freie Garde gehört nicht zum regulären Heer und für sie greift nicht einmal in Kriegszeiten die allgemeine Wehrpflicht. Es steht jedoch den männlichen Ewigen jeden Alters frei, ihr beizutreten. Ihr wichtigstes Ziel ist es, bei Gefahr die Grenze zu verteidigen, wenn es in der Eile nicht möglich ist, das Heer heranzuziehen. Im Moment zählt sie etwa fünftausend Mann, was wenig ist, wenn du an unseren Feind denkst. Das reicht nicht einmal aus, um die Letzte Stadt zu halten. Keiner wüsste das besser als ich, denn zur Zeit kommandiere ich die Freie Garde. Unser Hauptmann,Ventel Weißhand, der zukünftige Ehemann meiner Schwester, ist vor einiger Zeit nach Dardamen aufgebrochen und nie mehr zurückgekehrt. Viele sind mittlerweile davon überzeugt, dass er tot ist.«
  


  
    Tyke schwieg einen Moment. Er wäre gern der Freien Garde beigetreten, aber er bezweifelte, dass die Ewigen in ihren Reihen einen Sterblichen aufnehmen würden.Wieder schaute er zu Atur, der finster seinen eigenen Gedanken nachhing. »Wohin bringst du mich eigentlich?«, fragte er nun. Sie hatten inzwischen die Stadttore passiert und marschierten auf einem schmalen Feldweg, der allmählich anstieg.
  


  
    »Zum nördlichen Wachtposten«, antwortete Atur und zeigte 
     auf einen schwarzen Turm, der sich in der Ferne erhob. »Ich zeige dir, warum wir unsere Stadt praktisch schon verloren haben.«
  


  
    Der nördliche Wachtposten war weiter entfernt, als es zunächst den Anschein hatte. Es musste schon Mittag sein, als sie dort ankamen, denn die Sonne schien senkrecht auf ihre Köpfe. Atur stieß die Tür des Turmes auf und führte Tyke über einige Treppen nach oben. Dort war eine kleine Aussichtsplattform, die von einem Sonnendach geschützt war.Von hier aus konnte man mehrere Meilen weit sehen. Tyke lehnte sich fasziniert über das Geländer und bewunderte die Aussicht. Atur tat es ihm gleich.
  


  
    »Siehst du dort im Osten den Felsvorsprung?«, fragte er und zeigte in diese Richtung. »Das ist der Schroffen. Hinter dem Schroffen liegt die Letzte Grenze zu den Unbekannten Ländern. Niemand kann dorthin gehen. Niemand weiß, was hinter der Grenze liegt, und die wenigen Unbesonnenen, die sich jemals dorthin vorgewagt haben, sind nie mehr zurückgekehrt. Die Letzte Stadt liegt von allen fünf Grenzstädten am weitesten im Osten. Wenn du nach Westen schaust, kannst du vielleicht noch eine andere erkennen, die Untere Stadt, dort in einiger Entfernung. Sie wurde mittlerweile aufgegeben. Die Zivilbevölkerung ist geflohen und die Soldaten sind zu uns gekommen.Wenn wir die Letzte Stadt verteidigen, heißt das jetzt, dass wir die Grenze verteidigen. Das haben inzwischen fast alle gemerkt. Doch es nützt nichts. Die Grenze ist längst verloren.«
  


  
    »Warum?«, flüsterte Tyke. »Warum sagst du so etwas?«
  


  
    »Schau doch nach Norden«, gab Atur leise zurück. »Schau hinter die Wälder. Dort siehst du Flammen,Tod und Zerstörung. Das da sind die Schwarzen Truppen. Ihre Krieger sind so zahlreich wie Sandkörner am Strand. Zu viele sind es, als dass man sie zählen könnte, zu viele, als dass man auch nur daran denken könnte, sie mit den fünftausend tapferen Männern der Freien Garde in die Knie zu zwingen. Zu viele, um hoffen zu dürfen, dass man die Letzte Stadt oder die Grenze halten könnte. Die Finsternis leitet 
     sie, viele sagen das jetzt und ich spüre es auch. Einst wurde sie geschlagen, doch damals waren die Ersten noch unter uns. Jetzt gibt es nur noch uns. Der Glanz der Ewigen verlischt und bald wird uns die Finsternis den Gnadenstoß versetzen.«
  


  
    Tyke war verstummt. Er hätte Atur gerne etwas Tröstendes gesagt, doch er wusste nicht, was. Der Ewige hatte leider die Wahrheit gesprochen. Auch Tyke war sich bewusst, dass die Finsternis sie alle bedrohte, er hatte sie gesehen oder zumindest gespürt. Ein Opfer von fünftausend mutigen Männern würde nicht ausreichen, um das Böse aufzuhalten.Vielleicht konnten nicht einmal alle Ewigen der Welt zusammen die Finsternis aufhalten. Wenn ihnen nicht noch jemand zu Hilfe kam, konnten die Ewigen kaum hoffen, den Sieg davonzutragen. Aber wer konnte ihnen jetzt noch zur Seite stehen? Wie konnte Tyke von Hoffnung sprechen, wo er die Macht des feindlichen Heeres vielleicht besser kannte als jeder andere?
  


  
    Er schaute wieder zu Atur hinüber und sah, dass der junge Ewige die Lippen zusammenpresste. In seinen Augen leuchtete ein Feuer. »Wir alle - alle fünftausend Mann - haben geschworen«, sagte Atur, »dass wir für die Verteidigung der Letzten Stadt unser Leben opfern werden, wenn wir damit die, die wir lieben, wenigstens für den Augenblick retten können. Manche Dinge möchte ich lieber nicht erleben, und eines davon ist, wie die Welt, die ich kenne, zerstört und mein Volk in die Sklaverei gezwungen wird. Bevor ich so etwas mit ansehen muss, sterbe ich lieber.« Seufzend lehnte er sich über das Geländer. »Ich weiß natürlich nicht, wie es dir geht, aber ich sterbe lieber, als meine Ehre zu verlieren.«
  


  
    Tyke kam instinktiv näher und legte ihm einen Arm um die Schulter. »Mein Bruder Deramion hat mir gesagt, dass nichts jemals verloren ist, solange auch nur noch ein Mann am Leben ist, der hofft und kämpft. Gib nicht auf, bevor wir geschlagen sind. Gib nicht auf, solange dir noch Gefährten zur Seite stehen, die mit dir für die Freiheit kämpfen.«
  


  
    »Fünftausend!«, hauchte Atur verzweifelt. »Nur fünftausend Mann gegen das riesige Schwarze Heer! Was können wir schon ausrichten?«
  


  
    »Hoffen, und zeigen, was in euch steckt, zum Beispiel«, sagte Tyke. »Und ich wünsche mir, dass auch ich eine Chance dazu bekomme. Es ist schwer für einen Sterblichen, mag er auch von nobler Herkunft sein, nur mit dem Geringsten der Ewigen mitzuhalten, so vollkommen seid ihr.Aber wenn du möchtest, werde ich es dennoch wagen. Irgendwann kommt für jeden der Zeitpunkt, an dem er eine Entscheidung treffen muss, und ich glaube, dass ich meine gerade getroffen habe. Wenn ihr mir also gestattet, der Freien Garde beizutreten und eure Uniform anzulegen - auch wenn ich dessen nicht würdig bin -, kann vielleicht auch ich ein wenig Ehre erringen, bevor alles vorbei ist.«
  


  
    Atur wagte ein schüchternes Lächeln. »Ich danke dir für diese Worte. Aber die Ewigen sind beileibe nicht vollkommen. Und ganz bestimmt war auch ich dir gegenüber hochmütig. Du bist würdiger, unsere Uniform anzulegen, als viele andere, die sie bereits tragen.Wenn du also in den Reihen der Freien Garde kämpfen möchtest, dann bin ich es, der sich geehrt fühlen muss.«
  


  
    »Dann werden wir zusammen kämpfen«, sagte Tyke abschließend, aber seine Augen konnten sich nicht von den Schwarzen Truppen lösen, die hinter den Wäldern lagerten. Das Heer der Finsternis erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und bei seinem Anblick griff die Furcht nach Tykes Herz. Er fragte sich, ob all die mutigen Worte, die er eben ausgesprochen hatte, wirklich etwas bedeuteten.
  

  
  


  
    SIEBZEHN
  


  
    NACH EINIGEN TAGEN harter Märsche durch den Wald ohne Wiederkehr bemerkte Lyannen, dass er langsam sein Zeitgefühl verlor. Der Wald wirkte immer gleich, genau wie die Tage, die eintönig aufeinanderfolgten, und die kurzen Momente der Rast zwischen den Geräuschen des Waldes und den schwachen Lichtern ihres Lagers, in denen sie keinen Schlaf fanden.Völlig erdrückt von dem Kummer, den Sorgen und dazu noch von Ventels Veränderung, wurde Lyannen von Tag zu Tag mutloser. Es kam ihm vor, als sei es Jahrhunderte her, dass er gelassen und unbeschwert hatte einschlafen können. Was die friedlichen Zeiten in Dardamen anging, die waren inzwischen so weit weg, dass sie ihm wie Erinnerungen aus einem früheren Leben vorkamen. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass er noch der gleiche Lyannen war, der sich an einem schönen Frühlingstag bei seinem Vater, der neben ihm auf dem Badewannenrand gesessen hatte, über Langeweile beklagt hatte. Jetzt hätte er für eine einzige Stunde in der erholsamen Ruhe der Hauptstadt fünfzig Waldgolems in Gold aufgewogen. Doch er bezweifelte stark, dass es in den gesamten Benachbarten Reichen, außer vielleicht in Feenquell, noch ein einziges ruhiges Fleckchen gab. Und selbst wenn, hätte er nicht einmal ansatzweise darüber nachdenken dürfen, dorthin zu gehen. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, eine Aufgabe, die seine Kräfte überstieg. Und er durfte nicht umkehren, 
     weder er noch die anderen, auch wenn der Ausgang nur zu eindeutig zu sein schien. Der Herr der Finsternis war unbesiegbar.
  


  
    Lyannen hatte von Natur aus einen Hang zum Pessimismus. Wenn er nicht ständig seinen düsteren Gedanken nachgehangen und sich stattdessen einmal umgesehen hätte, wäre ihm aufgefallen, dass ihre persönliche Lage zumindest erträglich war. Natürlich war es schwer, den Wald zu durchqueren und ständig auf eine Gefahr gefasst zu sein, die sich dann doch wieder zerschlug. Aber das war immer noch besser, als gleich den Tod zu riskieren. Außerdem hatten sie wenigstens Proviant dabei. Inzwischen gab es zwar nur noch Kartoffeln, doch für die ließ sich Drymn jedes Mal eine andere Zubereitungsweise einfallen. Allerdings waren die Variationsmöglichkeiten bei nur einer einzigen Grundzutat begrenzt, und Lyannen, der sowieso immer schlecht gelaunt war, hatte es sich rasch zur Gewohnheit gemacht, sich bei jedem Essen über die Eintönigkeit zu beschweren. Die anderen hätten natürlich auch gern nicht nur Kartoffeln zu beißen gehabt, doch sie versuchten wenigstens, sich zu überzeugen, dass es immer noch besser war, kiloweise Kartoffeln verbrauchen zu können, als gar nichts zu haben. Aber es schlug ihnen sehr auf den Magen, wenn sie dazu noch Lyannens Kommentare hinunterschlucken mussten.
  


  
    Deshalb fing Validen an, auf die Jagd zu gehen. Da das ohne einen Bogen oder eine Wurfwaffe sehr schwierig war, fertigte er sich als Erstes aus einem langen Zweig und einer Schnur einen Bogen. Und für die Pfeile schnitzte er gut drei Tage lang dünne Hölzchen zurecht.
  


  
    Dann verschwand er eines Abends, und sie sahen ihn erst am nächsten Morgen wieder, als er mit seinem Bogen unter dem Arm zurückkam - schmutzig und mit Blättern in den Haaren. Er erklärte ihnen, er habe die Nacht über in einem Busch gelauert, um irgendein Wildtier zu erlegen. Diese erfolglosen Jagdzüge setzten sich noch zwei oder drei Tage fort, sehr zum Missfallen 
     von Lyannen, der meinte, ihre heroische Mission würde langsam - vorsichtig ausgedrückt - etwas lächerliche Züge annehmen. Seine Laune besserte sich ein wenig, als Validen nach etlichen Versuchen eines Tages strahlend zurückkam und zwar zwei Pfeile weniger im Köcher hatte, dafür aber zwei Hasen mitbrachte, die alle glücklich machten. Von da an verfehlte er nie mehr sein Ziel. Selbst Lyannen, dessen Niedergeschlagenheit teilweise der dürftigen Nahrung zuzuschreiben war, war nicht mehr ganz so mutlos. Mit der Abwechslung auf ihrem Speisezettel kehrte auch ein wenig Hoffnung auf eine bessere Zukunft zurück.
  


  
    Der Einzige, der sich überhaupt nicht darüber zu freuen schien, dass Validen mit seinen Jagdversuchen nun doch Erfolg hatte, war Ventel. Seit einer Weile schien er wieder verträglicher zu sein. Er hatte das Vertrauen seines Pferdes Ardir zurückgewonnen, das ihm wieder bedingungslos gehorchte und dem allein er persönliche Dinge erzählte. Selbst wenn zwischen den Rebellen und Ventel nicht mehr ein so herzliches Einvernehmen herrschte wie zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise, hatte er sich ihnen doch wieder mehr geöffnet. Er wirkte freundlicher, gestand ihnen erneut längere Ruhepausen in der Nacht zu, schlief sogar mehr als die anderen und beschwerte sich dann, wenn er mit der Nachtwache dran war. Er beteiligte sich an ihren scherzenden Gesprächen am Morgen und den nachdenklicheren am Abend vor dem Feuer und er sprach nicht mehr in Rätseln. Aber dennoch war da eine kaum wahrnehmbare Distanz, die oft nur Lyannen auffiel. Und als Validen mit seinem Einfall Erfolg hatte, war das Ventel überhaupt nicht recht. Er sonderte sich wieder ab und blieb bei seinem Pferd. Zwar nahm er immer die Kartoffeln, die Lyannen ihm brachte, aber nun aß er wieder für sich allein und wollte nie von Validens Jagdbeute kosten.
  


  
    Schließlich, als er es zum wiederholten Male abgelehnt hatte, entschloss sich Lyannen, ihn nach dem Grund zu fragen. »Ich dachte, du könntest auch längst keine Kartoffeln mehr sehen.«
  


  
    »Das stimmt schon«, bestätigte Ventel. »Aber ich bin lieber bei Kartoffeln unzufrieden und am Leben, als dass ich satt und tot bin.«
  


  
    Lyannen begriff immer noch nicht. »Du wirst schon nicht an zwei Bissen Fleisch sterben«, entgegnete er.
  


  
    »Natürlich nicht direkt daran«, erwiderte Ventel ernst. »Aber merk dir, dieser Wald ist kein freies Gebiet, war es noch nie. Seine Bewohner, Gnomen, Zentauren und andere, die ich jetzt nicht aufzähle, werden es gar nicht gern sehen, wenn sechs Fremde hier herumlaufen und Jagd auf die Tiere machen. So etwas bleibt nicht ungestraft, denn nichts um uns herum gehört uns. Bis jetzt haben uns die rechtmäßigen Besitzer gewähren lassen, aber wie lange noch? Früher oder später werden sie die Geduld verlieren.«
  


  
    »Na, komm schon!«, rief Lyannen aus, der sich wegen hundert anderer Dinge Sorgen machte und keine Lust hatte, sich auch noch deswegen zu ängstigen. »Das merken die nicht einmal.Wegen zwei jämmerlichen Hasen!«
  


  
    »Zwei heute, morgen wieder zwei …«, sagte Ventel leise, dann ging er ohne ein weiteres Wort zu seinem Pferd zurück und striegelte ihm das Fell.
  


  
    Lyannen grübelte die ganze Nacht lang über die Worte seines Bruders nach. Während ihres Gesprächs hatte er Ventels Bedenken noch abgetan, aber jetzt dachte er langsam, dass er sie zu sehr auf die leichte Schulter genommen hatte.Ventel war zwar düsterer geworden, doch war er immer noch genauso wachsam und intelligent wie früher und ganz bestimmt kannte er diese Gegend besser als sie alle. Waren seine Befürchtungen übertrieben oder sollte man die Sache lieber ernst nehmen? Schließlich beschloss Lyannen, sich keine oder wenigstens keine allzu großen Sorgen zu machen. Die paar Jagdzüge würden die Bewohner des Waldes schon nicht verärgern, so unversöhnlich sie auch sein mochten.Vorausgesetzt,Validen übertrieb es nicht.
  


  
    Am nächsten Abend, als Validen einen jungen Hirsch als Beute 
     mitbrachte, fing Lyannen an,Ventel langsam recht zu geben. Alle anderen freuten sich sehr, doch als Lyannen einen Blick mit seinem Bruder wechselte, merkte er, dass der noch besorgter war als vorher. Es stimmte, zwei Hasen machten nicht viel aus, aber bei einem Hirsch wurde es zu viel.
  


  
    »Glaubst du nicht, dass du damit übertreibst?«, fragte Lyannen Validen bemüht sachlich. »Abwechslung ist ja ganz schön und gut, aber gleich einen Hirsch zu töten, ist vielleicht zu gewagt.«
  


  
    Validen lachte nur. »Ja, du hast recht, er ist ein wenig unhandlich«, sagte er leicht dahin. »Ich bezweifle, dass wir ihn mitnehmen können. Aber wenn wir ihn heute Abend aufessen, und das ist keineswegs unmöglich, ist es auch keine Verschwendung.«
  


  
    Einen Moment lang war Lyannen versucht, ihm zu erklären, dass es darum gar nicht ging, sondern dass er eventuelle Reaktionen der Waldbewohner fürchtete, aber dann hatte er den Eindruck, dass Validen ihn schon richtig verstanden hatte und ihn nur auf den Arm nahm. Deshalb sagte er nichts weiter dazu.Vielleicht waren seine Sorgen auch unbegründet, und wenn nicht, dann waren sie sowieso bereits in Schwierigkeiten, ohne es zu wissen. Aber an diesem Abend begnügte sich Lyannen genauso wie Ventel mit Kartoffeln. Sollten sie ihn doch für verrückt halten, wenn sie wollten, aber so langsam gab er seinem Bruder ernsthaft recht.
  


  
    Die Nacht verlief ruhig, obwohl Lyannen wegen seiner Befürchtungen stundenlang unter seiner Decke lag und nicht einschlafen konnte. Wenn er sich konzentrierte, konnte er einige Meter weiter Ventels Augen funkeln sehen, die wachsam die Dunkelheit erforschten. Lyannen war nicht der Einzige, der in dieser Nacht wachte.
  


  
    Erst in der Morgendämmerung fiel Lyannen in einen unruhigen Schlaf. Dalman, der Wache hielt, sah zu, wie das Feuer langsam verlöschte, und stocherte abwesend mit einem Zweiglein darin herum. Allmählich ging der Sommer seinem Ende zu und 
     so früh am Morgen war es schon richtig kühl. Obwohl Dalman sich eine Decke über die Schultern gelegt hatte, erschauerte er. Er konnte es kaum erwarten, wieder aufzubrechen. Er war zwar selbst ein Kind des Waldes, doch dieser hier gefiel ihm überhaupt nicht. Sie kamen immer näher an die Grenze zum Reich der Wälder heran und die Gegend wurde immer unsicherer. Bald würde ihre Reise enden. Höchstens noch eine Woche Fußmarsch, dann würden sie den Waldrand erreichen. Und dort angekommen, mussten sie die Weißen Sümpfe durchqueren. Danach führte ihr Weg zur Feste Syrkun und schließlich zur Letzten Stadt. Wenn sie dann die Front erreicht hatten, mussten sie noch Eileen finden, falls sie überhaupt noch am Leben war. Der schwierigere Teil der Reise lag also noch vor ihnen. Doch bald würden sie wenigstens diesen verdammten Wald verlassen und das war Dalman im Moment das einzig Wichtige.
  


  
    Er zog die Decke enger um sich und rückte ein wenig näher an das Feuer heran. Bald würden sie aufbrechen. Die Stunde, in der sie ihre Schwerter ziehen und kämpfen mussten, kam immer näher. Unwillkürlich schob er seinen Reiseumhang beiseite und legte das Schwert seines Vaters frei, das ihm am Gürtel hing. Seine schmalen Finger berührten das kalte Eisen. Ein Seufzer schlüpfte über seine halb geöffneten Lippen, während er die Waffe beinahe liebevoll streichelte. »Du wirst bald eine Schlacht erleben«, flüsterte er. »Du wartest doch schon darauf, nicht? Genau wie ich.«
  


  
    Dalman betrachtete sein Spiegelbild in der glänzenden Klinge. Seine langen silbernen Haare hingen ihm offen über die Schultern, und seit er die frühere komplizierte Haartracht aufgegeben hatte, die er bei seiner ersten Begegnung mit den Rebellen getragen hatte, waren sie auch zerrauft. Das verlieh ihm ein irgendwie verwegenes, kampfeslustiges Aussehen. Dalman hielt sein Schwert vor sich und die Bäume hinter ihm spiegelten sich in der Klinge: Hoch, dunkel und düster sahen sie aus. Sogar ihr Spiegelbild hatte etwas Heimtückisches. Er hasste diesen Wald. Zwischen den Bäumen
     gab es heimliche Schlupflöcher und dunkle Schatten; wer wusste schon, was sich dort verbarg. Ein Knacken, ein Zweig brach. Das konnte ein Tier sein oder der Wind. Oder irgendetwas anderes. Dalman senkte langsam sein Schwert.
  


  
    Ganz plötzlich erstarrte er, das Schwert auf halber Höhe. Mit weit aufgerissenen Augen sah er auf das Spiegelbild der Bäume in seiner Klinge. Nein, er konnte sich nicht geirrt haben! Da zwischen den Büschen hatte er etwas gesehen - die Gestalt eines Mannes. Nur für den Bruchteil eines Augenblicks, aber immerhin deutlich genug, dass er sich sicher war, sich nicht getäuscht zu haben. Ein Mann. Was hatte der hier zu suchen? Vermutlich nichts Gutes. Dalman starrte so konzentriert wie möglich auf das Spiegelbild. Da war er wieder! Und noch deutlicher zu erkennen als vorher. Da war zweifellos ein Mann. Nun glitt er geräuschlos zwischen zwei Baumstämme und entschwand wieder seinem Blick.Wieder erschauerte Dalman, aber diesmal nicht wegen der Kälte. Die Sache gefiel ihm nicht, nein, ganz und gar nicht. Was sollte er tun? Die anderen wecken? Selbst nachsehen?
  


  
    »Dalman«, rief ihn plötzlich jemand von hinten an.
  


  
    Das reichte, um ihn auffahren zu lassen, aber dann wurde ihm klar, dass die Stimme von Ventel kam, der hinter ihm mit dem Schwert in der Hand lautlos herangekrochen war. Dalman drehte sich um und begegnete dem Blick aus Ventels kühlen blauen Augen. Seine schönen Finger hielten den Griff seines Schwertes fest gepackt. Er presste die Lippen fest aufeinander. »Dich soll doch der Schlag treffen«, murmelte Dalman statt einer Begrüßung. Er war zwar froh, Ventel zu sehen und zu wissen, dass er nicht als Einziger in dieser schwierigen Situation wach und wachsam war, doch der unergründliche Ausdruck von Ventels blauen Augen beunruhigte ihn. »Du hast mir mit deiner Anschleicherei einen schönen Schrecken eingejagt.«
  


  
    Ventel blieb ernst, er machte nicht einmal den Versuch zu lächeln. »Hast du ihn auch gesehen?«, fragte er flüsternd.
  


  
    Dalman nickte. »Was soll ich jetzt …«, begann er, aber Ventel unterbrach ihn.
  


  
    »Sprich leise«, raunte er ihm zu.
  


  
    »Warum?« Dalman wurde leiser. »Dieser Mann dort im Wald …«
  


  
    Ventel schüttelte den Kopf. »Das ist kein Mann«, sagte er. »Und er ist nicht allein. Da verbergen sich noch mindestens dreißig weitere in den Bäumen um unser Lager. Es ist besser für uns, wenn sie denken, dass wir schlafen.«
  


  
    »Das ist kein Mann?« Dalman sah sich nervös um. »Was ist es dann?«
  


  
    Ventel schnaubte. »Das sind Zentauren«, erklärte er. »Ich habe schon damit gerechnet, dass hier früher oder später welche auftauchen, seit ihr unbedingt Jäger spielen musstet. Zentauren sind stolz und besitzergreifend und das hier ist ihr Wald.«
  


  
    »Das hättest du uns früher sagen können«, bemerkte Dalman gereizt.
  


  
    »Das habe ich doch«, sagte Ventel.
  


  
    »Bestimmt nicht«, erwiderte Dalman erstaunt. »Oder jedenfalls nicht mir.«
  


  
    Ventel schien nicht mit ihm diskutieren zu wollen. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden. Wir befinden uns alle in tödlicher Gefahr. An deiner Stelle würde ich jetzt Lyannen und die anderen wecken. Und zwar schnell! Und sei leise!«
  


  
    »Und du?«, fragte Dalman verblüfft. »Willst du mir nicht helfen?«
  


  
    Ventel schüttelte den Kopf. »Ich decke dir den Rücken«, sagte er, als wäre das das Selbstverständlichste in dieser Situation.
  


  
    Ohne eine Antwort abzuwarten, hockte Ventel sich neben das Feuer, das Schwert auf den Knien, und starrte geradeaus in das Dickicht des Waldes. Dalman hätte ihn gern gefragt, ob er da zwischen den Bäumen jemanden sah - da, wo seine eigenen Augen
     nichts entdecken konnten, obwohl sie an die verborgensten Bewegungen in Mymar gewöhnt waren. Doch als er in Ventels ernstes, konzentriertes Gesicht blickte, begriff er, dass jetzt nicht die Zeit dazu war.Ventel hatte das vorhin nicht als Rat gemeint, sondern als Befehl. Und Dalman blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Er robbte lautlos mit dem Schwert in der Hand vorwärts, wie schon vorher Ventel, näherte sich Lyannen, der sich in seine Decken gewickelt hatte und sich beim Schlafen hin und her wälzte.
  


  
    Es war nicht schwer, ihn zu wecken. Lyannen hatte schon immer einen leichten Schlaf gehabt, und gleich beim ersten Mal, als Dalman ihn an der Schulter rüttelte, fuhr er auf wie eine Feder und sah sich alarmiert um. Beinahe hätte er laut aufgeschrien, als er plötzlich Dalman eine Handbreit vor sich knien sah. »Was ist los?«, fragte er besorgt, und seine Stimme hallte über die stille Lichtung.
  


  
    Dalman legte einen Finger an die Lippen und wandte sich verlegen zu Ventel um, der immer noch regungslos beim Feuer saß, dann sah er wieder Lyannen an. »Ich glaube, man hat uns umzingelt«, flüsterte er. »Obwohl ich nicht genau begriffen habe, wer unsere Gegner sind. Dein Bruder hat gesagt, wir sollen die anderen wecken. Und leise sein.«
  


  
    Lyannen nickte hastig. »Mach, was er sagt. Er mag sich ja nach seiner Verwundung noch so sehr verändert haben, aber er weiß, was er tut, vielleicht noch besser als früher.«
  


  
    Dalman lächelte nervös, als er erkannte, wie sehr der entschlossene Ausdruck in Lyannens Augen dem seines Bruders glich.
  


  
    Im Nu waren alle auf den Beinen, verwirrt, mit gezogenen Schwertern, und warteten darauf, dass ihre Lage sich klärte.Von Osten dämmerte der Morgen heran. Doch der Wald lag dunkel und schweigend da, und keiner von ihnen, sosehr sie sich auch bemühten, konnte auch nur einen Schatten zwischen den Zweigen entdecken.
  


  
    Lyannen ging zu Ventel, der wie erstarrt mit dem Schwert auf den Knien sitzen geblieben war, in der gleichen Haltung, wie Dalman ihn verlassen hatte. »Nun?«, fragte er ihn. Er brauchte jetzt eine Antwort, und zwar schnell. Er musste erfahren, was hier vorging; und er war sicher, dass Ventel es wusste.
  


  
    Ventel drehte sich nicht einmal um. »Vierunddreißig«, sagte er ausdruckslos, ohne dabei den Blick von den Bäumen abzuwenden, als beobachtete er etwas, das nur er sehen konnte.
  


  
    »Vierunddreißig was?«, fragte Lyannen und wagte, die Stimme ein wenig zu erheben.
  


  
    »Es sind vierunddreißig männliche, bewaffnete Zentauren«, erklärte Ventel genauso sachlich wie vorher. »Sie haben sich um uns herum postiert und beobachten uns seit geraumer Zeit. Anfangs habe ich geglaubt, sie seien zufällig hier, schließlich ist dieser Wald ja ihr Reich, aber dann habe ich es besser verstanden. Mich soll der Schlag treffen, wenn die in guten Absichten gekommen sind!«
  


  
    »Und was machen wir jetzt?«, fragte Validen bang und hob seine Waffe. Das Schwert seines Onkels Sire Myrachon leuchtete auf, als forderte es seinen Blutzoll.
  


  
    »Wir unternehmen gar nichts«, erwiderte Ventel bestimmt und Validen senkte verblüfft sein Schwert. »Wir überlassen alles ihnen. Sie wollen uns angreifen? Dann werden sie aus der Deckung kommen und uns offen entgegentreten. Sie kämpfen nicht hinterrücks wie Gnomen. Diese Wesen haben Stolz. Sie werden herauskommen und uns ihre Gründe mitteilen, das tun sie nämlich immer. Und dann greifen sie an.«
  


  
    »Und wir?«, fragte Elfhall.
  


  
    »Wir werden sie erwarten«, sagte Ventel, und seine Stimme klang kalt wie Eis. »Die Zentauren sind geschickte, mutige Kämpfer und uns zahlenmäßig überlegen. Wenn ich nur die geringste Chance sehe, eine Auseinandersetzung zu vermeiden, werde ich das tun.«
  


  
    Sie warteten. Den restlichen Morgen über blieb alles ruhig. Die Sonne stand schon hoch über dem Wald und ihre Anspannung hatte etwas nachgelassen. Der völlig übermüdete Lyannen war gerade dabei einzuschlafen, als Ventel heftig zusammenzuckte und den Griff seines Schwertes packte.
  


  
    »Es ist so weit«, zischte er.
  


  
    Er hatte die Worte noch nicht ganz ausgesprochen, als ein Zug von vierunddreißig Zentauren in perfekter Kampfaufstellung aus dem Wald hervortrabte. Lyannen musste sie einfach mit weit aufgerissenen Augen anstarren, was nicht gerade sehr diplomatisch war. Hastig wendete er seinen Blick ab, während der Anführer der Zentauren langsam auf sie zukam und die Streitaxt und die beiden Dolche ablegte, die er bis jetzt am Körper getragen hatte.
  


  
    Es waren erstaunliche Geschöpfe. Lyannen, der bisher nur einen oder zwei von ihnen flüchtig gesehen hatte, fand keinen anderen Ausdruck dafür. Von der Taille aufwärts sahen sie aus wie ganz normale, kräftige und muskulöse Männer, obwohl sie im Unterschied zu den Sterblichen aus dem Nebelreich meist helle Augen und blonde Haare hatten. Auch erinnerten ihre Gesichtszüge eher an die Köhler aus dem Wald als an Stadtleute, an die Sterblichen in der Ebene. Der Jüngste aus dem Trupp schien gerade mal zwanzig Jahre alt zu sein, die Ältesten unter ihnen, deren Haar schon grau zu werden begann, waren wohl über fünfzig. Ihre Haare, die ihnen bis auf die kräftigen Schultern fielen, und die langen Bärte waren zu zahlreichen Zöpfen geflochten. Um den Hals und die Handgelenke trugen sie Schmuckreifen, Ketten mit Anhängern aus Bein oder Gold und ihre schweren Ohrringe bestanden aus den gleichen Materialien. Von der Taille abwärts dagegen waren sie keine Männer mehr, sondern Tiere. Sie hatten die starken, beweglichen Körper von Pferden in allen möglichen Farben: weiß, rotbraun, gefleckt, graubraun, schwarz. Die Hufe ihrer flinken Läufe klapperten auf dem Boden und ihre schmalen Fesseln waren mit Gelenkschützern aus Knochen versehen. Die 
     hin und her peitschenden Schwänze waren wie die Haare und Bärte zu Zöpfen geflochten. Die Zentauren trugen schwere Waffen bei sich, vor allem große Streitäxte, und zahlreiche Dolche in Scheiden, die sie sich um die Taille gebunden hatten. Stolzen Blickes kamen sie auf die Rebellen zu.
  


  
    Der Anführer der Zentauren war kräftig gebaut und sehr groß, etwa vierzig Jahre alt, hatte lange strohblonde Haare, einen üppigen Bart, in den kleine Perlen aus Bein und Holz geflochten waren, und blickte sie aus seinen grünen Augen freimütig an. Er hatte den Körper eines prachtvollen Schecken. Seine Gelenkschützer waren nicht aus Bein, sondern aus Gold, und auf der hinteren rechten Flanke trug er das Brandzeichen eines Totenkopfes. Sein Oberkörper wie auch sein Pferdekörper waren mit vielen Narben übersät, Erinnerungen an zahllose Kämpfe. Lyannen betrachtete mit Sorge die Waffen, die der Zentaur vor sich auf den Boden gelegt hatte: Es waren zwei einschneidige Dolche mit Griffen aus Bein und vor allem eine große, tödlich wirkende Streitaxt mit einer einzigen Kerbe auf der glänzenden bogenförmigen Klinge. In den Schaft der Waffe waren dagegen zahlreiche Kerben eingeritzt, und Lyannen vermutete, das jede für einen getöteten Gegner stand. Er schaut zu Ventel auf und fragte sich, was der jetzt tun würde.
  


  
    Ventel blieb ganz ruhig, oder falls er aufgeregt war, zeigte er es jedenfalls nicht. Sein Gesicht war ausdruckslos und seine Augen blieben starr auf den Anführer der Zentauren gerichtet, während auch er Schwert und Dolch auf den Boden legte.
  


  
    Der Zentaur nickte zufrieden und stampfte einige Male mit dem Huf auf. Lyannen sah, wie Ventel eine Weile seinem Blick standhielt, bis der Zentaur endlich zu sprechen begann: »Ich sehe, dass du unsere Sitten kennst, Elbenhauptmann«, sagte er, und Lyannen fiel auf, dass er den Begriff »Elbe« nicht als Beleidigung, sondern in respektvollem Ton benutzte. »Also hättest du auch wissen müssen, dass man nichts ungefragt anrührt, was unserem
     Clan gehört.Vergangene Nacht haben deine Männer einen heiligen Hirsch getötet. Diese Schmach muss mit Blut abgewaschen werden.«
  


  
    Bei seinen Worten wurden die Rebellen von Unruhe erfasst. Lyannen sah wieder seinen Bruder an und bemerkte, wie der die Zähne zusammenbiss und die Lippen aufeinanderpresste, um sich ja keine Gefühle anmerken zu lassen. »Wir wollten den Clan nicht beleidigen«, sagte er jetzt, und dabei wirkte seine Stimme genauso gezwungen ausdruckslos wie seine Miene. »Wir wussten nicht, dass der Hirsch euch gehörte, waren müde und hungrig. Eine lange Reise hat uns aus dem Süden bis hierher geführt, durch Länder, die wir nicht kennen.Wir wussten nicht, dass dies euer Clan-Gebiet ist.«
  


  
    Der Zentaur schnaubte und peitschte den Schwanz so heftig hin und her, dass er geräuschvoll gegen seine glänzenden gescheckten Flanken schlug. »Du lügst, Elbenhauptmann!«, sagte er, und dabei lag in seiner Stimme eine unbeugsame Ruhe, hinter der man dennoch wachsende Wut spürte. »Du wusstest, dass dieses Gebiet hier unserem Clan gehört, und ebenfalls, dass die Jagdzüge deiner Leute verboten waren. Meine Männer haben dich belauscht, während du mit dem kleinen Elben dort gesprochen hast, der wie ein Sterblicher aussieht. Lüg mich nicht an, Elbenhauptmann! Uns freien Waldbewohner erzählt man keine Lügen. Du hast unser Land betreten und hast unsere Tiere gejagt, und jetzt wagst du es noch, mir solche Märchen auftischen? Ich hätte dir und deinen Leuten gegenüber Gnade üben können, denn in diesen dunklen Zeiten haben die Elben und die freien Bewohner dieses Waldes die gleichen Feinde. Doch du hast uns gleich zweifach beleidigt. Bevor der Abend kommt, wird hier Gerechtigkeit geübt sein. Ich habe gesprochen.«
  


  
    Die Zentauren zogen ihre Waffen und ihr Anführer nahm seine Streitaxt auf. Daraufhin zückten auch die Rebellen ihre Schwerter, und Ventel packte seines, bevor er aufstand. Als alle gleich danach
     einander gegenüberstanden, hatte Lyannen schon das Gefühl, er sähe dem Tod ins Auge, und Ventel startete einen letzten verzweifelten Versuch, die Lage zu retten.
  


  
    »Herr!«, rief er, und jetzt klang seine Stimme nicht länger teilnahmslos, sondern erregt. »Du hast selbst gesagt, dass wir die gleichen Feinde haben. Bleiben wir doch lieber Verbündete und vergessen wir, was geschehen ist, im Namen der Freiheit, für die unsere beiden Völker kämpfen!«
  


  
    Doch der Zentaur schüttelte den Kopf und sagte kalt: »Verteidigt euch!«
  


  
    Ehe er noch so richtig begriffen hatte, was passiert war, kämpfte Lyannen bereits um sein Leben. Drei der jüngeren Zentauren bedrängten ihn, schwangen ihre Streitäxte und traten mit ihren Hufen gegen ihn, sodass Lyannen deren glänzende Unterseite sah. Er entging gerade noch einem äußerst gut gezielten Hieb, der ihm, hätte er getroffen, den Kopf vom Rumpf getrennt hätte, und warf sich zu Boden, um dem zweiten, nicht ganz so gefährlichen Schlag zu entgehen. Lyannen rollte blindlings über die Erde und versuchte nur, möglichst viel Abstand zwischen sich und seine Gegner zu bringen, um einen Moment Atem zu holen. Plötzlich fand er sich mit dem Rücken an einem rauen Baumstamm wieder. Er schaute auf und konnte sich gerade noch nach rechts werfen, als sich die dicke Klinge einer Axt nur ein paar Millimeter neben ihm ins Erdreich bohrte. So schnell wie möglich führte er selbst einen allerdings sehr ungenauen Schwerthieb nach den Beinen seines Angreifers aus, denn er wusste gut, dass hier der Schwachpunkt bei Pferden war - sie waren flink, aber leicht verletzbar. Sein Schwert traf jedoch den beinernen Gelenkschoner, wo nur eine kleine Kerbe zurückblieb. Der Zentaur, mit dem er es jetzt zu tun hatte, zog die Axt aus dem Erdreich und bäumte sich auf. Lyannen sah seinen glänzenden dunklen Bauch genau über sich und schlug instinktiv zu. Seine Klinge bohrte sich bis zum Heft in das Fleisch des Zentauren, der einen gellenden
     Schrei ausstieß. Aus der Wunde traf ein Strahl warmen Blutes Lyannens Gesicht.Tödlich getroffen brach der Zentaur über ihm zusammen. Lyannen zog sein Schwert aus der Wunde und kroch unter dem zuckenden Körper hinweg.
  


  
    Da stand er gleich wieder einem neuen Gegner gegenüber, der ihn noch wütender angriff als der Vorige. Wieder retteten ihm seine Reflexe das Leben, als er beinahe wie von selbst den Arm hob, um mit dem Schwert einen der zahllosen Axthiebe zu parieren. Funken sprühend trafen beide Waffen aufeinander. Der Zentaur zog seine Axt zurück, Lyannen stieß so schnell er konnte mit dem Schwert zu, aber er streifte seinen Gegner nur, aus dessen weißer Flanke Blut herausschoss. Der Zentaur schrie und Lyannen nutzte seine Chance und schlug mit der flachen Klinge auf die Fingerknöchel seines Gegners, der daraufhin seine Axt fallen ließ. Lyannens Schwert hieb wieder auf dessen Flanken und Brust ein. Hastig zog der Zentaur einen Dolch und stürzte blind vor Wut und vor Schmerzen auf Lyannen los. Doch der junge Halbsterbliche hatte sich schon auf den Boden geworfen und war zwischen den Beinen des Zentaurs hindurchgeschlüpft. Diesmal würde er richtig treffen. Sein Schwert blitzte tödlich auf und mit einem einzigen Schlag hieb er ihm zwei Kniekehlen durch. Lyannen konnte sich gerade noch wegrollen, als der Zentaur auf seinen Vorderbeinen zusammenbrach. Siegesgewiss erhob er sein Schwert, bereit, den Todesstoß zu versetzen, als sein Blick dem der braunen angstgeweiteten Augen des am Boden liegenden Zentaurs begegnete. Lyannen verharrte und für einen Moment schien die Zeit mit ihm stillzustehen. Nackte Angst stand in diesen Augen. Er sah den gepeinigten, blutüberströmten Körper vor sich, das verängstigte Gesicht - und da wusste er, dass er nicht zustoßen konnte. Das Schwert hoch erhoben, blieb er wie erstarrt stehen.
  


  
    »Töte mich«, sagte der Zentaur mühsam, wie mit dem letzten Röcheln eines Sterbenden.
  


  
    Lyannen sah ihm direkt in die Augen. »Nein«, antwortete er dann und ließ sein Schwert an der Seite hinuntersinken.
  


  
    Der Zentaur schaute zu ihm hoch und ein Lächeln kräuselte seine aufgeplatzten, blutigen Lippen. »Möge Euch das Schicksal günstig sein«, sagte er leise und sank über seinen verdrehten Beinen zusammen, während ihm tropfenweise das Leben entwich.
  


  
    »Bruder«, rief Lyannen kaum hörbar, und ohne zu wissen, warum er das tat, ließ er sein Schwert fallen und kniete sich neben den sterbenden Zentauren.
  


  
    »Möge Euch das Schicksal günstig sein«, wiederholte der Zentaur. Seine schon getrübten Augen suchten ein letztes Mal Lyannens Blick. »Der Gott der Götter möge dir beistehen.« Und mit diesen Worten sackte er vollends zusammen, schloss die Augen und blieb reglos liegen.
  


  
    Im gleichen Moment durchteilte der Klang eines Horns die mit Schreien und Kampfeslärm erfüllte Luft.
  


  
    Bei diesem Ton fuhr Lyannen zusammen und schaute auf. Und mit höchstem Erstaunen beobachtete er, wie die Zentauren sich zurückzogen, das Schlachtfeld verließen und seine Freunde überraschenderweise verschonten. Als Letzter ging der riesige Zentaur mit den strohblonden Haaren, der in einen Zweikampf mit Ventel verwickelt gewesen war. Bevor er seinem Clan folgte, schlug er Ventel mit einem Axthieb das Schwert aus der Hand, der ihn daraufhin reglos anstarrte. Dann stellte der Zentaur sich auf die Hinterbeine, ein atemberaubender Anblick, hob die Axt und wandte sich in einer Mischung aus Stolz und Hochachtung anVentel: »Ich vergesse nicht«, rief er, »dass wir die gleichen Feinde haben.«
  


  
    Und bevor Ventel irgendetwas Passendes erwidern konnte, galoppierte er davon.
  


  
    Lyannen kniete immer noch, wie erstarrt. Er schaute sich um: Auch seine Gefährten verharrten in der gleichen Haltung, in der ihnen ihre Feinde das Feld überlassen hatten. Elfhall stand in einer Ecke und umklammerte mit beiden Händen sein Schwert. Sein 
     Haar war zerzaust und er war über und über mit Schlamm- und Blutspritzern bedeckt.Validen kniete und hielt die Klinge flach vor das Gesicht, als wolle er sich gegen einen drohenden Gegner verteidigen. Drymn lag auf dem Boden, seine rechte Hand streckte zitternd sein Schwert nach oben. Dalman lehnte sich an einen Baumstamm, den Dolch hoch erhoben, den er gerade aus der noch warmen Leiche eines Feindes gezogen hatte.Ventel stand kampfbereit da. Die meisten von ihnen waren ihm Zweikampf die Unterlegenen gewesen und die Flucht ihrer Feinde kam ihnen wie gerufen und rettete ihnen das Leben. Fünf Zentauren waren gefallen, aber da waren noch neunundzwanzig andere gewesen und Dalman hatte sein Schwert verloren,Validen hatte eine Wunde an der Brust davongetragen,Ventel blutete an einem Handgelenk, Drymns Fingerknöchel waren aufgeschürft und schmerzten. Trotz ihrer Verluste hatten also die Zentauren keinen Grund gehabt, sich zurückzuziehen, vor allem, da ihr Stolz sie doch zu kämpfen hieß. Und trotzdem waren sie bei dem rätselhaften Ton dieses Horns verschwunden, und zwar in aller Eile.
  


  
    Was hatten die letzten Worte ihres Anführers an Ventel zu bedeuten?
  


  
    

  


  
    Drymn kam als Erster wieder zu sich und stand auf. Ungläubig sah er sich um, dann richtete er seinen Blick auf Ventel.
  


  
    »Warum sind sie verschwunden?«, fragte er verblüfft.
  


  
    »Hast du nicht das Horn gehört?« Ventel klang beinahe verärgert. »Das war ein Ruf, auch wenn ich nicht weiß, was er bedeutet. Es könnte ein Signal für Gefahr sein.Vielleicht nähert sich jemand und die Wachtposten haben Alarm gegeben und daraufhin haben sich alle zurückgezogen.«
  


  
    »Sind wir dann etwa auch in Gefahr?«, fragte Elfhall. »Was tun wir jetzt? Sollen auch wir uns schleunigst davonmachen?«
  


  
    »Davonmachen? Und wie sollen wir das anstellen?« Jetzt klang Ventels Stimme höhnisch. »Validen ist verwundet, ich ebenfalls 
     und wir sind alle müde. Und falls ihr es noch nicht bemerkt habt: Während wir kämpften, ist Ardir geflohen und mit unserem Gepäck verschwunden. Wo sollten wir unter diesen Umständen schon hingehen? Ich meine, nirgendwohin. Besteht Gefahr? Na gut.Wir werden sie erwarten.Wir haben keine andere Wahl.«
  


  
    »Wenigstens werden wir unsere Haut so teuer wie möglich verkaufen«, sagte Dalman, der unverletzt geblieben war. Er hatte sein Schwert aufgehoben und wirkte äußerst entschlossen, seine Ehre und seinen Stolz zu verteidigen.
  


  
    »Wenn du meinst«, sagte Ventel lächelnd. »Ich für meinen Teil lege keinen besonderen Wert darauf. Ohne Pferd, ohne Gepäck, ohne Vorräte und ohne Validens Bogen, der an Ardirs Sattel hing, sind unsere Chancen, die nächsten beiden Tage zu überleben, gleich Null. In dieser Lage können wir uns auch gleich hier umbringen lassen. Das wird wenigstens schneller und schmerzloser gehen, hoffe ich.« Nach diesen Worten ließ er sich auf den Boden nieder und lehnte sich mit dem Rücken an einen Baumstumpf.
  


  
    Lyannen riss verwirrt die Augen auf. Ventels Verhalten nach seiner Heilung trieb immer seltsamere Blüten. Wenn er so weitermachte, würde er bald vollends durchdrehen. Na großartig! Das hatte ihnen jetzt gerade noch gefehlt.
  


  
    Lyannen hätte sich noch länger mit seinen Problemen beschäftigt, aber ein Geräusch in den Zweigen holte ihn jäh in die Wirklichkeit zurück. Im Gebüsch bewegte sich etwas. Vielleicht war das die Gefahr, die die Zentauren in die Flucht geschlagen hatte. Etwas, dem sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht gewachsen sein würden.
  


  
    Das ist also das Ende, dachte Lyannen. Wie oft hatte er es sich ausgemalt, seit er aufgebrochen war? Sehr oft. Zu oft. Stumm bat er seinen Vater um Verzeihung, dass er sich dessen Vertrauen nicht würdig erwiesen hatte.
  


  
    Dann trat plötzlich mit geschmeidigen Bewegungen eine schlanke, elegante Gestalt zwischen den Bäumen hervor, nicht 
     größer als einen Meter fünfundachtzig. Sie war in einen gelben Seidenumhang mit Kapuze gehüllt und ihr hing ein Reisesack über der Schulter. Hinter ihr kam noch jemand, der dem anderen gerade bis zur Taille reichte. Ihn hüllte ein trister schwarzer Stoffmantel ein, der ihm viel zu groß war. Die Hand, die ihn auf der Brust zusammenhielt, war klein, ihre zarten Finger waren leuchtend grün.
  


  
    Der Kleine räusperte sich. »Ich bin müde, Slyman«, sagte er mit hoher Stimme. »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten in Kalka Nadd ein Pferd kaufen sollen.«
  


  
    »Ich habe schon meine Ohrringe weggegeben, Rabba Nix«, antwortete die Gestalt in dem gelben Umhang. Dann nahm sie die Kapuze ab und wandte sich Lyannen zu. Nun strahlte der junge Ewige über das ganze Gesicht. »Und außerdem haben wir sie jetzt gefunden.«
  

  
  


  
    ACHTZEHN
  


  
    HAUPTMANN VANDRIYAN VON der Schwarzen Lilie begann gerade, müde zu werden, als ihm Fardan der Jüngere ankündigte, dass die Feste Syrkun nur mehr eine halbe Stunde entfernt war. Wann hatte er sich zum letzten Mal ausgeruht? Wahrscheinlich war das noch vor ihrem Aufbruch aus Dardamen gewesen. Er sehnte sich nach einem entspannenden Bad. Vielleicht würde er ja in Syrkun dazu Gelegenheit haben.
  


  
    Sie hatten die Feste schneller erreicht, als jeder andere es geschafft hätte. Eines stand fest: Auch wenn ihr Name viel von seinem ursprünglichen Ruhm eingebüßt hatte, waren die Ritter des Geflügelten Sturms immer noch die besten. Er musterte Fardan, der untadelig in seiner orange-tabakbraunen Uniform daherkam, und lächelte zufrieden. Niemand konnte an der Durchführung dieses Unternehmens etwas kritisieren. Sie hatten ihr Bestes gegeben, und das in der kürzestmöglichen Zeit.
  


  
    Doch so mutig und geschickt sie auch waren, den Sohn des Königs hatten sie nicht gefunden.
  


  
    Noch nicht, dachte Vandriyan, und wieder verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Er hatte von Anfang an gewusst, dass es nicht leicht werden würde. Bei ihrer Suche nach dem Jungen mussten sie schließlich bei Null beginnen. Sie wussten ja nicht einmal, wie er aussah, denn der Sire hatte ihn nur einmal kurz 
     gesehen und das war gleich nach der Geburt gewesen.Als einzige Information hatte er ihm die Augenfarbe des Jungen beschreiben können: hellgrün, wie die seiner Mutter und seiner Schwester. Eine Farbe, die Vandriyan nur zu gut kannte, denn die Augen von Eileen strahlten so wunderbar grün, dass die besten Dichter des Königreiches sich vergeblich mühten, einen passenden Vergleich für sie zu finden. Und noch ein eindeutiges Erkennungszeichen gab es: ein Paar Ohrringe. Es handelte sich um eine kleine Kostbarkeit aus äußerst fein gearbeitetem Gold, die seit Generationen in der Königsfamilie weitergegeben wurde. Ein Muster aus ineinander verschlungenen Efeublättern war in diesen Ringen eingraviert, und ein Buchstabe, ein elegant geschwungenes F, das Zeichen von Sire Feliran dem Dritten, dem Ersten, der diese Schmuckstücke getragen hatte. Man hatte sie dem Kind angelegt, ehe man es der Person übergeben hatte, die sich um ihn kümmern sollte, und da der König selbst die Anweisung gegeben hatte, dass der Junge zusammen mit seinem Begleiter fern von allen Städten oder bewohnten Gegenden leben sollte, bestand keine Gefahr, dass er sie abgenommen, verkauft oder verschenkt hatte. Der Sohn des Königs, der legitime Thronerbe, den sie wieder nach Dardamen bringen sollten, der trug sicher noch immer diese Ohrringe.
  


  
    Und seinen Begleiter, den Mann, dem das Kind anvertraut worden war, kannte Vandriyan nur zu gut: Es war ein vortrefflicher Mann, der absolutes Vertrauen verdiente. Er hatte das Kind bestimmt mit aller Fürsorge aufgezogen und ihm eine gute Erziehung angedeihen lassen. Er hatte ihn sicher von allem und allen ferngehalten, und ganz besonders von Gefahren, wie man es ihm geraten hatte. Jetzt mussten sie bloß noch diesen Begleiter ausfindig machen, dann würden sie auch den Jungen heil und gesund finden, der bestimmt bereit war, die ihm zustehende Position einzunehmen, sobald sie ihm alles erklärt hätten. Denn der Sire hatte noch etwas verfügt, als er sich entschieden hatte, seinen 
     Sohn wegzugeben: Er durfte nicht über seine Herkunft unterrichtet werden. Auf gar keinen Fall.
  


  
    Blieb also bloß noch dieses kleine Problem: Sie mussten ihn finden. Wer weiß, wohin es die beiden verschlagen hatte in dem Bemühen, ihre Existenz vor dem Rest der Welt geheim zu halten?
  


  
    Aber wir werden ihn finden, versprach sich Vandriyan. Selbst in diesen schwierigen Zeiten fühlte er, dass es ihm gelingen würde.
  


  
    »Syrkun ist in Sichtweite«, unterrichtete ihn Fardan und neigte ehrerbietig den Kopf. »Wollen wir dort rasten?«
  


  
    Vandriyan nickte. »Selbstverständlich. Vielleicht hat man auch Neuigkeiten für uns. Und vielleicht brauchen sie unsere Unterstützung.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht«, erwiderte Fardan und scherte wieder in die Reihen seiner Männer ein, um ihnen Bescheid zu geben.
  


  
    Der Pfad, der bislang steil bergauf gegangen war, führte nun auf der anderen Seite des felsigen Kamms genauso steil wieder nach unten. In einer riesigen Talmulde erstreckte sich eine weite unbebaute Fläche, in deren Mitte sich die Festung erhob - mächtig, uneinnehmbar. Die Feste Syrkun, der nördlichste militärische Vorposten vor der Ödnis.
  


  
    »Also, dann wollen wir mal hinunter«, befahl Vandriyan, und die Truppe formierte sich zu einer ordentlichen Reihe, in der sie den Pfad hinabstiegen.
  


  
    Syrkun konnte sich rühmen, ein Meisterwerk der Architekturkunst zu sein. Zu Recht galt die Feste als unbezwingbar. Sie war riesig und glich schon fast einer kleinen Stadt; innerhalb der mächtigen Umfassungsmauern aus schwarzem Stein gab es sogar bestellte Felder. Die eigentliche Festung war dann eine Burg mit sechseckigem Grundriss, an deren Ecken jeweils ein hoher Wehrturm aufragte. An den beiden Toren, die nach Norden und Süden ausgerichtet waren, standen zahlreiche Wachen, und von den hohen Torflügeln aus gehämmertem Stahl hieß es, dass sie unzerstörbar
     wären. Seit man die Festung erbaut hatte, war es noch keinem Feind gelungen, diese Tore einzureißen oder eine Bresche in die Mauern zu schlagen.
  


  
    Bei dem Gedanken daran musste Vandriyan lächeln. Die Feste war zweifellos ein solides Bauwerk und auch in militärischer Hinsicht gut geplant. Man hatte sie in grauer Vorzeit errichtet, als Krieg an der Tagesordnung war und Ewige und Sterbliche, zu dieser Zeit noch enge Verbündete, sich täglich Kämpfen stellen mussten. Syrkun war ein sicherer Ort, doch es lag nicht etwa an irgendeinem geheimnisvollen Zauber oder einer alten Macht seiner Erbauer, dass er seit Jahrtausenden von niemandem eingenommen worden war. Es lag daran, dass die Feste immer von tapferen, zu allem bereiten Männern verteidigt worden war, von großen und berühmten Helden. Männer, die für die Freiheit ihr Leben gegeben hatten. Die Besten der Ewigen und auch der Sterblichen, als die noch nicht in den Bann der Finsternis geraten waren, hatten diese Mauern mutig verteidigt. Das war der Grund, weshalb Syrkun niemals gefallen war. Und warum es jetzt das einzige wirkliche Bollwerk im gesamten Ewigen Königreich war.
  


  
    Der Verdienst lag beim Statthalter. Es hatte immer einen Statthalter an der Spitze der in Syrkun stationierten Garnison gegeben. In längst vergangenen Zeiten waren es sogar zwei gewesen, je ein Ewiger und ein Sterblicher. Statthalter wurde nur, wer über umfangreiche militärische Kenntnisse verfügte, dazu über strategische Fähigkeiten und großen Mut - jemand, der das Vaterland hingebungsvoll liebte und darüber hinaus ein wenig verrückt war. Qualitäten, die einen großen Krieger ausmachten. Unter den ehemaligen Statthaltern fanden sich viele klangvolle Namen: Sylvus der Gestrenge, Lanyan Goldklinge, Amaran der Unbesiegbare. Und der derzeitige Statthalter war ihr würdiger Nachfolger.
  


  
    Er hieß Greyannah und stammte in direkter Linie von Lanyan Goldklinge ab. Darüber hinaus war er mit der königlichen Familie
     verwandt. Im Laufe der wohl zwanzig Jahrtausende seines Daseins hatte er viele Schlachten geschlagen und seine Tapferkeit hinlänglich unter Beweis gestellt. Auch Vandriyan hatte Greyannah schon einmal das Leben gerettet. Es gab zwar nicht mehr viele wahre Helden, die in diesen Zeiten der Mutlosigkeit und Verzweiflung das Königreich zu verteidigen vermochten, aber Greyannah der Statthalter zählte mit Sicherheit dazu.
  


  
    Es würde mich nicht überraschen, wenn er etwas über den Sohn des Königs wüsste, dachte Vandriyan fast schon gut gelaunt. Greyannah war ein alter Freund von ihm. Es würde bestimmt angenehm werden, ihn nach so langer Zeit wiederzusehen.
  


  
    »Halt! Wer da? Freund oder Feind?«
  


  
    Sie hatten die Tore der Festung erreicht. Zwei Wachen in ihren hellblau-silbernen Uniformen hielten ihre Lanzen nach altem Brauch bedrohlich gegen sie gerichtet. Die beiden jungen Soldaten zwangen sich, möglichst ernst und ausdruckslos zu schauen. Sie waren sehr jung, kaum älter als Lyannen und seine Freunde. Vandriyan musste lächeln, als er sah, mit welchem Eifer sie ihre Aufgabe erfüllten.
  


  
    »Steht bequem«, sagte Vandriyan sanft. Daraufhin senkten die beiden ihre Lanzen und entspannten sich ein wenig, bemühten sich aber weiterhin, entschlossen dreinzuschauen. »Wir kommen in Frieden. Niemand bedroht Syrkun... zumindest jetzt nicht.« Das Lächeln verschwand aus Vandriyans Gesicht und der heitere Ton in seiner Stimme verflog. »Und Statthalter Greyannah?«, fragte er nun ganz ernst.
  


  
    »Drinnen, Herr, er ist vollauf beschäftigt, die Verteidigung der Stadt zu planen ….«, antwortete der eine Wachtposten, und Vandriyan bemerkte, dass Mitleid in seiner Stimme mitschwang. »Der Ärmste. Die Welt ist nicht mehr dieselbe wie früher, aber er will sich das nicht eingestehen. Das wird ihn irgendwann noch um den Verstand bringen.«
  


  
    »Statthalter Greyannah ist mehr bei Verstand als du und all 
     deine Freunde zusammen«, erwiderte Vandriyan streng. »Sei dir dessen immer bewusst.«
  


  
    Dann wurden die Tore geöffnet und Vandriyan führte den Trupp des Geflügelten Sturms hinein.
  


  
    

  


  
    Den ganzen Nachmittag lang gelang es Vandriyan trotz aller Anstrengungen nicht, Greyannah auch nur aus der Ferne zu Gesicht zu bekommen. Mehr als zweitausend Mann waren fest in Syrkun stationiert und weitere dreitausend waren bei Ausbruch des Krieges als Verstärkung gekommen. Das waren viele Soldaten, doch die riesige Festung mit ihren Ausmaßen einer Kleinstadt konnte wesentlich mehr Leute aufnehmen.
  


  
    Die Garnisonstruppen bereiteten Vandriyan und seinen Männern vom Geflügelten Sturm einen warmherzigen Empfang, als ob sie die lang erwartete und endlich eingetroffene Verstärkung wären. Sie wiesen ihnen Unterkünfte an und stellten ihnen Essen, Getränke und saubere Kleidung zur Verfügung. Vandriyan hatte keinen Zweifel, dass sie Anordnungen Greyannahs ausführten, und dankte seinem alten Freund schon einmal in Gedanken. Allerdings hätte er ihn lieber persönlich getroffen und sich nach so langer Zeit einmal wieder mit ihm unterhalten. Doch da war nichts zu machen: Er konnte ganz Syrkun nach ihm absuchen, der Statthalter blieb wie vom Erdboden verschluckt. Natürlich war Vandriyan klar, dass er von den Vorbereitungen für eine bald anstehende Schlacht völlig in Anspruch genommen wurde, aber er hätte schon gedacht, dass er ihn wenigstens kurz begrüßen käme.
  


  
    Nun hatte sich Vandriyan in sein Zimmer zurückgezogen. Es war ein nüchterner, spartanisch eingerichteter Raum, wie man ihn in einer Militärfestung erwartete, doch alles Notwendige war vorhanden und darüber hinaus sogar ein wenig Luxus, wie der Ewige mit Vergnügen bemerkte. Zum Beispiel gab es fließend kaltes und warmes Wasser. Syrkun verfügte innerhalb seiner Befestigungsmauern
     über einen Brunnen, sodass sie immer Wasservorräte hatten, doch direkte Leitungen waren nur in die Quartiere des Statthalters und weniger Auserwählter gelegt. Eine Weile lief Vandriyan zwischen dem Wasserhahn und der in den roten Ziegelboden eingelassenen Wanne hin und her und schleppte Eimer mit warmem Wasser herbei. Er wollte sich ein schönes Bad gönnen, mit duftenden Badezusätzen, viel Schaum und den anderen kleinen Luxusfreuden des Alltags, an denen die Ewigen so hingen. Er war soeben mit einem Seufzer der Erleichterung ins Wasser geglitten und fing gerade an, sich zwischen weißen Schaumtürmen zu entspannen, als er hörte, wie die Tür aufging und jemand mit laut polternden Schritten durchs Vorzimmer schritt, ohne vorher angeklopft oder um Einlass gebeten zu haben. Halblaut fluchte er verärgert vor sich hin. Vandriyan hasste es, wenn er beim Baden gestört wurde.
  


  
    Der geheimnisvolle Besucher riss auch die Badezimmertür auf, ohne anzuklopfen, und eine hohe dunkle Gestalt erschien auf der Schwelle.
  


  
    Vandriyan fluchte noch einmal. »Also wirklich, ist das eine Art …«, schnaubte er wütend. Dann schaute er sich den Mann in der Tür genauer an. Und seine Zornesmiene machte einem breiten Lächeln Platz.
  


  
    »Das ist ja ein schöner Empfang, Herr Hauptmann!«, rief Statthalter Greyannah belustigt. »Oder tut es Euch etwa leid, einen alten Freund wiederzusehen?«
  


  
    »Greyannah, alter Junge!« Vandriyan lachte kurz auf. »Zu sagen, dass es mir eine Freude ist, wäre noch untertrieben. Na, komm herein, nur keine Umstände!«
  


  
    »Habe ich je welche gemacht?«, entgegnete Greyannah fröhlich, trat ins Bad und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Er sah noch genau so aus wie damals, als ihn Vandriyan zuletzt gesehen hatte. Greyannah war großgewachsen und verfügte über den muskulösen Körper eines Mannes, der gewohnt war 
     zu kämpfen. Sein Teint war hell, aber nicht blass, und er hatte eine edle und ernste Ausstrahlung, in der ein wenig Extravaganz mitschwang. Aus seinem offenen, ehrlichen Gesicht strahlten zwei tiefblaue, länglich geschnittene Augen. Dunkel und lebhaft funkelten sie unter den ausgeprägten Augenbrauen hervor. Eine feine, ein wenig zu lange Nase verlieh ihm fast schon etwas Hochmütiges und über die Lippen zog sich eine dünne weiße Narbe. Im linken Ohr trug er einen kleinen goldenen Ring, in den nur ein einziger Edelstein von einem vollkommenen Dunkelblau gefasst war. Seine langen goldblonden Haare waren in der typischen Haartracht zu vielen Zöpfchen geflochten. Sein Lächeln enthüllte strahlend weiße, ebenmäßige Zähne.
  


  
    Greyannah ließ sich auf dem Wannenrand nieder und brachte mit dem Zeigefinger ein paar duftende Seifenblasen zum Zerplatzen, die von der schaumbedeckten Wasseroberfläche aufstiegen. Vom Statthalter von Syrkun hätte man eigentlich erwartet, dass er zu jeder Tages- und Nachtzeit Uniform trug. Doch Vandriyan, der Greyannah nun schon so lange kannte, hatte ihn noch kein einziges Mal in der eleganten hellblau-silbernen Uniform von Syrkun gesehen. Der Statthalter schätzte seine Dienstkleidung nicht sehr. In der Schlacht wie im täglichen Leben wollte er immer seine Individualität wahren. Heute trug er beispielsweise ein ärmelloses, rostfarbenes Hemd und dazu eine schlichte Hose aus weichem kastanienbraunem Stoff. So erinnerte er mehr an einen sterblichen Köhler aus den Wäldern des Westens als an den vornehmen Kommandanten der Garnison der Ewigen.Vandriyan verkniff sich ein Lächeln. Greyannah hatte sich überhaupt nicht verändert.
  


  
    »Also, alter Haudegen, was hast du mir zu erzählen?« Der Statthalter blies eine Seifenblase durch die Luft, bis sie zerplatzte, und lächelte noch breiter. »Es ist ja einige Zeit ins Land gegangen, seit ich dir deine Haut gerettet habe.«
  


  
    »Wenn du so redest, könnte man glatt meinen, du hättest das gleich ein Dutzend Male getan«, bemerkte Vandriyan.
  


  
    »Na ja, ist das vielleicht nicht so?« Greyannah lachte dröhnend laut. »Oder willst du es etwa abstreiten?«
  


  
    »Nein, nein, auf keinen Fall«, beeilte sich der Hauptmann zu sagen. »Aber du musst doch wohl zugeben, dass ich in Dardamen eine sehr lange Friedenszeit heil überstanden habe, die weitaus gefährlicher war als alle Kriege Syrkuns zusammen.«
  


  
    »Ich nehme erfreut zur Kenntnis, dass du in den langen Jahren der Reichsverweserei nicht untergegangen bist«, rief Greyannah aus. »Sonst hätte ich ja im nächsten Krieg niemanden mehr, dem ich das Leben retten könnte!«
  


  
    »Und ich freue mich, dass du in den zweitausend Jahren Frieden nicht an Langeweile eingegangen bist«, gab Vandriyan zurück. »Was hat dich denn in dieser schlachtenlosen Zeit am Leben erhalten?«
  


  
    »Na ja, die Hoffnung auf einen neuen Krieg, der schon von Anfang an verloren ist«, antwortete Greyannah leichthin, und seine Augen funkelten dazu. »Und eine tüchtige Prise Wahnsinn.«
  


  
    »Dann muss ich ja wohl deinen Männern recht geben«, sagte Vandriyan. »Ich weiß nicht, ob dir bekannt ist, welche Gerüchte über dich in Umlauf sind, aber da draußen halten sie dich für verrückt.«
  


  
    »Und damit liegen sie gar nicht mal so falsch«, sagte Greyannah und schob sich einen Zopf hinter sein spitzes Ohr. »Es kann gar nicht anders sein, ich muss vollkommen wahnsinnig sein, sonst hätte ich schon längst meinen Rücktritt eingereicht. Und was die Gerüchte über mich betrifft, da hast du bestimmt keine Ahnung, wie viele großartige Dinge man sich über mich erzählt:Wenn ich kurz zusammenfassen darf: Ich bin die Wiedergeburt von Lanyan Goldklinge und fest davon überzeugt, dass wir zu Zeiten des Großen Krieges gegen die Finsternis leben; ich spreche mit den Wänden der Festung und die antworten mir sogar; ich besitze ein Amulett, durch das ich unverwundbar bin; ich hatte eine heimliche Ehefrau, die von einem Sterblichen ermordet wurde... Und 
     schließlich zu guter Letzt: Ich bin schon mal gestorben und wieder auferstanden, es hat nur keiner mitbekommen.«
  


  
    »Man muss schon zugeben, deine Leute haben Fantasie«, meinte Vandriyan dazu. »Und du bietest nun mal reichlich Stoff für Spekulationen.«
  


  
    »Ach, das sind doch nur harmlose Gerüchte. Das ist ihre Art, mit der Langeweile fertig zu werden. Ich für meinen Teil entwerfe Strategien für Schlachten, zu denen es niemals kommt, und sie denken sich lustige Geschichtchen über mich aus.« Einen Moment verfiel er in Schweigen. »Weißt du, was das Witzigste ist, das sie sich erzählen? Dass Statthalter Greyannah, der arme Irre, glaubt, es könnte auch in der heutigen Zeit Helden geben, ruhmreiche Krieger wie die, die gegen die Finsternis gekämpft haben.Aber das ist doch völlig unmöglich! Helden in diesen Zeiten? Der arme Greyannah, jetzt ist er völlig übergeschnappt! Und weißt du, was das Allerbeste daran ist?«
  


  
    »Nein, keine Ahnung, klär mich bitte auf!«
  


  
    »Dass es stimmt. Ich bin wirklich der felsenfesten Überzeugung - und du kennst mich, wenn ich felsenfest sage, dann meine ich das auch -, dass es noch Helden gibt, heute so gut wie damals. Es gibt sie bestimmt irgendwo, sie hatten nur bislang keine Gelegenheit, in Erscheinung zu treten. Oder vielleicht wollten wir sie auch nicht zur Kenntnis nehmen. Ich bin absolut davon überzeugt, dass wir am Ende dieses Krieges ein Dutzend neuer inspirierender Helden haben, von denen man in zweitausend Jahren sagen wird, dass es keine Helden mehr wie sie gibt.«
  


  
    »Das Ende des Krieges«, murmelte Vandriyan vor sich hin. Er war wieder ernst geworden.
  


  
    »Was ist denn daran merkwürdig? Früher oder später wird auch dieser Krieg ein Ende nehmen.«
  


  
    »Aber du klingst so, als würde bereits feststehen, dass wir gewinnen werden«, warf Vandriyan ein und schickte seinen Worten noch einen stummen Fluch hinterher. »Dabei zeichnet sich doch 
     ganz klar ab, dass wir es dieses Mal allein nicht schaffen können! Es ist doch so offensichtlich, dass sie tausend Mal mehr Leute haben als wir.«
  


  
    »Siehst du?« Greyannah klang nun wehmütig. »Auch du hast aufgegeben, Vandriyan. Anscheinend neigen in letzter Zeit alle zum Pessimismus. Keine Helden, keine Streitkräfte, keine Möglichkeit auf Sieg, dann können wir gleich alle sterben.« Sein Gesicht hatte sich gerötet und er holte noch einmal tief Luft. »Ich nicht. Ich niemals! Ich gebe nicht auf. Ich glaube noch an uns, Vandriyan! Ich glaube noch so wie am ersten Tag, als ich zu kämpfen begann. Ihr könnt mich von mir aus tausendmal fragen - meine Antwort wird immer dieselbe sein: Ja, verflucht noch mal, wir werden gewinnen!«
  


  
    »Ich beneide dich«, meinte Vandriyan traurig. »Wie kannst du dir so sicher sein?«
  


  
    Greyannah erhob sich und wischte sich die Hände an seinem faltenreichen rostfarbenem Hemd ab. Die goldblonden Zöpfe umrahmten sein stolzes und hartes Gesicht. »Das wird wohl daran liegen, dass ich verrückt bin«, sagte er leise.
  


  
    

  


  
    Der Herr der Finsternis saß nachdenklich vor einem Schachbrett. Um seine schmalen Schultern hatte er sich seinen blauen Umhang gelegt, auf die seine Haare in unordentlichen Strähnen herabfielen. Seine leuchtend blauen Augen starrten auf die Spielfiguren vor ihm. In diesem Moment wirkte er wie ein ganz normaler junger Mann, dessen Ohren ein wenig zu spitz für einen reinblütigen Sterblichen geraten waren und der ganz in sein Schachspiel vertieft war. Nichts ließ in diesem Augenblick sein wahres Alter erkennen - mehr als zweitausend Jahre -, oder seine Kräfte, seine Verschlagenheit oder seine riesige heimliche Macht. Nichts. Umso mehr, als er gerade dabei war, die Partie trotz seiner klugen Strategien zu verlieren.
  


  
    Er schob einen Läufer drei Felder weiter, aber sogleich wurde 
     ihm klar, dass er damit Scrubb die Möglichkeit verschafft hatte, seine Königin zu schlagen. Was Scrubb auch unverzüglich tat. Der Dämon hatte wieder seine Menschengestalt angenommen und seine beunruhigenden gelbgrünen Augen suchten die von Gylion.
  


  
    »Du bist unkonzentriert«, sagte er, als sein Freund einen weiteren unüberlegten Zug machte. »Hier: Schach dem König. Heute schlage ich dich zum ersten Mal.«
  


  
    »Und zum letzten Mal«, erwiderte Gylion. »Du profitierst nur davon, dass ich nicht bei der Sache bin.«
  


  
    »Und wo bist du dann, wenn ich fragen darf?« Scrubb streckte eine Hand zum Spielbrett aus und schob den Turm seines Freundes aus dem Schach. »Ich bin dran.«
  


  
    Gylion schnaufte durch die Nase. Er hob den schwarzen König vom Brett und drehte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. »Das bin ich«, sagte er leise. Er stellte ihn mitten auf das Spielfeld. »Und die hier«, jetzt stellte er eine Reihe weißer Bauern auf, »das sind die Ewigen.«
  


  
    Scrubb starrte die Spielfiguren an. Ihm war nicht ganz klar, worauf sein Freund hinauswollte. Er schob eine Hand in die Tasche seines langen weißen Gewandes. Die Schmuckstücke waren immer noch da, hier unter seinen Fingern, zwei kleine feingearbeitete goldene Ohrringe. Wenn er darüber fuhr, wurden sie ein wenig warm.
  


  
    Gylion stellte weitere weiße Figuren auf dem Schachbrett auf: die Königin, die beiden Türme und die zwei Springer. »Das könnte Hauptmann Vandriyan sein, das die schöne Eileen, Syrkun und Dardamen, die Rebellen«, zählte er auf. »Und hier steht Lucidious mit seinen Leuten.« Eine ordentliche Reihe schwarzer Bauern gesellte sich zu den anderen Spielfiguren. »Dann wären da noch die Goblins. Die Kobolde. Unsere tapferen Söldner. Ach, und nehmen wir ruhig noch die Untoten dazu.« Mit diesen Worten stellte er alle anderen schwarzen Spielfiguren auf.
  


  
    Scrubbs Hand grub tiefer in seine Tasche und schloss sich fest um die beiden goldenen Ohrringe. Wie wichtig konnten diese beiden kleinen Schmuckstücke für den Ausgang des Krieges sein! Und selbst Gylion mit all seinen Plänen hatte keine Ahnung davon. Einmal, zum ersten Mal war er seinem besten Freund gegenüber im Vorteil.
  


  
    Dieser beste Freund schien inzwischen völlig in eines seiner militärischen Strategiespielchen versunken, an denen er so viel Spaß hatte, die aber Scrubb eher langweilten. Die auf dem Brett aufgebauten Spielfiguren wirkten wie zwei Heere, die gleich gegeneinander stürmen würden, und da Gylion ein Faible für effektvolle Zaubertricks hatte, hätte sich Scrubb nicht gewundert, wenn sie gleich zum Leben erwachten und wirklich wie Feinde aufeinander losgehen würden. Da fiel ihm auf, dass der weiße König fehlte. Gylion hielt ihn noch gleichgültig zwischen seinen Fingern und spielte damit herum. Ganz gegen seinen Willen starrte Scrubb ihn an.
  


  
    »Der König fehlt noch, nicht wahr?« Gylion wandte sich plötzlich an seinen Freund, während seine Faust die Spielfigur umklammerte. »Eine interessante Situation, findest du nicht auch? Das dunkle Heer hat nur einen einzigen Kommandanten, einen vorausschauenden und charismatischen Führer, der über alle nötigen Fähigkeiten verfügt, der immer das bekommt, was er will, und der vielleicht mit allen sein Spiel treibt, ohne dass sie es wissen.« Hier machte er eine selbstzufriedene Pause. »Die Ewigen dagegen haben eine ganze Reihe herausragender Persönlichkeiten, auch wenn ich vermute, dass sie sich dessen gar nicht bewusst sind. Da wären zum Beispiel Vandriyan, der Letzte der Ersten, dann der Regent der Letzten Stadt oder der Statthalter von Syrkun und noch ein paar hervorragende Krieger, von denen ich mir noch die eine oder andere Überraschung erwarte. Ach ja, und dann natürlich dieser fantastische Bund der Rebellen, der immer noch zu uns unterwegs ist, sehr zur Freude 
     der Ewigen, und, das gebe ich gern zu, auch zu meinem Vergnügen.«
  


  
    In der nun folgenden Pause fragte sich Scrubb, was Gylion wohl damit gemeint haben mochte. An seiner Stelle wäre er sicher nicht vor Freude in die Luft gesprungen, wenn er erfahren hätte, dass die Rebellen entgegen allen Erwartungen immer noch lebten und fest entschlossen waren, Eileen zu befreien. Doch wie so oft verhielt sich Gylion jenseits jeder Logik. Scrubb hegte den Verdacht, dass er mehr wusste, als er sagte, und dass er einen Teil seiner Pläne noch niemandem enthüllt hatte.Allerdings wusste er nur zu gut, dass es absolut nichts bringen würde, wenn er ihn danach fragte.Wenn Gylion dieses Geheimnis bislang nicht mit ihm teilen wollte, würde er es auch jetzt nicht preisgeben.
  


  
    »Trotzdem, auch wenn es so viele bedeutende Persönlichkeiten bei den Ewigen gibt«, fuhr Gylion fort, ohne auf die erstaunte Miene seines Freundes einzugehen, »so ist doch keiner von ihnen eine echte Führerpersönlichkeit, ein wahrer Kommandant. Ja, sie sind Anführer, da gibt es keinen Zweifel. Aber jeder nur für sich im Kleinen. Keiner von ihnen hat das absolute Kommando über alle Ewigen. Und keiner von ihnen wird das je haben. Keiner von ihnen ist der Herr der Ewigen, keiner ist ein König oder dieser Rolle auch nur würdig. Und da ist noch ein dritter interessanter Punkt, Scrubb, da wirst du mir zustimmen. Die Ewigen hatten früher jede Menge Verbündete, sodass auch ich es mir zweimal überlegt hätte, ehe ich sie angegriffen hätte. Ihr größter und wichtigster Bündnispartner, das Nebelreich, ist auf unsere Seite gewechselt. Das ist sehr gut. Dann gibt es noch die Gnomen, aber die haben die Ewigen eigentlich nie unterstützt, auch wenn sie sie nicht direkt angegriffen haben. Im Reich der Wälder leben die Köhler, aber die kämpfen nicht und verhalten sich immer neutral. Es gibt auch noch andere Völker mit Soldaten und Streitkräften, aber die sind mehr als überschaubar, Zentauren, Feen und andere Elementargeister. Und das Schönste ist, dass nicht nur 
     diese Völker versuchen, sich aus allem rauszuhalten und weit weg vom Kriegsgeschehen zu bleiben, auch die Ewigen selbst reißen sich kein Bein aus. Nimm doch bloß die Letzte Stadt - liegt sie jetzt nicht praktisch schutzlos da, weil die Ewigen der anderen Grenzstädte es vorgezogen haben, die Grenze aufzugeben, anstatt uns direkt anzugreifen? Oder Mymar - wie viele Männer haben sie zur Verteidigung der Grenzen geschickt? Lächerliche tausendfünfhundert, wenn ich mich auf meine Informationen verlassen kann! Und schließlich die Städte im Süden, die am Meer liegen, - wie viele Soldaten haben sie geschickt? Keinen einzigen Mann! Nicht ein Schiff ist den Fluss hinaufgefahren, nicht ein Tross will zu den Truppen von Dardamen stoßen! Nicht einer! Wie können sie da noch auf einen Sieg hoffen, wenn sie sich untereinander so wenig einig sind?«
  


  
    »Umso besser für uns.« Scrubb kicherte. »So gehen sie ihrer sicheren Niederlage entgegen.«
  


  
    »Vielleicht auch nicht …« Gylion öffnete seine Faust wieder und präsentierte den weißen König, der aufrecht auf seiner Handfläche stand. »Unsere Gegner werden auf ihre letzte Reserve zurückgreifen. Also, ihre einzige Hoffnung liegt darin, die verstreuten Verbündeten zu vereinen. Dafür benötigen sie einen charismatischen Führer, einen wahren Sire. Der liebe Myrachon hat ja tatsächlich alle nötigen Anlagen dafür, aber er kann nicht sein ganzes Volk unter einem einzigen Banner vereinen, wenn er sich wie ein Mäuslein in seiner Residenz verkriecht. Er muss sich selbst aufs Schlachtfeld begeben, sich allen zeigen. Und daher wird er sich an die Spitze seines Heeres setzen.« Und mit diesen Worten stellte er die Spielfigur direkt dem schwarzen König gegenüber.
  


  
    »Ach so, Myrachon also auch noch«, sagte Scrubb leise. »Ist mir recht. Und dann?«
  


  
    »Dann …« Gylion grinste. »Dann werden die beiden Heere aufeinandertreffen und es kommt zu einem schrecklichen Blutbad.
     Aber keiner der Beteiligten hat eine Vorstellung davon, was am Ende passieren wird. Sie wissen nicht, dass all ihr Streben, ihre Träume von Macht und Ruhm, ihr Mut und ihre Verzweiflung in den Händen von jemandem liegen, dessen Macht sie nicht einmal ansatzweise erahnen. Sie wissen nicht, dass das Ende schon feststeht und dies hier geschehen wird!« Und damit hob er unvermittelt die rechte Hand, und ein gleißender Blitz erfüllte das Zelt, sodass Scrubb sich abwenden und eine Hand schützend vor seine Augen halten musste. Als sich der Qualm des plötzlichen magischen Blitzes verzogen hatte, öffnete Scrubb vorsichtig seine Lider. Die Spielfiguren lagen rund um das Schachbrett verstreut, sie waren allesamt verkohlt oder auseinandergebrochen. Nur eine einzige Spielfigur stand noch aufrecht auf dem Spielbrett.
  


  
    Der schwarze König.
  


  
    »Du … du …«, stammelte Scrubb. Plötzlich wurden ihm viele Dinge klar, die er bislang nicht miteinander in Verbindung gebracht hatte und die Gylion ihm verheimlicht hatte. »Lucidious … und all die anderen, denen du etwas versprochen hast … Du hast sie reingelegt! Du hast sie hinters Licht geführt und wirst sie letztlich um alles betrügen! Du willst sie alle loswerden … um der absolute Herrscher zu werden!«
  


  
    Ein beinahe mitleidiger Ausdruck legte sich auf Gylions Gesicht. »Ach, Scrubb«, meinte er sanft. »Ich wusste, dass du mit deiner rührseligen Ader das nicht gutheißen würdest. Deshalb bist du ja auch ein so miserabler Schachspieler, weißt du. Wenn man ein wichtiges Ziel vor Augen hat, muss man auch Opfer bringen, das wirst du nie begreifen.Wenn du es dir zum Ziel gesetzt hast, die Weltherrschaft zu erlangen und alle Völker zu unterjochen, dann darfst du nicht so zartbesaitet sein. Du darfst mit niemandem Mitleid haben.« Er seufzte. »Ich kann doch Lucidious und den anderen nicht das geben, was ich ihnen versprochen habe. Aber ich musste es ihnen versprechen. Sonst hätten sie mir nicht gedient und das weißt du.«
  


  
    Scrubb starrte ihn an, und Gylion hätte nicht sagen können, welche Gedanken ihm dabei durch den Kopf gingen. »Meinst du etwa, dass du unfehlbar bist?«, fragte der Dämon langsam. »Das ist niemand. Glaubst du wirklich, dass dein Plan ohne Fehler ist, dass das, was du ausgeheckt hast, auf jeden Fall gelingen wird? Dann irrst du dich. Niemand ist ohne Fehler, da kann er noch so sehr die wunderbare Frucht einer Verbindung zwischen Zauberern und Sterblichen sein. Er mag unter Dämonen und Geistern aufgewachsen sein, mag über noch so viele magische Kräfte verfügen und keine Schwächen haben. Irgendetwas gibt es immer, das man nicht bedacht hat, etwas, das man nicht erwartet, übersehen hat. Irgendetwas kann dich immer kalt erwischen. Niemand ist unfehlbar, Gylion. Nicht einmal du.« Scrubb sammelte den weißen König, der heil geblieben war, vom Boden auf und stellte ihn wieder auf das Schachbrett. »Gib acht«, flüsterte er, »dass dir nicht dasselbe passiert.« Seine schlanken Finger schoben den weißen König auf den schwarzen König zu, bis er ihn umstieß und über das Schachbrett rollen ließ.
  


  
    »Was denn?« Gylion starrte ihn bestürzt an. »Wen meinst du damit? Myrachon?«
  


  
    Scrubb schüttelte den Kopf. »Nein, nicht Myrachon. Du weißt, dass ich nicht von ihm spreche. Du kennst die Prophezeiung besser als ich. Das Kind des Königs wird die Finsternis besiegen und das wird der Anfang von ihrem Ende sein.«
  


  
    »Aber nur dann, wenn die Finsternis das Kind nicht in Ketten gefangen hält!«, vollendete Gylion zornig den Satz. »Und das habe ich gemacht, deshalb habe ich Eileen doch entführt, verflucht noch mal! Damit diese Prophezeiung sich nicht erfüllen kann. Eileen ist das einzige Kind Myrachons, die Einzige, die mich aufhalten kann, und sie ist in meiner Hand.«
  


  
    »Ach, Gylion.« Scrubb seufzte und er klang fast amüsiert. »Das ist doch dein Fehler: Du bist dir deiner selbst so sicher, dass du keinen Gedanken an das verschwendest, was du vielleicht versäumt
     hast. Du hättest zum Beispiel überprüfen müssen, ob Eileen wirklich Myrachons einziges Kind ist.« Scrubbs rechte Hand war immer noch tief in seiner Tasche vergraben. »Jeder einzelne kleine Bauer ist wichtig. Und vielleicht kann daraus einmal ein neuer König werden.«
  


  
    Blitzschnell zog er die zwei Ohrringe aus der Tasche und ließ sie auf das Spielbrett fallen. Das feingearbeitete Gold schimmerte im Schein der Öllampe.
  


  
    »Die hat mir einer der Köhler gegeben, in einer Gnomenstadt«, erklärte Scrubb. »Und der hatte sie von einem jungen Elben. Nur ein König der Ewigen könnte Ohrringe wie diese tragen. Und ich versichere dir, dass ich Myrachon erkennen würde, wenn ich ihn sehe, und er war es nicht. Guck sie dir an und urteile dann selbst, ob ich mir da was zusammenspinne oder nicht.«
  


  
    Vorsichtig nahm Gylion die Ohrringe auf, als ob er sich daran verbrennen könnte, und untersuchte sie im trüben Schein der Lampe. Es waren wirklich kostbare Schmuckstücke von unschätzbarem Wert, wahrhaft eines Königs der Ewigen würdig. Ganz fein war ein Muster in das Gold eingraviert, dünne Efeublätter zogen sich in kleinen Windungen darüber. Und der Sockel, um den sie sich schlangen, war noch sorgfältiger herausgearbeitet.
  


  
    Gylion hielt den Atem an und fuhr mit dem Finger über die dünnen Gravuren.
  


  
    Da war ein Buchstabe. Ein elegantes großes F.
  


  
    

  


  
    Zwei Wochen nach seiner Ankunft kehrte Tyke ein letztes Mal zum nördlichen Wachtposten zurück.Vierzehn ereignisreiche Tage in der Letzten Stadt lagen hinter ihm. Zunächst einmal hatte er sich so gut in die Gemeinschaft eingefügt, dass ihn die Leute inzwischen mit demselben Respekt und derselben Ehrfurcht grüßten wie die Kinder des Regenten. Tatsächlich fühlte sich Tyke auch so. Taliman der Weise behandelte ihn wie einen Sohn und Atur betrachtete ihn mehr als einen Bruder denn als Freund.
  


  
    In der Letzten Stadt verbrachten die Frauen die meiste Zeit in ihren privaten Gemächern, und die Frauen aus der Familie des Regenten bildeten da keine Ausnahme. Daher bekam Tyke nicht viel von ihnen zu sehen, aber sie verhielten sich ihm gegenüber ebenfalls sehr wohlwollend. Irmya verließ ein wenig öfter den Palast als ihre Mutter, und Tyke sah sie manchmal spazieren gehen, im Garten Blumen pflücken oder im Laubengang bei einer Stickarbeit sitzen. Sie trug immer einen Schleier, und Atur hatte ihm auch erklärt, warum. Das war ein Zeichen dafür, dass sie verlobt war, und zwar mit Ventel Weißhand, dem Hauptmann der Freien Garde, von dem Atur begeistert erzählte. Am Tag ihrer Hochzeit würde sie ihren Schleier abnehmen, doch sollte der Bräutigam nicht wiederkehren oder bereits tot sein, wie viele befürchteten, würde sie ihn ein Leben lang tragen. Obwohl Tyke ihr Gesicht noch nie erblickt hatte, stellte er sich vor, dass sie wunderhübsch sein musste, und dass sie so in Sorge war, bekümmerte ihn zutiefst.
  


  
    Er war der Freien Garde beigetreten. Atur hatte angeordnet, dass man ihm eine Uniform auf den Leib schneidern sollte, da Tyke deutlich kleiner war als die hochgewachsenen Ewigen. Es hatte ein wenig gedauert, bis sie endlich fertig gewesen war, aber das Warten hatte sich gelohnt. Sie saß wie angegossen und stand ihm ausgezeichnet, wenn er dem Urteil aller, auch des Regenten, trauen konnte. Er nahm an den Militärübungen teil, die jeden Tag in den Straßen der Stadt abgehalten wurden und den Ernstfall simulierten, der früher oder später eintreten würde. Sie waren nur fünftausend Mann gegen ein Heer, das so viele Soldaten zählte, wie Sterne am Himmel waren, so hatte es zumindest Atur ausgedrückt. Aber sie bereiteten sich trotzdem auf den Kampf vor, als wäre der nicht bereits im Vorfeld verloren, sondern als hinge er allein von der Schlagkraft ihrer Strategie ab.
  


  
    Tyke beneidete die Ewigen. Er selbst war schrecklich nervös
     wegen der unmittelbar bevorstehenden Schlacht und hatte tatsächlich große Angst. Er beneidete die anderen um ihren Wagemut, die Entschlossenheit, mit der die fünftausend Soldaten, egal ob jung oder alt, verheiratet oder mit Kindern gesegnet, dem fast sicheren Tod ins Auge blickten. Er war nicht wie sie. Er war nicht würdig, dieselbe Uniform zu tragen oder an ihrer Seite zu kämpfen. Er war nicht einmal würdig, gemeinsam mit ihnen zu sterben. Denn er wusste, dass sie alle sterben würden, während sie bis zum Letzten kämpften, nur er würde wahrscheinlich ihre Ehre besudeln und bei einem Fluchtversuch den Tod finden. Damit zwang er sie, auch für ihn zu sterben. Er hing zu sehr am Leben.Wenn man nur so eine kurze Lebensspanne hatte wie ein Sterblicher, dann wollte man nicht sterben, bevor die Zeit dafür gekommen war. Aber ein Unsterblicher? Was empfindet man, wenn man ewig lebt? Was empfindet ein Ewiger im Angesicht des Todes? Er war versucht, diese oder ähnliche Fragen Atur, dem Regenten oder irgendeinem von der Freien Garde zu stellen. Doch dann begriff er, dass er sie damit nur verwirrt hätte.
  


  
    Es war ein stürmischer Abend, als er noch einmal mit Atur zum nördlichen Wachposten zurückkehrte. Der eisige Wind, der ihnen durch die Haare fuhr und die blonden und schwarzen Strähnen verwirbelte, kam aus dem Norden - eine Brise, wie gemacht für eine Schlacht.Tyke war sogar, als trüge sie den Lärm der Schwarzen Truppen zu ihnen herüber.
  


  
    Als er das Atur erzählte, lächelte der ihn traurig an und sagte: »Schau mal da hinunter!«
  


  
    Tyke beugte sich über das Geländer und hielt den Atem an. Die Schwarzen Truppen waren aus den Wäldern herausgekommen und schlugen nun im Schatten der letzten Bäume ihr Lager auf. Es waren so viele, dass man sie nicht zählen oder auch nur abschätzen konnte. Mit Abscheu erinnerte sich Tyke daran, dass er vor gar nicht so langer Zeit auf ihrer Seite gekämpft hatte.
  


  
    »Morgen?«, flüsterte er, und seine Augen suchten den klaren blauen Blick Aturs.
  


  
    »Morgen.« Der junge Ewige nickte und senkte traurig den Kopf. »Es ist vorbei.«
  


  
    In dieser Nacht schlief niemand in der Letzten Stadt.
  

  
  


  
    NEUNZEHN
  


  
    SLYMAN BRAUCHTE EINIGE Zeit, um den Rebellen und ganz besonders dem äußerst misstrauischen Lyannen zu erklären, wer er war, woher er kam und warum er nach ihnen gesucht hatte. Noch mehr Zeit benötigte er, um sie davon zu überzeugen, dass man auch Rabba Nix trauen konnte. Denn obwohl die sechs jungen Ewigen sich jemandem von ihrem eigenen Volk gegenüber von vornherein höflich und wohlmeinend verhielten, hegten sie doch jede Menge Vorurteile gegenüber Gnomen. Slyman musste sich eingestehen, dass er jahrelang dieselben Vorurteile gepflegt hatte, obwohl ihm der Einsame immer Respekt gegenüber anderen Völkern gepredigt hatte. Allerdings hatten die Gnomen auch einen besonders schlechten Ruf, und nach dem Zwischenfall mit den Pixies, der ihnen noch ganz frisch im Gedächtnis war, taten sich die Rebellen schwer, ihre Meinung zu revidieren.
  


  
    Zum Glück war Rabba Nix wenigstens ein Ka-da-lun. Lyannen hatte schon viel von denen gehört, aber niemals, dass sie ein kriegerisches Volk wären wie die Pixies oder die P’shog. Sicherlich hätte die Diskussion darüber, ob man Slyman und seinem Gnomenfreund über den Weg trauen konnte, noch die ganze Nacht lang und bis weit in den folgenden Morgen gedauert, hätte nicht überraschenderweise Ventel erklärt, dass er für seinen Teil den beiden voll und ganz vertraute. Und da 
     Lyannen von der Unfehlbarkeit seines Bruders überzeugt war - schließlich hatte der bislang jeden ihrer Fehler wieder in Ordnung gebracht -, beschloss er, sich Ventels Sicht anzuschließen, worauf die anderen sich mehr oder weniger bereitwillig ihrer Entscheidung beugen mussten. Slyman nahmen sie gerne bei sich auf, da sie sein freundliches Wesen und die Tatsache, dass er ein Schwert der Ewigen am Gürtel trug, doch sehr beruhigte, aber Rabba Nix gegenüber verhielten sie sich zunächst ziemlich abweisend.
  


  
    Als sie schließlich rasteten - es war schon spät in der Nacht und sie waren noch ein gutes Stück länger marschiert als sonst -, legte sich Slyman ein wenig abseits von den anderen zur Ruhe, um Rabba Nix nicht allein zu lassen. Der lange Marsch hatte ihn ermüdet, für den nächsten Tag war eine ebenso lange Strecke geplant, und er hatte vieles, worüber er nachdenken musste. So blieb er nur kurz bei den anderen am Feuer sitzen, und auch dabei sagte er kaum ein Wort, sondern starrte nur schweigend in die Flammen. Er hatte den Bund der Rebellen erreicht, er hatte das getan, was der Einsame ihm aufgetragen hatte. Und doch spürte er, dass er seine Aufgabe noch nicht vollendet hatte, dass er sogar noch weit davon entfernt war. Im Bund war er ein Fremder, ein Außenseiter. Wenn sie lachten, konnte er nicht mit einstimmen, wenn sie von den gemeinsam erlebten Abenteuern sprachen, hatte er dem nichts entgegenzusetzen als die dreihundert Jahre, die er ganz allein in Gesellschaft des Einsamen verbracht hatte. Sie hatten ein Volk, eine Familie, ein Zuhause und Freunde. Er hatte nichts dergleichen und wusste nicht einmal, wer er war. Er war nur ein Findelkind, das noch in Windeln ausgesetzt und dann von einem großherzigen Helden aufgesammelt worden war. Slyman hegte sogar den Verdacht, dass die anderen ihm diese Geschichte nicht einmal abnahmen. Der Einsame - das hörte man ihnen an - war für sie nichts als ein Name, eine Legende. Natürlich war er ihnen bekannt, aber sie wussten nicht einmal genau, 
     ob er je gelebt hatte, und wenn doch, stand für sie fest, dass er schon seit Jahrtausenden tot sein musste.
  


  
    Vielleicht glauben sie ja, ich bin verrückt, dachte Slyman. Doch viel wahrscheinlicher war, dass sie ihn für jemand hielten, der mit seiner Vergangenheit und seiner Herkunft abgeschlossen und alle Brücken hinter sich abgebrochen hatte, der an nichts mehr erinnert werden wollte und sich daher eine halbwegs glaubwürdige Geschichte ausgedacht hatte. Das mit dem Findelkind hörte sich einleuchtend an, aber dann hatte er doch ein wenig dick aufgetragen, indem er den Einsamen mit ins Spiel brachte. Genau das dachten sie doch sicher! Deshalb behielt ihn auch immer jemand im Auge, vor allem dann, wenn er mit Rabba Nix redete. Als er ihnen vom Einsamen erzählt hatte, hatten ihre Blicke Bände gesprochen, und sie hatten sich kaum bemüht, das zu verbergen. Ihr Misstrauen war eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, Slyman hatte dafür Verständnis. Doch er hatte sich nach ihrer Freundschaft, nach ihrem Vertrauen gesehnt.
  


  
    Wenigstens Lyannen überdachte ernsthaft die Möglichkeit, dass alles, was Slyman sagt, wahr sein könnte. Das Ganze klang zwar unwahrscheinlich, aber es konnte trotzdem der Wahrheit entsprechen. Mardyan, der Einsame, und sein Vater waren Brüder und Gefährten gewesen und nach dem heimtückischen Mord an ihren beiden Familien hatten sie sich zunächst gemeinsam in die Abgeschiedenheit zurückgezogen. Doch dann war Vandriyan wieder zu seinen Leuten zurückgekehrt, um das Ewige Königreich zu retten, und war aus Liebe zu Sasha dort geblieben. Auch ihn hatte man bis zu seiner Rückkehr für tot gehalten. Also könnte der Einsame ebenso gut noch am Leben sein. Er war immer eine geheimnisumwitterte Gestalt gewesen, doch das Wenige, was Lyannen noch aus den Erzählungen seines Vaters behalten hatte, stimmte genau mit Slymans Beschreibung überein. Das Schwert, das Slyman trug, war tatsächlich uralt, konnte sogar noch aus der Epoche der Ersten stammen, aus jenen fernen, vergessenen
     Zeiten, als man wie von Zauberhand Schwerter schmiedete. Außerdem trug der junge Ewige einen der Anhänger der Ersten um den Hals, der genauso aussah wie der von Vandriyan. Aber dabei konnte es sich auch nur um zufällige Übereinstimmungen handeln. Jemand, der so energisch seine Vergangenheit auszulöschen versuchte, dass er dafür einen Mann bemühte, der seit Jahrtausenden als tot galt, konnte sich diese uralten Kostbarkeiten auf andere Weise beschafft haben. Im Grunde spielte das auch gar keine Rolle. Solange Slyman sich loyal und zuverlässig verhielt, waren seine persönlichen Angelegenheiten nebensächlich, das war zumindest Lyannens Auffassung. Er verstand nicht, warum die Geschichte dieses jungen Mannes unbekannter Herkunft enden sollte, noch ehe sie begonnen hatte.
  


  
    Doch nur einer unter ihnen schien Slymans Erzählungen vollständig zu glauben - und das war Ventel. Slyman war fasziniert von diesem rätselhaften jungen Mann, der tief in seinem Herzen ein Geheimnis zu bergen schien.Wenn er ernst war, dann wirkte sein Gesicht unergründlich, und wenn er lachte, scherzte oder Anekdoten erzählte, lag in seiner Fröhlichkeit immer auch ein Hauch von Melancholie, die untrennbar mit ihm verbunden zu sein schien. Was immer er erlebt hatte, Slyman brannte darauf, seine Geschichte zu erfahren, denn Ventel erinnerte ihn wie noch kein anderer an den Einsamen. Wenn Slyman Ventels jugendliches Gesicht, seine sanften und feinen Züge betrachtete, schien sich das alte ernste Gesicht des Einsamen darüber zu legen - das Gesicht des Mannes, von dem er so lange Jahre abhängig gewesen war, ohne auch nur seinen Namen zu kennen. Die beiden Gesichter waren so verschieden und trotzdem einander so ähnlich. Beide waren vom Schicksal gezeichnet, beide hatten die zeitlose Aura unerklärlicher Melancholie. Beide waren so unergründlich, wie es nur das Antlitz eines Kriegers sein kann, der mehr gesehen hat, als er ertragen konnte.
  


  
    Slyman hätte sich gerne mit Ventel unterhalten, um Näheres über ihn zu erfahren. Die anderen Rebellen wirkten schon sympathisch
     und vertrauenswürdig auf ihn, doch nur in Ventels Gegenwart fühlte er sich so sicher und beschützt wie dann, wenn er den Anhänger des Einsamen mit seiner Faust umklammerte.
  


  
    Slyman riss sich mühsam vom Anblick des Feuers los und schüttelte die merkwürdige Lähmung ab, die ihn gepackt hatte. Lyannen teilte gerade die Nachtwachen ein. Slyman bekam noch mit, dass er zusammen mit Rabba Nix den Dienst nach Validen übernehmen sollte.Wer war doch gleich Validen? Das musste der junge Mann dort drüben mit den türkisfarbenen Augen sein, der Neffe des Königs. Lyannen hatte ihn bei der allgemeinen Vorstellung den Goldenen genannt. Ein Beiname, der zu ihm passte, dachte Slyman. Dann senkte er den Blick, da ihm bewusst wurde, dass er Validen etwas zu eindringlich angestarrt hatte.
  


  
    Er ging zu seinem Reisesack und zog fünf zusammengerollte Decken heraus. »Die habe ich zusammen mit anderen Sachen in Kalka Nadd gekauft«, erklärte er. »Ich dachte, wir könnten sie brauchen. Ihr habt ja keine mehr, bedient euch also.«
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Lyannen, doch dann musterte er Slyman mit einem Funkeln in seinen eisblauen Augen. »Und du? Die Nächte sind kalt.Wie willst du ohne eine Decke auskommen?«
  


  
    »Ach, mach dir darüber keine Gedanken.« Slyman schüttelte den Kopf. »Ich bin daran gewöhnt. Ich habe immer ohne eine Decke geschlafen, zu jeder Jahreszeit. Nehmt sie ruhig.«
  


  
    »Danke«, sagte Lyannen erneut und dieses Mal lächelte er. »Du bist einer von uns, ich wollte nur, dass dir das klar ist.Wir sind für dich da, wenn du irgendetwas brauchst.«
  


  
    Slyman blickte zu Boden. »Ich bin es nicht gewohnt, in Gesellschaft zu sein«, sagte er leise. »Und vor allen Dingen nicht in Gesellschaft von Helden wie euch. Ich hoffe, dass ich mich euer würdig erweisen werde.«
  


  
    Lyannen betrachtete ihn erneut, Müdigkeit und Resignation lagen in seinem Blick. Dann sagte er: »Glaub mir, es gehört nicht viel dazu, sich meiner würdig zu erweisen.«
  


  
    Slyman sagte nichts weiter dazu und zog sich mit einem halblaut gemurmelten Gute-Nacht-Gruß an seinen Platz ein wenig abseits vom Feuer zurück. Rabba Nix wartete dort bereits im Schneidersitz auf ihn und starrte demonstrativ seine Fingernägel an. Mit einem Seufzer streckte sich Slyman neben seinem Gefährten aus. Nur die nackte Erde als Lager und als Kopfkissen sein Reisesack - der Einsame wäre stolz auf ihn gewesen. Er schaute zu Rabba Nix hinüber. Der wirkte irgendwie beleidigt und nicht in der Laune, eine Unterhaltung anzufangen, falls Slyman nicht als Erster den Mund aufmachte.
  


  
    »Na?«, fragte Slyman. »Was denkst du?«
  


  
    »Worüber?« Der Ka-da-lun klang grantig.
  


  
    »Na, über den Bund der Rebellen.« Slyman zog sich die Stiefel aus. »Über alles hier.«
  


  
    »Du hast mich den ganzen Weg hierher gehetzt, nur damit wir zu denen stoßen?«, platzte es aus Rabba Nix heraus. »Die nennen mich ständig nur Gnom. Es ist schrecklich! Außerdem ist doch ganz klar, dass sie mir ebenso wenig über den Weg trauen wie ich einem Goblin.«
  


  
    »Also, du magst sie nicht«, stellte Slyman fest. »Das dachte ich mir.«
  


  
    »Na ja«, sagte Rabba Nix milder und zuckte mit den Schultern. »Sie sind nun mal sehr elbenhaft, wenn du mir diese Bemerkung erlaubst. Und dass ich die Elben nicht besonders mag, weißt du ja.«
  


  
    »Ich bin auch nur ein Elbe, um es mal mit deinen Worten zu sagen.« Slyman gähnte leicht. Er war sehr müde.
  


  
    »Du bist viel mehr Ka-da-lun als Elbe«, erklärte ihm Rabba Nix. »Also, so wie du dich benimmst, meine ich. Du schaust nicht so hochmütig auf andere herab und denkst, dass du einem auserwählten Volk angehörst.« Er musterte Slyman, als suche er nach etwas, das nicht zu seiner zierlichen Figur passte. »Also, eigentlich bist du sehr wenig elbenhaft.«
  


  
    »Soll das ein Kompliment sein?« Slyman zog argwöhnisch eine Augenbraue hoch. »Oder eine Beleidigung?«
  


  
    »Natürlich ein Kompliment!« Rabba Nix streckte sich auf dem Rücken aus und legte den Kopf auf seinen zusammengefalteten Umhang. »Keiner meiner Freunde sollte allzu elbenhaft sein.« Er fuhr sich mit seinen dünnen grünen Fingern durch seine roten Locken. »Es tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, aber nach deinen Worten habe ich mir wesentlich mehr von diesen Rebellen versprochen. Ich habe gedacht, sie wären alle so wie du. Aber sie sind einfach nur wie ihresgleichen, nicht mehr und nicht weniger.«
  


  
    »Du urteilst zu hart«, meinte Slyman. »Ich finde, sie sind wirklich ausgezeichnete Männer. Sie sind nur vorsichtig, und das ist ja auch gut so. Schließlich ist das hier keine Landpartie.«
  


  
    »Für uns aber auch nicht«, sagte Rabba Nix. »Ich bin richtig müde, weißt du das? Wahrscheinlich zum ersten Mal in meinem Leben.«
  


  
    »Ich auch.« Slyman schwieg eine Weile nachdenklich vor sich hin, ehe er sagte: »Rabba Nix … Wir werden doch nicht etwa noch Freunde?«
  


  
    »Wer? Wir?« Der Ka-da-lun kicherte in sich hinein. »Ich habe es dir doch schon gesagt, eher nehme ich einen Golem zur Frau, als dass ich der Freund eines Elben werde. Ich folge dir nur, weil ich nirgendwo anders hin kann. Sonst …« Er beendete den Satz nicht. »Ein Ka-da-lun und ein Elbe Freunde, das hat mir gerade noch gefehlt«, schimpfte er leise.
  


  
    »So schlimm wäre das auch wieder nicht«, entgegnete Slyman seufzend, dann gähnte er kurz und schlief ein.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen standen sie bei Tagesanbruch auf. Das Frühstück ließen sie aus, denn sie hatten nur die spärlichen Vorräte, die Slyman und Rabba Nix aus Kalka Nadd mitgebracht hatten, und so mussten sie sich möglichst einschränken. Die Sonne 
     stand noch tief am Horizont, als sie aufbrachen.Von Ventels Pferd Ardir und damit ihrem Gepäck war weit und breit keine Spur zu entdecken. Ardir konnte sonst wohin geflüchtet sein, während sie mit den Zentauren kämpften.Wenn Ventel gehofft hatte, dass sein Pferd irgendwann von alleine zu ihm zurückfinden würde, dann wurde er enttäuscht.Wieder etwas, was sie bei der Erfüllung ihrer Mission behinderte.
  


  
    Der Sommer neigte sich seinem Ende zu, und um sie herum wurde es schon herbstlich, was man daran merkte, dass der Wind jetzt kühler war und die sich verfärbenden Blätter trockener raschelten. Lyannen hatte den Herbst mit seiner traurigen Stimmung immer geliebt, doch nun fürchtete er ihn zum ersten Mal in seinem Leben. Denn durch die Flucht des Pferdes hatten sie alles verloren, Decken, Kleidung zum Wechseln, Vorräte und Heilkräuter. Ihnen war nur das Gepäck geblieben, das Slyman und der Ka-da-lun aus Kalka Nadd mitgebracht hatten, und das reichte leider nicht für alle: fünf Decken, zwei neue Jagdmesser, zwei Wasserflaschen, eine Flasche Ambrion und eine Flasche Bier, Kleidung und Vorräte, die für zwei Personen mehr als genug waren, doch für acht viel zu wenig. Und die Hälfte der Kleider hatten Ka-da-lun-Größe und passten außer Rabba Nix nur dem jungen Slyman und Lyannen so halbwegs. In Anbetracht der Umstände bat Lyannen Ventel, seinen Umhang aus Mondseide wieder an sich zu nehmen. Ventel weigerte sich zunächst, doch dann gab er nach, und Lyannen überreichte ihm den Umhang, den er in all der Zeit allerdings nie getragen, sondern nur unter seinem Hemd auf der Brust festgebunden hatte wie seinen kostbarsten Besitz, außer dem Sternenanhänger natürlich.Ventel fuhr seufzend mit der Hand über den glänzenden Stoff, und Lyannen ahnte, dass er dabei an Irmya dachte.
  


  
    Entschlossen schlugen sie nun den Weg Richtung Nordosten ein.Ventel lief an der Spitze, Lyannen direkt hinter ihm, dann kamen Drymn und Validen, danach Elfhall und Dalman. Slyman 
     und Rabba Nix bildeten die Nachhut. Auch Slyman war nicht gerade bester Laune. Seine Finger umklammerten den goldenen Anhänger, als wäre das sein einziger Halt, und seine Gedanken kreisten nur um den Einsamen und ihre gemeinsam verbrachte Zeit.
  


  
    Der Einsame... Slyman hatte von ihm geträumt, und zwar so intensiv wie noch nie. Er hatte ihn vor sich gesehen, hatte gesehen, wie sich seine aufrechte Gestalt schweigend vor dem blassen Mond abzeichnete. An seinen Haaren und seinem Umhang zerrte der Wind und er wirkte wie ein Wesen aus einer anderen Welt. Der Einsame hatte ihn angestarrt. Der Blick aus seinen weisen violetten Augen hätte alles bedeuten können, und Slyman hatte nicht begriffen, was er ihm sagen wollte. Erschüttert war er aufgewacht. Seit er Rabba Nix getroffen hatte, hatte er nicht mehr vom Einsamen geträumt.Was sollte das bedeuten?
  


  
    So gingen drei, vier harte Tage ins Land. Nur die pure Verzweiflung trieb sie vorwärts, denn sie hätten ja auch nicht anhalten können. Slyman träumte weiter jede Nacht vom Einsamen. Zunächst hatte er geglaubt, er sähe ihn, weil er sich einsam fühlte, aber später war er überzeugt, dass es einen anderen Grund für seine Visionen geben musste. Inzwischen hatte er sich in die Gemeinschaft der Rebellen eingefügt, er fühlte sich überhaupt nicht mehr einsam. Doch die Träume hörten nicht auf. Jede Nacht kehrten sie wieder und wirkten so unglaublich real, dass er meinte, er müsse nur die Hand ausstrecken, um den Einsamen zu berühren. Aber das versuchte er nicht. Der Einsame starrte ihn an, und in seinem rätselhaften Blick lag etwas, das Slyman nicht deuten konnte.
  


  
    Rabba Nix versuchte mehrmals, aus ihm herauszubekommen, was ihn bedrückte, ebenso Lyannen, Drymn und die anderen, wenn auch seltener, doch Slyman gab nur ausweichende Antworten. Nicht einmal Rabba Nix vertraute er sich an, obwohl der ihm bedingungslos jedes Wort glaubte. Er spürte, dass diese Träume allein ihm gehörten, so wie der Einsame in all den Jahren 
     nur ihm Lehrer und Gefährte gewesen war.Ventel war der einzige, der ihm keine Fragen stellte, und Slyman dachte, dass dieser Ewige einfach mehr begriff, als er zeigte.
  


  
    Am Morgen des fünften Tages, nachdem Slyman zu ihnen gestoßen war, verkündete Ventel, dass sie bald das Ende der Wälder erreichen würden, vielleicht sogar schon am nächsten Tag. Diese Nachricht nahmen alle mit Erleichterung auf. Dann würden sie zwar erst einmal durch offenes Gelände ohne Deckung ziehen müssen und danach durch die Weißen Sümpfe - dieses heimtückische Gelände, in dem viele unbekannte Gefahren lauerten. Doch wenn sie das alles hinter sich gebracht hatten, folgte die verdiente Rast - Syrkun lag nur zwei Tagesmärsche von den Wei-ßen Sümpfen entfernt. Ein Aufenthalt in der Festung war zwar in ihrer ursprünglichen Planung nicht vorgesehen gewesen, aber da sie sich auf das verließen, was Ventel ihnen nach seiner Heilung erklärt hatte, war ihr Ziel jetzt die Front. Und da die sich ständig bewegte, konnte Syrkun ebenso gut Ausgangspunkt wie Ziel sein. Dazu kam, dass sie nur über spärliche Vorräte verfügten und schon deshalb auf jeden Fall Rast machen sollten.
  


  
    Unvermittelt tat sich vor ihnen ein Abgrund auf. Sie standen am Rand einer tiefen Schlucht, die Mutter Natur in das lehmige Erdreich gegraben hatten. Die Bäume da unten waren niedriger und standen auch nicht so dicht wie bei ihnen in der Höhe.Alle schauten nach oben und freuten sich, nach so langer Zeit wieder den Himmel sehen zu können. Dort zeigte sich keine einzige Wolke, die Sonne strahlte, dazu wehte ein frischer Wind.
  


  
    Rabba Nix fuhr sich mit seinem Finger über die Narben auf seinen Schenkelinnenseiten. »Meine Narben jucken«, flüsterte er Slyman zu. »Das bedeutet einen Wetterumschwung. Vielleicht gibt es ein Gewitter.«
  


  
    »Hoffentlich nicht«, entgegnete Slyman. Er unterrichtete niemanden davon, schließlich konnte sich der Ka-da-lun auch geirrt haben.
  


  
    Sie stiegen in die Schlucht hinab, und der Himmel verschwand wieder hinter einem grünen Dach, das allerdings auf niedrigeren und gedrungeneren Stämmen ruhte als oben. Manchmal standen die Bäume hier so dicht, dass sie einen undurchdringlichen Zaun bildeten. Ventel führte sie dann stets sicher darum herum.
  


  
    

  


  
    Nachdem Lyannen sich an den abrupten Wechsel der Landschaft gewöhnt hatte, betrachtete er aufmerksam seine neue Umgebung. Dieser Teil des Waldes zwischen den steilen Felswänden, die sich nach Nordosten erstreckten, unterschied sich deutlich von dem, den sie zuvor durchquert hatten. Hier war es frisch, aber von einer angenehmen, keineswegs schneidend kalten Kühle, viel angenehmer als die schwüle Wärme, durch die sie gerade noch gewandert waren. Die Rinde der Bäume war hellbraun und die langen violetten Blätter wiesen noch keinerlei Anzeichen des bevorstehenden Herbstes auf. Lyannen hatte noch nie solche Bäume gesehen, üppig mit Blättern bewachsen und wohlgeformt, doch sie gefielen ihm. Nachdem sie so lange Zeit finstere, feindselige Wälder durchquert hatten, schienen sie nun endlich einen angenehmen Ort erreicht zu haben.
  


  
    »Der Schein trügt«, sagte Ventel leise, als könnte er die Gedanken seines Bruders lesen.
  


  
    Lyannen wandte sich um, aber Ventel schien eher zu sich selbst gesprochen zu haben und fügte nichts weiter hinzu. Und Lyannen fragte auch nicht nach. Seit seiner Verletzung und Heilung hatte es keinen Zweck mehr,Ventel Fragen zu stellen.Wenn er deutlicher werden wollte, dann tat er das von sich aus. Ansonsten konnte man ihn mit keiner Frage zum Reden bewegen.
  


  
    Sie marschierten weiter. Alle waren schweigsam geworden, ganz besonders Ventel. Lyannen vergaß bald die Worte seines Bruders. Es war so angenehm, durch den kühlen Wald zu laufen, begleitet nur vom Gesang der Vögel, die sich ebenfalls nicht 
     darum zu kümmern schienen, dass es bald Herbst wurde. Die Sonne stand hoch am Himmel, ihre goldenen Strahlen drangen durch die üppigen Zweige und die Blätter wiegten sich leise raschelnd im sanften Wind.
  


  
    Und ganz plötzlich war es vollkommen still.
  


  
    Die Vögel schwiegen und auch all die anderen kleinen Geräusche des Waldes verstummten. Ein Kälteschauer kroch langsam Lyannens Rückgrat empor und er zuckte unruhig mit den Schultern. Er fühlte sich beobachtet, schutzlos, als ob er nackt und unbewaffnet einem tödlichen Gegner gegenüberstände. Ventel an der Spitze des Zuges blieb stehen und gab den anderen ein Zeichen, ebenfalls anzuhalten. Sie gehorchten und keiner sprach, obwohl es offensichtlich war, dass ihm jeder gerne Fragen gestellt hätte. Doch allen war klar, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.
  


  
    Ventel schob die Kapuze seines Mondseidenumhangs vom Kopf, die er bis jetzt tief in die Stirn gezogen hatte, und schaute sich um. Die Sonne funkelte auf seinen blonden Locken. Die Gefährten beobachteten ihn, wie er schnell von einer Seite der Schlucht zur anderen blickte und die Lippen zusammenpresste. Dann sprach er leise, ohne sich umzudrehen: »Bewegt euch nicht. Keinen Schritt weiter. Es könnte sonst euer letzter sein.«
  


  
    Lyannen hätte gerne nach dem Grund gefragt, aber er hatte noch nicht einmal den Mund aufgemacht, da vernahmen sie eine helle Frauenstimme aus den Bäumen, die belustigt und ein wenig abschätzig Ventel widersprach: »Du kannst dich bewegen, ganz wie es dir beliebt, hübscher Blondschopf, und es wird keineswegs dein letzter Schritt sein.Weder für dich noch für die anderen. Du solltest sie aber lieber darauf hinweisen, dass sie sich nicht gegen uns wehren sollten, denn dann wären wir ebenfalls gezwungen, unsere Waffen einzusetzen.« Hier bekam ihre Stimme einen bedrohlichen Unterton.
  


  
    Lyannen blickte sich verwirrt um. War das hier ein Zauberwald?
     Was geschah hier eigentlich? Und von woher kam die Frauenstimme?
  


  
    Dann schaute er auf und sein Herz machte vor Schreck einen Satz. In den Wipfeln der Bäume um sie herum waren wie aus dem Nichts etwa dreißig Frauen aufgetaucht. Sie schienen zwischen sechzehn und fünfunddreißig Jahren alt zu sein und waren in Weiß und Violett gekleidet. Ihre Füße zierten vergoldete Sandalen, Goldkettchen schmückten Hals und Handgelenke, und sie hatten ihre Augen dick mit Kajal umrandet, um sie zu betonen. Fast alle hatten lockiges schwarzes, rotes oder braunes Haar, blond schien keine von ihnen zu sein.Was Lyannen allerdings am meisten beunruhigte, war die Tatsache, dass sie alle ihre langen Bogen aus dunklem Holz gespannt hatten und mit Pfeilen auf sie zielten, deren silberne Spitzen tödlich in der Sonne funkelten.
  


  
    »Was zum Henker …«, begann Lyannen mehr zu sich selbst. Doch dann verstummte er.
  


  
    Das Mädchen, das ihnen am nächsten war, kletterte anmutig vom Baum herab, während ihre Begleiterinnen weiter mit ihren Bogen auf die Gefährten zielten. Sie baute sich lächelnd vor Ventel auf. »Übergebt uns eure Waffen!«, befahl sie und streckte eine Hand aus.
  


  
    Lyannen erwartete, dass Ventel nun sein Schwert zücken und das Mädchen zu einem Zweikampf herausfordern würde. Doch er hatte sich getäuscht. Betont gelassen löste Ventel sein Schwert vom Gürtel, ließ es vor der jungen Frau zu Boden fallen, gefolgt von seinem Dolch. Danach wandte er sich zu den Gefährten um. »Übergebt eure Waffen!«, wiederholte er. »Und zwar alle!«
  


  
    Lyannen konnte es nicht fassen. Er umklammerte mit der Rechten sein Schwert, als warte er nur auf ein Zeichen Ventels, überraschend anzugreifen, doch das kam nicht. Ventel trat ganz nah an ihn heran und zischte fast unhörbar: »Wenn du auch nur ansatzweise versuchst, was dir gerade durch den Kopf geht, wirst du durchlöchert wie ein Sieb. Das hier ist kein Spiel.«
  


  
    Lyannen hätte gerne etwas darauf erwidert. Lieber hätte er sich wie ein Sieb durchlöchern lassen, als sich wie ein Feigling zu ergeben.
  


  
    Ventels Hand fuhr blitzschnell unter seinen Umhang und Lyannen sah in einem Bruchteil einer Sekunde die Klinge eines Dolches zwischen den Falten der Mondseide aufblitzen. Er lächelte. Einen Moment lang hatte er schon gefürchtet, dass Ventel sich wirklich ergeben wollte.
  


  
    »Jetzt übergib deine Waffen«, befahl Ventel. »Wir werden sie wiederbekommen, nur keine Sorge.«
  


  
    Beruhigt gab nun auch Lyannen seine Waffen ab, auch seinen Dolch. Er hätte ihn zwar ebenfalls gerne unter seinem Umhang verschwinden lassen, doch er wusste, dass die junge Frau das merken würde. Sie war bestimmt nicht auf den Kopf gefallen und er war nicht so geschickt wie Ventel. Schließlich hatte er mit allen anderen ganz deutlich gesehen, wie der Dolch seines Bruders zu Boden gefallen war, und einen Moment später hatte der ihn in seinem Umhang verborgen. So einen Trick hätte Lyannen niemals hinbekommen. Bedauernd blickte er auf die abgelegten Waffen und seufzte. Ich muss noch viel lernen, dachte er.
  


  
    Nachdem die anderen gesehen hatte, mit welcher Ruhe Lyannen seine Waffen dem hübschen Mädchen übereignet hatte, gaben sie ebenfalls ihre Waffen heraus, ohne groß zu protestieren. Schließlich blieben nur noch Slyman und Rabba Nix, die sich beide weigerten.
  


  
    »Ich denke gar nicht daran!«, flüsterte der Ka-da-lun seinem Freund ins Ohr. »Das können die vergessen.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass Ventel irgendetwas im Schilde führt«, wisperte Slyman zurück. »Aber das Schwert des Einsamen...« Er fuhr über den Griff der Waffe und es schauderte ihn. Er konnte sie nicht dem Feind überlassen, das ging einfach nicht.
  


  
    Die junge Frau schaute Slyman an. Plötzlich schnellte ihre 
     Hand vor und zog mit einer ebenso überraschenden wie gewandten Bewegung das Schwert aus der Scheide. Die Klinge glänzte im Licht der Sonne. Die Frau lächelte triumphierend. »Eine schöne Waffe hast du da«, meinte sie bewundernd. »Ich denke, du kannst sie ruhig uns überlassen.«
  


  
    Slyman schüttelte den Kopf. »Sie gehört mir nicht. Ich kann sie dir nicht lassen.«
  


  
    »Was glaubst du wohl, was du bist: ein Gefangener oder ein Gast?«, fragte das Mädchen.
  


  
    »Ein Gefangener, vermute ich mal«, antwortete Slyman. »Was sonst?«
  


  
    »Na gut, also Gefangene gehorchen normalerweise«, sagte sie. »Und für den Fall, dass du dich für einen Gast hältst, dann willst du doch nicht etwa in voller Kriegsrüstung das Heim von Freunden betreten, oder?«
  


  
    »Übergib sie«, hörte er hinter sich Ventels Stimme. »Slyman, bitte!«
  


  
    »Dann nimm sie dir«, sagte Slyman und fühlte, wie sich irgendetwas in ihm verkrampfte. »Und die hier auch.« Damit überreichte er ihr die zwei Jagdmesser. Er warf einen Blick über seine Schulter und sah, wie Ventel nickte. »Rabba Nix, ich denke, dass auch du ihr etwas zu geben hast«, fügte er an.
  


  
    Der Ka-da-lun sah ihn bestürzt an, aber Slyman machte ein aufforderndes Zeichen und wies mit dem Kopf auf das Mädchen. Er schien so von dem überzeugt zu sein, was er tat, dass nun auch Rabba Nix seine Waffen ohne weiteres Murren auslieferte. Die junge Frau lächelte wieder und bedeutete ihren Gefährtinnen, die übergebenen Waffen aufzuheben. Dann zog sie aus einer Tasche ihres Gewandes einige violette Tücher heraus und wandte sich wieder an Ventel. »Sag deinen Leuten, dass ich ihnen die Augen verbinden muss.«
  


  
    Ventel nickte sehr ernst. »Lasst sie gewähren«, sagte er müde. »Es besteht keine Gefahr. Das stimmt doch, oder?«
  


  
    »Nicht die geringste«, versicherte sie stolz und strich sich eine Strähne ihrer kastanienbraunen Haare aus dem Gesicht.
  


  
    Dann verband sie ihnen der Reihe nach die Augen, was alle, sogar Rabba Nix, widerstandslos über sich ergehen ließen. Die meisten von ihnen waren sich nicht sicher, ob sie sich nun bei Feinden oder bei Freunden befanden.
  


  
    Als die junge Frau Slyman das Tuch vor seinen Augen befestigte, spürte er, wie ihre Lippen beinahe sein Ohr streiften. »Ich heiße Ayanna«, flüsterte sie ihm zu. »Erinnere dich an meinen Namen, junger Elbe.Wir werden uns wiedersehen.«
  


  
    Ganz gegen seinen Willen musste Slyman für den Rest ihrer Reise im Dunkeln über diese Worte nachdenken.
  


  
    

  


  
    Lyannen hatte den Eindruck, dass sie über die Wipfel der Bäume geführt wurden, und zwar mit Hilfe von langen, knackenden Stegen, die eilig herbeigeschafft und über die Äste geworfen wurden. Irgendwann mussten sie dann die Bäume verlassen und eine Weile marschierten sie immer geradeaus. Dann hörte er das Rauschen eines Flusses, aber auch das wurde bald leiser und sie liefen immer noch weiter geradeaus. Nun merkte Lyannen, dass ihr Weg erneut über die Kronen der Bäume führte, und eine Weile liefen sie wieder über die luftigen Stege. Schließlich hörte er lautes Stimmengewirr. Ein Vorhang wurde raschelnd beiseitegeschoben und dann vernahm er das geräuschvolle Klappern ihrer Schuhe auf einem Holzfußboden.
  


  
    Jemand versetzte ihm einen unsanften Stoß. Lyannen stolperte und fiel an einer Wand zu Boden. Glücklicherweise hatte er noch geistesgegenwärtig die Hände vorstrecken können, sonst wäre er mit seinem Kopf gegen einen Balken geprallt. Eine Weile blieb er zusammengekrümmt auf dem rauen Holzboden liegen, wie ein weggeworfenes Bündel Lumpen, und lauschte nur auf die vorübereilenden Schritte und die unverständlichen Stimmen hinter ihm. Sie sprachen zwar eine ihm unbekannte, raue Sprache, 
     doch es kam ihm vor, als wäre die mit einem Dialekt der Sterblichen verwandt. Dann entfernten sich die Stimmen wieder. Jemand richtete Lyannen energisch auf und nahm ihm endlich die Augenbinde ab.
  


  
    Das Erste, was er sah, war das besorgte Gesicht von Ventel über ihm. Er und seine Gefährten waren nun allein, in einem rustikal wirkenden Raum, dessen Holzwände mit Gobelins verkleidet waren. Jemand hatte die Tür von außen verschlossen. Die anderen hatten sich die Augenbinden bereits abgenommen und schauten sich verwundert um.
  


  
    Lyannen sah kurz zu Ventel, dann senkte er den Kopf und rieb sich die Stirn. »Kann mir mal jemand erklären, was hier gerade vor sich geht?«, fragte er.
  


  
    Ventel legte ihm eine Hand auf die Schulter und versetzte ihm mit der anderen einen freundschaftlichen Stoß. »Ich erkläre es dir«, versprach er. »Ich erkläre dir gleich alles.Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen, wir kommen hier schon wieder raus.«
  


  
    Lyannen nickte. »Dann lass mal hören.«
  


  
    Als Ventel sich im Schneidersitz niederließ, knarrte der Boden unter ihm. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll, aber ich werde es versuchen. Ihr fragt euch bestimmt, warum wir uns nicht sofort mit Waffengewalt widersetzt haben, als sie uns in diesem Hinterhalt in der Schlucht überrascht haben. Die Antwort ist einfach: Ich wusste, dass sie uns auf keinen Fall töten würden, dazu wäre es ein zu ungleicher Kampf gewesen. Außerdem bin ich fest davon überzeugt, dass wir uns unsere Waffen wiederbeschaffen und von hier verschwinden können. Ich weiß nur noch nicht, wie. Im Übrigen sind wir nicht völlig unbewaffnet - zum Glück haben sie uns nicht durchsucht, so konnte ich meinen Dolch unter meinem Umhang verbergen. Gut, das ist nicht gerade viel, aber besser als nichts.«
  


  
    »Und bis hierhin ist ja auch alles in Ordnung«, stimmte ihm Lyannen zu. »Aber eigentlich hast du uns nichts gesagt, was wir 
     nicht bereits wüssten oder uns zusammengereimt haben. Dass sie uns zahlenmäßig deutlich überlegen sind, haben wir alle gesehen, und es war nicht nötig, dass du mich daran erinnerst. Ich hätte viel lieber eine Antwort auf eine andere Frage: Wer sind diese Wesen? Und warum sind es nur Frauen?«
  


  
    »Sie sind im Ewigen Königreich und auch im Nebelreich wohlbekannt, aber sie haben keinen sehr guten Ruf«, sagte Ventel. »Für die Bewohner der Wälder sind sie richtiggehend eine Geißel. Wenn du jemals einen Köhler aus den Wäldern triffst, dann frag ihn doch nach den Amazonenpriesterinnen und er wird dir bestimmt eine bessere Antwort geben können als ich.«
  


  
    »Halt, warte mal einen Moment!«, unterbrach sie Validen. »Die Amazonen kenne ich oder zumindest habe ich von ihnen gehört. Allerdings nicht unbedingt Gutes. Soweit ich weiß, töten sie alle männlichen Nachkommen, weil sie sie für unrein halten. Dafür kämpfen sie selbst wie Männer, oft sind sie sogar noch stärker. Ich weiß auch, dass sie im letzten Krieg gegen die Finsternis an der Seite der Ewigen in die Schlacht gezogen sind. Aber sie sind ein sehr stolzes Volk, und nachdem alles vorbei war, haben sie sich zurückgezogen und uns ihre Loyalität entzogen.«
  


  
    »Davon habe auch ich gehört«, sagte Lyannen. »Und ich sage dir, das macht mir nicht gerade Mut. In der jetzigen Situation würde es mich nicht wundern, wenn sie erneut ein Bündnis geschlossen hätten - dieses Mal allerdings mit unserem Feind.«
  


  
    »Entschuldigt mal bitte«, sagte Drymn aus einer Ecke mit dünner Stimme. Alle drehten sich zu ihm um. »Ihr redet schon wieder von Feinden, von Bündnissen und Kriegen. Ich meine, das kann alles sein. Aber wenn sie sich wirklich mit dem Feind verbündet hätten, warum haben sie uns dann nicht sofort umgebracht? Das wäre doch viel leichter gewesen, als uns erst umständlich die Augen zu verbinden und hierher zu schleppen.«
  


  
    »Ich habe da so einen Verdacht«, murmelte Ventel finster. »Aber ich hoffe, ich irre mich.«
  


  
    »Und der wäre?« Neugierig wandte sich Slyman ihm zu und sogar Rabba Nix lugte hinter seiner Schulter hervor.
  


  
    »Wenn sie alle männlichen Nachkommen umbringen«, antwortete Ventel, »dann müssen sie sich ihre Männer ja irgendwo anders beschaffen.«
  


  
    

  


  
    An diesem Morgen wurde es erst spät hell in Syrkun. Der Vormittag war schon weit fortgeschritten, als die Wolken endlich aufrissen und den Blick auf die Sonne frei gaben. Ein herbstlich anmutender Wind blies über die dunklen Steinmauern der Festung und trieb das erste getrocknete Laub vom Grat der Anhöhe und von den bewaldeten Abhängen auf. Ab und an hallte ein Donner von Osten herüber - anscheinend gab es im Wald ohne Wiederkehr und vielleicht auch in den Weißen Sümpfen Gewitter, und es war abzusehen, dass das Unwetter schon bald die Feste erreichen würde.
  


  
    Während man in den Innenhöfen hektisch versuchte, alles Tragbare im Gebäude in Sicherheit zu bringen und den Rest so gut es ging abzudecken, spazierten Vandriyan und Greyannah ins Gespräch vertieft auf dem Wehrgang der Befestigungsmauer. Sie kümmerten sich nicht um die schweren, dunklen Regenwolken. Vandriyan hatte wieder seine unvermeidliche grüne Reisekleidung angelegt. Beeindruckt von der stolzen Haarpracht seines Freundes, hatte er den dünnen Zopf gelöst, der ihm normalerweise seitlich ins Gesicht hing, und sogar auf die Lilie hatte er verzichtet. Getreu seiner Überzeugung, keine offizielle Uniform zu tragen, hatte Greyannah eines seiner üblichen ärmellosen Hemden an, dieses Mal ein grau-violettes, und trug graue Flanellhosen. Alles in allem wirkte er weniger auffällig als sonst und ein zufälliger Beobachter hätte seinen Aufzug auch für eine etwas aus dem Rahmen fallende Uniform halten können.
  


  
    Vandriyan lehnte sich über die Brüstung und schaute nach Norden. Dort war der Himmel klar, die Grenzstädte hatten bestimmt
     einen sonnigen Tag. Mit Sicherheit schien die Sonne über der Ödnis - soweit er wusste, hatte es dort seit ungefähr achthundert Jahren nicht mehr geregnet. Der Hauptmann seufzte. Er hätte nicht in der Haut der Flüchtlinge stecken wollen, die immer noch in großer Zahl von der Grenze nach Süden strömten und auf ihrem Weg diese endlose Wüste durchqueren mussten. Soweit er erfahren hatte, schaffte es ein Drittel der verzweifelten Flüchtlinge nicht bis ans Ende ihrer Reise.
  


  
    »Flüchtlinge …«, murmelte er laut vor sich hin.
  


  
    »Hm?« Greyannah, der eben die Arbeit der Männer in den Innenhöfen beobachtet hatte, kam auf seine Seite der Mauer herüber. »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Ach nichts«, antwortete Vandriyan. »Nichts von Bedeutung. Ich dachte nur an die Flüchtlinge aus der Grenzregion.Wie viele von ihnen habt ihr denn hier in Syrkun aufgenommen?«
  


  
    »Sehr viele.« Greyannah verzog seinen Mund. »Zu viele, wenn ich daran denke, dass mehr als die Hälfte von ihnen Frauen, Kinder und Kriegsversehrte sind und der größte Teil der Männer noch nie eine andere Waffe als eine Hacke in der Hand hatte. Ich müsste sie eigentlich fortschicken, denn sie sind mehr eine Last als eine Hilfe. Jeder andere an meiner Stelle hätte das wohl getan. Ich bringe es allerdings nicht übers Herz, sie vor die Tür zu setzen und zu sagen: ›In Ordnung Leute, da geht’s lang. Wenn ihr immer geradeaus lauft und die unzähligen Gefahren überlebt, die am Weg auf euch lauern, dann werdet ihr schließlich nach Dardamen kommen.‹ Auf der anderen Seite laufen wir Gefahr, die Schlacht zu verlieren, wenn sie hierbleiben. Nenn mich ruhig sentimental, aber ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«
  


  
    »Das wüsste ich auch nicht«, gab Vandriyan zu. »Keine angenehme Situation, überhaupt nicht. Allerdings kann heutzutage wohl niemand mehr von sich behaupten, dass er sich in einer angenehmen Situation befindet.«
  


  
    »Doch, der Feind«, sagte Greyannah bitter. »Je schlimmer es für uns steht, desto besser laufen die Dinge für ihn.«
  


  
    »Mich ärgert am meisten, dass wir nicht zurückschlagen können. Wenn ich wenigstens den Sohn des Königs finden könnte!«
  


  
    »Den Sohn des Königs?« Der Statthalter horchte auf und ließ eines seiner vielen Zöpfchen los, das er zwischen seinen Fingern herumgezwirbelt hatte. »Was meinst du damit? Drehst du jetzt auch noch durch? Der König hat nur eine Tochter, alter Freund.«
  


  
    »Der König hat auch einen Sohn«, sagte Vandriyan. »Er muss jetzt ungefähr … dreihundert Jahre alt sein.« Er lächelte, als er Greyannahs verblüffte Miene sah. »Nein, es hat wirklich kein böser Geist von mir Besitz ergriffen.Warte, ich erklär’s dir, bevor du einen Arzt rufst. Erinnerst du dich: Als Myrachons Frau starb … vor dreihundert Jahren? Ein tragischer Unglücksfall, hieß es damals, mehr erfuhr man nicht. Sagen wir es ruhig in aller Deutlichkeit: Die Sache war etwas merkwürdig. Sie hatte was von den Betrügereien der Sterblichen, aber das Volk glaubte daran, vor allem, weil der Sire so verzweifelt war, dass er sich beinahe umbringen wollte. Doch es war eine Lüge und die war nicht einmal besonders gut erfunden. Ein tragischer Unglücksfall, ich bitte dich! Mir war klar, dass da etwas anderes dahintersteckte, aber Myrachon wollte es nicht näher erklären und ich drängte ihn nicht. In Wahrheit ist die Königin im Kindbett gestorben, nachdem sie einen gesunden Jungen zur Welt gebracht hatte.«
  


  
    »Und warum wusste niemand, dass sie schwanger war?«, fragte Greyannah und spielte wieder mit seinen Zöpfchen herum. »Das war doch zumindest ein erfreuliches Ereignis und die Freude über die Geburt eines männlichen Thronerben hätte den Sire über den schmerzlichen Verlust seiner Ehefrau hinwegtrösten können. Es gab keinen Grund, die Geburt zu verheimlichen, zumindest sehe ich keinen.«
  


  
    Vandriyan lachte über den verblüfften Gesichtsausdruck seines Freundes und fragte: »Soll ich es dir verraten?«
  


  
    »Nein, warte!« Auch Greyannah lächelte. »Ich will von alleine darauf kommen.Vielleicht war das Kind die Frucht einer verbotenen Liebe? Ach nein, du hast schon gesagt, dass es der Sohn des Königs war.Aber was dann? Eine ungünstige Prophezeiung?«
  


  
    »Du bist ganz nah dran«, sagte Vandriyan und trommelte mit seinen langen, kräftigen Fingern auf den schwarzen Stein der Brüstung.
  


  
    »Nun gut, dann also eine Prophezeiung.« Greyannah kratzte sich am Kopf. »Aber das muss eine sein, die ich nicht kenne, sonst wäre ich schon längst darauf gekommen.«
  


  
    »Nur wenigen ist sie bekannt.« Der Hauptmann war schlagartig wieder ernst geworden. »Und nur wenige verstanden sie, als sie ausgesprochen wurde. Sie besagt, dass die Finsternis besiegt wird, wenn sie nicht das Kind des Königs in Bande schlägt. Damals gab es noch weitere Prophezeiungen, die die unmittelbare Rückkehr der Finsternis vorhersagten, und der Sire fürchtete deshalb um das Leben seines ungeborenen Kindes. Sosehr es ihn schmerzte - er beschloss, seinen Sohn aus der Hauptstadt wegzuschaffen und seine Identität geheimzuhalten. Niemand sollte erfahren, dass es einen männlichen Thronerben gab. So wurde das Kind direkt nach der Geburt der Obhut einer vertrauenswürdigen Person übergeben und niemand dachte mehr an ihn. Doch jetzt - warum weiß ich nicht, denn keiner wollte es mir sagen - wünscht der König, dass der Junge nach Dardamen zurückkehrt. Und er hat mich beauftragt, nach ihm zu suchen. Das einzige Problem dabei ist, dass ich schon seit einiger Zeit ohne Erfolg suche und langsam nicht mehr weiterweiß.«
  


  
    »Da hast du ja eine schwierige Aufgabe!«, rief Greyannah. »Also, eigentlich ist sie sehr sehr schwierig. Doch ich bin felsenfest überzeugt - wenn es einen gibt, dem sie gelingen könnte, dann bist du das.«
  


  
    »Vielen Dank für die Blumen, aber das sagt sich so leicht. ›Du bist der Einzige, der das schaffen könnte. Für dich ist das Unmögliche
     machbar.Wenn schon du es nicht schaffst, wer sollte es dann schaffen?‹ Und so weiter. Aber jetzt lehne ich hier an der Brüstung deiner Feste, der Junge ist wer weiß wo, und ich überlege mir schon, ob ich nicht lieber in Syrkun bleiben sollte, um zu kämpfen.«
  


  
    »Nein, das geht nicht«, sagte Greyannah bestimmt. »Du hast eine Aufgabe, die du zu Ende bringen musst, da kannst du nicht hierbleiben und einem armen verrückten Statthalter Gesellschaft leisten.«
  


  
    »Ach, hör schon auf mit dem Theater!«, sagte Vandriyan. »Du weißt ganz genau:Wenn du zu mir sagst ›Bleib bitte nicht‹, dann werde ich mit Sicherheit bleiben. Und das Ganze macht dir auch noch Spaß.«
  


  
    »Das stimmt, ich gebe es zu.« Greyannah hatte wieder zu seinem scherzhaften Tonfall zurückgefunden. »Aber ich lehne jede Verantwortung ab, falls du dich umbringen lässt. Und dann würde ich dir zu gerne bei deiner unmöglichen Mission helfen, auch wenn ich nicht den geringsten Schimmer habe, wie. Nun sag schon: Wer ist denn die vertrauenswürdige Person, die sich um den Jungen kümmert?«
  


  
    Ohne ersichtlichen Grund musste Vandriyan jetzt auflachen, so laut, dass Greyannah ihn wieder ansah, als würde er ihn doch für verrückt halten. »Nun, auf diese Frage habe ich gewartet!«, rief er geheimnisvoll aus. »Aber du wirst mir doch nicht glauben, wenn ich es dir sage.«
  


  
    »Verrat es mir trotzdem«, bat der Statthalter. »Ich habe schon so viele verrückte Dinge in meinem Leben geglaubt, da passt das noch in meine Sammlung.«
  


  
    »Also schön, ich werde es dir verraten. Aber ich stelle mir schon lebhaft dein Gesicht dabei vor und allein der Gedanke daran bringt mich zum Lachen. Nun denn, erinnerst du dich noch an Mardyan den Einsamen?«
  


  
    Greyannahs Gesicht leuchtete auf. »Natürlich erinnere ich 
     mich an ihn! Wie könnte ich ihn vergessen! Er ist vor achttausend Jahren gestorben, und als er von uns ging, hat er eine große Lücke hinterlassen. Er hatte so eine eigenwillige Art - die gefiel mir ganz besonders. Und wie er kämpfte! Ach, was war das für ein Mann, wenn er kämpfte! Ich habe keinen getroffen, der es mit ihm aufnehmen konnte. Seine Technik war spektakulär, und dabei wirkte alles so elegant - eine wahre Augenweide! Wenn man ihm zusah, blieb man wie gebannt stehen. Nein, den habe ich nie vergessen. Aber was hat der jetzt mit dem Sohn des Königs und deiner Suche zu tun?«
  


  
    »Eine ganze Menge«, sagte Vandriyan und seufzte. »Beispielsweise, dass er noch am Leben ist.«
  

  
  


  
    ZWANZIG
  


  
    DER MORGEN WAR sonnig und leuchtend hell. Tyke, der sich die vergangene Nacht unruhig in seinen Laken gewälzt hatte, stand bei Tagesanbruch auf, warf sich einen Umhang um und öffnete die Vorhänge vor der Fenstertür. Ihm genügte ein Blick hinunter, um zu begreifen, dass Atur sich nicht geirrt hatte. Dies würde der entscheidende Tag sein, der Tag der großen Schlacht.
  


  
    Obwohl die Sonne gerade erst aufging, wimmelte es auf den Straßen der Stadt nur so vor Leuten, vor allem von Frauen und Kindern, die ihren Besitz wie für eine überstürzte Abreise auf Maultiere und Karren luden. Um die Waffenarsenale drängte sich eine kleine Menge und wartete auf Einlass. Sogar aus dieser Entfernung sah Tyke die himmelblauen Umhänge der Freien Garde im Wind wehen und er spürte ein merkwürdiges Ziehen in der Magengegend. Also war der Moment gekommen.
  


  
    Obwohl die Zeit drängte, erledigte er alles, was er vorhatte, ruhig und ohne Hast. Er wusste genau, dass es das letzte Mal sein konnte.Tyke zog sich die Uniform der Freien Garde an, schlüpfte in die Stiefel, hängte das Schwert an den Gürtel, nachdem er überprüft hatte, ob die Klinge auch scharf war. Er warf einen düsteren Blick in den Spiegel. Sein Abbild warf ihm einen geradezu stolz zu nennenden Blick zurück. Noch nie hatte er so sehr wie ein kampfbereiter Krieger ausgesehen wie in diesem Moment. 
     Doch noch nie war er auch so sicher gewesen, dass der Schein trügen würde.
  


  
    Er ging die Treppe hinunter und verließ den Palast. Auf einmal zerrissen drei Glockenschläge die Luft. Sie riefen die Männer zu den Waffen. Es ist so weit, dachte er. Dies war keine Übung mehr. Doch wo war Atur geblieben?
  


  
    Tyke ging auf das Tor zu und suchte seinen Freund in der verängstigten Menge, die sich hastig auf die Flucht begab. Schließlich stand er vor der Stadtmauer und dort sah er Atur und die Freie Garde. Die Reiter hatten schon ihre Aufstellung genommen, die meisten saßen im Sattel, nur Atur hielt die Zügel von zwei Schlachtrössern und seufzte erleichtert auf, als er ihn kommen sah. »Jetzt sind wir endlich vollständig«, erklärte er. »Tyke, dein Pferd ist gesattelt. Ich hoffe, du gibst mir die Ehre, an meiner Seite zu reiten, wie du es mir versprochen hast.«
  


  
    Tyke nickte stumm und stieg auf sein Pferd. Trotz des Lärms zu beiden Seiten der Stadtmauer konnte er seinen eigenen Herzschlag in seinen Ohren pochen hören. Jetzt stieg Atur ebenfalls in den Sattel seines Pferdes und seine Augen sandten förmlich Blitze aus. Laut wie Donnerhall ertönte ein Gong von der anderen Seite.Auch die Feinde sammelten sich.
  


  
    Die Männer der Freien Garde jubelten, als sich ein Pferd näherte, dessen Hufe weit vernehmlich über das Pflaster klapperten. Ein schönes, grau geschecktes Tier, in dessen Sattel ein Mann saß, den Tyke zunächst nicht erkannte. Er war hochgewachsen, schön und stolz und hatte seine blonden, sehr langen Haare zu einer bequemen und zugleich elegant wirkenden Frisur im Nacken zusammengenommen. Anstelle von Stiefeln trug er Sandalen und Beinschienen und statt einer Hose einen kurzen cremefarbenen Rock. Sein Brustpanzer war aus purem Gold und blitzte hell auf, als ihn ein Sonnenstrahl traf. In der Faust hielt er ein glänzende, scharfes Schwert mit einem goldenen, mit Diamanten besetzten Griff. Der Mann hielt die Zügel mit einer Hand, wendete sein 
     Pferd und stellte es neben Aturs. Erst da erkannte ihn Tyke. Es war der Regent.
  


  
    Als er sich an Atur wandte, klang er wie ein besorgter Vater. »Sind das alle Männer?«, fragte er leise, während ihm beim Vorbeugen eine Haarsträhne über das Gesicht fiel.
  


  
    Atur nickte stumm. »Es sind nur wenige.«
  


  
    »Ich habe mir keine Hoffnung gemacht, die Stadt halten zu können«, erwiderte der Regent. Seine Augen glänzten feucht. »Ich hoffe nur auf Ablenkung des Feindes, damit möglichst viele Leben gerettet werden können.«
  


  
    Atur nickte wieder. »Wir sind bereit zu sterben«, sagte er und schien selbst dabei zu erschauern. »Wenn alles verloren ist, bringe sie zu dem Durchgang unter dem Palast. So viele, wie du kannst.«
  


  
    »Wir werden sie gemeinsam dorthin führen«, widersprach Taliman, doch man hörte ihm an, dass er selbst nicht daran glaubte.
  


  
    »Zu dieser Zeit werde ich bereits tot sein«, sagte Atur. »Rette so viele von ihnen, wie du kannst, und verschwende keinen Gedanken an mich.« Dann wurde er leiser. »Sprich jetzt zu den Truppen. Das erwarten sie von dir.«
  


  
    Doch der Regent schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht«, sagte er. »Ich schaffe das nicht. Du bist mein Sohn und ihr Kommandant. Tu du es für mich.«
  


  
    Atur legte ihm eine Hand auf die Schulter und schien noch etwas sagen zu wollen, doch aus seinen halb geöffneten Lippen kamen keine Worte. Dann senkte er den Kopf, zog seine Hand zurück, nahm die Zügel wieder auf und führte sein Pferd zu den Reihen der Freien Garde zurück. Die Augen von fünftausend Ewigen und eines Sterblichen, die der Leute an den Fenstern und auf den Balkonen und der ängstliche Blick seines Vaters ruhten nun ausschließlich auf ihm. Einen Augenblick lang glaubte Tyke, diese Spannung nicht mehr ertragen zu können. Doch dann schaute Atur auf, und als er begann, klang seine Stimme fest und sicher. Eine Sicherheit, die nur der Verzweiflung entspringen konnte.
  


  
    »Gefährten!«, rief er und ein Ruck ging durch fünftausend und einen Soldaten, ebenso durch die Reihen der Zuschauer an den Fenstern. »Ich sollte euch eigentlich Soldaten nennen. Sollte euch tapfer nennen. Krieger. Doch verzeiht mir, wenn ich euch stattdessen Brüder nenne.«
  


  
    Ein verblüfftes Raunen machte sich unter den Männern der Freien Garde breit. So eine Ansprache waren sie von ihrem Kommandanten vor einer Schlacht nicht gewöhnt.
  


  
    Atur beachtete ihr Erstaunen und ihre leisen Kommentare nicht. »Ich werde euch Brüder nennen«, fuhr er fort, und nun hatte seine Stimme an Entschiedenheit gewonnen. »Denn wir alle sind die Söhne des gleichen Vaterlandes, dieser Stadt, die wir lieben, dieser Stadt, die unser Zuhause ist. Und wenn wir schon für sie sterben müssen, wie wir es geschworen haben, sage ich euch: Wir werden Seite an Seite sterben, wie Brüder! Und wir werden unserem Feind zeigen, dass wir unser Blut teuer verkaufen!«
  


  
    An dieser Stelle erhoben sich wilde Schlachtrufe aus den Kehlen der fünftausendeins Uniformierten, in die sich Rufe der Umstehenden mischten wie »Jawohl! Bravo! Gut gesprochen! Sie sollen es uns büßen!«, sodass Atur seine Rede kurz unterbrechen musste.
  


  
    Schweißperlen standen ihm auf der Stirn, und seine Augen blickten zu seinem Vater, doch der Regent verzog keine Miene. Dann sah Atur wieder seine Männer an, die schweigend auf das Ende seiner Rede warteten. Und er fuhr fort: »Ihr werdet alle an unsere Väter und Mütter denken, unsere Brüder, unsere Ehefrauen und Kinder, an alle, die uns etwas bedeuten und die der Feind, der da draußen auf uns wartet, getötet hat! Ihr habt alle durch seine Schuld Schmerz und Qualen erleiden müssen, habt alle seinetwegen Tränen vergossen. Soll er uns wirklich ungestraft davonkommen?«
  


  
    Daraufhin erhob sich wütender Protest, auch unter den Zuschauern,
     und viele Frauen brachen jetzt in Tränen aus. Das Heer war in Aufruhr und hätte beinahe seine Aufstellung verlassen und damit Atur gehindert, seine Rede zu beenden.
  


  
    »Wir werden sterben«, schrie Atur, um das Stimmengewirr zu übertönen, und darauf verstummten alle wieder. »Doch nicht, ehe wir viele von ihnen getötet haben. Und wir werden sterben als Beweis dafür, dass uns keine Kette fesseln kann und wir den Tod der Sklaverei vorziehen. Denn jetzt wird sich dieses Tor öffnen, und wir werden ihnen zeigen, dass wir sie nicht fürchten. Und wenn es das Schicksal will, dass wir alle noch vor dem Abend an der Schwelle zum Jenseits stehen, nun gut, dann sage ich euch: Unsere Feinde sollen uns auf dem Weg dahin begleiten!«
  


  
    Fünftausend Ewige und ein Sterblicher zogen wie ein Mann ihre Schwerter. Die Klingen blitzten in der Sonne und aus fünftausend und einer Kehle erhob sich ein furchterregender Aufschrei. Auch Atur zog sein Schwert, dann packte er die Zügel seines Pferdes so fest, dass das Tier sich aufbäumte.
  


  
    »Für die Stadt!«, schrie er.
  


  
    »Für die Stadt!«, wiederholten fünftausend Ewige und ein Sterblicher.
  


  
    »Für die Freiheit!«
  


  
    »Für die Freiheit!«, donnerte mit aller Kraft der Ruf der Freien Garde.
  


  
    »Und für das Ewige Königreich!«
  


  
    Plötzlich öffnete sich quietschend das Tor. Das Schwarze Heer draußen schien beinahe den Atem anzuhalten, als es die fünftausend und einen Mann zur Gänze dort aufgereiht sah, zum Kampf entschlossen, mit gezückten Schwertern, während die Sonne auf ihrem Zaumzeug, den Kettenhemden und ihren Helmen blitzte. Nur Artur, der allen voran mit erhobenem Schwert vorwärtsgaloppierte, trug keine Rüstung.
  


  
    »Attacke!«, schrie er, und die Freie Garde wiederholte es wie 
     mit einer Kehle, einen Schlachtruf, der vor Zorn und Mut bebte, der Schrei von Männern, die den Tod nicht fürchteten.
  


  
    Atur peitschte mit den Zügeln auf den Hals seines Pferdes ein und galoppierte vorwärts, mit wehenden Haaren. Sein Hals schmerzte, weil er so laut schrie, und dennoch hörte er nicht auf. Ein befreiender, hoher, klarer Schrei erhob sich über alle anderen, erschreckte das Schwarze Heer und ließ es gegen seinen Willen zurückweichen. Einen Augenblick lang erfasste auch die Freie Garde Unsicherheit, doch dann gingen die Männer zum Angriff über, allen voran der Regent auf seinem grauen Hengst. Tyke, den der gemeinsame Ausfall der Fünftausend etwas überrascht hatte, war ein wenig zurückgeblieben und hatte in der Nachhut Gelegenheit, den Moment des Zusammentreffens mit dem Feind zu beobachten. Die Männer der Freien Garde drangen mit dem Mut der Verzweiflung und mit der Kraft, die ihnen aus ihrer durchlittenen Qual erwuchs, in die ersten beiden Reihen des Gegners ein. Sie durchbrachen sie und schlugen die Feinde nach hinten in die Flucht.
  


  
    Der äußere Teil des feindlichen Heers bestand ausschließlich aus Kobolden und Goblins, die bei dem Zusammenprall sogleich kehrtmachten, den Rückzug antraten und versuchten, der Wucht der Reiter auszuweichen. Die Schwerter der Ewigen zuckten, Pferdehufe galoppierten über den harten Boden, Blut spritzte heiß und rot auf, ergoss sich über Waffen, Erdreich und Hände. Und die fünftausend und ein Mann folgten ihren beiden Anführern im Angriff, sie fürchteten nicht einmal den Tod. Der Feind wich zurück, Tyke hob sein Schwert mehr, um damit Furcht zu erregen, und sah sich nach Atur und dem Regenten um. Er entdeckte sie nicht weit von ihm entfernt.Taliman wirkte völlig verändert, sein Gesicht war hart und grausam, genauso blutbefleckt wie Schwert und Rüstung, seine Haare hatten sich gelöst und hingen ihm nun wirr über die Schultern, seine Augen waren starr auf den Feind gerichtet. Atur kämpfte in seiner Nähe, schwang 
     sein Schwert durch die Luft, und Tyke bemerkte erstaunt, dass er lachte, dem Feind und dem Tod und dem Schicksal ins Gesicht lachte mit der Unverfrorenheit eines Mannes, der keinen guten Grund zum Weiterleben hatte, aber auch noch keinen gefunden hatte, weshalb er sterben sollte.
  


  
    Tyke trieb sein Pferd zu seinem Freund hin und erreichte ihn genau in dem Augenblick, als die Anführer des Schwarzen Heeres wütend die Goblins und Kobolde wieder gegen die Freie Garde schickten. Atur gab Tyke nur einen leisen Wink, dass er ihn gesehen hatte, dann wandte er sich wieder seinen Männern zu.
  


  
    »Attacke! Attacke! Attacke!«, schrie er so laut er noch konnte. »Für das Ewige Königreich!«
  


  
    Die Freie Garde schloss ihre Reihen wieder, eine weitere Angriffswelle überrannte das Schwarze Heer und trieb es auseinander. Obwohl Tyke wusste, dass das nur ein vorläufiger Sieg war, dass der Feind sie bis jetzt hatte gewähren lassen und noch viele von ihnen den Tod auf diesem Schlachtfeld finden würden, wenn nicht sogar alle, freute er sich darüber, dass bis jetzt keiner der Freien Garde gefallen war und sie stattdessen die Feinde überrannt hatten. Und in diesem Moment war Tyke stolz darauf, mit ihnen zu reiten, an Aturs Seite, als sein Freund.
  


  
    Er war glücklich, dass er wenigstens jetzt noch nicht gegen seine Landsleute kämpfen musste. Goblins und Kobolde waren gemeine Wesen, die er von jeher aus tiefstem Herzen verabscheut hatte, aber gegen Sterbliche wie ihn selbst zu kämpfen, sosehr sie auch das Bündnis verraten haben mochten, wäre etwas völlig anderes für ihn. Er war nicht bereit, das Blut der Männer seines Volkes zu vergießen, die vielleicht gegen ihren Willen in die Schlacht geschickt worden waren. Zum Glück sah es so aus, als hätte der Feind beschlossen, in dieser Schlacht nicht auf die von Lucidious geschickten Truppen zurückzugreifen. Das war seltsam, denn soweit Tyke wusste, hatte der Herr der Finsternis in seinen Schlachtplänen den Sterblichen eine bedeutende Rolle zugewiesen.
     Warum tat er das? Nicht, um ihm einen Gefallen zu tun, da war sich Tyke sicher.
  


  
    Er drehte sich um. Hinter ihm kämpfte stolz die Freie Garde und schaffte es, die feindlichen Truppen mit einer unglaublichen Leichtigkeit zu schlagen. Diese Leichtigkeit war wirklich verdächtig. Tyke nutzte einen Augenblick der Ruhe, um sein Pferd anzuhalten und herauszufinden, was dahintersteckte. Die Art und Weise, wie die Goblins, deren Kampfeswut legendär war, sich beim bloßen Anblick des Feindes zur Flucht wandten, war vorsichtig ausgedrückt ungewöhnlich. Siegreich und immer noch unverletzt führte Atur seine Männer erneut zum Angriff, schlug eine Bresche nach der anderen in die feindlichen Reihen. Sie drängten immer tiefer in die Menge ihrer Feinde. Und entfernten sich immer weiter von der Stadt, ihrer sicheren Zuflucht. Wohin Tyke auch schaute, nach Norden, Osten,Westen und auch hinter sich, überall sah er nichts als Feinde.
  


  
    Plötzlich beschleunigte sich sein Herzschlag, er gab seinem Pferd die Sporen, schlug verzweifelt nach rechts und links, ohne darauf zu achten, wen er traf, und versuchte nur noch, Atur und den Regenten zu erreichen, bevor es zu spät war. »Atur! Atur!«, rief er laut.
  


  
    Der junge Ewige war nicht weit von ihm entfernt, die Sonne leuchtete auf seinen goldblonden Haaren, er hob das Schwert zu einem triumphierenden Gruß in Tykes Richtung und lachte. Doch Tyke achtete nicht darauf, und während er ihn weiterrief, trieb er sein Pferd im Galopp zu ihm hin und mähte die Feinde nieder, die sich ihm in den Weg stellten. Als er Tykes Angst bemerkte, hielt Atur veblüfft inne. Das Lachen verschwand aus seinem jugendlichen Gesicht, er gab seinem Pferd die Sporen und galoppierte so scharf auf Tyke zu, dass sich das Tier aufbäumte, als er es mit einem plötzlichen Griff in die Zügel zum Stehen bringen musste. »Was ist los?«, fragte er keuchend.
  


  
    »Atur!«, rief Tyke noch einmal. »Atur, eine Katastrophe! Wir 
     haben uns zu weit von der Stadt entfernt. Außerdem hat man uns umzingelt!«
  


  
    Atur sah sich um und brauchte nicht lange, um zu begreifen, wie schlimm ihre Lage war.Tyke hörte ihn halblaut fluchen. Dann steckte Atur zwei Finger in den Mund und pfiff lautstark. Bei diesem Zeichen, das den Lärm auf dem Schlachtfeld, das Klirren der Waffen, die Pferdehufe und die Schreie der Kämpfenden übertönte, schauten die Männer der Freien Garde auf und erwarteten seine Befehle.
  


  
    »Schließt die Reihen!«, rief Atur, und seine Stimme klang rau vor Anstrengung. »Zieht euch in Richtung Stadt zurück!«
  


  
    Einige der Männer wirkten verwundert, doch die meisten nickten, als hätten sie die Entscheidung verstanden. Jedenfalls nahmen sie eilig ihre Aufstellung ein, Atur galoppierte an die Spitze seiner Männer, kurz dahinter folgten Tyke und der Regent. Zum dritten Mal befahl Atur den Angriff und zum dritten Mal stürzten fünftausendundein Mann von der Freien Garde im Galopp wie ein Mann vorwärts.
  


  
    Doch diesmal sollten sie die Reihen der Feinde nicht so einfach durchbrechen.
  


  
    Während sie tapfer und unermüdlich kämpften und die Linien der Goblins und der Kobolde durcheinanderwirbelten, folgten die nun einer genauen militärischen Strategie, sie hatten sich zu den Seiten des Schlachtfeldes postiert und zu einem festen Truppenblock formiert. Ein nicht zu übersehendes Hindernis zwischen den tapferen Männern der Freien Garde und der Festung der Letzten Stadt. Und wenn sie die Feinde während ihres ersten Angriffs mit der größten Leichtigkeit überwältigt hatten, wehrten die sich jetzt erbittert und bildeten eine Sperre, die ganz und gar nicht leicht zu überwinden war. Die Kampfkraft der Freien Garde wurde bald von den Säbeln und Äxten ihrer Gegner gebremst und die Schlacht tobte jetzt so hart und unerbittlich, wie beide Seiten es vorhergesehen hatten.
  


  
    Die zahlenmäßige Überlegenheit des Schwarzen Heeres machte sich jetzt schnell bemerkbar. Obwohl die fünftausendundein Mann wie besessen kämpften, waren viele von ihnen verwundet oder ohne Pferd und einige waren nun auch schon den Säbelhieben ihrer Gegner zum Opfer gefallen. Atur trieb seine Leute schreiend in einen verzweifelten Angriff, brüllte ihnen zu, sie sollten den Mut nicht verlieren, doch nun schien das große Blutvergießen begonnen zu haben, das alle befürchtet hatten. Klingen senkten sich tödlich herab, Blut durchtränkte das Erdreich und die Uniformen, die Männer schrien und versuchten, sich einen Weg durch das schreckliche Meer der Feinde zu bahnen, das sie von allen Ecken aus angriff, sie bedrängte und in einer eisernen Umklammerung hielt - in einer tödlichen Umarmung, der wohl kaum jemand von ihnen entkommen würde. Tyke sah sich bestätigt, dass man sie in eine hinterhältige Falle gelockt hatte und der Feind sie nun wie Tiere abschlachten konnte. Hier auf diesem Schlachtfeld, wo ihnen einst das Kriegsglück gelächelt hatte, unter den Augen ihrer Frauen und Kinder, die von der Befestigungsmauer der Letzten Stadt aus zusahen. Und Tyke kämpfte wie noch niemals zuvor, bis zum letzten Atemzug und bis zum letzten Tropfen Blut würde er sich um sein Leben schlagen. Um ihn herum gab es nichts als Tod und Schreie, Schreie, die vom Himmel zu kommen schienen und die Erde erbeben ließen. Blut lief ihm über sein Gesicht und seine Hände und die rot schimmernde Klinge seines Schwertes schlug gnadenlos zu, seine grauen Augen waren so weit aufgerissen wie bei einem Tier auf der Flucht vor den Jägern. Schon lagen zahlreiche Männer der Freien Garde auf dem Boden im Staub, wurden von den Hufen der Pferde und den genagelten Schuhen ihrer Feinde niedergetrampelt. In der Ferne sah er, wie Aturs Pferd sich aufbäumte, und er hörte die Stimme des jungen Kommandanten laut und klar über den Schlachtlärm hinweg: »Schließt die Reihen! Schließt die Reihen! Rückzug!«
  


  
    Trotz der Verwirrung und der hohen Verluste formierten sich die Reihen neu. Sie bestanden aus Männern, deren Gesichter vor Schmerz und Angst verzerrt waren, die in ihren Fäusten blutbesudelte Schwerter umklammert hielten und auf erschöpften, schnaubenden Pferden saßen. Doch sowohl Atur als auch der Regent waren noch am Leben und allein durch ihre Gegenwart schien das Häuflein Verzweifelter neuen Mut zu fassen. Wieder hob Atur sein Schwert und rief: »Angriff! Brechen wir durch! Auf zur Stadt!«
  


  
    »Zur Stadt!«, brüllten die Männer und trieben ihre völlig erschöpften Pferde zum Galopp an. Ihr Angriff kam einige Meter weit vorwärts, bis er gestoppt wurde. Die Männer wurden auseinandergetrieben und von einem Haufen Goblins und Kobolde überrannt, die sich nun, eines leichten Sieges sicher, an kein Kampfschema mehr hielten.
  


  
    Tyke konnte sich nicht zurückhalten, seine Lippen öffneten sich beinahe von selbst in einem schmerzlichen Aufschrei zum Himmel hin - zur Welt und zu den Göttern, die ihn doch irgendwo hören mussten. »Warum?«, schrie Tyke von Mirnar. »Warum?« Dabei liefen ihm Tränen über das Gesicht und die nach Blut schmeckenden aufgesprungenen Lippen. »Warum?«, schrie er noch einmal, doch er erhielt keine Antwort, nicht vom Himmel noch von der Erde, nicht von den Lebenden, die mit letzter Kraft kämpften, noch von den Toten, die niemandem mehr antworten konnten.
  


  
    Weit in der Ferne trieb Atur die Seinen ein letztes Mal zum Angriff, doch die besiegten, geschlagenen, am Boden zerstörten Männer, die schon beinahe selbst tot waren, vermochten nichts mehr auszurichten. Die Stadt war zu weit entfernt, um auch nur darauf hoffen zu können, vor dem Tod noch einmal in das Gesicht eines Freundes blicken zu dürfen. Aus der Menge der Goblins und Kobolde erhob sich ein unartikuliertes Brüllen, und der Feind ging neuerlich zum Angriff über, wohl dem endgültigen,
     entscheidenden, der auch dem letzten der fünftausend Helden das Herz brechen würde. Und Atur galoppierte an der Spitze seiner Männer, tötete Feinde wie eine Rachefurie und wollte offensichtlich kämpfen bis zum Letzten. Er schwang sein Schwert in Richtung der Stadtmauer und schrie dem Feind ins Gesicht, dann ritt er unter den ungläubigen Blicken seiner Männer ganz allein dem Tod entgegen.
  


  
    Und da, ganz plötzlich, schwirrte die Luft von Pfeilen, wie ein Regen. Der Feind, durch diesen unerwarteten tödlichen Hagel überrascht, blieb verunsichert stehen. Alle schauten verwirrt nach oben.
  


  
    Zunächst dachte Tyke, in dem wahnsinnigen Gedanken, den ein Kopf hervorbringt, der nur noch zu unklaren, unzusammenhängenden Bildern fähig ist, dass die Götter seine Bitten, die Bitten so vieler Sterbenden erhört hätten. Doch dann wandte er sich den inzwischen etwas näher gerückten Mauern der Letzten Stadt zu, sah auf und begriff. Auf der Brustwehr standen die Ehefrauen, Töchter und Mütter, die sich die Bogen ihrer Väter, Brüder, Söhne und Ehemänner geholt hatten, und zielten nun auf das feindliche Heer.Atur hob triumphierend die Faust gegen die Mauern und lachte wieder. Doch während er lachte, rannen ihm auch Tränen über die Wangen, und sein Lachen klang zutiefst traurig und bitter, bar jeder Freude und Hoffnung.
  


  
    Plötzlich erhob sich unter den Feinden ein Raunen. Die Menge teilte sich, wich zurück und öffnete wie in Furcht einen Durchgang. Atur wendete sein Pferd und sein schönes Gesicht wurde ernst. Alle in seiner Umgebung hörten auf zu kämpfen, und auch von der Brustwehr kamen keine Pfeile mehr, weil sie von oben gesehen hatten, was da ankam. Bei diesem Anblick erlosch jede Kraft. Tykes Augen ruhten zunächst auf den Feinden, dann wandte er sich Atur zu und spürte, wie eine ungeheure Todesahnung nach seinem Herzen griff. Atur schien es ebenfalls verstanden zu haben, denn er stieg von seinem Pferd und ging 
     wie magisch angezogen mit langen Schritten auf die Mitte dieses Gedränges zu - auf diesen leeren Platz, der dem Auge eines Zyklons glich. Dort blieb er stehen und starrte ins Leere mit den Augen eines Mannes, der wusste, dass er dem Tod ins Gesicht sieht. Niemand hatte den Mut, ihn aufzuhalten. Oder ihn auch nur anzusehen. Alle schauten zu Boden, als er langsam vorüberschritt. Nur Tyke fand die Kraft aufzuschauen, und da sah er den Regenten, mit wirren Haaren und blutend, aber noch im Sattel, und empfand Mitleid mit ihm, weil er wusste, dass auch der nichts mehr tun konnte als zuzuschauen.
  


  
    Die Menge der Feinde öffnete sich. Man hörte Schritte, die metallisch klangen, und Tyke sah, wie Atur um Fassung rang. Eine hochgewachsene dunkle Gestalt trat vor und sah Atur an. Alle hielten zitternd den Atem an, denn da vor ihnen stand der Tod. Der Dämon hatte seine Flügel ausgebreitet und sein skelettartiger, mit schwarzer Haut bedeckter Körper war vollkommen nackt. Er hielt ein langes Schwert mit einer wie Perlmutt schimmernden Klinge. Der Wind ließ seine langen feuerroten Haare wehen. Die gelben Katzenaugen waren starr auf Atur gerichtet und seine dünnen Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Lächeln.
  


  
    »Du bist also derjenige, der es wagt, die Macht der Finsternis herauszufordern«, sagte der General der Schwarzen Truppen, Attilis Rubensis Vyrkan, mit eiskalter Stimme.
  


  
    Alle erschauderten. Doch Atur hob den Blick, und dieser Blick war stolz und ungebrochen, der Blick eines Mannes, der zu viel gesehen hatte, um sich vor etwas so Banalem wie dem Tod zu fürchten. »Ja«, sagte er dann laut.
  


  
    Der Dämon lachte freudlos. »Du bist unverschämt, junger Elbe«, sagte er. »Ein übler Fehler. Ich werde dafür sorgen, dass dir dein Hochmut vergeht.«
  


  
    »Das werden wir sehen«, erwiderte Atur mit beinahe tonloser Stimme.
  


  
    »Sehr gut«, zischte der Dämon. »Wir werden sehen, ob du immer noch so redest, wenn du vor mir auf den Knien um Gnade winselst.«
  


  
    »Das werde ich niemals tun«, entgegnete Atur.
  


  
    »Noch vor dem Mittag, junger Elbe, wirst du mich anflehen, dir das Leben zu schenken. Und ich werde es tun, das verspreche ich dir.«
  


  
    »Niemals!«, schrie Atur, und seine Stimme hallte über das ganze Schlachtfeld. »Und wenn du mich angreifen willst, dann tu es jetzt! Oder hast du vielleicht Angst?«
  


  
    Bei diesen Worten schien der Dämon die Geduld zu verlieren. »Dann kämpf, du kleiner Wurm!«, rief Attilis Rubensis Vyrkan. »Zeig mir, ob dein Schwert schärfer ist als deine geschwätzige Zunge!«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen!«, rief Atur überraschend aus. Zum letzten Mal an diesem unheilvollen Morgen erhob sich sein Schrei: »Für das Ewige Königreich!« Dann warf er sich auf seinen schrecklichen Gegner.
  


  
    Der Dämon blieb zunächst regungslos stehen, sein böses Lächeln noch immer auf dem Gesicht. Dann fuhr er urplötzlich herum und seine perlmuttglänzende Klinge hielt Aturs Schwert auf. Die Bewegung war so schnell erfolgt, dass die Zuschauer des Zweikampfes nur die feuerroten Haare des Dämons hatten fliegen sehen und auch Atur gerade noch mitbekommen hatte, was geschehen war. Der Dämon beugte sich über ihn und mit seiner krallenbewehrten Hand zog er das Gesicht des jungen Mannes näher an seines heran. »Du bist tot«, flüsterte er ihm ins Ohr. Und mit einem Ruck ließ er ihn los.
  


  
    Atur wich schwankend einige Schritte zurück, aber dann schien er sich wieder zu fangen, stellte sich aufrecht hin und stürzte sich in einen weiteren wütenden Angriff.
  


  
    »Parade!«, kicherte der Dämon und blitzschnell parierte er auch diese Attacke, während die Klingen ihrer Schwerter laut 
     aufeinanderprallten. »Rechts, links, wieder rechts, hoher Schlag, tiefer Schlag, ein Hüpfer, eine Pirouette, dann eine halbe Drehung, runter nach rechts, jetzt noch Verbeugen - und Ende der Vorstellung!«
  


  
    Er führte die Bewegungen aus, während er sie aufzählte, und zwar mit einer übernatürlichen, nie gesehenen Geschwindigkeit, sodass Atur sich beeilen musste, einen Hieb nach dem anderen zu parieren. Doch schnell blutete er an der Schulter und am Knie und sein Atem keuchte, weil ihr Kampf so unerträglich schnell verlief. Die beiden Heere war wie gebannt stehen geblieben, um die Szene zu verfolgen, unfähig, sich zu rühren oder auch nur darüber nachzudenken, ob man eingreifen konnte. Die Männer von der Freien Garde wussten, dass dieser Dämon mit ihrem Kommandanten ein genauso grausames Spiel trieb wie eine Katze mit der soeben gefangenen Maus. Sie wussten, dass er sich nur ein bisschen vergnügte, bevor er zum tödlichen Schlag ausholte, und es war fürchterlich für sie, diesem verzögerten, unausweichlichen Todeskampf zuzusehen.
  


  
    »Ach, bist du schon müde?«, fragte Vyrkan mit gespielter Anteilnahme. »Wie schade. Du warst doch anfangs so kampfeslustig. Und du kleiner Versager glaubtest doch tatsächlich, du könntest mich töten? Das kann niemand.«
  


  
    »Das glaubte ich«, erwiderte Artur, und seine Stimme klang abgehackt, aber immer noch entschlossen. »Ich glaubte es und ich glaube es immer noch.« Dann holte er Atem und warf sich zum dritten Mal gegen den Feind. Jetzt kämpfte er nicht mehr um sein Leben, sondern nur noch, um sich dem Dämon nicht geschlagen geben zu müssen, der ihn verspottete, und der Finsternis, die auf den Flügeln ihres Boten schon über ihnen allen wie eine drohende Wolke hing.
  


  
    Diesmal parierte der Dämon Aturs Hieb nicht. Er sprang schweigend zur Seite, und im Bruchteil eines Augenblicks blitzte seine perlmuttglänzende Klinge auf und alle hörten, wie Artur einen
     kurzen Schmerzensschrei ausstieß. Dann sahen sie, wie er auf die Knie fiel, das Gesicht unter den goldblonden Locken verborgen, das Schwert noch immer in der Hand.
  


  
    »Würmchen, das du bist«, sagte der Dämon und machte einen Schritt auf ihn zu. »Spürst du ihn jetzt, den Schmerz? Jetzt weißt du, wie das ist. Hast du Angst, du armer Dummkopf?«
  


  
    »Nein«, schallte Arturs Stimme und klang plötzlich wieder glasklar und hell. »Angst? Wovor denn?« Er hob den Kopf, und viele in der Menge konnten kaum einen Schrei unterdrücken, als sie sein Gesicht erblickten. Arturs zartes, wohl proportioniertes Gesicht wurde von der rechten Schläfe bis zum linken Wangenknochen von einem langen blutenden Riss durchteilt, der seine zarten, jugendlichen Gesichtszüge entstellte. Sein Mund war ebenfalls voll Blut und nach seinen Worten spuckte er etwas davon auf den Boden. Der Hieb hatte sein rechtes Auge knapp verfehlt, aber so übel zugerichtet, wehrlos im Staub kniend, bot er trotzdem einen schrecklichen Anblick. Doch noch immer sah er den Herrn der Finsternis herausfordernd an. »Warum sollte ich Angst haben? Hier ist nichts, was mir Angst einjagen könnte. Schon gar nicht du, Sohn der Finsternis, denn du kannst mich höchstens töten, mehr nicht, und ich fürchte den Tod nicht. Nach dem Tod spürt man nichts mehr und warum sollte ich mich vor dem absoluten Nichts fürchten? Nein, ich habe keine Angst vor dem Tod«, wiederholte er. »Es tut mir nur leid. Und zwar um die, die mich lieben und die ich ebenfalls liebe. Es tut mir leid, weil ich weiß, dass ich ihnen im Leben nicht helfen konnte und auch nicht mit meinem Tod. Es tut mir leid, weil ich weiß, dass früher oder später alles enden muss, auch das, was ich geliebt habe. Und außerdem, weil ich weiß, dass manche mich beweinen werden.«
  


  
    »Wie ergreifend«, sagte der Dämon höhnisch und tat, als müsste er sich Tränen aus den Augen wischen. »Wirklich herzergreifend. Hast du uns noch andere kostbare Weisheiten mitzuteilen oder 
     können wir diese kleine rührende Szene jetzt beenden?« Er trat auf Atur zu.
  


  
    Der blickte ihn ein letztes Mal mit stolzem Blick an, bevor er Atem holte und den letzten Schrei seines jungen Lebens ausstieß. »Tyke«, schrie er. »Bring sie in Sicherheit! Bring sie weg!«
  


  
    Der Dämon erhob wie in einer heiligen Geste sein Schwert. Ein Hauch des Todes strich über die Haare von Attilis Vyrkan und von Atur, der am Boden kniete. Er strich über Tykes Kopf, der dies alles beobachtete, und über den des Regenten, der reglos im Sattel seines Pferdes saß, als hätte ihn der Schmerz zu Stein erstarren lassen. Dann ließ der General der Schwarzen Truppen seine Waffe niederfahren und versenkte die tödliche Klinge in der Brust des jungen Ewigen. Für Tyke war es so, als hätte der Dämon im gleichen Moment auch sein Herz durchbohrt. Er senkte den Kopf, denn er konnte dem Regenten jetzt nicht ins Gesicht sehen. Atur schrie nicht, sondern zog sich mit zitternder Hand das Schwert aus der Brust. Das Blut strömte ihm über die Finger und er sah seinen Gegner mit trüb gewordenen Augen an. Dann sank er langsam wieder zu Boden und blieb dort regungslos liegen, während ihm ein Faden Blut aus dem Mundwinkel rann.
  


  
    Bei diesem Anblick löste sich etwas in Tyke. Er sah seinen Freund fallen. Sah, wie seine Gesichtszüge sich verkrampften, seine Finger sich zum letzten Mal ballten, sah den starren Blick seiner aufgerissenen Augen, das Ende dieses Morgens auf dem Schlachtfeld, sah all das Blut und spürte, wie er bei diesem Anblick die Kontrolle über sich verlor. Dieses Gefühl war völlig anders als die Trauer, die noch einen Moment zuvor sein Herz zerrissen hatte. Nun erfüllte ihn ein düsterer, furchtbarer Zorn, der unmöglich zu unterdrücken war, und fegte die Trauer und das Gefühl der Ohnmacht hinweg. Er spürte, wie seine Wangen brannten und sein Kopf auf einmal völlig leer war, und er hatte den brennenden Wunsch, sich mit gezücktem Schwert auf den Dämon zu werfen, um Aturs Tod zu rächen - oder sich vielleicht 
     auch nur selbst töten zu lassen. Ja, sterben wollte er an diesem tragischen sonnenhellen Morgen, über der Leiche des einzigen Freundes, den er je gehabt hatte. Aber was nutzte es dem, wenn er sich mit gezücktem Schwert auf den Dämon stürzte und nach Rache schrie? Was nutzte es ihm, wenn er jetzt starb? Der Tod war das absolute Nichts, hatte Atur gesagt. Hatte er davor etwa Angst? Blitzschnell sah er noch einmal Aturs Gesicht vor sich, in dem Moment seines Todes, und er erbebte. Ja, ich habe Angst, dachte er. Ich habe Angst vor dem Tod, nicht vor dem, was danach kommt.Vor diesem verhängnisvollen Augenblick des Sterbens.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen umklammerte er den Griff seines Schwertes. Nun hatte der Wind sich gelegt. Alle, sogar die Goblins, standen wie zu Statuen erstarrt da. Der Dämon sah verächtlich zum Regenten hin. Tyke fand immer noch nicht den Mut, Taliman anzusehen. Er sah wieder Aturs letzte Momente vor sich. Sah die glänzenden Augen seines Freundes, das schmerzverzogene Gesicht und die halb geöffneten Lippen. Dann hallten in seinem Kopf ganz deutlich und klar Aturs letzte Worte wider.
  


  
    »Tyke«, hatte er geschrien. »Bring sie in Sicherheit! Bring sie weg!«
  


  
    Bring sie weg.
  


  
    Bring sie in Sicherheit.
  


  
    In die Stadt. In den Schutz der Mauern.
  


  
    Dort würden sie in Sicherheit sein. Und er würde einen Weg finden, sie dorthin zu bringen.
  


  
    Plötzlich erkannte Tyke von Mirnar, dass er wieder einen wichtigen Grund zu leben hatte.
  


  
    »In die Stadt!«, schrie er über diese ganze unnatürliche Lähmung hinweg. »Zurück zur Stadt!« Und dann ließ er die Zügel knallen, trieb sein Pferd zum Galopp an, auf die fernen, aber dennoch erreichbaren Mauern zu.
  


  
    Tyke brachte sein Pferd dazu, so schnell zu galoppieren wie 
     noch nie in seinem Leben, obwohl das Tier und er müde und erschöpft waren. Doch das Pferd rannte, als hätte es begriffen, dass ihrer beider Leben und das sämtlicher Männer der Freien Garde auf dem Spiel stand, die ihnen folgten, als Letzter sogar der Regent. Nun ritten sie schweigend vorwärts. Nichts war jetzt noch wichtig, weder Stolz noch Ehre oder Angst. Da war nur noch diese kalte, stumme Wut in ihm und der feste Wille, die Stadt zu erreichen. In dieser schwierigen Lage brauchten die Männer einen Anführer, und als Tyke sich an ihre Spitze gestellt hatte, waren sie ihm instinktiv gefolgt. Es wirkte, als hätte ihnen schon die Tatsache, dass jemand sie anführte, neue Kraft gegeben. Sie durchbrachen die Reihen der Feinde beinahe mit der gleichen Leichtigkeit wie bei ihrem ersten Angriff, als der Gegner das absichtlich zugelassen hatte. Allerdings versuchte er jetzt verbissen, sie aufzuhalten, und schaffte es nicht, obwohl er ihnen zahlenmäßig weit überlegen war. Die Wut, die die Männer der Freien Garde antrieb, zog wie ein reißender Strom alles mit schrecklicher Wucht mit sich fort.
  


  
    Tykes Kopf war leer. In diesem Moment zählten nichts als sein Schwert, die Zügel in seiner Hand und der verzweifelte Angriff der Überlebenden dieses ruhmreichen Bataillons, die versuchten, die Stadt zu erreichen. Für jeden Mann, der fiel, um sich nie wieder zu erheben, gelang es zwei anderen, einige wertvolle Meter näher an die Stadtmauern heranzukommen. Tyke drehte sich um, so lange, wie die Situation es ihm ermöglichte, und sah, dass der Zug hinter ihm, sosehr er auch zusammengeschmolzen war, sich doch unerschütterlich hielt und die Reihen so fest wie möglich schloss. Der Regent leistete ebenfalls erbitterten Widerstand und kämpfte wie eine rächende Furie. Die Feinde wagten nicht, ihm ins Gesicht zu schauen. Doch auch Tyke vermochte es nicht. Er wusste, dass er es nicht konnte.
  


  
    Der Feind hatte inzwischen beinahe aufgegeben, sie zurückzuhalten. Als die Leute auf der Brustwehr sie immer näher kommen
     sahen, fasste jemand Mut und begann wieder, Pfeile auf die Gegner abzuschießen. Die Goblins kamen gefährlich ins Wanken. Sie konnten es schaffen!, dachte Tyke, und ihm wurde klar, dass er wirklich daran glaubte. Nun kamen immer mehr Pfeile von der Brustwehr geschossen. Auch in der Stadt hatten sie bemerkt, wie nahe die Überlebenden inzwischen waren.Tyke trieb alle zu größter Eile an. Jetzt lag die Stadt nur noch hundert Meter entfernt. Noch ein letzter Ruck und sie hatten es geschafft.Von den Stadtmauern ertönten anfeuernde Rufe. Die Pferde waren am Ende, genau wie die Männer, nur die Aussicht auf die Zuflucht, die so nah vor ihnen lag, hielt sie aufrecht. Jetzt waren sie beinahe angekommen. »Das Tor!«, schrie Tyke mit rauer Kehle. »Öffnet das Tor! Öffnet das Tor!«
  


  
    Das Stadttor drehte sich langsam in seinen Angeln und öffnete sich. Die Leute hatten die Brustwehr verlassen, sie bevölkerten jetzt die Straßen und bejubelten die tapferen Helden. Tyke trieb sie bis zum Äußersten an, und dann strömte die Freie Garde, oder das, was von ihr noch übrig war, unter lautem Jubel der Menge durch das Tor in die Stadt. Die Gesichter der Männer waren von Schmerz gezeichnet. Sie hatten Freunde und Gefährten fallen sehen. Sie waren erschöpft und verwundet, doch beim Anblick ihrer Familien mussten sie lächeln.
  


  
    Tyke war zu Tode erschöpft, er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sein Blick ging suchend zum Regenten, der sich inmitten der jubelnden Masse befand, doch es war beinahe unmöglich, ihn dort auszumachen. Wieder fühlte sich Tyke wie ein Fremder in der lauten Menge aus hochgewachsenen hellblonden Ewigen, die in seinen Augen einander zum Verwechseln ähnlich sahen. Niemand beachtete ihn. Dann fühlte er, wie ihm die Kräfte schwanden. Er glitt zu Boden und wurde ohnmächtig.
  

  
  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    ES WAR ABEND im Stützpunkt der Amazonen. Seit zwei Tagen regnete es, aber Lyannen wusste das bloß, weil über ihm die Tropfen auf das Dach prasselten und mit einem entnervenden Geräusch durch ein kleines Loch in der Decke Wasser eindrang. Er hatte in diesen zwei Tagen der Gefangenschaft keinen Fuß vor die Tür gesetzt, und die Zelle, in der er eingesperrt war, verfügte nicht einmal über ein Fenster. Es war eng und beklemmend, und da er mit niemandem reden konnte, wurde er langsam fast verrückt. Lyannen musste sich schon zurückhalten, dass er keine Selbstgespräch führte. Er hatte vergessen, wie seine Stimme klang, und er war sich nicht sicher, ob er je wieder reden könnte, wenn man ihn dazu aufforderte. Bis jetzt hatte ihn keiner irgendetwas gefragt, ja niemand hatte auch nur ein einziges Wort an ihn gerichtet. Die Frau, die ihm zweimal am Tag das Essen brachte, tat so, als wäre er unsichtbar, und niemand, den er in diesen zwei Tagen auch nur aus der Ferne gesehen hatte, hatte von seiner Anwesenheit Notiz genommen.
  


  
    Man hatte sie beinahe unmittelbar nach ihrer Ankunft voneinander getrennt.Ventels Gesichtsausdruck hatte Lyannen entnommen, dass dies seinen Bruder vollkommen überraschend traf. Da all ihre Fluchtmöglichkeiten von Ventels Einfallsreichtum abhingen und sie sich auf jeden Fall über einen Plan absprechen mussten, waren ihre Aussichten nun alles andere als rosig. Bislang 
     hatten ihnen die Amazonen nichts getan, aber niemand konnte sie davon abhalten, das irgendwann zu tun. Wo wohl die anderen sich aufhielten? Lyannen hatte nicht die geringste Ahnung und es bestand kaum Aussicht auf eine Verbesserung ihrer Lage. Er hoffte nur noch, dass er eines Morgens aufwachen und bemerken würde, dass alles nur ein Albtraum war. Im Vergleich zu jetzt erschien ihm sein Leben als Außenseiter in Dardamen einfach wunderbar. Aber leider konnte man nicht einfach so aus der Realität aufwachen, wenn es einem gerade so in den Kram passte. Irgendjemand hatte ihm das wohl mal kürzlich gesagt, aber Lyannen erinnerte sich nicht mehr, wer.
  


  
    »Wie gerne wäre ich jetzt in Dardamen«, sagte er und seufzte laut auf.
  


  
    »Und ich wäre gern in einer Kneipe in der Goldenen Stadt«, entgegnete ihm belustigt eine Frauenstimme. »Aber man kann nicht immer alles im Leben haben, mein Kleiner.«
  


  
    Lyannen war so überrascht, dass er einen Moment lang glaubte, er hätte den Verstand verloren. Doch dann schaute er auf und sah, dass jemand heimlich und leise die Tür aufgeschlossen hatte. Auf der Schwelle stand eine etwa dreißigjährige Amazone mit schwarz gelockten Haaren, die ihn amüsiert beobachtete. Drau-ßen war es sehr dunkel und die Amazone hielt eine brennende Laterne in der Hand. Es musste tief in der Nacht sein oder vielleicht war es auch nur wegen des Gewitters so dunkel. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war. »Was gibt’s?«, fragte er.
  


  
    »Steh auf und folge mir«, befahl die Frau und schwenkte die Laterne. »Draußen ist Vollmond, oder zumindest wäre es Vollmond, wenn die verfluchten Wolken nicht davorstünden. Nur keine Bange, dir geschieht nichts. Vielleicht erlebst du ja auch eine angenehme Überraschung.«
  


  
    »Und die anderen?«, fragte Lyannen schnell.
  


  
    »Die schlafen, die glücklichen, und keiner wird sie in ihrem Schlaf stören«, antwortete sie lachend. »Bleib dicht hinter mir, 
     draußen ist es so finster, dass man nicht die Hand vor Augen sieht, und dieser Ort hier ist das reinste Labyrinth. Du könntest dich verlaufen.«
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte Lyannen, als er nach draußen trat und sich umschaute. Außerhalb des Lichtscheins der Laterne herrschte tiefste Dunkelheit, und das wenige, was er erkennen konnte, sagte ihm gar nichts. Es war unmöglich für ihn, sich an diesem unbekannten Ort zu orientieren.
  


  
    »Du wirst schon sehen«, sagte die Amazone geheimnisvoll. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst.«
  


  
    Dann lief sie schweigend einen langen Flur entlang und Lyannen musste ihr folgen. Der Holzfußboden knarrte unter ihren Füßen, und draußen schien der Regen noch lauter zu prasseln, wenn das überhaupt möglich war. Es gab keine Fenster, zumindest waren Lyannen keine aufgefallen. Das schwankende Licht der Laterne beleuchtete wunderbare Wandteppiche. Außer ihnen war niemand zu sehen.Vor und hinter ihnen nichts als Dunkelheit.
  


  
    Sie liefen noch eine ganze Weile geradeaus. Lyannen verlor völlig die Orientierung. Die Wandteppiche sahen alle gleich aus und der Flur schien kein Ende zu nehmen. Ab und an wandte die Frau sich um, um nachzusehen, dass Lyannen ihr auch folgte. Er war eher neugierig als beunruhigt, trotzdem wäre er lieber an einem weniger unheimlichen Ort gewesen. Die Ewigen mochten die Dunkelheit nicht, und er hatte den Eindruck, dass der Lichtschein der Laterne schwächer wurde. Er hoffte, dass sie bald an ihrem Bestimmungsort ankämen, wo immer das auch sein mochte. Der Wohnsitz der Amazonen wirkte auf ihn ziemlich unheimlich, und er hatte keine Lust, auf einmal irgendwo allein im Dunkeln zu stehen.
  


  
    Plötzlich fiel der Lichtschein auf eine Wand direkt vor ihnen, die ebenfalls mit Gobelins bedeckt war. Darin bemerkte er eine breite Tür, vor der dicke rote Vorhänge hingen. Die Frau schob 
     sie zur Seite, hielt die Laterne hoch und schubste Lyannen durch die Tür.
  


  
    Ein helles Licht blendete den jungen Halbsterblichen und nach der Dunkelheit im Flur wich er ein paar Schritte zurück. Jetzt befanden sie sich in einem größeren Zimmer, das von Öllampen an den Wänden beleuchtet wurde. Das bunte Glas ihrer Fassungen verlieh dem Licht einen bläulichen Schimmer. Der Fußboden war wieder aus Holz, doch endlich gab es Fenster, auch wenn sie von Vorhängen aus demselben schweren roten Stoff wie dem an der Tür verdeckt wurden. Eines von ihnen musste allerdings etwas offen stehen, denn Lyannen erschauerte wegen eines kühlen Lufthauchs. In einer Ecke stand ein Bottich voller Wasser, daneben lagen einige gefaltete Handtücher. Zunächst dachte Lyannen, der stünde da, um das Wasser für irgendein Sammelsystem einzufangen, denn er erinnerte sich plötzlich daran, dass er auf der Militärakademie Stunden damit verbracht hatte, Behältnisse an strategisch günstigen Punkten aufzustellen, damit ein Platzregen nicht ihren Schlafsaal unter Wasser setzte. Dann sah er jedoch, dass nirgendwo etwas tropfte, und er vermutete deshalb, dass er hier eine Badewanne vor sich hatte. Er schaute zu der Amazone, die in der Zwischenzeit ihre Laterne gelöscht und auf dem Boden abgestellt hatte.
  


  
    Sie lächelte ihm aufmunternd zu. »Zieh dich aus«, meinte sie, ohne ein Anzeichen von Scham erkennen zu lassen.
  


  
    »Wie bitte?« Lyannen starrte sie an und hoffte, dass er sich verhört hatte.
  


  
    »Zieh dich aus«, wiederholte sie und wirkte überhaupt nicht verlegen dabei. »Ich soll dich baden.«
  


  
    »Oh!« Lyannen konnte nicht verhindern, dass er rot wurde. »Was hältst du davon, wenn du jetzt hinausgehst und mich das alleine machen lässt?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf und meinte: »Völlig ausgeschlossen. Das ist meine Pflicht.«
  


  
    »Ich laufe auch nicht weg«, sagte Lyannen. »Nicht, dass ich so etwas nicht vorhätte, aber ich wüsste ja gar nicht, wohin ich mich wenden sollte«, fügte er in einem plötzlichen Anflug von Aufrichtigkeit an.
  


  
    Nun lächelte sie ihn wieder an, diesmal eher amüsiert. »Ich glaube dir«, sagte sie. »Du würdest bestimmt nicht davonlaufen. Aber das hier ist eine alte Tradition, die befolgt werden muss. Sie verlangt, dass ich mich um dich kümmere.«
  


  
    »Äh,Tradition«, stammelte Lyannen und starrte den Fußboden an. »Ich … Ach verdammt, ich kann das nicht. Mir ist das peinlich.«
  


  
    »Aber warum denn?«, fragte sie zurück und Lyannen hatte das Gefühl, dass sie überhaupt nicht wusste, wovon er sprach.
  


  
    »Weil ich mich nicht nackt vor einer Frau zeigen kann«, sagte er mit dünner Stimme. Er war schon immer ein sehr schamhafter Junge gewesen, vielleicht weil er meinte, den anderen jungen Ewigen nicht ebenbürtig zu sein. Aber jetzt wäre er am liebsten im Erdboden versunken.
  


  
    »Ach was!« Sie wischte seine Bedenken mit einer Handbewegung beiseite, jetzt wirkte sie eher gelangweilt. »Stell dich nicht so an!« Und mit einer schnellen Bewegung zog sie ihm die Hosen herunter.
  


  
    Lyannen fühlte, wie er puterrot wurde. Er schämte sich die ganze Zeit, während sie ihn badete. Er wusste nicht, wohin er seinen Blick wenden oder was er machen sollte.Am liebsten wäre er ganz weit weg gewesen, von ihm aus auch auf der Lichtung bei den Zentauren, kurz vor einem hoffnungslosen Kampf. Die Amazone blieb völlig ungerührt, als verrichte sie eine ganz gewöhnliche Alltagshandlung, ja sie schimpfte mit ihm, weil er nicht einen Moment lang still sitzen konnte. Lyannen wand sich wirklich ständig hin und her und verspritzte überall Wasser, aber so wollte er nur irgendwie seine Blöße bedecken - was leichter gesagt als getan war.
  


  
    Schließlich wischte sie sich den Schweiß und die Wasserspritzer von der Stirn und reichte ihm ein Handtuch. »Los«, sagte sie. »Wir sind fertig. So einen wie dich hatte ich noch nie unter den Fingern, und glaube mir, das war keineswegs als Kompliment gemeint. Los, trockne dich ab.« Sie ging zu einem kleinen Schrank in einer Ecke und zog dort einen Stapel Kleider hervor, die sie auf eine der wenigen verbliebenen trockenen Stellen im Raum auf den Boden legte.
  


  
    »Die hier sind für dich«, verkündete sie. »Du solltest sie anziehen, und wenn es dir wirklich so peinlich ist, dann kann ich mich natürlich auch umdrehen, bis du fertig bist.«
  


  
    Ihre Stimme klang spöttisch, doch Lyannen hoffte, dass sie trotzdem tun würde, was sie versprach. »Ja, danke, das wäre wirklich sehr freundlich von dir«, hauchte er und wunderte sich, dass ihm überhaupt ein so langer Satz über die Lippen ging.
  


  
    Wortlos drehte die Amazone sich um, aber Lyannen hatte an ihrem Gesicht ablesen könne, dass sie zumindest verdutzt war. »Ach, ihr Elben, ihr schämt euch ja wegen jeder Kleinigkeit«, bemerkte sie spitzfindig, während Lyannen sich hastig die violetten Seidenhosen überstreifte und dann zwischen den zusammengelegten Kleidern nach einem Gürtel suchte.
  


  
    »Ich bin kein Elbe«, entgegnete er und versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich bin ein Halbsterblicher. Meine Mutter ist eine Sterbliche.«
  


  
    »Das sieht man«, sagte die Amazone. »Du bist, mit Verlaub gesagt, deutlich kleiner als gewöhnliche Elben, und dann diese dunklen Haare …«
  


  
    »Ja, als Ewiger bin ich eine ganz schöne Enttäuschung!« Schnaubend fand Lyannen heraus, dass an Stelle eines Gürtels eine doppelte Silberkette für ihn bereitlag, die mit Brillanten verziert war. »Aber ich bin nicht beleidigt. Daran erinnern mich die Leute jeden Tag.«
  


  
    »Dabei bist du wirklich gut gebaut«, bemerkte die Frau, und 
     Lyannen, der gerade damit beschäftigt war, sich den Umhang zu befestigen, war sehr froh, dass er ihr den Rücken zugewandt hatte, denn er war wieder rot geworden. Er knöpfte noch den letzten Knopf seines Hemdes zu, das ebenfalls aus violetter Seide war, und verkündete, dass er fertig war.
  


  
    Dann machte sich die Frau über seine Haare her. Sie seufzte auf, als sie sie ausbürsten musste, und verdrehte die Augen zum Himmel, sagte aber nichts. Trotz allem musste Lyannen grinsen. Auch seine Mutter hatte so geseufzt, als er noch ein kleines Kind war und sie schier nicht mit seiner Mähne zurechtkam. Die Frau hantierte noch eine Weile herum, dann rieb sie sich zufrieden die Hände und zog einen kleinen runden Spiegel aus der Tasche. »Da«, meinte sie stolz, »schau, wie du jetzt aussiehst.«
  


  
    Lyannen hielt den Spiegel mal hier und mal dort vor sich, damit er sich zur Gänze betrachten konnte. Schließlich befand er, dass er wirklich nicht schlecht aussah - wenn auch sehr ungewöhnlich. Und er wusste immer noch nicht, warum man ihn so hergerichtet hatte. Seine frisch gewaschenen Haare wirkten glänzender als sonst, und sie waren zu kleinen Strähnen gebunden, die von violetten Perlen gehalten wurden. Seine Hosen waren sehr weit. Die ganze Kleidung war äußert merkwürdig geschnitten.
  


  
    »Also, was sagst du?«, fragte die Amazone. Anscheinend erwartete sie ein Lob von ihm. »Wie findest du dich?«
  


  
    »Lächerlich«, platzte es aus Lyannen heraus. »Und das hat nichts mit den Kleidern oder der Frisur zu tun. Ich fühle mich einfach lächerlich, sonst nichts. Aber dazu neige ich ja.«
  


  
    »Hoffen wir mal, dass es Irdris gefällt«, sagte die Frau abschlie-ßend, jedoch mehr zu sich selbst.
  


  
    Lyannen fühlte jetzt wieder die Bedrohung, die über ihm lastete und die er einen Moment lang vergessen hatte. Wer war denn nun schon wieder Irdris? Und warum sollte es ihr gefallen, dass man ihn so verkleidet hatte? Und warum hatte man ihn so luxuriös behandelt? Er war doch ganz offensichtlich nur ein Gefangener.
     Lyannen war sich sicher, dass es einen Grund für all das gab und dass der nicht unbedingt angenehm war.
  


  
    »Also gut, sag mir klar heraus:Was steckt hinter all dem hier?«, fragte er und ließ dabei seine Stimme so hart klingen, wie er nur konnte.
  


  
    Die Amazone lächelte erneut und Lyannen wäre schon wieder am liebsten im Erdboden versunken. »Du hast wirklich nichts als Sorgen im Kopf, oder?«, fragte sie, während er verlegen auf den Boden starrte. »Das kann einem ganz schön auf die Nerven gehen, weißt du? Ich habe es dir doch schon zigmal gesagt, seit ich dich aus deiner Zelle geholt habe. Also, ganz ruhig! Irdris ist ein liebes Mädchen und wird dir bestimmt nichts antun. Dazu ist sie gar nicht in der Lage.«
  


  
    »Na schön, aber was …«, begann Lyannen.
  


  
    Doch er konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen, da die Amazone ihn noch einmal mit ihrer unglaublich dreisten Art verblüffte und ihm einfach ihre unberingte Hand auf den Mund legte. »Siehst du hier diese Tür?«, fragte sie, während sie die Hand auf seinem Mund beließ und mit der Linken auf eine Tür in der Wand direkt vor ihnen zeigte. Lyannen, der seinen Satz trotzdem beendet hatte, allerdings nur noch mit einem unverständlichen Gemurmel, nickte und hoffte inständig, dass sie endlich seinen Mund freigeben würde. »Gut. Du gehst also jetzt durch diese Tür und gibst dein Bestes, in Ordnung? Und danach brauchst du dir um nichts mehr Gedanken zu machen.«
  


  
    Lyannen nickte wieder, war aber immer noch nicht so ganz überzeugt. Irgendwo war hier ein Haken an der Sache … Bevor er noch irgendetwas zum Ausdruck bringen konnte, hatte ihn die Amazone über die Schwelle geschoben und den Vorhang hinter ihm geschlossen.
  


  
    Lyannen schaute sich nervös um. Jetzt befand er sich in einem Schlafzimmer, das deutlich luxuriöser eingerichtet war als alle, die er bislang gesehen hatte. Ein Doppelbett stand darin mit einem
     Baldachin, blütenweißen Laken und Vorhängen aus violetter Seide, die mit Goldfäden bestickt waren. In der hinteren Wand war schon wieder eine Tür, aber keiner hatte Lyannen gesagt, dass er dort durchgehen sollte, also nahm er an, dass er hier warten sollte. Falls sich nicht jemand unter dem Bett versteckt hatte, war niemand sonst im Raum. Was sollte er also in einem leeren Schlafzimmer machen? Seine Begleiterin, die doch sonst so geschwätzig war, hatte ihm das nicht erklärt. Er machte ein paar Schritte über den knarrenden Holzfußboden. Aber niemand kam aus irgendeinem Versteck. Er setzte sich aufs quietschende Bett und starrte verlegen auf seine Füße. Er hatte sich noch nie so lächerlich gefühlt, so ganz allein in einem leeren Raum, mit Perlchen geschmückt, während er darauf wartete, dass jemand kam oder irgendetwas geschah.
  


  
    Doch da weiter nichts passierte, beruhigte er sich allmählich. Vielleicht wollten sie ihm nur ihre Gastfreundschaft beweisen? Er gähnte.Wie lange hatte er eigentlich nicht mehr geschlafen? Er wusste es nicht mehr. In der dunklen Kammer, in der man ihn eingesperrt hatte, hatte er keinen Schlaf finden können, aber hier war es deutlich gemütlicher. Wenn weiter niemand kam, könnte er ja ein kleines Nickerchen machen. Er war so unendlich müde, und keiner konnte von einem erschöpften Mann verlangen, allein in einem leeren Schlafzimmer zu bleiben, ohne sich hinzulegen. Seine Müdigkeit ließ ihn alle Hemmungen verlieren. Er streifte sich die Stiefel aus, was er unter anderen Umständen niemals in einem fremden Schlafzimmer gewagt hätte, und zog sich ein paar der Perlen aus den frisch gewaschenen Haaren. Sie rollten klappernd unter eine Kommode und er gähnte erneut. Misstrauisch schaute er sich um - es kam immer noch niemand -, dann streckte er sich mit einem langen Seufzer auf der merkwürdig festen Matratze aus.
  


  
    Im selben Augenblick, als Lyannen seinen Kopf auf das Kissen sinken ließ, das offensichtlich mit Gänsefedern gefüllt war, wurde 
     der Vorhang an der Tür an der Rückwand des Raumes beiseitegeschoben und jemand betrat das Zimmer. Lyannen sprang wie von der Tarantel gestochen auf und war schrecklich verlegen.
  


  
    Eine andere, wesentlich jüngere Amazone kam mit großen, entschlossenen Schritten auf ihn zu. Sie war nicht in Weiß und Violett gekleidet, sondern in ein leuchtend orangefarbenes Gewand und trug dazu einen kurzen goldenen Umhang. Sie hatte lange braune Locken mit einem leichten Stich ins Kupfer, große grüne Augen und war ungefähr so groß wie Lyannen, was für eine Sterbliche ungewöhnlich hochgewachsen war. Insgesamt schien ihre gesamte Gestalt nicht ganz zu einer Sterblichen zu passen, aber Lyannen konnte auf die Schnelle nicht erkennen, was an ihr anders war. Sie lächelte, doch Lyannen beruhigte das keineswegs. Er war allein in einem Schlafzimmer mit einer unbekannten Amazone und hatte sich noch dazu quasi beim Einschlafen ertappen lassen - eine sehr ungewöhnliche, um nicht zu sagen peinliche Situation für einen Ewigen.
  


  
    »Sei gegrüßt!« Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln und setzte sich zu Lyannens großer Überraschung sogar zu ihm aufs Bett. Er fragte sich, ob diese Frauen denn überhaupt kein Schamgefühl kannten.
  


  
    »Guten Abend«, antwortete Lyannen, der nicht unhöflich klingen wollte. Er rückte allerdings so weit wie möglich von der Amazone ab.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte die junge Frau und blickte ihn aus ihren großen glänzenden Augen an.
  


  
    Lyannen schaute verlegen zu Boden. »Ich heiße Lyannen, Sohn von Hauptmann Vandriyan von der Schwarzen Lilie«, antwortete er mit aller Höflichkeit, die er in so einem Moment noch aufbringen konnte. »Und wer seid Ihr, wenn mir diese Frage erlaubt ist?«
  


  
    »Irdris«, sagte sie knapp. »Einfach nur Irdris. Und du kannst mich ruhig duzen.«
  


  
    »Also gut, Irdris«, wiederholte Lyannen verwirrt. Dann fiel ihm ein interessantes Detail auf. »Irdris ist doch ein Ewigenname. Und bedeutet Licht des Westens.«
  


  
    Irdris nickte, sie schien nicht überrascht. »Ich weiß«, sagte sie. »Mein Vater war ein Ewiger.«
  


  
    »Ein Ewiger!«, rief Lyannen verblüfft aus, und plötzlich erkannte er, was ihm an dieser jungen Amazone merkwürdig vorgekommen war: Sie war eine Halbsterbliche, genau wie er. Er betrachtete sie nun mit neu erwachtem Interesse. Ja, da lag viel von der Anmut der Ewigen in ihrer Gestalt, in ihren mandelförmigen Augen und in der Form ihrer Ohren, die für eine Sterbliche viel zu spitz waren.Wie alt mochte sie wohl sein? Nicht viel älter als dreihundert Jahre, wenn auch sie mit der Unsterblichkeit gesegnet war, sonst keinen Tag älter als sechzehn. Lyannen hätte gerne nachgefragt, aber er war vor Überraschung wie gelähmt und brachte nur ein undeutliches Gemurmel heraus. Er kam sich zu lächerlich vor und schloss deshalb lieber den Mund.
  


  
    Irdris lachte über Lyannens verblüfftes Gesicht. »Ja, ich bin ebenfalls zur Hälfte Ewige«, bestätigte sie ihm, »genau wie du. Ich habe gleich gesehen, was du bist. Zu elbenhaft für einen Sterblichen, so hat es meine Mutter ausgedrückt, allerdings ohne dabei zu bedenken, dass du wohl kaum bei denen wärst, wenn du ein gewöhnlicher Sterblicher wärst.«
  


  
    »Bei denen?« Lyannen erholte sich allmählich von seinem anfänglichen Schock. »Wen meinst du damit?«
  


  
    »Na, die Ewigen, nicht wahr?«, gab sie zurück, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Deine Gefährten - sechs Ewige und ein Gnom. Dass der mit dabei war, fand ich allerdings schon etwas merkwürdig. Gnome und Ewige haben sich noch nie besonders gemocht. Allerdings sind die Gnomen ja eigentlich neutral. Ein Sterblicher hätte niemals bei euch sein können. Seit Längerem verstehen sie sich überhaupt nicht mehr mit den Ewigen.«
  


  
    »Nein, da hast du recht«, sagte Lyannen und nickte zustimmend.
     In Wirklichkeit wollte er nur etwas sagen, um nicht die ganze Zeit dumm Maulaffen feilzuhalten, denn eigentlich wusste er gar nicht so genau, wovon sie sprach. »Außerdem meinen sie, also die Ewigen, sie wären so viel besser als die anderen. Mein Vater hat mir erzählt, die Ewigen und die Sterblichen hätten einander früher geschätzt, aber davon merkt man heute nichts mehr.«
  


  
    »Deshalb gibt es nur noch wenige Halbewige«, sagte Irdris. »Unseren Aufzeichnungen zufolge lebten früher viele von ihnen. Wenn man sich auf die Überlieferungen verlassen kann, dann finden sich in den besten Familien der Ewigen, selbst im Königshaus, Spuren von sterblichem Blut. Und viele vornehme Sterbliche sind entfernt mit den Ewigen verwandt, selbst wenn sie heute nichts mehr davon wissen oder wissen wollen. Soweit ich weiß, gibt es jetzt in den gesamten Benachbarten Reichen, wenn man mal die Goldene Stadt beiseitelässt, kaum mehr als hundert Halbewige. Und nur wenigen davon ist die Gabe der Unsterblichkeit zuteil geworden. Du bist unsterblich, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Lyannen knapp, den diese Wortflut fast erschlagen hatte. Er hatte ihrer langen Rede regungslos gelauscht, aber noch immer wusste er nicht, worauf die Amazone eigentlich hinauswollte. »Du etwa nicht?«
  


  
    »Nein, ich nicht.« Irdris schüttelte den Kopf, doch sie lächelte weiterhin strahlend. »Zum Glück.«
  


  
    »Zum Glück?«, wiederholte Lyannen verwundert. »Wie kannst du so etwas sagen? Hast du denn keine Angst vor dem Tod?«
  


  
    »Warum sollte ich mich vor dem Tod fürchten?«, fragte Irdris, ohne verunsichert zu wirken. Allerdings war sie nun ganz ernst geworden. »Für nichts in der Welt würde ich mit einem Ewigen tauschen wollen, und ich kann auch die Leute nicht verstehen, die um jeden Preis unsterblich werden wollen. Ich möchte gar kein ewiges Leben haben.« Sie seufzte auf. »Ich habe keine Angst vor dem Tod, denn ich weiß, dass er unvermeidlich ist, ein Schicksal, das früher oder später alle trifft. Aber ich habe Angst, 
     sogar sehr viel Angst vor allem, was ewig dauert. Die Ewigkeit erschreckt mich, denn ich kann sie nicht begreifen, ich kann kein Ende absehen. ›Für immer‹ ist eine zu lange Zeit.« Dann starrte sie Lyannen an, der nichts anderes tun konnte, als ihr interessiert zuzuhören. »Ewig zu leben, zu sehen, wie sich alles um einen herum verändert, und dabei zu wissen, dass es nie ein Ende hat, muss schrecklich sein.«
  


  
    »Ich weiß es nicht«. Betroffen senkte Lyannen den Blick. »Ich habe nie darüber nachgedacht. Ich hatte immer so viel mit der Gegenwart zu tun, dass ich mir keine Sorgen um die Zukunft machen konnte. Aber weißt du was? Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fürchte ich mich davor, dass ich eines Tages herausfinden könnte, dass du recht hast.« Er schwieg einen Augenblick. »Irdris, wer war dein Vater?«
  


  
    »Mein Vater?« Sie starrte ihn an, als ob sie sich über diese Frage wundern würde. »Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich weiß nicht, wer er war noch woher er gekommen ist. Er war ein Ewiger und ein Reisender, das hat mir meine Mutter gesagt. Meine Mutter ist die Hohepriesterin«, erklärte sie stolz. »Deshalb genießt sie das Privileg, Kinder von einem Ewigen zu empfangen. Mein Vater blieb nur so lange, dass er mir noch einen Namen geben konnte, dann ist er geflüchtet.«
  


  
    »Er ist geflüchtet?« Lyannen runzelte die Stirn. Nichts war einem Ewigen wichtiger als seine Ehre, und zu fliehen und Frau und Kinder im Stich zu lassen, war sicherlich nicht besonders ehrenvoll. »Warum das denn?«
  


  
    »Na ja«, sagte Irdris und zuckte mit den Schultern. »Ihm blieb gar keine andere Wahl. Unsere Tradition verlangt, dass der Vater nach der Geburt des Kindes getötet wird.«
  


  
    Lyannen äußerte sich nicht dazu - sein schockiertes Gesicht sprach Bände. »Und dein Vater …«, meinte er dann, konnte den Satz allerdings nicht zu Ende führen.
  


  
    »Mein Vater ist heimlich geflohen, das musste er tun, wenn er 
     überleben wollte. Ich glaube sogar, dass meine Mutter ihm dabei geholfen hat, selbst wenn sie das niemals zugeben würde.Aber jemand muss ihn unterstützt haben, schließlich war er ein Gefangener und eine Flucht von hier ist ohne Hilfe von Eingeweihten nicht zu bewerkstelligen. Auch ein Ewiger vermag das nicht«, erklärte Irdris. »Ich bin aber sehr froh darüber. Meine Stiefschwestern sagen, dass der Gott aller Götter mich verfluchen wird, falls mein Vater sich wieder eine andere Frau nimmt. Aber ich bin glücklich, dass er davongekommen ist.«
  


  
    Doch Lyannen hörte ihr gar nicht mehr zu. Ihn beschäftigte ein Gedanke, der ihm gerade durch den Kopf geschossen war und der ihm überhaupt nicht gefiel. »Sag mal, Irdris«, wagte er so taktvoll wie in einer solchen Situation möglich zu fragen, »du willst doch nicht etwa, dass ich dich heirate, oder?«
  


  
    »Wer, ich? Nein, ich ganz bestimmt nicht«, sagte Idris lächelnd und Lyannen seufzte erleichtert auf. »Aber meine Mutter schon«, fügte sie an und der Seufzer erstarb auf Lyannens Lippen. »Sie möchte, dass ich ein Kind von dir bekomme.Was meinst du wohl, warum wir hier sind? Meine Mutter, die Hohepriesterin, hat sieben Töchter, und sie würde am liebsten alle sieben mit einem Ewigen zusammenbringen. Und unsere Wahrsagerinnen haben für diese Nacht deinen und meinen Namen gesehen.«
  


  
    »Irdris, jetzt werde bitte nicht wütend,« setzte Lyannen an. Nicht einmal in seinen schlimmsten Alpträumen war er je in einer so vertrackten Situation gewesen. »Du willst aber auch nicht heiraten, oder?«
  


  
    Irdris schüttelte entschieden den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Also erstens: Ich liebe meine Freiheit. Ich möchte Abenteuer erleben, ich will in die Welt hinaus und anderswo Erfahrungen sammeln und schließlich einen Lebensgefährten finden, den ich aus ganzem Herzen liebe. Hier bei uns wäre mir das wohl kaum möglich, vor allem nicht mit einem Kind. Und zweitens, was noch wichtiger ist: Ich möchte nicht, dass man dir etwas antut. 
     Dabei spielt es keine Rolle, ob du mir gefällst oder nicht. Ich finde das nicht gerecht, sie haben kein Recht, jemanden einfach so zu töten.«
  


  
    »Das hast du schön gesagt«, meinte Lyannen. Er war ein wenig beruhigt, dass Irdris zum Thema Ehe mit ihm einer Meinung war. Blieb aber immer noch das Problem, wie er von hier weg kam, denn gerade hatte ihm Irdris wieder klargemacht, dass eine Flucht nicht zu bewerkstelligen war. Noch dazu hatte er keinerlei Möglichkeiten, sich mit Ventel oder einem der anderen von den Rebellen in Verbindung zu setzen. Er wusste ja nicht einmal, wo seine Freunde sich mittlerweile befanden oder mit welchen Schwierigkeiten sie zu kämpfen hatten.
  


  
    »Was mache ich bloß …«, sagte er leise mehr zu sich selbst als zu Irdris. »Es muss doch eine Möglichkeit geben!«
  


  
    »Die gibt es auch«, sagte Irdris mit klarer und hoher Stimme.
  


  
    Lyannen schaute sie hoffnungsvoll an. Seine Lage war aussichtslos, da konnte er nicht allzu wählerisch sein. Er spürte jedoch intuitiv, dass er diesem Mädchen vertrauen konnte. Sie machte einen intelligenten und vernünftigen Eindruck, kannte sich hier aus und außerdem war sie eine Halbsterbliche, genau wie er. Das gab für Lyannen den Ausschlag.
  


  
    »Die gibt es auch«, sagte Irdris erneut, doch dieses Mal klang ihre Stimme nicht mehr so sicher. »Aber sie ist riskant. Und das Ganze hat seinen Preis.«
  


  
    »Jetzt rede schon!« Lyannen hatte für sich bereits beschlossen, dass er dieses Risiko in jedem Fall eingehen würde.
  


  
    »Ich werde dir helfen, von hier fortzukommen. Es ist nicht völlig unmöglich, obwohl es natürlich gefährlich ist. Ich werde dir dabei helfen, dass du dich mit deinen Freunden in Verbindung setzen kannst. Ich weiß, wo sie sind, ihr könnt euch Botschaften schreiben und ich werde dann dafür sorgen, dass sie überbracht werden. Da gibt es zwar das kleine Problem, dass ich sie nicht persönlich ausliefern kann, denn ich bin noch 
     zu jung, um über die Gefangenen zu wachen. Aber ich werde Ayanna dafür einspannen, ich bin sicher, dass sie mitmacht. Ayanna«, erklärte sie, als sie Lyannens verwirrtes Gesicht sah, »ist meine große Schwester. Das Mädchen, das euch im Wald gefangen genommen hat.«
  


  
    Lyannen hatte noch eine sehr klare Erinnerung an die großgewachsene junge Frau mit den dunkelbraunen Locken, die sich über sie lustig gemacht hatte. Er musste sogar kurz lächeln, als er daran dachte, wie sie Ventel einen hübschen Blondschopf genannt hatte. Dann nickte er. »Ja gut? Aber wieso sollte sie uns helfen? Liebt sie etwa auch das Abenteuer?« Er war wieder in seine Ironie verfallen und schaute Irdris herausfordernd an.
  


  
    »Wieso?« Irdris lachte hell auf, was Lyannen noch mehr verwirrte. »Ach, es ist so lächerlich! Weil sie sich verliebt hat, das ist der Grund! Die Liebe hat wie ein Blitz bei ihr eingeschlagen und sie hat sich in dieses Jüngelchen verguckt! Ausgerechnet sie, die immer so große Reden geschwungen hat, kein Mann könne gut genug sein, dass sie sich in ihn verlieben würde.«
  


  
    »Dieses Jüngelchen?«, wiederholte Lyannen wie ein Papagei und versuchte immer noch, den Grund für Irdris’ unvermittelte Heiterkeit herauszufinden. »Doch nicht etwa in Slyman?«
  


  
    »Was weiß denn ich? So vertraut bin ich nicht mit euch, ich habe keine Ahnung, wie ihr alle heißt«, entgegnete Irdris. »Ein Junge mit ganz hellen Haaren und hellgrünen Augen, der nicht älter als sechzehn, siebzehn Jahre alt sein kann. Er hatte ein schönes altes Schwert.Woher er das wohl hat?«
  


  
    »Slyman«, bestätigte Lyannen. »Ich frage mich auch, woher er es hat.Wenn man ihn danach fragt, faselt er was von einem uralten Helden, der schon vor ein paar Tausend Jahren gestorben sein muss, und das Ganze klingt ziemlich unglaubwürdig. Und du denkst wirklich, dass deine Schwester in ihn verliebt ist?«
  


  
    »Aber ganz sicher«, sagte Irdris immer noch heiter. »Und sie wird euch gewiss helfen, glaub mir. Sie mag impulsiv sein, aber 
     sie ist sehr intelligent. Sie könnte euch wirklich eine große Hilfe sein.«
  


  
    »Und wie?« Lyannen war nicht besonders überzeugt. »Ich kann nicht einmal mit meinem Bruder sprechen. Ich habe keine Ahnung, wo man unsere Waffen versteckt hat. Da bringt es mir unglaublich viel, wenn ich jetzt weiß, dass deine Schwester sich in Slyman verguckt hat!«
  


  
    »Dir kann man es aber wirklich nicht recht machen!« Irdris funkelte ihn wütend an. »Hast du schon einmal in deinem Leben jemandem vertraut?«
  


  
    »Sag doch gleich, in deinem nutzlosen Leben, wo du schon dabei bist!«, fuhr sie Lyannen barsch an. »Jetzt erklär mir lieber, wie du uns verschwinden lassen willst?«
  


  
    »Einfach so!« Irdris schnippte mit den Fingern und brach wieder in Gelächter aus, als hätte sie gerade die witzigste Bemerkung der Welt gemacht. In Lyannen keimte der Verdacht auf, dass sie ein wenig verrückt sein musste.
  


  
    »Verrückt? Oh nein, ich bin wirklich nicht verrückt!,« rief Irdris aus, als hätte sie seine Gedanken gelesen. »Ich habe schon einen ziemlich genauen Plan im Kopf, aber bitte mich nicht, ihn dir zu erklären, denn das werde ich nicht tun. Und wie immer auf dieser Welt hat eure Freiheit natürlich einen Preis.«
  


  
    »Einen Preis? Was für einen Preis?«
  


  
    »Es wird nicht allzu schlimm, nur keine Bange«, sagte sie. »Eigentlich nichts Besonderes: Ich will mit euch kommen!«
  


  
    »Mit uns?« Lyannen verstand jetzt überhaupt nichts mehr. »Und warum?«
  


  
    »Also warum wohl? Das habe ich dir doch schon gesagt!«, rief das Mädchen mit gespielter Empörung aus. »Ich bin ein Freigeist, ich will Abenteuer erleben. Ganz egal welche, Hauptsache aufregend und gefährlich.Wenn ich hierbleibe, wird mein Leben so spannend verlaufen wie das eines Regenwurms. Es läuft mir schon eiskalt den Rücken herunter, wenn ich bloß daran denke! 
     Ich könnte sterben vor Langeweile. Da gehe ich doch lieber mit euch, schlage mich mit einer gefährlichen Reise rum und stoße dann schließlich auf den Krieg mit all dem Schlachtengetümmel. Das wird großartig!«
  


  
    »Du weißt also, wohin wir gehen?« fragte Lyannen und riss verblüfft die Augen auf. »Du kennst unsere Mission?«
  


  
    »Na klar weiß ich das.« Ein maliziöses Lächeln kräuselte ihre Lippen. »Vor nicht ganz sechs Tagen sind Abgesandte eures Feindes zu uns gekommen, haben uns die Lage erklärt und ein hübsches Sümmchen geboten, wenn wir euch an sie ausliefern würden.«
  


  
    »Und ihr?«, fragte Lyannen hastig nach. »Ihr habt dieses Angebot doch nicht etwa angenommen?«
  


  
    »Wir? Ganz bestimmt nicht. Sie haben wohl auch selbst nicht daran geglaubt. Wir sind zwar nicht eure Verbündeten, aber das heißt noch lange nicht, dass wir mit denen gemeinsame Sache machen. Außerdem können wir uns schon denken, was das für eine großartige Belohnung ist: nichts als Schall und Rauch, nur leere Versprechungen! Sie sind nicht die ersten, die versuchen, uns hereinzulegen, und sie werden auch nicht die letzten bleiben, aber da muss noch viel Wasser unter unseren Brücken hindurchfließen, ehe das einem Schlaufuchs gelingt.«
  


  
    Lyannen stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Jetzt war er endgültig überzeugt, dass sie Irdris trauen konnten. Wenn er doch nur mit Ventel hätte sprechen und seinen Rat hätte einholen können … Aber dann überlegte er, dass er auch nicht immer am Rockzipfel seines Bruders hängen konnte. Dieses Mal war er derjenige, der handeln musste, und das musste er ganz alleine durchstehen. Irdris bat ihn, ihr zu vertrauen und das Risiko einzugehen. Die relative Sicherheit der Gefangenschaft gegen einen gewagten Fluchtversuch einzutauschen. So dumm war er auch wieder nicht, dass er nicht gewusst hätte, wofür er sich entscheiden sollte.
  


  
    »In Ordnung«, sagte er und fühlte, wie sich eine schwere Last auf seine Schultern legte. »In Ordnung. Ich bin dabei!«
  


  
    In Irdris Augen lag wieder ein unbändiges Funkeln, während sie wortlos nickte.
  


  
    

  


  
    Sie marschierten schweigend mit schleppenden Schritten durch die Leere der Wüste, ihre Augen waren starr auf einen weit entfernten Horizont gerichtet. Hinter ihnen erhob sich träge eine riesige graue Rauchwolke über der kahlen Landschaft der Ödnis. Keiner der Flüchtlinge der Letzten Stadt hatte den Mut, sich umzudrehen und sie anzusehen, denn sie wussten, dass dieser Rauch von den Ruinen ihrer Häuser aufstieg, über ihren unbegrabenen Toten. Hinter ihnen, fernab von ihrem Bestimmungsort, verschlang das Feuer, das die Schwarzen Truppen gelegt hatten, unerbittlich all das, was bislang ihr Leben ausgemacht hatte. Alle wussten es, alle dachten daran, aber keiner sprach es aus. Ihre Blicke waren kalt und leer, ihre Gesichter wirkten verhärtet. Die vollkommene Stille der Ödnis füllte ihre Ohren mit einem merkwürdigen Sirren, und in diesem Schweigen schien man noch das Echo der klirrenden Waffen und des Kampflärms wahrzunehmen, all die Schreie, das Weinen, die zischenden Pfeile und Aturs letzte Worte im Angesicht des Todes. Ab und an wurde die Stille von dem Jammern eines Kindes unterbrochen, gefolgt von flüsternden, freundlichen Worten des Trostes. Dabei gab es keinen Trost. Fortwährend mussten sie beklagen, dass einer ihrer Verletzten für immer von ihnen ging. Sie mussten die Leichen am Wegesrand zurücklassen, hatten nicht einmal die Zeit, sie zu begraben.
  


  
    Irmya ritt mit zusammengepressten Lippen an der Seite ihres Vaters, und seit sie die Stadt verlassen hatten, hatte sie noch kein Wort gesagt.Von der Stadtmauer aus hatte sie den Tod ihres Bruders mit ansehen müssen. Er hatte die Uniform der Freien Garde getragen, genau wie Ventel es getan hätte, wenn er mit ihnen gekämpft
     hätte.Ventel und Atur waren einander so ähnlich. Sie hatten beide einen unbeugsamen Charakter, und wenn Irmya sich an ihren Verlobten erinnerte, erschien selbst in den trostlosesten Momenten der Hauch eines Lächeln auf ihren Lippen. Nun war Atur tot - er würde nie mehr lächeln. Und wer weiß, wo Ventel war. Als er von der Letzten Stadt aufgebrochen war, um seine Eltern zu besuchen, hatte er ihr versprochen, dass er bald zurück sein würde, und sie hatte ihm geglaubt. Bis zu diesem Moment hatte er jedes Versprechen gehalten, und Irmya wusste, dass er alles Erdenkliche versuchen würde, um auch dieses einzuhalten. Und genau das machte ihr Angst. Sie hatte schon so lange nichts mehr von ihm gehört, Dardamen war weit, und sie hatte gerade am eigenen Leib erfahren müssen, wie grausam der Krieg war. Jedes Mal, wenn sich das Bild ihres sterbenden Bruders vor ihre Augen schob, musste sie wieder an Ventel denken und fragte sich, auf welchem fernen Schlachtfeld er wohl kämpfte - oder starb.
  


  
    Als sie so überstürzt die Stadt verlassen hatten, ehe der Feind die Tore eingerannt hatte, war Irmya der Schleier vor ihrem Gesicht weggerissen worden. Jener Schleier, den nur Ventel ihr hätte abnehmen dürfen, und zwar in dem Moment, in dem sie seine Frau geworden wäre. Nichts hatte sie je in ihrem ganzen Leben mehr ersehnt, nicht einmal den Frieden wünschte sie sich mit solcher Inbrunst herbei. Und jetzt war der Schleier von ihrem Gesicht genommen; der Krieg hatte auch das letzte Pfand mit sich fortgetragen, das sie mit ihrem Verlobten verband. War das ein böses Omen - ein Zeichen, dass ihr der Krieg, der sie bereits getrennt hatte, nun den Liebsten endgültig entrissen hatte? Ach, mehr als alles andere wünschte sie sich ein Zeichen, dass er lebte, sei es auch noch so klein und missverständlich. Mehr brauchte sie nicht, um weiterhoffen zu können. Doch Irmya spürte, wie ihre Hoffnung allmählich immer weiter schwand. Sie wusste nicht, was sie tun sollte, wenn Ventel nicht mehr war. Sie brauchte ihn, um weiterzuleben, um all dies ertragen zu können. Natürlich war 
     dieser Gedanke egoistisch, das war ihr bewusst, vor allem, wo sie eigentlich gerade jetzt ihrem Vater zur Seite stehen sollte. Auch ihre Mutter schien den Strapazen der Reise nicht gewachsen zu sein: Sie wirkte fast immer abwesend, saß vornüber gebeugt in ihrem Sattel, ohne ihre Tochter oder ihren Mann überhaupt wahrzunehmen.
  


  
    Seit sie aus der Stadt geflüchtet waren, hatte Irmya noch kein Wort mit ihren Eltern gewechselt, sie brachte es einfach nicht über sich. Ihrem Vater hatte sie sich schon oft genähert, doch dann hatte sie sich jedes Mal wieder abgewandt, fast erschrocken angesichts der Vorstellung, ihm in die Augen blicken zu müssen. Auch er hatte wenig gesagt, fast nichts in all der Zeit, hatte nur ein paar hastige Worte an den jungen Mirnar gerichtet, um ihm die Lage zu schildern, nachdem der wieder das Bewusstsein erlangt hatte. Irmya mochte diesen jungen Mann - diesen tapferen Sterblichen, der in den Reihen der Ewigen kämpfte und dabei kein Fremdling war, sondern sie sogar zurück zu den schützenden Toren der Stadt geführt hatte. Tyke von Mirnar hatte sehr dazu beigetragen, dass sich zumindest die verbliebenen Truppen und die Zivilbevölkerung hatten retten können. Als Irmya hoch oben auf der Stadtmauer gehört hatte, wie ihr Bruder laut Tyke die Freie Garde anvertraute, war sie zunächst erstaunt gewesen. Doch dann hatte sie gesehen, wie Tyke an der Spitze ihrer Leute zur Letzten Stadt geprescht war, und hatte sich nicht mehr gewundert. Atur hatte den Richtigen ausgewählt;Ventel hätte wohl dieselbe Wahl getroffen, wenn er dabei gewesen wäre.Ventel, der jetzt so fern war, vielleicht sogar tot, in unbekannter Erde begraben.
  


  
    »Irmya.«
  


  
    Brüsk wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. Ihr Vater hatte sie angesprochen. Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich in die Richtung umdrehte, aus der seine Stimme gekommen war. Dann sah sie ihm endlich ins Gesicht - und erkannte zu ihrer 
     großen Erleichterung nichts Schreckliches im Blick ihres Vaters, nichts von dem, was sie befürchtet hatte, auch keinen stillen Vorwurf, dass sie ihren Bruder überlebt hatte und der Sohn, auf dem alle Hoffnungen ihrer Eltern geruht hatten, nun tot war. Nur Schmerz stand in Talimans Augen, abgrundtiefe Trauer. Doch bei allem Leid hatte der Regent dennoch ein freundliches Lächeln auf den Lippen, mit dem er das einzige Kind trösten wollte, das ihm geblieben war.
  


  
    »Du denkst gerade an ihn, nicht wahr? An Ventel.«
  


  
    Schweigend nickte Irmya.Worte hätte auch nicht geholfen, sie hätten nicht erklären können, was sie fühlte.Taliman lenkte sein Pferd neben sie. So ritten sie eine Zeit lang Seite an Seite schweigend weiter, während man nur das Getrappel der Hufe hörte, das den Takt für den Marsch durch die Ödnis vorgab.
  


  
    Schließlich war es Irmya, die mit dünner Stimme das Schweigen brach. »Ich frage mich, wo er jetzt ist«, sagte sie leise. »Ob er tot oder am Leben ist. Warum er nicht hier ist...«. Erst jetzt schaute sie ihren Vater länger an und ihr Blick kam einer flehentlichen Bitte gleich. »Glaubst du, dass es darauf eine Antwort gibt? Es muss doch eine geben. Warum ist er nicht hier, wo alle ihn brauchen, ich ihn brauche?«
  


  
    Der Regent seufzte und schüttelte leicht den Kopf. Sein ernstes Gesicht war schmutzig, der Staub der Ödnis hatte sich auf seine Gesichtszüge gelegt und der warme Wüstenwind hatte seine vollen Lippen ausgetrocknet. »Das frage ich mich auch«, erwiderte er. »Es scheint alles nicht richtig zu sein, hast du nicht auch den Eindruck? Es ist nicht richtig, dass ich hier bin und dein Bruder tot und unbeerdigt auf dem Schlachtfeld liegt. Es müsste anders herum sein: ich dort gefallen und er hier an deiner Seite, um dich zu trösten. Er hätte das besser gekonnt als ich. Diese eine Frage lässt mich die ganze Zeit nicht los: Warum ist Atur nicht hier an meiner Stelle? Denn das sollte er. Aber ich finde keine Antwort darauf.« Er seufzte wieder auf, und Irmya hatte das Gefühl, dass 
     er damit die Luft aus seinen Lungen pressen wollte, die Luft voller Staub und Blut, und dass er sich vielleicht auch wünschte, dass sich seine Lungen nie wieder mit neuer Luft füllen würden. »Deshalb kann ich dir keine Antwort geben. Nicht, solange ich keine Antwort auf meine eigene Frage gefunden habe, und ich fürchte allmählich, dass es darauf gar keine Antwort gibt. Aber Ventel ist ein starker, mutiger Mann und er liebt dich von ganzem Herzen. Er wird ein letztes Mal zurückkehren, ganz egal, wie dieser Krieg ausgeht, und wenn er unser aller Ende bedeuten sollte. Er wird da sein, zumindest ein letztes Mal. Ich bin mir sicher, dass ich dir das in seinem Namen versprechen kann.«
  


  
    Er klang ernst und überzeugend, und einen Moment lang gelang es Irmya, daran zu glauben und sich vorzustellen, wie sie selbst in Sicherheit in Syrkun war und Ventel hoch zu Ross zu ihr kam, müde und erschöpft, aber lebendig und glücklich, sie wiederzusehen - um die Schultern den Umhang, den sie selbst ihm umgelegt hatte, und auf den Lippen das Lächeln, das sie so an ihm liebte. Es war nur ein flüchtiger Moment, aber er gab ihr ein wenig Hoffnung zurück. Sie streckte die Hand aus, um über die ihres Vaters zu streichen, und hätten sie nicht beide im Sattel gesessen, hätte sie ihn innig umarmt. Schließlich wusste sie, dass der Regent, der sich so bemüht hatte, ihr ein wenig Hoffnung zu geben, für sich selbst keinen Trost finden konnte. Nichts von dem, was sie im Moment sagen konnte, hätte ihrem Vater helfen können. Daher schwieg sie lieber, ritt einfach nur neben ihm weiter und wartete darauf, dass er etwas sagte oder auch einfach nur schwieg oder sich von ihr entfernte, falls ihm danach war.
  


  
    Der Regent schaute starr in die Leere vor ihm. »Wir sind alle Verzweifelte, ohne Hoffnung«, sagte er schließlich. »Verzweifelte, die sich nur deshalb noch vorwärtsschleppen, weil ihnen nichts anderes bleibt, es sei denn, sie wollten einfach stehen bleiben und sich zum Sterben niederlegen.«
  


  
    In diesem Moment unterbrach das unterdrückte Weinen einer 
     Frau die Stille der Ödnis. Irmya schaute auf ihre Hände hinab, die die Zügel hielten, und sah, dass sich Ruß unter den Nägeln festgesetzt hatte. Sie musste gar nicht zurückblicken, um sich an die finstere, bedrohliche Rauchwolke über der Letzten Stadt zu erinnern.
  


  
    »Warum halten wir dann nicht einfach an und belassen es dabei?«
  


  
    »Weil du noch eine Hoffnung hast.« Der Regent richtete sich im Sattel auf, und einen Augenblick lang wirkte er wieder so kriegerisch wie bei seinem letzten Ritt auf dem Schlachtfeld, als Atur noch am Leben war. »Es gibt noch die Hoffnung, dass Ventel Weißhand zu dir zurückkehrt und dass euch eine glückliche Zukunft bevorsteht. Auch für manche der Frauen da hinter uns besteht noch Hoffnung, dass sie eine Zuflucht für sich und ihre Kinder finden, und sei es auch nur für einen Tag. Und für jeden der Verletzten, die stark bleiben, besteht die Hoffnung, dass seine Wunden heilen und er weiterlebt. Solange es diese Hoffnung gibt, solange werden wir nicht anhalten. Deshalb bewahr dir deinen Mut, Irmya, hüte ihn, als wäre er dein kostbarstes Gut, ein Schatz für uns alle. Er könnte unser aller Rettung sein.«
  


  
    Irmya nickte. Zum ersten Mal, seit sie aus der Letzten Stadt geflohen waren, hielt sie ihr Pferd an und wandte sich zurück. Sie sah den Rauch, der in der Ferne den trüben Himmel bewölkte und sich hoch über der ausgetrockneten Ebene der Ödnis erhob. Sie sah die Flüchtlinge aus der Letzten Stadt, wie sie sich mit all ihrer Kraft durch die kahle Wüste schleppten: Frauen, die ihre Kinder an sich gedrückt hielten, die Überlebenden der Freien Garde, die noch immer voller Stolz ihre verschmutzten Uniformen trugen, die Verletzten, denen man aufs Pferd geholfen hatte und die sich bemühten, aufrecht im Sattel zu bleiben und ihren Frauen, Kindern und Gefährten neben sich tapfer zuzulächeln. Ein wenig hinter ihr entdeckte sie Tyke von Mirnar. Er ritt mitten im Trupp der verletzten Ewigen und zu Recht trug er den 
     blauen Umhang der Freien Garde um seine Schultern. Da verstand Irmya, dass keiner der Blicke, die sich auf die endlose Weite hinter der Ödnis richteten, schicksalsergeben war, sondern dass all diese Augen versuchten, die Vision der Hoffnung zu erblicken, die sie vorwärtstrieb, den höchsten Turm der Feste Syrkun, ihr Versprechen, dass sie leben würden. Sie begriff, dass die Augen der Flüchtlinge nicht leer und verloren blickten, sondern in die Ferne gerichtet waren. Da wandte auch sie sich wieder dem Horizont zu, trieb ihr Pferd an und trabte zu ihrem Vater an die Spitze des Zuges. Seite an Seite ritten sie auf ihren Zufluchtsort zu.Vielleicht, so dachte Irmya, wartete dort schon Ventel auf sie, und sie hätte einen Grund weiterzuleben.
  

  
  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    ICH HABE EINE Entscheidung getroffen, meine Herren«, erklärte Sire Myrachon. »Und ich fürchte, dass sie unwiderruflich ist.« »Aber Sire …« Aldrivin wagte vorsichtig einen Einwand, sah aber so aus, als wollte er am liebsten in den Falten seines senfgelben Umhangs verschwinden. »Überlegt Euch, was Ihr da sagt. Ihr seid der Führer des Ewigen Königreiches. Denkt daran, was geschähe, wenn wir Euch verlören! Nein, Euer Vorhaben ist viel zu gefährlich. Überlasst das den Feldherren. Niemand im Königreich versteht sich besser auf Strategie als sie. Überlasst es also ihnen, und ich bin sicher, dass sie das Richtige tun werden.«
  


  
    »Das bezweifele ich nicht«, sagte Sire Myrachon. Seine Stimme klang ruhig, doch ihr Tonfall ließ vermuten, dass dies nur die Ruhe vor dem Sturm war. »Sie tun, was richtig ist und was sie können, innerhalb ihrer Möglichkeiten, so wie sie es immer getan haben. Ich mache nicht die Feldherren für die Niederlagen verantwortlich, die wir hinnehmen mussten. Ich habe es bereits gesagt und wiederhole noch einmal, dass ich mit ihrer Führung höchst zufrieden bin.«
  


  
    »Niemand hat jemals am Sachverstand und am Mut der Feldherren gezweifelt, Sire«, stimmte ihm Aldrivin hastig zu, »und gerade deshalb solltet Ihr von Eurer Entscheidung abrücken, die zweifellos Ausdruck Eures Mutes ist, jedoch trotzdem recht unbesonnen
     erscheinen könnte. Wenn Ihr also meint, und das mit Recht, dass die Feldherren Euer Vertrauen verdienen, warum überlasst Ihr es dann nicht ihnen, die Dinge nach ihrem Gutdünken zu steuern?«
  


  
    »Euch, Ihr ehrenwerten Feldherren, mache ich nicht für die Niederlagen verantwortlich«, fuhr der Sire etwas lauter fort, während er tat, als habe er die Worte seines Hohen Ratgebers nicht gehört. Er ließ die Augen durch den Raum schweifen, sah in die besorgten Gesichter seiner Feldherren und eine feine Falte durchteilte seine Stirn. Die Feldherren standen schweigend und wie gelähmt da. Offensichtlich warteten sie auf das Ende der Rede. »Und ich mache nicht einmal jene dafür verantwortlich - Verbündete oder Ewige aus unserem eigenen Königreich -, die sich auf unser Hilfeersuchen und den Ruf zu den Waffen nicht gemeldet haben.« Erstauntes Raunen ging durch den Raum. Wenn überhaupt jemand für den katastrophalen Verlauf der Militäroperationen verantwortlich war, dann hätten die Feldherren die Schuld zweifellos bei denen gesucht, die ihnen nicht zu Hilfe geeilt waren, obwohl sie eigentlich dazu verpflichtet waren.
  


  
    Aldrivin schien es aufgegeben zu haben, etwas zu sagen, da der König ganz offensichtlich nicht auf ihn hören wollte. Bei anderer Gelegenheit hätte der Sire über das Erstaunen des Hohen Rates gelacht, doch diesmal blieb er ernst. Er räusperte sich laut, woraufhin das Gemurmel erstarb. »Ich mache sie nicht verantwortlich«, wiederholte der Sire, »denn sie hatten einen guten Grund dafür, unserem Ersuchen nicht zu folgen. Wir fordern von ihnen, dass sie uns ihre Männer schicken, ihre Städte und Familien schutzlos zurücklassen, um an die Front zu ziehen und dort gegen einen Feind zu kämpfen, der von einem Moment zum nächsten auch vor ihren Toren stehen könnte. Sie sind lieber geblieben, um ihr Land und ihre Leute zu verteidigen. Das kann ich ihnen nicht verdenken. Aller Wahrscheinlichkeit nach hätte ich an ihrer Stelle genauso gehandelt.«
  


  
    »Aber Sire!«, rief Aldrivin aus, der nicht einen Augenblick länger schweigen konnte. »Ich muss Euch daran erinnern, dass die gleichen Leute, die ihr gerade erwähnt habt, früher das Risiko eingegangen sind, zu uns zu kommen und zu kämpfen und dafür immer mit glanzvollen Siegen, Rettung vor dem Feind und der Freiheit belohnt wurden. In Anbetracht früherer Ereignisse ist eine solche Fahnenflucht unentschuldbar!«
  


  
    Einige im Raum drückten raunend ihre Zustimmung aus, andere redeten sogar laut darüber. Noch einmal bat der Sire um Ruhe und wieder wurde es still im Saal. Myrachon betrachtete Aldrivin, der neben ihm stand, und auf seinem ovalen Gesicht erschien ein trauriges Lächeln. »Setz dich,Aldrivin«, sagte er freundlich, aber entschieden, und der Hohe Ratgeber kam seiner Aufforderung nach. »Ich fürchte, ich schulde dir eine Antwort. Und euch allen hier eine Erklärung. Ihr habt euch empört, als ihr gehört habt, wie ich diejenigen verteidigt habe, die ihr Deserteure oder sogar Verräter nennt. Ihr habt euch verletzt und von mir im Stich gelassen gefühlt und wollt einen Grund dafür hören. Und das werdet ihr. Aber du, Aldrivin, hast etwas gesagt, was man niemals sagen darf. Du hast nämlich gesagt ›in Anbetracht früherer Ereignisse‹. Und das ist ein sehr schlimmer Satz. Diese früheren Ereignisse, auf die du dich beziehst, liegen einige Tausend Jahre zurück und sind heute, und es schmerzt mich, das sagen zu müssen, kaum mehr als eine ferne Legende.Wie viele Heerführer von damals leben noch, Aldrivin? Wenige. Ich selbst war nicht dabei. Du und viele der Feldherren hier waren damals kaum mehr als kleine Jungen.Viele von denen, die heute im Ewigen Königreich befehlen, waren zu dieser Zeit noch gar nicht geboren. Meinst du nicht, dass unsere heutige Lage ganz anders ist als damals? Alle haben sich verändert. Ich kann weder von euch noch von ihnen verlangen, sich genauso zu verhalten wie die Anführer damals, denn wir sind auch nicht mehr die Gleichen wie damals. Wir können unsere Richtschnur nicht an früheren Ereignissen anlegen,
     so herausragend sie auch gewesen sein mögen. Wir müssen auf die jetzige Situation schauen und ein angemessenes Verhalten wählen.« Er seufzte, und im Raum war es so still geworden, dass man eine Fliege hätte hören können. »Unsere jetzige Lage ist so: Der Feind ist deutlich stärker als wir. Die Sterblichen haben das Bündnis verraten, unsere Verbündeten und sogar unsere Männer haben Angst. Eileen ist eine Gefangene, und wir haben keine Nachricht von den jungen Männern, die ausgezogen sind, um sie zu suchen. Das Volk ist entmutigt und verängstigt, weil wir eine Niederlage nach der anderen hinnehmen müssen.Vielleicht haben wir die Grenzregion verloren … Wir wissen nicht, ob die Letzte Stadt nicht auch schon gefallen ist!« Jetzt war er sehr laut geworden, doch dann, als er fortfuhr, klang seine Stimme wieder ruhig. »Ihr seid für dies alles nicht verantwortlich, meine Herren. Die Schuld liegt allein bei mir.«
  


  
    Jetzt erhob sich wieder Raunen im Raum, diesmal klang es erstaunt und empört.
  


  
    »Ja bei mir«, wiederholte der Sire lauter. »Hätte ich mich von Anfang an nicht so feige und egoistisch verhalten, wäre alles anders gekommen!«
  


  
    »Aber Sire!« Aldrivin war wieder aufgesprungen, und diesmal war er ganz rot im Gesicht. »Ihr könnt Euch doch nicht die Schuld aufladen!«
  


  
    »Setz dich, Aldrivin!«, brüllte der Sire, und Aldrivin kam widerstrebend seinem Befehl nach. »Ich kann mir die Schuld nicht aufladen? Und warum nicht? Weil ich der König bin und daher immer recht habe? Aber die Schuld liegt bei mir, Aldrivin. Und zwar seit je.Weil ich feige war. Ich hatte Angst und habe mich so verhalten, dass meine Familie möglichst verschont blieb, euch andere aber habe ich ins Unglück gestürzt. Ich bitte euch um Verzeihung.« Kummervoll senkte er den Kopf.
  


  
    Niemand wagte, ein Wort zu sagen. Sie saßen alle nur stumm da und starrten Myrachon verlegen an.Vielleicht fürchteten sie 
     auch, dass sie ihn nicht verstehen konnten, weil er nicht völlig wie sie war, weil er in der Vergangenheit ein Sterblicher gewesen war und erst später zum Ewigen geworden war.
  


  
    »Ich habe viele Fehler gemacht«, fuhr der König fort. »Ich hatte Angst und habe deshalb getan, was mir das Sicherste erschien und dabei nur an mich selbst gedacht. Ich hatte einen Sohn, und aus Angst, jemand könnte ihm etwas antun, habe ich so getan, als wäre er nie geboren worden. Ich habe ihn von seiner natürlichen Umgebung ferngehalten. Um mir selbst eine Sorge zu ersparen, habe ich meinen Sohn seiner Herkunft beraubt. Dieser Jüngling, wo immer er sich jetzt aufhalten mag, weiß nicht, wer er ist. Und das ist meine Schuld. Und wenn wir den Prophezeiungen glauben wollen, die seine Geburt begleiteten, wie es bei unserem Volk immer üblich gewesen ist, ist meine Schuld sogar noch größer. Ich habe uns den Schutz der einzigen Person genommen, die in der Lage ist, die Finsternis aufzuhalten. Und wenn unser tapferer Hauptmann Vandriyan jetzt sein Leben wagt, um diesen jungen Mann nach Dardamen zurückzubringen, liegt die Schuld dafür auch nur bei mir allein. Doch ich habe noch mehr gefehlt. Ich muss euch gestehen, dass ich seit Beginn dieses Krieges wusste, was zu tun war, damit unser Volk nicht gespalten, verwirrt und versprengt würde. Ich wusste es und habe es nicht getan.Warum? Weil ich Angst hatte. Vielleicht versteht ihr das nicht. Ihr seid Ewige, seid es immer gewesen. Ich dagegen habe zunächst ein Leben als Sterblicher geführt, das wisst ihr. Ich war in dem Glauben, irgendwann sterben zu müssen, und dann bin ich durch einen sozusagen glücklichen Zufall von eurem Volk aufgenommen worden, das den Tod nicht kennt. Als man mir die Gelegenheit gegeben hatte, unsterblich zu werden, ist das für mich so gewesen, als könnte ich damit mein Schicksal als Sterblicher überwinden. Und als dieser Krieg begann, hatte ich die Vorahnung, dass das Schicksal, welches ich glaubte, hinter mir gelassen zu haben, jetzt das von mir einfordern wollte, was ihm mit Recht zustand: 
     nämlich mein Leben. Ich hatte Angst - Angst vor dem Tod. Und da habe ich nicht das getan, was ich hätte tun sollen, und darunter habt ihr leiden müssen - ihr und all die Krieger, die gestorben sind und gelitten haben. Ich bin töricht und verblendet gewesen. Ich hätte von Anfang an begreifen müssen, dass man dem Schicksal nicht entfliehen kann. Und daraus erklärt sich jetzt die Unabänderlichkeit meiner Entscheidung.«
  


  
    Er schwieg und für eine Weile herrschte absolute Stille im Raum. Alle sahen den König an, der mit gesenktem Kopf auf seinem goldenen Thron saß, als ob das Gewicht seiner Schuld ihn niederdrückte, und sie begriffen, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Obwohl sie seit vier Stunden in diesem Raum sa-ßen und sich berieten, wollten sie ihn nicht zur Eile drängen. Sie spürten, dass sie ihm diesen Moment der Überlegung schuldeten.
  


  
    »Meine Entscheidung steht unwiderruflich fest«, sagte der Sire nach langem Schweigen und nun klang er wieder entschieden. »Niemand von euch Feldherren kann etwas sagen, was mich umstimmen könnte. Ich bitte euch alle, mich bei meinem Entschluss zu unterstützen. Aldrivin, im gesamten Königreich und nach Feenquell sollen Boten entsandt werden mit der Nachricht, dass der Sire die Truppen an die Front führen wird und dass in der Hauptstadt ein allgemeiner Ruf zu den Fahnen ergeht. Und schick andere Boten an die Front, um den Kriegern dort anzukündigen, dass sie bald Verstärkung bekommen. Sie sollen die Stellungen halten, so lange sie können. Kannst du diese Nachrichten noch bis heute Abend aussenden?«
  


  
    Aldrivin nickte eifrig. »Es wird geschehen, Sire.«
  


  
    »Gut. Jetzt zu den Truppen. Binnen zwei Tagen müssen sich alle Abteilungen versammelt haben: der Geflügelte Sturm, Berittene Blitztruppen, Infanterie, Kavallerie, Bogenschützen und alle kampffähigen Männer von dreihundert Jahren aufwärts, mit allen Waffen, die sie besitzen. Ja, ich weiß, Aldrivin«, fügte er hinzu, da er merkte, dass sein Hoher Ratgeber etwas dazu sagen wollte, 
     »kaum dreihundert Jahre alte Jünglinge zu den Waffen zu rufen, die sich nicht freiwillig zum Heer gemeldet haben, ist ein extremes Mittel, und ich erwarte mir eine Menge Kritik dafür. Doch angesichts der derzeitigen Umstände muss sein, was sein muss. Diese Rekrutierung muss innerhalb von zwei Tagen abgeschlossen sein. Mehr Zeit kann ich euch nicht geben. Könnt ihr das schaffen?«
  


  
    Einige unter den Feldherren zuckten unsicher mit den Schultern, andere jedoch nickten entschieden. Was der König von ihnen verlangte, war schwierig, jedoch nicht unmöglich. Und jetzt, da sie wussten, dass er selbst mit ihnen ziehen würde, fühlten sie sich bestärkt.
  


  
    Noch am selben Abend rief man die Truppen zu den Waffen.
  


  
    

  


  
    Aldrivin und die Feldherren leisteten in diesen Tagen tadellose Arbeit. Sie setzten auf die letzte Möglichkeit der Ewigen und das wussten sie sehr genau; deshalb waren sie sorgsam darauf bedacht, nur ja keinen Fehler zu begehen. Die Boten brachen in jeden Teil des Ewigen Königreiches auf, zu den Ufern des Meeres im Süden, wo man bisher nur ein entferntes Echo des Krieges vernommen hatte, bis zur Grenzregion, von der man nicht wusste, ob sie schon verloren war. Noch am gleichen Abend rief man auch in Dardamen und Umgebung zu den Fahnen; man zog alle verfügbaren Männer zusammen und verteilte Waffen an die, die keine besaßen. Die Männer vom Geflügelten Sturm, die sich stets durch ihre Schnelligkeit auszeichneten, waren schon vor dem Dunkelwerden bereit für den Abmarsch. Und die Berittenen Blitztruppen, ein Bataillon aus fünfhundert ausgewählten Reitern, schlossen ihre Vorbereitungen am folgenden Morgen ab. Die regulären Truppen warteten bis zum Abend in der Nähe von Dardamen auf die Ankunft neuer Soldaten. Probleme hatte es nur gegeben, weil für so viele nicht zum Heer gehörige Männer gesorgt werden musste, vor allem für junge Burschen, die noch 
     keine dreihundert Jahre alt waren und zwar darauf brannten, ihr Vaterland zu verteidigen, aber über keinerlei Waffen, Ausrüstung oder gar Kampferfahrung verfügten. Nachdem man die regulären Truppen untergebracht hatte, beschäftigten sich die Feldherren mit der schwierigen Aufgabe, die große Menge neuer Rekruten zu organisieren. Der erste Tag, nachdem der Allgemeine Ruf zu den Fahnen ergangen war, schloss alles in allem hoffnungsvoll. Die Versammlung der Truppen war gut vorangekommen, und die Leute in der Stadt taten ihr Bestes, um das Heer zu unterstützen.
  


  
    An diesem Abend aßen die Männer im Freien auf dem Hauptplatz in der Nähe der Residenz, während die Feldherren die Vorbereitungen für den unmittelbar bevorstehenden Abmarsch überwachten. Für die Nacht hatte man den Hauptteil der Truppen in großen Räumen im Erdgeschoss der Residenz untergebracht, die eigentlich eine richtige Festung war. Doch einige schliefen auch in Feldzelten auf dem Hauptplatz. Niemand von ihnen kehrte jedoch für die Nacht nach Hause zurück, was die Feldherren ihnen auch nicht erlaubt hätten. Andererseits schlief gar niemand in dieser Nacht so richtig, weder draußen auf dem Platz noch drinnen in den Häusern. Die Männer waren angespannt, und die Frauen und Kinder, die hörten, wie die Soldaten sangen, um sich gegenseitig Mut zu machen, verzehrten sich vor Angst und Sorge. Alle wussten, dass viele von den Männern nicht von der Front zurückkehren würden.
  


  
    Am Morgen des zweiten Tages trafen die Soldaten der regulären Truppen aus den umliegenden Gebieten ein, die jedoch keine zusätzlichen Rekruten mitbrachten. Die Feldherren waren den übrigen Tag noch immer mit ihrenVorbereitungen beschäftigt.Als der Abend nahte, waren die Truppen aufgestellt und bereit zum Abmarsch. Und die Feldherren waren erschöpft, aber zufrieden. Der König nahm persönlich die Abteilungen in Augenschein und drückte seine Zufriedenheit über die geleistete Arbeit aus. Jetzt musste man nur noch die Rückkehr der Boten abwarten. Noch 
     eine schlaflose Nacht zog sich dahin, doch der Besuch des Königs hatte die allgemeine Moral gehoben. Man verbrachte die Nacht eher fröhlich, Kriegsgesänge hallten wieder durch die Straßen.
  


  
    Plötzlich meldeten die Wachen auf den Stadtmauern die Ankunft von Männern aus dem Nordwesten. Aufregung verbreitete sich unter den Einwohnern von Dardamen, als sie dies hörten. Das konnte nur eines bedeuten: Verstärkung! Endlich hatte jemand auf den Aufruf des Königs reagiert und Hilfe geschickt. In aller Eile öffnete man das Tor und ließ die Männer hinein. Die Leute drängten sich in den Straßen, begierig, die Neuankömmlinge zu sehen, und manch einer musste sich erst lautstark bemerkbar machen, damit man ihm den Weg freigab. An ihrer Spitze der Neuankömmlinge ritt einer der Boten, die Aldrivin ausgesandt hatte, ein junger Mann, gerade mal fünfhundert Jahre alt, müde und staubbedeckt, im Sattel eines ebenso erschöpft wirkenden Pferdes. Er sah aus, als hätte er sich keinen Augenblick ausgeruht, seit er die Hauptstadt verlassen hatte. Die Leute, die ihm folgten, wirkten jedoch frisch und kampfbereit. Ganz offensichtlich kamen sie aus Mymar, der Stadt in den Wäldern. Sie waren sehr groß und strahlten Stolz und Selbstbewusstsein aus. Ihre sehr blonden bis silbernen Haare fielen ihnen mindestens bis zur Taille und waren meistens zu komplizierten Zopffrisuren zusammengenommen. Sie trugen keine Uniform, sondern kurze, blendend weiße Gewänder und Schienbeinschoner aus hellem Leder. Ihre Waffen waren Bogen aus dunklem Holz und schwarz gefiederte Pfeile, sowie lange Schwerter, die ganz offen ohne Scheide an ihren Gürteln hingen. Sie wirkten so entschlossen zum Kampf, dass die Leute bei ihrem Anblick begeistert in die Hände klatschten. Doch bald verstummte der Beifall wieder und machte enttäuschten Bemerkungen Platz, als klar wurde, dass die Männer aus Mymar nur eine kleine Gruppe waren, nicht mehr als dreihundert Krieger. Man hatte sich von dort wenigstens das Doppelte erwartet.
  


  
    Die Männer aus Mymar durchquerten schweigend und mit stolz erhobenen Häuptern die Stadt auf dem Weg zur Residenz. Kurze Zeit später hatten die Soldaten in Weiß neben dem Heer von Dardamen auf dem Hauptplatz ein Lager aufgeschlagen und ihr Anführer war mit dem Boten zum Gespräch beim König. Schon bald wurde der Grund klar, warum nur so wenig Leute geschickt worden waren: Mymar wollte sich nicht all seiner Kräfte berauben, da es zuerst um sein eigenes Los besorgt war und dann erst um das der Hauptstadt. Sie hatten fürs Erste ihre dreihundert besten Männer gesandt, unter dem Befehl von Hauptmann Leidhall, einem alten Kämpen, der schon im letzten Krieg gegen die Finsternis gekämpft hatte.Wenn möglich, würden sie später noch andere Männer direkt an die Front schicken. Niemand nahm ihnen das übel.Alle konnten die Gründe der Leute aus Mymar verstehen und eine kleine Schar war immer noch besser als nichts. Der Sire zeigte sich dankbar für die Unterstützung und bot Leidhall eines der besten Zimmer in der Residenz als Unterkunft an. Der lehnte die Einladung allerdings freundlich ab und sagte, er sei Luxus nicht gewöhnt und würde lieber in der Nähe seiner Männer bleiben. Danach verabschiedete er sich und schlug sein Lager an der Spitze seiner Abteilung auf dem Platz auf. Diese Begebenheit verbreitete sich rasch in der ganzen Stadt und jeder bewunderte das Verhalten des Hauptmanns. Und man wartete gespannt weiter.
  


  
    Tags darauf kehrten zwei Boten aus dem Norden zurück, die wenn möglich noch erschöpfter waren als der erste. Es waren zwei Soldaten vom Geflügelten Sturm - niemand anders hätte Hunderte von Kilometern in so kurzer Zeit zurücklegen können. Sie kamen aus Syrkun beziehungsweise aus den Städten südlich der Feste und waren beide allein. Der aus Syrkun brachte ein paar hoffnungsvolle Worte von Greyannah, der mitteilen ließ, dass Hauptmann Vandriyan auf der Suche nach dem Sohn des Königs mit einer Abteilung des Geflügelten Sturms zu ihm gekommen 
     sei und dass sie dem Angriff noch länger standhalten könnten. Greyannah dankte dem König schon im Voraus für die zu erwartenden Truppen. Der andere Bote berichtete, dass die Städte rund um Syrkun schon alle verfügbaren Truppen zur Festung geschickt hätten. Eigentlich waren das gute Nachrichten, doch die Leute in Dardamen wollten nichts als Verstärkung sehen. Und so wartete man weiter gespannt.
  


  
    Am gleichen Abend kehrte der vierte Bote zurück, aus dem Westen. Er kam aus der Goldenen Stadt, der wohl ungewöhnlichsten Ansiedlung der Benachbarten Reiche. Die Goldene Stadt lag außerhalb des Ewigen Königreiches und Gnomen, Ewige, Zentauren, Sterbliche und sogar Kobolde lebten dort friedlich zusammen. Der Bote hatte Verstärkung mitgebracht, allerdings waren das nur wenige und schlecht bewaffnete Männer: eine Hundertschaft Ewige, viele von ihnen Halbsterbliche, groß und kräftig mit wilden gelb- oder rotblonden Haaren, und ebenso viele Sterbliche mit roten oder kastanienbraunen Haaren, muskulösen Körpern und sehr dunkler Haut, alle mit Streitäxten bewaffnet. Sie hatten keinen richtigen Hauptmann, doch ein Ewiger namens Ulfhart - auch er hatte sterbliches Blut in den Adern - führte sie an und begab sich zum Gespräch mit dem König. Diesmal drang von der Unterredung nichts nach drau-ßen. Doch die Leute fühlten sich etwas getröstet - auch wenn die neue Truppe noch nicht einmal zweihundert Mann stark war. Niemand hatte überhaupt damit gerechnet, dass die Goldene Stadt Krieger schicken würde.
  


  
    Auch dieser Abend verging eigentlich heiter: Die Männer aus der Goldenen Stadt hatten Essen und Trinken mitgebracht; sie brieten Fleisch und Würste über dem Feuer und tranken dazu literweise Bier - das beste Bier der Benachbarten Reiche. Zu den Gesängen der Ewigen gesellten sich nun andere Lieder in der harten Sprache der Sterblichen aus den Wäldern, die den Ewigen aus der Goldenen Stadt besser vertraut war als denen des Ewigen
     Königreiches. Bis zum nächsten Morgen kam niemand mehr. Und man wartete weiter gespannt.
  


  
    Am frühen Morgen des folgenden Tages kam noch ein Bote aus dem Osten, aus Ardistar, der Stadt der drei Flüsse, und brachte ein weiteres Kontingent Ewiger mit. Sie standen unter dem Befehl eines gewissen Amannon, von dem man später erfuhr, dass er entfernt mit der Königsfamilie verwandt war. Amannon trug seine Haare unter einem auffallenden Turban aus leuchtend roter Seide verborgen, der mit einer scharlachroten Feder geschmückt war. Auch diese letzte Gruppe zählte nicht mehr als vierhundert Mann und die Entschuldigungen dafür ähnelten denen aus Mymar. Die Ewigen aus Ardistan waren groß und feingliedrig und wirkten eher melancholisch. Sie hatten helle Augen und ihre Haare waren gewellt oder gelockt. Alle trugen rote oder orangefarbene Gewänder und Stirnbänder und waren mit kostbaren Schwertern mit Griffen aus Gold oder Silber bewaffnet. Sie schritten würdevoll daher. Mit traurigen Stimmen sangen sie traurige Lieder und wirkten wie ein Volk, das viel hatte durchleiden müssen.
  


  
    Ein letzter Bote erreichte Dardamen am späten Nachmittag. Er kam aus dem Südosten, aus der am Fluss Hallvard gelegenen Stadt Irgist, und brachte eine Schar von zweihundert Reitern mit. Das waren große, muskulöse Ewige aus dem sogenannten »Starken Volk«. Sie hatten tiefblaue oder violette Augen und hellblonde Haare, in die sich hier und da eine dunkle Locke mischte, und standen unter dem Befehl eines gewissen Damarius, eines sehr großen Mannes von mächtiger Statur, den man als schön angesehen hätte, wenn sein Gesicht nicht über und über mit Narben bedeckt gewesen wäre.
  


  
    An diesem Tag kam niemand mehr und jetzt fehlten auch nur noch zwei Boten: der Mann, der nach Feenquell aufgebrochen war, und der, der nach Süden ans Meer gezogen war. Auf letzteren wartete man am sehnlichsten. Die Städte im Süden waren 
     bedeutende Hafenstädte und blühende Metropolen, sie hätten gewaltige, entscheidende Kräfte aufbieten können, doch die Beziehungen zwischen Dardamen und ihnen waren schon immer sehr locker gewesen und hatten sich in letzter Zeit noch weiter gelöst. Bis jetzt hatte niemand aus dem Süden auf die wiederholten Hilferufe des Königs geantwortet. Deshalb hatten die Leute aus Dardamen begonnen, ihre Blutsverwandten aus dem Süden als Verräter anzusehen. Tatsächlich hätten alle auch jetzt bereitwillig beschworen, dass der Bote aus dem Süden zum wiederholten Mal allein kommen würde.
  


  
    Doch stattdessen kehrte der Bote gar nicht zurück. Der, den man nach Feenquell ausgesandt hatte, kam am folgenden Morgen, und seine Nachrichten blieben allein dem König und seinen Feldherren vorbehalten. Doch das Volk hatte seine Ankunft kaum bemerkt, da sich alle Blicke nach Süden richteten und dort verharrten, ohne dass drei Tage lang irgendetwas geschah. Als am Abend des dritten Tages immer noch niemand gekommen war, ließ der König verkünden, man würde nun noch zwei weitere Nächte warten und dann mit oder ohne Truppen aus dem Süden aufbrechen. Das Ziel: Syrkun.
  


  
    Am nächsten Morgen drängte sich eine Menge von Leuten, die dort eigentlich nichts verloren hatte, auf die Stadtmauern und erforschte den Horizont in Richtung Süden. Alle rechneten damit, dass der Bote noch am gleichen Tag oder am nächsten Morgen zurückkehren würde. Doch den ganzen Tag über war niemand zu sehen und schließlich zogen sich die Leute müde zurück und ließen nur die Wachen auf den Stellungen. Mittag war schon vorüber und alle waren an ihre Arbeit zurückgekehrt, als von den Stadtmauern eine Stimme erscholl.
  


  
    »Ein Segel! Seht, dort auf dem Fluss, ein Schiff!«
  


  
    Was auf dem Fluss aufzog, war nicht nur ein Schiff, sondern eine ganze Flotte, mindestens hundert Schiffe mit leicht gebauten Rümpfen aus dunklem Holz und großen, quadratischen Segeln
     aus weißem Tuch. In dem erstaunten Schweigen der Leute, denen diese unerwartete Ankunft die Sprache verschlagen hatte, glitten die Schiffe den Fluss hinauf, und man sah, wie die Mannschaften auf Höhe der Ersten Brücke ihre Leinen auswarfen und beinahe direkt beim Hauptplatz festmachten, der sich inzwischen in ein großes Feldlager verwandelt hatte. Sie holten die Segel ein und ließen einen Landesteg herab. Die Leute zu Land verfolgten die Ereignisse mit spürbarer Anspannung. Dann kam ein ganz in Rot gekleideter Mann den Steg hinunter: der Bote, den Aldrivin vor einigen Tagen ausgesandt hatte. Beinahe wäre die Menge in lautstarken Beifall ausgebrochen. Doch hinter dem Boten erschien betont gelassen ein zweiter Mann, eine so ungewöhnliche Erscheinung, dass alle schwiegen, zu sehr damit beschäftigt, ihn anzustarren.
  


  
    An Bord der vielen Schiffe zeigten sich jetzt weitere genauso auffällige Erscheinungen, die zum einen die Stadt, zum anderen die Bewegungen der bereits abmarschbereiten Truppen beobachteten. Der Mann, der als Zweiter von Bord gegangen war, wechselte ein paar halblaute Worte mit dem Boten, dann nickte er und deutete mehrfach auf die Schiffe. Die Gesichter, die sich auf den Booten gezeigt hatten, verschwanden hastig, andere Landestege wurden heruntergelassen und die Mannschaften der dunklen Schiffe gingen unter allgemeinem Staunen ganz ruhig an Land, als wäre nichts Besonderes an ihrer Ankunft oder an ihnen selbst.
  


  
    Wieder beugte sich ihr Anführer zu dem Boten und unterhielt sich mit ihm, dann nickte er erneut und wandte sich seinen Männern zu. »Schlagt euer Lager dort auf«, befahl er mit einem ungewöhnlichen Akzent und begleitete seine Worte mit einer Bewegung seiner rechten Hand hin zum Platz. Die Sonne ließ die Edelsteine und das Gold der zahlreichen Ringe aufblitzen, die seine schmalen Finger schmückten.
  


  
    Viele seiner ebenfalls ungewöhnlich wirkenden Männer nickten heftig. Sie waren groß und schlank, trugen Gewänder in grellen
     Farben, viel auffälligen Schmuck und hatten sich die Augen schwarz umrandet. Kurz darauf hatten sie Gepäck und Stoffzelte von Bord gebracht und sich völlig gleichgültig auf den Weg zu dem Feldlager auf dem Platz gemacht, als wäre ihre Anwesenheit dort völlig normal.
  


  
    Der Hauptmann sagte sichtlich zufrieden etwas zu sich selbst, dann wandte er sich wieder an den Boten, der schweigend neben ihm wartete. »Ich denke, ich sollte jetzt mit Eurem König sprechen.«
  


  
    Kurze Zeit darauf wurde Sire Myrachon die Ankunft von Theresian von Vilianna, dem Kommandanten der Truppen aus dem Süden, gemeldet.
  


  
    

  


  
    Der Sire trug noch sein Hausgewand, als der Herold verkündete, dass Theresian in Begleitung des Boten vor der Tür stand und Einlass begehrte. Myrachon hätte sich lieber erst zurechtgemacht und umgezogen, aber da er niemanden warten lassen wollte, legte er sich nur seinen Umhang über die Schultern, zog die Sandalen an und setzte sich seine Krone auf, bevor er befahl, den Besucher eintreten zu lassen.
  


  
    Im Stillen hatte er damit gerechnet, nur seinen eigenen Boten zurückkommen zu sehen. Die Verbindungen zum Süden waren wirklich sehr brüchig. Seit Jahrtausenden hatte es keinen Kontakt mehr zwischen Dardamen und Vilianna gegeben. Der Süden war auf gewisse Weise unabhängig, hatte eine andere Gesellschaft und Kultur, eine eigene Regierung und ein eigenes Heer.Wenn sie sich doch entschlossen hatten, jemanden zu entsenden, dann kam der Kommandant nun sicher, um mit ihm, dem König von Dardamen - und theoretisch auch dem König des Südens -, ausführlich darüber zu reden.Wie sich dieser Mann wohl verhalten würde: wie ein Untertan, wie ein Verbündeter oder wie sonst?
  


  
    »Herr, der Kommandant Theresian«, meldete der Herold.
  


  
    Die Tür vor dem Sire öffnete sich und Theresian betrat den 
     Raum. So ungewöhnlich er für einen Ewigen aussehen mochte und so sehr seine Erscheinung von der strengen Schönheit und der vornehmen, zurückhaltenden Eleganz der Bewohner Dardamens abwich - Sire Myrachon zeigte bei seinem Anblick doch nicht das geringste Erstaunen. Er sah ganz anders aus, als Myrachon erwartet hatte, aber nach all den Seltsamkeiten, die der König in seiner Jugend gesehen hatte, als er noch ein Sterblicher war, konnte ihn das nicht verwirren. Ja,Theresian sah schon seltsam aus für einen Ewigen, doch das lag nicht nur an seiner Aufmachung. Da war noch etwas anderes an ihm, eine störende Note, doch worin genau sie bestand, hätte der Sire erst nach aufmerksamerer Betrachtung herausfinden können. Es wäre allerdings höchst unhöflich gewesen, seinen Gast so genau zu betrachten.
  


  
    »Ich stehe Euch zur Verfügung, Kommandant«, begrüßte Myrachon den Neuankömmling gemessen. Er neigte elegant seinen Kopf.
  


  
    »Admiral«, berichtigte ihn Theresian. Seine Stimme war klar, doch er hatte einen seltsamen Akzent. »Seit ich hier angekommen bin, nennen mich alle nur Kommandant. Ein harmloser, verständlicher Irrtum, aber bei uns unten im Süden haben wir andere Titel. Die genaue Bezeichnung lautet Admiral.« Er schien sich plötzlich an etwas zu erinnern, das ihm entfallen war, denn mit einer übertrieben dramatischen Geste schlug er sich mit der Hand an die Stirn und rief aus: »Ach natürlich: Ich stehe Euch natürlich ebenfalls zur Verfügung, Herr.«
  


  
    »Sire«, sagte Myrachon knapp. »Ich weiß nicht, wie das bei Euch heißt, aber die genaue Bezeichnung lautet Sire.«
  


  
    »Für Eure Untertanen selbstverständlich«, erwiderte Theresian.
  


  
    »Auch Ihr gehört zu meinen Untertanen«, bemerkte Myrachon, der seine Verärgerung nicht verbarg.
  


  
    »Ich bin ein freier Mann, nichts anderes«, sagte Theresian leichthin. Sein Lächeln wirkte strahlend. »Ich weiß, meine Heimat
     gehört zum Ewigen Königreich. Formal ist das wohl immer noch so. Niemand hat uns je die Unabhängigkeit gegeben, aber wir haben auch nie darum gebeten.Warum sollten wir? Uns geht es auch so gut. Ihr habt im Laufe der Zeit mehr oder weniger vergessen, dass es uns überhaupt gibt, und da haben wir unser Leben selbst in die Hand genommen. Deshalb, wenn meine Leute eines nicht brauchen, dann ist es ein König.Versteht mich nicht falsch. Ich sage nicht etwa, dass Ihr überflüssig seid. Ich sage nur, dass ich meine Truppen nicht als Untertanen hierher bringe, sondern als Verbündete.«
  


  
    Myrachon entspannte sich etwas. Bei den ersten Worten von Theresian hatte er schon begonnen, sich ernsthafte Sorgen zu machen, doch dann waren seine Ausführungen im Rahmen des Vorhersehbaren geblieben. Seine letzten Worte waren genau so gewesen, wie der Sire es erwartet hatte. Und doch: Myrachon spürte irgendetwas Falsches, irgendeine Unstimmigkeit an Theresian … Aber es war ihm bisher nicht gelungen zu erkennen, was es war. Nun bemühte er sich, nicht weiter darüber nachzudenken. »Treue ist mir genug«, sagte er.
  


  
    »Das liegt auch in meinem Interesse«, erwiderte der Ewige aus dem Süden kalt.
  


  
    Darauf folgte einen Augenblick gespannter Stille. Bei dem letzten Satz war es dem Sire ohne offensichtlichen Grund eiskalt den Rücken heruntergelaufen. In Theresians Formulierung hatte nichts Böses oder Besorgniserregendes gelegen. Ein beinahe vorhersehbarer Satz. Doch so wie er ihn ausgesprochen hatte, passte etwas nicht. Und auch an dem Mann stimmte irgendetwas nicht. In beiden Fällen handelte es sich nur um ein winziges Detail, unmöglich, es zu greifen.
  


  
    »Wie viele Männer habt Ihr mitgebracht?«, fragte Myrachon und bemühte sich, ruhig zu klingen.
  


  
    »Zweitausend«, erwiderte Theresian.
  


  
    Zweitausend! Das Herz des Königs schlug vor Freude. So viele! 
    


  
    »Das ist die Hälfte unserer Streitkräfte«, fügte Theresian hinzu. »Beinahe die Hälfte. Die andere muss zurückbleiben, um unsere Städte zu verteidigen. Wir sind untröstlich, dass wir Euch keine bedeutendere Zahl schicken können.Vielleicht hätten wir dieses Wagnis eingehen müssen.Wie heißt es so schön:Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«
  


  
    »Man sagt aber auch: Man weiß immer, wo man aufbricht, aber nie, was einen bei der Ankunft erwartet«, sagte der König und warf seinem Gesprächspartner einen durchdringenden Blick zu. »Und dieses Unternehmen - es wäre sinnlos, das zu leugnen -, ist ein verzweifeltes.Wir brechen auf, weil wir keine andere Wahl haben. Eure Entscheidung ist mutig, weise, großzügig und vernünftig gewesen. Ich kann Euch dafür nur dankbar sein.«
  


  
    »Dankbar!« Jetzt lachte Theresian heiter auf. »Und wofür? Wir hätten die Truppen auch geschickt, wenn wir formal unabhängig wären. Und nicht einmal dann müsstet Ihr uns dankbar sein.Wir haben die Leute in unserem eigenen Interesse entsandt. In der Welt da draußen regiert der Egoismus, Herr Sire. Doch das bekommt nur der mit, der seine Nase vor die Tür streckt.«
  


  
    Der Sire deutete ein ironisches Lächeln an. Der Herr Admiral hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er redete. »Wie alt seid Ihr?«
  


  
    »Achtzehntausendsiebenhundertzweiunddreißig Jahre«, antwortete Theresian und runzelte erstaunt die Stirn. »Warum?«
  


  
    »Ihr seid beinahe doppelt so alt wie ich, aber ich habe meine Nase viel, viel öfter vor die Tür gesteckt als Ihr, mein Herr Veteran«, schloss der König scherzhaft und zugleich auch ernst.
  


  
    

  


  
    Myrachon dachte den ganzen Abend und einen guten Teil der Nacht über sein Gespräch mit Theresian nach. Durch das halb geöffnete Fenster seines Schlafzimmers, das auf den Hauptplatz ging, drangen Lieder und der Lärm vom Feldlager zu ihm empor. Er hörte einen Augenblick zu, in der Hoffnung, so seine Gedanken
     von Theresian und ihrer Unterredung abzulenken.Von diesem Misston, der ihn immer noch beschäftigte.
  


  
    Genau unter seinem Fenster spielte jemand Zimbeln und Flöten, und als er hinausschaute, sah er im Schein der Lagerfeuer, dass sich einige Männer aus Irgist zu einem temperamentvollen volkstümlichen Tanz zusammengefunden hatten. Einige Soldaten, die im Kreis um sie herumsaßen, klatschten lachend im Takt dazu. Die Truppen aus Ardistar, die sich ein wenig abseits hielten, hatten eines ihrer traurigen Lieder über Liebe,Tod und endlose Leiden angestimmt. In einem anderen Winkel drängten sich Leute um Matrosen aus dem Süden, die dort unglaubliche Geschichten zum Besten gaben. Die Männer aus der Goldenen Stadt zapften sich die letzten verbliebenen Schlucke Bier und verglichen es mit dem Likör, den ihnen die belustigten Soldaten aus Mymar anboten. Myrachon lächelte still. Er freute sich, sie alle so heiter, vereint und solidarisch miteinander zu sehen. Noch mehr hätte er sich allerdings gefreut, wenn die Versammlung friedliche Ursachen gehabt hätte. Doch nun musste er unbedingt Schlaf finden. Er verriegelte das Fenster, ohne dadurch die Rufe und den Lärm ganz ausschließen zu können, und legte sich wieder hin.
  


  
    Sobald er versuchte, die Augen zu schließen, überfiel ihn wieder der Gedanke an Theresian und an das unstimmige Detail, und er fürchtete sich beinahe davor, es aufzudecken.Wieder sah er die seltsame Erscheinung des Admirals der Truppen aus dem Süden vor sich. Zweifellos war Theresian eine auffällige Erscheinung. Sogar für einen Ewigen war er sehr groß, aber sehr dürr, fast so dünn wie ein Strohhalm. Trotz des äußeren Anscheins wirkte er eigentlich sehr widerstandsfähig. Seine Haare waren gewellt, nein beinahe gelockt und hellblond. Auf seinen schmalen Lippen lag stets ein verächtliches Lächeln. Er hatte eine gerade Nase und ein Grübchen am Kinn. Sein schönes Gesicht mit den feinen gebogenen Augenbrauen war oval und von ganz 
     besonderer Schönheit. Unter den dünnen, fein geschwungenen Brauen lagen mandelförmige Augen. Sie waren von dicken schwarzen Linien umrandet, die sich bis an den Rand seines Gesichts hinzogen und die Intensität seines Blicks noch betonten. Ein Blick, der jetzt, wo Myrachon darüber nachdachte, seltsam wirkte.
  


  
    Das war es also! Das passte nicht: die Augen! Jetzt fiel es dem König mit plötzlicher Klarheit ein. Wie dumm war er gewesen, dass er es nicht schon vorher bemerkt hatte! Das waren niemals die Augen eines Ewigen. Nicht nur, weil sie ein wenig zu mandelförmig waren. Nein, ihre Farbe passte nicht zu einem Ewigen. Diese Augen waren intensiv, schrecklich: ja, schrecklich! Jetzt, wo Myrachon sie sich in Erinnerung rief, waren sie schwarz, so schwarz wie Kohle, so dunkel, dass man Iris und Pupille nicht unterscheiden konnte. Leuchtend, manchmal von einer Spur Heiterkeit erfüllt oder auch eiskalt. Abgesehen davon, dass er noch nie einen Ewigen mit dunklen Augen gesehen hatte, hätten die auch nie so kalt geblickt. Das waren auch nicht die Augen eines Sterblichen, und er versuchte umsonst, sich davon zu überzeugen, dass Theresian ein Halbsterblicher war. Hinter diesen Augen verbarg sich ein Geheimnis, das jeden hätte erschrecken können, und jetzt, wo er es entdeckt hatte, fürchtete er sich davor, recht zu haben.
  


  
    »Oh, komm schon, was bist du für ein Dummkopf, Myrachon!«, sagte er zu sich. »Warum sorgst du dich wegen so einer Kleinigkeit? Eigentlich ist das doch banal und uninteressant. Du kannst Theresian vertrauen, das hast du in deinem Gespräch mit ihm gespürt. Was willst du noch? Es wird schon nichts so Schreckliches sein.Vielleicht ist er doch nur ein Halbsterblicher und will es nicht zugeben. Vielleicht hast du dich auch geirrt. Nicht einmal du bist unfehlbar. Schlaf jetzt. Morgen ist Aufbruch und du musst an der Spitze des Heeres reiten. Deinen Männern zeigen, dass du Vertrauen hast. Das ist wichtig.Vergiss Theresian!«
  


  
    Er vergrub sein Gesicht im Kissen. »Vergiss Theresian«, war leicht gesagt. Aber er war sicher, dass er sich nicht geirrt hatte. Er wusste zwar nicht, wie das möglich war, aber es war die Wahrheit.
  


  
    Theresians Augen waren die eines Dämons.
  

  
  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    WAS WÄRE, WENN die Welt jetzt enden würde, genau in diesem Moment, noch während wir uns hier unterhalten? Während die anderen leben, lieben, kämpfen, leiden.Wenn sie jetzt enden würde, wie wäre das?«
  


  
    Viridian schaute dem Einsamen in die Augen und wartete auf weitere Erläuterungen. Die Frage war zu unbestimmt, als dass er eine Antwort darauf gewusst hätte. Zu viele Missverständnisse, zu viel Unausgesprochenes. Zu viel Ungeklärtes. Außerdem hatte ihn diese seltsame Frage in der Stille der Rast absolut überraschend getroffen.
  


  
    »Wie wäre das?«, wiederholte der Einsame ganz ernsthaft.
  


  
    Er schien wirklich eine Antwort zu erwarten. Aber konnte es auf so eine Frage überhaupt eine Antwort geben? »Wie soll was sein?« Viridian zuckte ratlos mit den Schultern. »Das Ende der Welt?«
  


  
    Der Einsame nickte. Er war ganz in violette Seide gekleidet, seine silbernen Haare wehten im Wind, und der helle Schein des Feuers auf seinem Gesicht ließ seine weisen und durchdringenden Augen wie dunkelviolette Edelsteine funkeln. »Der entscheidende, letzte Moment, deine Gefühle in diesem Augenblick. Und schließlich das Ende, das Ende von allem. Ich frage dich nicht nach dem Danach, denn ich bin mir nicht sicher, ob es das überhaupt gibt.«
  


  
    »Ich glaube daran«, meinte Viridian leise und senkte den Kopf. »Es kann nicht alles so enden. Es muss ein Danach geben.«
  


  
    »Deshalb hast du auch Angst vor dem Tod«, sagte der Einsame sanft. »Die hättest du nicht, wenn du wüsstest, dass man nach dem Tod nichts mehr spürt. Nicht das Ende fürchten wir, sondern den Anfang. Eigentlich seltsam, nicht wahr? Dass ausgerechnet ich so etwas sage. Ich weiß, dass es einen Gott gibt. Ich weiß es, weil er mein Vater ist. Ich hatte nie andere Eltern - er allein hat mich erschaffen. Ich weiß also, dass es ihn gibt. Daher müsste ich eigentlich glauben, dass man nach dem Tod für ewig zu ihm geht. Also noch eine Ewigkeit, die es zu ertragen gilt? Mir wäre es lieber, wenn alles ein Ende fände.« Er seufzte auf. Die silbergrauen Haare fielen ihm in die Stirn, sodass Viridian sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. »Wenn du erst einmal mehr als zweihunderttausend Jahre gelebt hast«, fuhr der Einsame fort und seine Stimme klang tief durch die Stille, »mehr als zweihunderttausend Jahre, und du weißt, dass zahllose weitere Jahre bis in alle Ewigkeit folgen werden, falls dich nicht vorher jemand erschlägt, dann wirst du allmählich müde. Des Daseins müde. Und du sehnst dich nach einer Möglichkeit, irgendwann innezuhalten und dich auszuruhen, alles zu beenden. Du beginnst, den Tod zu schätzen. Eine Erleichterung - keine Sorgen mehr, keine Qualen, nicht mehr denken müssen. Und dann begreifst du, dass das ewige Leben, nach dem alle so streben, kein Segen ist, sondern ein Fluch - und zwar der allerschlimmste, denn er kennt kein Ende. Und die Welt um dich herum ändert sich, die Geschichte, die Leute in deiner Umgebung ändern sich, nur du bist immer da, immer der gleiche, immer nur unveränderlich du selbst. Und die Erinnerungen häufen sich an, bis sie zu viele werden... und eine zu große Last …« Voller Schmerz legte er eine Hand vor die Augen. »Und nun willst du nur noch sterben. Aber dann erkennst du: Wenn der Gott, den es ganz sicher gibt, uns liebt, kann es kein zweites ewiges Leben nach dem 
     Tod geben.Wenn er uns tatsächlich liebt, muss er uns auch erlauben uns auszuruhen.«
  


  
    Viridian betrachtete den Einsamen verwirrt, er hätte ihm jetzt gerne in die Augen gesehen. Ihn so reden zu hören, ohne ihn dabei direkt anschauen zu können, war schlimmer, als seinen unerbittlichen Blick zu spüren. »Es gibt Leute, die meinen, dass man nach dem Tod ein neues Leben erhält. In einem anderen Körper«, sagte er. Diese Gespräche über den Tod gefielen ihm nicht, aber gleichzeitig spürte er, dass sie wichtig waren und ausgesprochen werden mussten; man durfte sie nicht immer beiseiteschieben. Außerdem fand er es höchst interessant, diesen Quell des Wissens, der Ideen und Gedanken zu ergründen. Der Einsame weilte schon so lange auf der Welt, hatte so vieles gesehen. Er barg viele Geheimnisse in seinem Herzen.Viridian bildete sich nicht ein, dass er allen auf den Grund kommen könnte, doch wenn er wenigstens ein paar der Gedanken dieses rätselhaften Mannes nachvollziehen konnte, war das ein bedeutender Fortschritt auf dem Weg, ihn kennenzulernen.
  


  
    Nun warf der Einsame seine silbernen Strähnen schwungvoll nach hinten und richtete seine Augen wieder auf Viridian. »Ein neues Leben in einem anderen Körper«, wiederholte er. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht, und ich glaube, dass so etwas möglich ist.« Gedankenverloren biss er sich auf die Unterlippe. »Zumindest klingt es vernünftig.«
  


  
    »Vernünftig?« Viridian trat näher an den Einsamen heran. Er wünschte, dass er weiterreden, ihm von seinen Erlebnissen und Gedanken erzählen würde. Das Gedächtnis des Einsamen, eines Mannes, der nicht aus dem Schoß einer Frau geboren, sondern bereits als Erwachsener und bewusst denkender Mann erschaffen worden war, war in gewisser Weise das Gedächtnis ihrer Welt. Er hatte schon seit je existiert, hatte alles von Anbeginn der Zeiten erlebt. Wenn er sprach, war es, als würde er aus einem Buch vorlesen, das andere noch nicht einmal öffnen konnten. Und 
     Viridian hörte ihm nur zu gern dabei zu. »Vernünftiger als das Nichts?«, fragte er auffordernd nach.
  


  
    »Ja«, sagte der Einsame. »Denn das Nichts ist leer und Leere ist immer falsch. Ein anderes Leben ist eine neue Chance. Um das zu tun, was du nicht geschafft hast, das zu sein, was du nicht gewesen bist. Noch einmal von vorne zu beginnen. Und das Schönste daran ist, dass du nicht einmal wissen wirst, dass es deine zweite Chance ist, oder deine dritte, vierte, hunderste. Du wirst nie wissen, wer du warst, sondern nur, wer du jetzt bist. Aber ich weiß es, ich weiß alles über mich. Ich weiß, wer ich war und wer ich bin. Und ich weiß, dass dies meine erste Chance ist und vielleicht die einzige. Für jemanden wie mich kann es keine zweite geben.«
  


  
    »Das glaube ich aber schon«, entgegnete Viridian. »Ich meine, dass die Sterblichen keine zweite Chance haben - ihr Leben währt nicht ewig, und ihre Bestimmung ist es, dass alles ein Ende hat.Wir sind als Ewige geboren, wir sind dazu bestimmt, auf ewig zu leben. Der Tod ist auf unserem Weg eigentlich nicht vorgesehen. Aber unsere Bestimmung ist es, auf jeden Fall mitzuerleben, wenn alles endet, und das werden wir auch, gleichgültig mit welchem Namen oder in welchem Körper.«
  


  
    Der Einsame lächelte. »Wir sind genau dort, wo ich hinwollte. Beim Ende der Welt. Und auch wieder am Anfang unserer Unterhaltung. Wie du siehst, kannst du dieser Frage nicht ausweichen. Wie wäre es also, wenn die Welt enden würde?«
  


  
    Viridian zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich rede auch nicht gerne über solche Dinge«, gestand er. »Aber ich denke, wenn sie jetzt zu Ende wäre, wäre das angesichts unserer derzeitigen Lage gar nicht so schlimm. Also, ich meine, es wäre doch tragischer, wenn das Ende in einer Phase des Friedens und Glücks hereinbrechen würde. Ich bin immer Optimist gewesen, Mardyan, mindestens in dem Maße, wie du Fatalist bist.Wie du glaube ich an das Schicksal, aber ich beziehe meine Kraft daraus und sehe darin keinen Feind. Allerdings kann 
     ich bei all meinem Optimismus an den derzeitigen Geschehnissen nichts Positives erkennen. Unser Feind ist zu stark. Er ist uns haushoch überlegen. Er macht sich einen Spaß daraus, erst Hoffnungen in uns zu wecken und sie dann gleich wieder zu zerstören, sobald wir angefangen haben, daran zu glauben. Und wenn sich nicht bald etwas ändert, wird er uns alle in seine Gewalt bekommen. Und dann? Wenn in diesem Moment die Welt enden würde, hätte zumindest niemand gewonnen, weder er noch wir.«
  


  
    »Wer weiß«, sagte der Einsame leise, wobei er mehr mit sich selbst zu sprechen schien als zu seinem Gegenüber. »Du sagst, ich wäre fatalistisch, und vielleicht hast du damit recht, aber auch ein Fatalist kann sich irren. Ich habe immer geglaubt, dass es mein Schicksal ist, auf ewig einsam zu sein, und jetzt sieh mich an: Ich kehre in die Welt zurück, von der ich annahm, ich hätte sie bereits vergessen, und das zusammen mit dir und einer Schar Droqq. Ich hatte beschlossen, mich nie mehr an jemanden zu binden, und jetzt gibt es mindestens schon zwei Personen, an denen mir etwas liegt. Ich habe eine Art sechsten Sinn für die Dinge, die da kommen werden. Es ist kein Blick in die Zukunft, mehr eine Ahnung. Und die sagt mir, dass es sinnlos ist, Gedanken an das Ende der Welt zu verschwenden, denn es wird nicht rechtzeitig kommen, um uns die Blamage zu ersparen. Diese Angelegenheit müssen wir schon selbst regeln, mit unseren eigenen Kräften.«
  


  
    »Und werden wir es schaffen?«, fragte Viridian. Jetzt war seine Stimme nur noch ein leiser Hauch. Die Worte waren ihm ganz von selbst über die Lippen gekommen, noch ehe er sie gedacht hatte. »Meinst du, dass es uns gelingen wird?«
  


  
    Es schien, als müsse der Einsame erst überlegen, was er sagen sollte. »Als vernunftbegabter Mann«, antwortete er schließlich und wog jedes seiner Wort sorgfältig ab, »kann ich mir nicht vorstellen, dass auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg besteht. Aber als Ewiger, als einer der Ersten, als Fatalist, wenn du möchtest,
     weiß ich, dass wir es schaffen können. Ich weiß es einfach. Wir sind nur zu dumm, um zu sehen, wie.« Er lächelte. »Wenn du nicht daran glauben möchtest, dann bist du natürlich nicht dazu verpflichtet.«
  


  
    Viridian entspannte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm eines abgestorbenen Baumes. Der Widerschein des Feuers schimmerte in seinen kornblumenblauen Augen. Mit einer Hand umklammerte er einen Zipfel seiner rauen Wolldecke. »Ich muss nicht daran glauben«, flüsterte er. »Mir reicht es, wenn ich hoffen kann.«
  


  
    »Mir nicht«, widersprach ihm der Einsam grob. Dann wandte er sich brüsk von Viridian ab, und als er wieder etwas sagte, klang seine Stimme anders, irgendwie ferner. »Es gibt eine Zeit im Leben, in der man sich auf Hoffnungen stützen kann, und die habe ich mittlerweile hinter mir. Ein junger Mann kann allein von der Hoffnung leben. Ein Mann, der seit mehr als zweihunderttausend Jahren auf der Welt ist, braucht Gewissheiten, um weitermachen zu können.«
  


  
    Viridian schwieg. Die dunkle Silhouette des Einsamen zeichnete sich klar vor dem rötlichen Schein des Feuers ab. Durch die dichte Wolkendecke, die die Unbekannten Länder in ständigen Nebel hüllte, meinte er, am Himmel ein paar Sterne zu erkennen, aber vielleicht konnten auch nur die scharfen Augen von Viridian diese blassen Lichter in der Ferne wahrnehmen, die nicht größer als Stecknadelköpfe waren. Andere Lichter leuchteten deutlich näher in Viridians Rücken; das waren die Lagerfeuer der Droqq.Von dort her drangen auch Stimmengemurmel und Gesänge in der rauen Sprache, die Viridian bestens vertraut war. Es waren fröhliche Trinklieder, die von Festen und heiteren Gelagen handelten und Viridian immer gefallen hatten. Doch unter den Droqq fühlte der Einsame sich unwohl, und daher hatte er beschlossen, ein wenig abseits von den Wesen zu lagern, die er insgeheim immer noch die Behaarten nannte.Viridian hätte zwar 
     gerne die Fröhlichkeit der Truppe geteilt, hatte dann aber beschlossen, dass er dem Einsamen Gesellschaft leisten wollte. Allmählich fühlte er sich dem geheimnisvollen Ewigen verbunden, auch wenn das sicher nicht an die innige Beziehung zwischen Slyman und dem Einsamen heranreichte.
  


  
    »Mardyan?«, rief Viridian leise, denn der Einsame schwieg nun, als wäre er von seinen eigenen Gedanken voll und ganz in Anspruch genommen.
  


  
    Er machte auch keine Anstalten zu antworten. Er verharrte regungslos, ein dunkler Schemen vor dem Schwarz der Nacht.
  


  
    »Mardyan?«, rief ihn Viridian nun ein wenig lauter. »Mardyan, was machst du? Schläfst du?«
  


  
    »Nein«, vernahm er die Stimme des Ewigen. Doch sein Gesicht konnte er nicht sehen, da es abgewandt war und im Dunkel lag. »Ich schlafe seit Langem nicht mehr.«
  


  
    »Und was machst du dann?« Viridian hatte wieder leiser gesprochen. Hinter ihnen erklangen die Gesänge der Droqq.
  


  
    »Ich denke nach«, antwortete der Einsame leise.
  


  
    »Worüber?«
  


  
    »Über das Schicksal.«
  


  
    Bis zum nächsten Morgen fiel kein weiteres Wort.
  


  
    

  


  
    Die Unbekannten Länder endeten in einem steilen Gebirgszug, dem Schroffen. Die hohe Felswand, die man von den Türmen der Letzten Stadt aus über den Resten vertrauten Gebiets aufragen sah, bildete in gewisser Weise eine doppelte Grenze zwischen dem Ewigen Königreich und den Unbekannten Ländern, zwischen der Sicherheit einer Heimstatt und der Gefahr des Unbekannten. Auf der Seite des Königreiches betrachtete man den Schroffen wie einen Schutzwall, der die Ewigen vor unheimlichen Bedrohungen abschirmte. Keinem von ihnen wäre es je in den Sinn gekommen, auf die andere Seite zu wollen. Hinter dem Schroffen endete für sie die Welt.
  


  
    Doch hinter dem Schroffen, unter dem Schroffen, auf der anderen Seite begann sie auch wieder.
  


  
    Der Einsame war einmal zusammen mit Slyman von dort aufgebrochen. Jetzt plante er wieder, von dort loszuziehen, diesmal zusammen mit Viridian und den Droqq, und zwar in die andere Richtung. Zwei völlig unterschiedliche Situationen. Ja, er kehrte wieder um. Er hätte das nie für möglich gehalten, aber so war es.
  


  
    Er kehrte wieder um.
  


  
    Die Welt, die er vor so langer Zeit verlassen hatte, würde schon bald zur Kenntnis nehmen müssen, dass er noch lebte. Und vielleicht würde ihn sein Weg ja wieder zu Leuten führen, die ihm etwas bedeuteten. Namen und Gesichter kamen ihm wieder in den Sinn, von Weggefährten, die er einst geliebt und von denen er angenommen hatte, dass er sie vergessen hatte. Stattdessen waren sie nur all die Jahre in seinem Gedächtnis verschollen gewesen und hatten auf den richtigen Zeitpunkt gewartet, aus der Vergessenheit hervorzutreten. Hauptmann Vandriyan, der Einzige, der von seinen Geschwistern, den Ersten, überlebt hatte! Sie hatten sich zunächst gemeinsam aus der Welt zurückgezogen, doch dann hatten sich ihre Wege getrennt und sie hatten einander ganz bewusst aus den Augen verloren. Greyannah der Statthalter, ein Freund, mit dem er so viele Abenteuer erlebt hatte. Ein wackerer Trinkkumpan, ein bisschen verrückt, aber ein brillanter Stratege. Brandan Stolzblitz, der Hauptmann der Berittenen Blitztruppen, der letzte Nachkomme ruhmreicher Helden der Vergangenheit, der zu Pferd schneller war als der Nordwind. Und dann natürlich Slyman. Von allen, die ihm in den Sinn gekommen waren, sehnte er sich am meisten danach, ihn wiederzusehen.Vielleicht war Slyman der Einzige, den er wirklich brauchte.Viridian war ein lieber Freund und ein sympathischer Gefährte, aber er konnte Slyman nicht ersetzen. Für den Einsamen war Slyman wie ein Sohn, ja, er bedeutete ihm vielleicht sogar mehr als ein Sohn. Inzwischen kümmerte es ihn nicht mehr, welches Schicksal auf ihn 
     wartete - Slyman gehörte mehr zu ihm als zu irgendjemand anderem. Keiner hatte das Recht, ihm den Jungen wegzunehmen. Er wollte ihn wiederhaben.
  


  
    Zumindest wollte er ihn wiedersehen.
  


  
    »Mardyan?« Viridians Stimme brachte ihn wieder in die Gegenwart zurück. Er drehte sich um,Viridian sah ihn eindringlich an und lächelte. »Ich sehe, dass du in Gedanken bist. Darf man erfahren, woran du denkst?«
  


  
    »An jemanden«, antwortete der Einsame. Einerseits drängte es ihn, über Slyman zu reden, andererseits wollte er seine Gedanken lieber für sich behalten. »An jemanden, den ich sehr gern habe und von dem ich fürchte, dass ich ihn für immer verloren habe.«
  


  
    »Eine Frau?«, fragte Viridian interessiert und fast ein wenig taktlos.
  


  
    Der Einsame rieb sich die Augen und drehte Viridian den Rücken zu, damit der es nicht bemerkte. Er konnte über Slyman und auch über Laila, seine ermordeten Kindern und alle schmerzvollen Erfahrungen seines absurd langen Lebens sprechen, ohne zu weinen. Das hatte er sich geschworen: Er würde nie mehr über irgendetwas weinen. »Nein«, sagte er und seine Stimme war wenig mehr als ein Flüstern. »Nicht an eine Frau, an einen Sohn.« Als er dieses Wort aussprach, sträubte sich zunächst etwas in ihm, doch er achtete nicht weiter darauf. Das war keine Lüge. Jenseits aller Blutsbande war Slyman mit Sicherheit mehr sein Sohn als der eines anderen.
  


  
    Viridian fragte nicht weiter, vielleicht war ihm klar geworden, dass er ein wenig zu forsch und direkt gewesen war. Mit seinen Fragen musste er dem Einsamen schmerzhafte Erlebnisse in Erinnerung gerufen haben, die er besser hätte ruhen lassen. Schweigend schritten sie voran, hielten ihre Augen nach Südwesten gerichtet, wo sich allmählich das scharfe Profil des Schroffen abzeichnete. In einiger Entfernung folgte ihnen der lärmende, chaotische Haufen der Droqq, die von der Überlegenheit dieser 
     beiden, für sie göttergleichen Männer eingeschüchtert waren. Es war schon ein merkwürdiges Bild, dass sie da boten: die Droqq in einer dicht gedrängten Schar, eine lärmende und ungeordnete Truppe, die marschierte, ohne eine genaue Vorstellung von ihrem Ziel zu haben, aber darauf brannte, zu kämpfen und sich zu beweisen. Und dann zehn, zwölf Schritte weiter vorne die beiden Ewigen mit ihren Gesichtern, die die ganze Weisheit ihres Alters widerspiegelten,Viridian in Schwarz mit goldenen Locken und der Einsame groß und rätselhaft in seinem violetten Umhang, beide genauso vornehm und elegant, wie die Droqq grob und ungeschlacht waren. Der Einsame hatte sich während ihres schweigenden Marsches wieder etwas gefasst, aber er war immer noch nachdenklich und wehmütig und sang ganz leise eine alte traurige Weise vor sich hin.Viridian, der ihm folgte wie ein Schüler seinem Lehrmeister, musste immer wieder unwillkürlich zu ihm hinüberblicken.
  


  
    Schließlich lichteten sich die wenigen grauen Bäume, die bereits ihr Laub abgeworfen hatten, und verschwanden kurz drauf ganz. Der Boden wurde nackt und felsig. Es war schon später Nachmittag. Bleierne Wolken ballten sich am Himmel, und Viridian hatte auf einmal das Gefühl, dass jemand die Farbe aus der Welt gezogen hätte. Jetzt führte ihr Weg einen steilen Hang hinauf. Noch ein paar Schritte und sie konnten vom Schroffen auf die vertraute endlose Ebene und bis zu den Grenzstädten hinabblicken. Und vielleicht würden sie ja, wenn das Schicksal ihnen wohlgesonnen war, diese Nacht unter einem Dach in der Letzten Stadt schlafen.
  


  
    Das war ein schöner Gedanke, doch in dem Einsamen stieg wieder Wehmut auf - bedeutete das doch auch das Ende des Alleinseins und des Friedens, die er all die Jahre lang genossen hatte. Einen Augenblick war er versucht, wieder umzukehren. Doch dann dachte er an Slyman und riss sich zusammen. Nur der Gedanke an ein Wiedersehen mit seinem Schüler trieb ihn jetzt vorwärts,
     er wollte hören, dass es ihm gut ging und vor allem, dass er ihn nicht vergessen hatte. Er malte sich ein mögliches Treffen aus. Slyman würde ihm bestimmt mit offenen Armen und lachend entgegenlaufen; und dann würde auch der Einsame lachen, er, der seit Jahrtausenden kaum mehr gelächelt hatte, und würde diesen lieben Jungen fest in seine Arme schließen und ihm versprechen, ihn nie wieder zu verlassen. Und dieses Versprechen würde er dann auch halten. Doch dann zwang er sich, weiter darüber nachzudenken. Jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, vor sich hinzuträumen und Luftschlösser zu bauen. Er führte eine militärische Expedition an, und so ungewöhnlich seine Truppe auch sein mochte, sie würden keine Chancen auf eine Zukunft haben, wenn sie sich nicht erst mit der Gegenwart auseinandersetzten.
  


  
    Viridian befahl den Droqq anzuhalten. Der Wind fegte pfeifend über die Felsen. Nun konnten sie schon den oberen Kamm des Schroffen sehen; der Ausblick von dort oben musste wirklich fantastisch sein. Der Einsame erinnerte sich noch gut an das letzte Mal, als er vom Schroffen hinuntergeblickt hatte und die fernen Lichter der Letzten Stadt in der samtschwarzen Dunkelheit der Nacht hatte funkeln sehen. Doch nun war es Tag, wenn auch ein grauer und finsterer, und bestimmt brannten dort keine Lichter. Alles in allem wirkte die Landschaft längst nicht so romantisch wie damals.
  


  
    Viridian trat zu dem Einsamen. »Also, was machen wir?«, fragte er. »Die Stadt ist dort unten, man muss sich nur ein wenig vorbeugen, um sie zu sehen. Der Feind«, hier deutete er vage nach Norden, und auf seinem schönen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck der Verachtung, »auch.Was nun?«
  


  
    Der Einsame überlegte. Der Feind durfte sie keinesfalls entdecken. Nicht nur, weil sie dann den Überraschungseffekt einbüßten, sie waren ihm ja zahlenmäßig eindeutig unterlegen. Es wäre schön gewesen, die Gastfreundschaft der Letzten Stadt in Anspruch
     zu nehmen, doch sie konnten schwerlich mit den Droqq im Gefolge vor den Stadttoren erscheinen, so hätten sie nur eine Panik ausgelöst. Außerdem mussten sie sich erst einmal einen Überblick über die Lage verschaffen, denn da unten wurde bestimmt schon gekämpft.
  


  
    »Sag den Behaarten, sie sollen hierbleiben«, sagte der Einsame schließlich. »Und sich bis auf weitere Befehle nicht von der Stelle rühren.Außerdem sollen sie sich so ruhig wie möglich verhalten. Am besten sollten sie gar keinen Lärm machen, wenn sie dazu imstande sind.« Er warf Viridian einen durchdringenden Blick zu. Der nickte und wartete darauf, dass der Einsame zu einem Ende kam. »Wir beide steigen zum Schroffen auf und überprüfen die Lage. Wenn alles ruhig ist, kommen wir wieder hierher zurück, erklären die Situation und lassen die Behaarten nachkommen.«
  


  
    »Und wenn nicht alles glatt läuft?«, fragte Viridian. Er war bleich, aber seine Wangen waren vom Wind gerötet und seine wunderschönen schwarz umrandeten Augen glänzten.
  


  
    »Das sehen wir dann. Ich kann im Moment gar nichts entscheiden, erst muss ich sehen, was da unten vor sich geht.«
  


  
    Viridian nickte und äußerte sich nicht weiter dazu. Er hatte verstanden, was der Einsame vorhatte, und er war niemand, der sich mit unnützen Diskussionen aufhielt. Also ging er zu den Anführern der Droqq und erklärte ihnen den Plan, dann kehrte er mit dem Versprechen zurück, dass die Behaarten sich nicht vom Fleck rühren würden, bis die beiden Männer von ihrer Erkundigung zurückkämen.Vorsichtshalber fragte Viridian den Einsamen, ob er selbst mit einigen Droqq sprechen wollte, die ein wenig von der Allgemeinen Sprache verstanden. Doch der Einsame meinte, das sei nicht nötig. Das Versprechen, das sie Viridian gegeben hatten, der bei ihnen hohes Ansehen genoss, genügte ihm vollends. Sie verloren allerdings noch ein wenig Zeit, weil der Einsame eine Trinkflasche und etwas zu essen mitnehmen wollte, um für den Notfall gerüstet zu sein. Dann wickelten die beiden
     Ewigen sich eng in ihre Umhänge, denn auf dem Schroffen würde der Wind bestimmt noch stärker blasen, und brachen auf.
  


  
    Sie erklommen den Felsen. Es war keine mühselige Kletterei, denn der Hang stieg nur sanft und ganz allmählich an. Dennoch dauerte es eine Weile, bis sie ganz oben waren, denn sie versuchten, sich so leise wie möglich fortzubewegen. Schließlich erreichten sie den Kamm. Der Schroffen war ein kahler Felsausläufer, doch in den Spalten zwischen den Steinen wuchsen hier und da Büschel von einem dornigen Unkraut mit dunkelgrünen Blättern und kleinen hellblauen Blüten. Nach dem Grat fiel die Felswand abrupt ab, und jenseits dieses Steilhangs würden sie bald die Letzte Stadt erkennen können. Und wenn sie ihren Blick nach Norden wandten, würden sie zweifelsohne die schreckliche Flut der Schwarzen Truppen erblicken, die längs der Front lagerten.
  


  
    Der Schroffen war für zwei Ewige in diesen Kriegszeiten kein sicherer Ort, denn genauso, wie sie einige Meilen weit blicken konnten, konnten sie mit ähnlicher Leichtigkeit vom Boden ausgemacht werden. Dort oben hatten sie keine Deckung, und das wusste der Einsame gut. Falls die Feinde sie entdeckten, würden die nicht zögern und ohne Rücksicht auf Verluste einen Pfeilhagel auf sie abschießen. Daher war es äußerst gefährlich für sie, sich länger als unbedingt nötig dort oben aufzuhalten, und der Einsame hatte nicht vor, ein Risiko einzugehen. Er warf sich nun bäuchlings zu Boden und robbte vorsichtshalber das letzte Stück. Viridian tat es ihm gleich. So kamen sie auf dem nackten Fels zwar schwerer voran, aber zumindest minimierten sie das Risiko, entdeckt zu werden. Kalte Luft strich schneidend über sie hinweg. Viridian warf die Kapuze seines Umhangs nach hinten und sogleich zerzauste der Wind seine dunkelblonden Locken.
  


  
    Nachdem der Einsame Viridian ein Zeichen gegeben hatte, er möge unten bleiben, ging er selbst in die Hocke und bewegte sich noch langsamer als vorher zur Felskante. Er war zwar kräftiger
     gebaut als der schlanke Viridian, doch der Einsame wusste, wie er mit seiner Umgebung verschmelzen konnte, und daher hätte jemand, der in genau diesem Moment zum Schroffen hinaufgeblickt hätte, nichts als Felsbrocken gesehen, die über dem Abgrund hingen und bei einem stärkeren Windstoß herabzustürzen drohten. Einer von diesen gefährlich überhängenden Felsen war die zusammengekauerte Gestalt des Einsamen.
  


  
    Er kümmerte sich nicht darum, dass ihm der Wind kräftig ins Gesicht blies oder dass eine etwas kräftigere Bö ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Er zog sich über den Grat und schaute nach unten.
  


  
    Sein Herz tat einen Sprung; es verschlug ihm den Atem. Regungslos blieb er an der Kante des Steilhangs liegen und konnte die Augen nicht von dem Werk der Zerstörung unter ihm wenden. Die Letzte Stadt, das letzte Bollwerk der Grenze zu den Nordlanden, war nur mehr eine einzige Ruine. Das große Tor in der Stadtmauer war niedergerissen, einfach aus den Angeln herausgebrochen, Rauch stieg in bleigrauen Schnörkeln aus den einstmals so prächtigen Gebäuden. Das Schwarze Heer hatte um die Letzte Stadt sein Lager aufgeschlagen und besetzte nun die gesamte Grenzregion. Auf den höchsten Zinnen der Stadt wehte nicht mehr das Banner mit dem Halbmond und den drei Sternen, das Wahrzeichen des Regenten. Dort am Fahnenmast baumelte als grausiges Zeichen des Triumphes der abgeschlagene Kopf eines jungen Ewigen, der höchstens fünfhundert Jahre alt gewesen sein konnte. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und wurde von einer tiefen Wunde mit blutverkrusteten Rändern entstellt, die sich quer darüberzog. Die glasigen Augen starrten weit aufgerissen ins Nichts. Einzig seine Haare, die von Blut und Dreck verklebt waren, bewegten sich im Wind und wirkten so wie ein letztes Lebenszeichen. Der Einsame erinnerte sich, dass der Regent einen jungen Sohn hatte, daher glaubte er zu wissen, wer dieser Tote war. Im Umkreis von vielen Meilen schien 
     es keinen einzigen Ewigen mehr zu geben, der noch am Leben war.
  


  
    Der Einsame unterdrückte in seiner Kehle einen tränenlosen Seufzer. Angesichts dieses Massakers fühlte er sich völlig ausgebrannt und leer. Er drehte sich zu Viridian um,Verzweiflung lag in seinen violetten Augen. »Alle tot!«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Lass uns zurückgehen.«
  


  
    Schweren Herzens kletterten sie den Schroffen wieder hinab.
  


  
    Viridian war völlig erschüttert. »Was machen wir jetzt, Mardyan? Was machen wir nur?«, sagte er auf dem ganzen Weg zurück.
  


  
    

  


  
    »Also, was machen wir?«, wiederholte Viridian später bei einem Lagerfeuer aus ihren letzten Holzvorräten. Er klang immer noch flehentlich, aber zumindest schien er sich teilweise von seinem ersten Schock erholt zu haben. Seine Hände zitterten nicht mehr, aber man sah, dass er immer noch aufgewühlt war. Obwohl der Einsame es nicht wollte, hatte Viridian darauf bestanden, die Droqq über das zu informieren, was sie gesehen hatten. Die Nachricht schien die allerdings nicht weiter zu erschüttern, nach Aussage von Viridian tat es ihnen nur leid, dass sie nicht schon an der Schlacht hatten teilnehmen können. »Sie brennen darauf zu töten«, sagte Viridian finster. Doch der Einsame konnte sich darüber nicht freuen. Alles in ihm sträubte sich gegen ein weiteres Massaker, auch wenn er sich wünschte, dass ihr niederträchtiger Feind geschlagen würde.
  


  
    »Nicht dass die Behaarten uns noch nachts hinterrücks erschlagen!«, sagte er düster.
  


  
    »Jetzt rede keinen Unsinn, Mardyan!« rief Viridian aus. »Ich bin ein Gott, schon vergessen?« Einen Moment lang erschien ein Lächeln auf seinem bekümmerten Gesicht, doch genauso schnell verschwand es wieder. »Also, was tun wir?«
  


  
    »Wir denken nach«, sagte der Einsame leise. Es war unmöglich zu ergründen, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging.
  


  
    »Nachdenken? Worüber?«
  


  
    »Über unsere Lage. Die Grenzregion ist mit Sicherheit verloren, und ich denke, das gilt auch für die Ödnis, denn die nächsten Festungen mit Syrkun an der Spitze befinden sich jenseits der Wüste. Das ist Punkt eins. Punkt zwei: Hier kommen wir auf keinen Fall runter. Deine Behaarten mögen noch so gute Krieger sein, aber es sind nicht mehr als achthundert, und du hast ja gesehen, wie zahlreich der Feind ist. Somit müssen wir von der geplanten Route abweichen. Punkt drei: Ich will nicht durch die Ödnis ziehen. Wir wissen nicht, wie die Lage in Syrkun ist, aber eines ist gewiss: dass wir uns keine Verluste erlauben können.« Nach diesen Worten schwieg er und schaute Viridian an, ob der ihm zustimmte.
  


  
    Viridian war ebenfalls still und überlegte, ob es irgendwelche Alternativen gab. »Wir könnten zunächst hier auf der Seite der Unbekannten Länder nach Süden ziehen und uns erst später nach Westen wenden«, schlug er schließlich vor.
  


  
    Der Einsame nickte ernst. »Ich hatte gehofft, dass du so etwas sagen würdest. Kennst du den Weg?«
  


  
    »Mehr oder weniger«, antwortete Viridian und zuckte mit den Schultern. »Aber die Droqq kennen ihn ganz bestimmt.«
  


  
    Der Einsame schnaubte empört auf. »Ich traue deinen Droqq nicht im Geringsten und das weißt du genau!«
  


  
    »Du tust ihnen unrecht«, entgegnete Viridian. »Du solltest ihnen vertrauen. Sie kennen sich hier aus, nicht ich. Und sie sind zuverlässig, das kann ich dir versichern.«
  


  
    Der Einsame stieß zwischen den zusammengepressten Lippen einen Laut aus, das ebenso gut Zustimmung wie mangelnde Überzeugung ausdrücken konnte.
  


  
    »Aber mir traust du doch?«, fragte plötzlich Viridian und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Dir schon«, antwortete der Einsame. Dabei flüsterte er beinahe.
  


  
    »Weil ich ein Ewiger bin, nicht wahr? Nur deswegen.«
  


  
    Da schüttelte der Einsame entschieden den Kopf. »Nein«, sagte er, »ich traue dir, weil ich weiß, wer du bist.«
  


  
    »Du denkst nur, du weißt es«, erwiderte Viridian.
  


  
    »Ich weiß es«, stellte der Einsame im Brustton der Überzeugung fest. »Du bist Albatars und Livadriens Sohn. Das genügt mir.«
  


  
    »Also traust du mir bloß, weil ich der Sohn meines Vaters bin.«
  


  
    »Lieber Junge, dein Vater war mein Bruder«, sagte der Einsame. »Und ich sage es dir gerne noch einmal: Das genügt mir. Du wirst mir immer ein Rätsel bleiben, aber im Grunde ist das nicht wichtig. Du bist ein tüchtiger Bursche. Mehr kann ich von einem Reisegefährten nicht erwarten.«
  


  
    »Belassen wir es dabei«, sagte Viridian. »Reden wir lieber darüber, was wir tun wollen. Gut, dass ich mich wieder ein wenig beruhigt habe, vielleicht kann ich dann besser denken. Der Anblick war wirklich schrecklich.«
  


  
    »Oh ja.« Der Einsame wechselte schnell das Thema. »Und unser Weg wird dadurch nicht leichter. Ich dachte eigentlich, dass wir hinter dem Schroffen nicht mehr so wachsam sein müssten. Stattdessen sind wir nun, wo die Grenzstädte verloren sind, gezwungen, doppelt so vorsichtig zu sein. Und wir können auf keinen Fall unserer geplanten Route folgen.«
  


  
    »Hatten wir nicht schon beschlossen, dass wir durch die Unbekannten Länder nach Süden gehen und erst später die Grenze zum Ewigen Königreich überschreiten?«, erinnerte ihn Viridian.
  


  
    »Also an der Ödnis vorbei, sodass uns die erspart bleibt? Dann würden wir uns Syrkun von Osten her nähern?« Der Einsame dachte noch einen Moment lang nach, aber es war klar, dass er für seinen Teil schon eine Entscheidung getroffen hatte. »Das scheint mir eine gute Idee«, verkündete er schließlich.
  


  
    Viridian stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Immerhin kannte er seinen Gefährten schon so gut, dass er wusste: Wenn dieser sich seinem Plan nicht angeschlossen hätte, hätte er stundenlang diskutieren müssen, um ihn doch noch davon zu überzeugen.
  


  
    »Es wäre nicht schlecht, wenn wir heute Abend losziehen. Es ist noch nicht dunkel und wir können dann irgendwo unterwegs Rast machen«, sagte der Einsame. »Ich möchte keine Zeit verlieren, da wir jetzt eine deutlich längere Strecke vor uns haben. Es ist noch nicht spät und der Weg müsste sicher sein. Außerdem möchte ich so schnell wie möglich fort von hier - fort aus der Nähe der Feinde.«
  


  
    Viridian musste ihm zustimmen, denn auch ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, dass der Feind mit einer so großen Übermacht direkt in ihrer Nähe lagerte.Wenn man sie entdeckte, hätte das bestimmt schlimme Folgen für sie. Er wog die Vor- und Nachteile eines sofortigen Aufbruchs ab und beschloss dann, dass die Vorteile überwogen. »In Ordnung, dann brechen wir also auf«, meinte er, doch er klang etwas resigniert dabei. »Ich muss den Droqq Bescheid sagen. Ich wette, sie haben gedacht, dass wir über Nacht hierbleiben.«
  


  
    »Dann wirst du sie wohl enttäuschen müssen«, sagte der Einsame ziemlich harsch. »Wenn wir noch irgendetwas ausrichten wollen, dann müssen wir vor den Schwarzen Truppen in Syrkun sein. Sie sind zwar langsamer und unbeweglicher als wir, aber sie ziehen auch nachts weiter und in der Ödnis können sie einfach immer geradeaus marschieren - oder zumindest beinahe. Unser Weg dagegen könnte viel komplizierter sein.Wenn ich mich hier auskennen würde, wüsste ich bestimmt eine Abkürzung. Aber auch so ist wohl klar, dass wir hier nicht weiter unsere Zeit vertrödeln sollten.«
  


  
    »Das habe ich auch nie gesagt«, antwortete Viridian etwas gereizt. »Und vielleicht kennen ja die Droqq eine Abkürzung.«
  


  
    »Ich traue deinen Droqq nicht«, sagte der Einsame noch einmal.
  


  
    »Aber dir wird nun mal nichts anderes übrig bleiben«, erwiderte Viridian zornig. Nach diesen Worten stand er auf, drehte sich demonstrativ um und ging zu den Anführern der Droqq hinüber.
  


  
    

  


  
    Der Einsame blieb sitzen und starrte in das verlöschende Feuer. Er ließ es niederbrennen - noch war es nicht dunkel, obwohl sich am Himmel finstere Wolken zusammenballten, und es gab keinen Grund, das wenige verbliebene Holz mit einem nutzlosen Feuer zu vergeuden. In der Ferne dröhnte ein Donnerschlag. Der Einsame erschauerte und wickelte sich enger in seinen violetten Umhang. Er zog die Schultern hoch. Das Bild von der gefallenen, zerstörten Letzten Stadt hatte sich wie ein Brandmal in sein Gedächtnis gebrannt. Der Verlust der Grenzregion, die letzte und schlimmste in einer langen Reihe von schändlichen Niederlagen, war wie ein Fanal. Er zeigte, wie mächtig der Feind war, wie sehr die Ewigen ihn unterschätzt hatten. Arme Welt, und er hatte sich so lange vorgemacht, sie kümmere ihn nicht mehr! Und wie sie das tat! Musste dafür erst das Schicksal sein boshaftes Spiel mit ihm treiben? Er hatte sich geschworen, dass er nie zurückschauen und sich nicht mehr um die Sorgen und Nöte der Ewigen kümmern würde. Und nun war er hier, auf dem Weg nach Syrkun und zur letzten Schlacht. Er hatte einst beschlossen, sich nicht mehr um das Schicksal der Ewigen zu kümmern, mochte geschehen, was da wollte. Und jetzt überlegte er voller Angst und Sorge, wie wohl dieser Krieg ausgehen würde, dachte vielleicht noch mehr darüber nach als Viridian, der so viel jünger und impulsiver war als er selbst. Oh diese Dummheit, er war so dumm gewesen!
  


  
    Dumm und enttäuscht.Wie hatte er nur glauben können, dass er sich so leicht den Verpflichtungen entziehen konnte, die allein 
     schon daraus erwuchsen, dass er ein Sohn dieser Welt war? Und das war er nun einmal, mehr als jeder andere, denn die anderen hatte eine Familie, Eltern aus Fleisch und Blut, er dagegen nicht. Er hatte niemanden. Er hatte keine Eltern außer Gott, von dem er zumindest mit Sicherheit wusste, dass es ihn gab, aber letzten Endes konnte er ihn nicht Vater nennen. Schöpfer, schon eher, aber Vater, nein, das nicht. Er hatte keine Familie. Er hatte einmal eine gegründet, damals mit Laila, aber sie war ihm unbarmherzig genommen worden. Hätte er vielleicht schon darin ein Zeichen sehen sollen, dass das Schicksal ihn nur als Sohn und väterlicher Beschützer der Welt zugleich sehen wollte? Als Wächter der Welt, in der er lebte? Aber nein, er hatte das nicht erkennen wollen. Er hatte sich blind gestellt.Vielleicht weil er sein Schicksal nicht akzeptieren wollte, weil er sich dagegen auflehnen wollte. Wie dumm er doch gewesen war!
  


  
    Jetzt verstand er es: Gegen sein Schicksal kann man nicht angehen. Obwohl er aufgebrochen war, um niemals wiederzukehren, hatte sich die Welt, die er nie mehr sehen wollte, ihm immer wieder fast schon gewaltsam aufgedrängt. Als er durch die wilden Forste der Wälder zog und über Pfade schritt, von denen er annahm, dass niemand anderes sie wählen würde, begegneten ihm immer wieder fröhliche Grüppchen von Gnomen, die von der Geselligkeit und Erholung schwärmten, die sie in der Goldenen Stadt gefunden hatten. Dann war er zu den einsamsten Ufern des Meeres vorgedrungen und doch konnte er in der Ferne die wei-ßen Segel der Schiffe auf ihrem Weg zu den Häfen des Südens leuchten sehen. Und wenn er auf dem Schroffen Rast machte, lag unter ihm die Letzte Stadt und funkelte mit tausend Lichtern, forderte beinahe sein Heimweh heraus. Die Letzte Stadt, nur mehr ein Haufen rauchender Trümmer.
  


  
    Und schließlich hatten sie ihn gefunden. Ganz gegen seinen Willen hatten sie ihm erzählt, was in seiner Abwesenheit vorgefallen war. Und sie hatte ihm dieses Kind, das noch in den 
     Windeln lag, anvertraut: Slyman. Ach, er erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sie ihn aufgespürt hatten. Vier Mann hoch hatte sie sich auf die Suche nach ihm gemacht: Brandan Stolzblitz, Leidhall von Mymar, Venissian der Schütze und Alvidrin der Hochgewachsene, dieser penible Kerl, der das Kind trug. Noch ehe der Einsame protestieren konnte, hatte man ihm das Baby in den Arm gelegt, ehe er protestieren konnte, dass er frei sein wollte und niemals einen Säugling auf seinen Weg mitnehmen würde. Es war ein schönes Kind und noch so klein. Nicht älter als drei Monate konnte der Junge sein. Doch Alvidrin hatte darauf bestanden, dass es dringend sei, und stur behauptet, dass er helfen müsse. Und dann hatte das Baby die Augen geöffnet und mit seinen kleinen Fingerchen nach der großen starken Hand des Einsamen gegriffen.
  


  
    Sosehr er sich dann auch dagegen gewehrt hatte - dieser kleine Ewige hatte ihn zutiefst gerührt. Er erinnerte ihn an seine Kinder, die nicht mehr am Leben waren. Es wäre zu schön - diesen unmöglichen Gedanken dachte er -, noch einmal Vater genannt zu werden. Und schließlich hatte sich der Einsame gefügt. Das Kind sollte mit ihm kommen und bei ihm aufwachsen. Fern von seiner Familie, seinem Namen, seiner Herkunft und seiner Bestimmung.
  


  
    Spätestens an diesem Tag hatte sich die Welt wieder mit Gewalt in das Leben des Einsamen gedrängt.
  


  
    Viele Male, wenn er über die Ereignisse nachdachte, hatte er sich betrogen gefühlt, als habe man mit ihm einen schlechten Scherz getrieben. Er war wütend geworden, aber er hatte niemanden gefunden, auf den sein Zorn hätte niederbrechen können. Er war also doch nicht unabhängig in seiner Entscheidung, konnte nicht frei wählen, was er sein und was er tun wollte?
  


  
    Aber jetzt begriff er.
  


  
    Er war frei, war es immer gewesen, und hatte von Anfang seine Entscheidung getroffen. Er hatte sich entschieden, der zu sein, 
     der er sein sollte, der Spur zu folgen, die das Schicksal für ihn bestimmt hatte. Er konnte so tun, als wäre dem nicht so, er konnte es abstreiten, so oft wie er wollte. Aber schließlich hatte es sogar Viridian bemerkt, der ihn noch kaum kannte. Fatalist, so hatte er ihn genannte.War er also ein Fatalist? Nein, er hatte sich schlicht und ergreifend so verhalten, wie das Schicksal es von ihm verlangte. Das wusste er nun. Und er war nicht mehr zornig, nur noch ergeben. Wenn das Schicksal es wollte, dass das Ewige Königreich sich noch einmal rettete, dann sollte es wohl so sein.
  


  
    

  


  
    Als Viridan zurückkam, sah man ihm seine Enttäuschung deutlich an.
  


  
    »Und, was haben sie gesagt?«, fragte der Einsame, obwohl er bereits wusste, dass der andere keine guten Nachrichten brachte.
  


  
    »Sie haben gesagt«, antwortete Viridian mit kalter Ruhe, »dass sie es keinesfalls für angemessen halten, wenn wir jetzt sofort aufbrechen würden.«
  


  
    »Was soll das denn?«, rief der Einsame in einer Mischung aus Überraschung und Empörung. »Ist das etwa Meuterei?«
  


  
    »Nein.« Viridian setzte sich neben ihn und schüttelte den Kopf. Jetzt wirkte er nicht mehr aufgebracht, nur noch müde und erschöpft. »Sie haben gesagt, dass es gleich regnen wird und deshalb gefährlich wäre, bei so einem Wetter durch die Unbekannten Länder zu marschieren.« Mit seinen unsteten Augen suchte er den Blick des Einsamen. »Ich jedenfalls möchte keinen Moment länger hierbleiben«, gestand er. »Nicht, nachdem ich gesehen habe, was da drunten geschehen ist. Ich habe keine Angst, weil der Feind so nah ist. Das hat noch kein Feind der Welt geschafft, mir Furcht einzuflößen, auch wenn man mich als Deserteur beschimpft. Aber ich kann nicht hierbleiben, wo da unten so viele gestorben sind … Und wo war ich? Weit weg...«
  


  
    Der Einsame entgegnete nichts darauf. Er blieb regungslos, fast wie gelähmt sitzen und starrte, von einem plötzlichen Schuldgefühl
     übermannt,Viridian an. Und er, wo war er denn gewesen? Er war damit beschäftigt gewesen, so zu tun, als gebe es die Welt nicht. Plötzlich fühlte er sich wie ein feiger Verräter.
  


  
    Er tastete nach Viridians Hand und drückte sie fest. Die kornblumenblauen Augen des jungen Ewigen blickten fragend in seine violetten Augen.
  


  
    Erste Regentropfen fielen auf sie herab, während sie stumm und regungslos sitzen blieben.
  

  
  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    TYKE VON MIRNAR öffnete die Augen. Wo war er? Er begriff es nicht. Das über ihm konnte sowohl die Decke eines Raums als auch der Himmel sein. Es ging ein frischer Wind. Aus der Ferne hörte er Geräusche, doch vielleicht waren sie auch näher, als es den Anschein hatte. Laute Männerstimmen, Schritte. Und Waffenlärm. Letzterer überzeugte Tyke, dass er noch am Leben war und sich nicht in einer anderen Welt, im Jenseits befand. Außerdem merkte er jetzt, dass die Stimmen, die er hörte, die Sprache der Ewigen benutzten.
  


  
    Ewige? Wo war er jetzt und wie war er da hingelangt? Verwirrt fragte sich Tyke, was geschehen war, und konnte sich überhaupt keinen Reim darauf machen.Außerdem fühlte er sich seltsam, in seinem Kopf hämmerte es. Er wusste nicht genau, ob er es schaffen würde, sich von der Pritsche zu erheben, auf der er lag. Er fühlte sich wie ein einziger Schmerz, als würden gerade seine Knochen in lauter kleine Stücke zerbrechen. Und es schien ihm, als wäre er soeben aus einem bösen Traum erwacht. Eine Welle von schrecklichen Bildern überflutete seinen Kopf. Die Letzte Stadt von Belagerern umzingelt. Schreie, Blut und blitzende Schwerter. Der Regent auf seinem Pferd, das blutbefleckte Schwert in der Faust. Und Atur, Atur lag verwundet auf dem Boden, seine Haare hatten sich gelöst und flossen ihm über die Schultern und das Gesicht, das durch eine lange blutende Wunde 
     verunstaltet war. Darüber Aturs leuchtend blaue Augen, weit aufgerissen und gläsern. Sie schauten den Dämon an, der ihm gleich seine Klinge bis ans Heft in die Brust stoßen würde. Und sahen dem Tod entgegen.
  


  
    Tyke schloss die Augen und blieb reglos zwischen den Laken liegen; seine schwarz-silbernen Haare kitzelten ihn im Gesicht. Er hatte den Kopf so tief in das Kissen versenkt, dass er nur noch seinen Atem und den Schlag seines Herzens hörte, nur noch die leichte Liebkosung des Windes fühlte und den stechenden Geruch seines eigenen Schweißes roch - bis es war, als würde er in einer Wolke aus Watte schweben, die ihn vor der Welt da drau-ßen abschirmte.
  


  
    Doch wie schrecklich und schmerzhaft kehrte die Erinnerung zurück!
  


  
    Er war ohnmächtig vom Pferd gesunken. Erinnerte sich an die Menge, das Durcheinander und dass niemand von seiner Anwesenheit Notiz zu nehmen schien. Er war erschöpft gewesen und der Schmerz um Aturs Tod hatte unerträglich auf ihm gelastet. Ohne es zu merken, war er aus dem Sattel in den Staub gesunken. Als er wieder aufwachte, hatte er als Erstes das Gesicht des Regenten vor sich gesehen, das zwar von tiefem Schmerz gezeichnet war, doch immer noch schön und entschlossen wirkte. Um ihn herum nur die endlose Leere der Ödnis.Von der letzten Stadt war nur noch ein Faden Rauch weit hinten am Horizont zu erkennen. Tyke hatte versucht, sich zu bewegen, aber er war nur wieder hingefallen. Er hatte über dem Sattel eines Pferdes gehangen, wo man ihn abgelegt hatte, damit man ihn nicht tragen musste. Die Letzte Stadt war verloren, aber einige hatten sich gerettet.
  


  
    Der Regent hatte ihm alles erklärt. Unter dem Palast gab es einen geheimen Gang, den man gegraben hatte, damit sich die Bewohner im Falle einer Belagerung retten konnten. Er verlief zwei Meilen weit unter der Erde, bevor er in der Ödnis herauskam. Der Regent hatte all die um sich versammelt, die noch fliehen
     konnten - Männer, Frauen und Kinder - und sie hinunter in den Gang geführt. Gerade noch rechtzeitig, denn der Feind war mit einem Rammbock zurückgekehrt, und es war ihm schließlich gelungen, das Stadttor zu durchbrechen.
  


  
    Die Durchquerung der Ödnis war schrecklich. Sie führten Verwundete mit sich, außerdem Frauen und kleine Kinder. Bei ihrer überhasteten Flucht hatten sie nur wenig Wasser und noch weniger Essen mitnehmen können. Die Pferde hatten nicht lange durchgehalten. Sie hatten viele Verluste beklagen müssen und die Ödnis schien nicht enden zu wollen. Doch der Regent führte sie hartnäckig weiter, und sie schritten vorwärts, wenn auch mühsam. Inzwischen nur noch von der Kraft der Verzweiflung getrieben. Sie waren Tag und Nacht marschiert, ohne jemals anzuhalten. Das Letzte, woran Tyke sich erinnern konnte, war, dass er jemanden rufen hörte, er könne Syrkun sehen. Doch seine Augen erkannten nichts mehr. Sein Blick war getrübt und die Beine trugen ihn nicht.
  


  
    Er musste wieder ohnmächtig geworden sein. Ja, so war es bestimmt. Und nun? Wo war er jetzt? Und was war mit den anderen? Was war mit dem Regenten geschehen, mit seiner Frau, seiner Tochter Irmya, die mit einem tapferen Hauptmann verlobt war? Wo waren die heldenhaften Überlebenden der Freien Garde geblieben und ihre Familien? Was war aus den untröstlichen Witwen geworden, die dennoch die Leichen ihrer Ehemänner auf dem Schlachtfeld zurückgelassen hatten, um ihre Kinder in Sicherheit zu bringen? Wie viel Schmerz, wie viel Leid! Nur das machte den Krieg aus.
  


  
    Als Tyke versuchte, vom Bett aufzustehen, bemerkte er überrascht, dass es ihm gelang. Jetzt konnte er auch wieder klar sehen. Er machte ein paar unsichere Schritte durch das Zimmer und schaute sich um. Der Raum war klein, hatte einen Ziegelboden und weiß getünchte Wände und war ziemlich spartanisch eingerichtet: eine Liege mit grünen Leinenlaken, ein Korbstuhl 
     und ein kleiner Nachttisch, auf dem eine randvoll gefüllte Karaffe Wasser und ein Glas standen. Vor der Liege lag eine Matte und an den Fenstern hingen grüne Vorhänge. Die Wand vor ihm schmückte ein Teppich, auf dem ein Symbol abgebildet war, und zwar ein großes S, von Dornenranken umgeben, aus denen drei Rosenknospen erblühten, eine weiße, eine rote und eine gelbe. Das gleiche Symbol fand sich auf der Fußmatte wieder.
  


  
    Da endlich wusste Tyke, wo er sich befand. Es war das Wappen von Syrkun. Er musste in der Feste sein, in Sicherheit. Doch diese Sicherheit würde nicht ewig dauern, dachte er düster.Trotz allem fühlte er sich aber befreit. Er setzte sich wieder auf die Liege, trank einige Schlucke Wasser und glättete sich die Haare. Er überlegte schon, ob er den Regenten und die anderen suchen sollte, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Hinter der Tür hörte man zwei Männer, die sich laut stritten. Der Klang ihrer Stimmen und die Sprache wiesen die beiden als Ewige aus.Tyke verstand ihre Sprache, wenn auch nicht vollkommen, und seine Kenntnisse reichten aus, um dem Gespräch in den Grundzügen folgen zu können.Was machte es schon aus, wenn er ihnen ein wenig zuhörte? Sie redeten schließlich so laut. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte.
  


  
    »Also, du siehst doch genau, dass wir jemanden schicken müssen, Greyannah«, sagte einer der beiden Ewigen aufgebracht.
  


  
    »Aber ich sehe keinen Grund dafür!«, erwiderte der andere. »Syrkun kann standhalten. Es hat tausend Mal standgehalten, du warst selbst dabei, also leugne es nicht. Wir wissen von keinem von beiden, wie lange sie brauchen werden. Im Norden liegt die Ödnis, die einen müssen also erst einmal ihre Vorräte auffrischen, wenn sie dort hindurch wollen. Und dann weiß ich weder, welchen Weg sie wählen, noch wo sie Rast einlegen wollen. Und auf die Verstärkung muss man warten, bis die Männer dem Ruf zu den Waffen gefolgt sind, und ich habe keine Ahnung, wie lange das dauern wird.«
  


  
    »Aber wenn du ihnen von der Grenze erzählst? Ich will sie ja nicht zur Eile antreiben, Greyannah. Aber sie müssen doch Bescheid wissen, dass die Grenzregion verloren ist! Dass der Regent der Letzten Stadt hier in Syrkun ist! Und sogar der junge Mirnar!« Jetzt lauschte Tyke noch aufmerksamer, auch, weil der Ewige jetzt leiser sprach. »Du weißt doch, Greyannah, dass wir diesen Krieg nie gewinnen werden, wenn ich es nicht schaffe, Myrachons Sohn wiederzufinden. Wir können mit all unserer Kraft kämpfen, aber wir werden nicht siegen.«
  


  
    »Ich verstehe aber nicht,was es dabei helfen kann,wenn ich einen Boten nach Dardamen loshetze,Vandriyan«, erwiderte Greyannah.
  


  
    »Sie werden jemanden schicken!«, rief Vandriyan. »Also bestimmt die Berittenen Blitztruppen. Fünfhundert der besten Männer unter Führung von Brandan Stolzblitz.Wenn sie uns zu Hilfe kämen, könnte ich beruhigt aufbrechen, ohne mir Sorgen zu machen, dass ich dich hier schutzlos zurücklasse.«
  


  
    »Schutzlos!« Greyannah wiederholte dieses Wort so verächtlich, als wäre es eine der schlimmsten Beschimpfungen. »Ich habe eine Garnison von tausend Mann, dazu die Leute aus den Städten im Norden und hundert Männer aus der Letzten Stadt, obwohl von denen nur sechzig in einem Zustand sind, der es ihnen erlaubt, uns zu unterstützen. Also, wie du siehst, bin ich keineswegs schutzlos! Nimm dir nur deine Leute vom Geflügelten Sturm mit, vielen Dank! Oder glaubst du etwa, ich bin nicht in der Lage, mich selbst zu verteidigen?«
  


  
    »Aber nein, Greyannah, so habe ich das doch nicht gemeint«, erklärte Vandriyan hastig. »Ich stelle deine militärischen Fähigkeiten keineswegs in Frage und weiß genau, wie mutig du bist. Aber es ist eine Frage der zahlenmäßigen Unterlegenheit. Hast du gehört, was die Leute aus der Letzten Stadt erzählt haben? Dann müsstest du doch einen Eindruck bekommen haben, wie stark der Feind ist. Nicht einmal der geschickteste Stratege kann viel 
     ausrichten, wenn das zahlenmäßige Verhältnis zwischen ihm und dem Feind eins zu dreihundert lautet. Ich wäre viel beruhigter, wenn du wenigstens doppelt so viele Soldaten hättest, bevor ich aufbreche. Das ist alles.«
  


  
    Danach blieb es einen Augenblick still. Schließlich hörte man wieder Greyannahs Stimme, die diesmal ruhiger klang. »Ach, darum machst du dir also Sorgen, alter Freund? Tut mir leid, wenn ich dich missverstanden habe. Na gut, ich werde einen Boten nach Dardamen schicken, falls du dich dann besser fühlst. Aber ich bezweifle, dass sie so schnell Verstärkung schicken können.«
  


  
    »Ich werde auf jeden Fall ihre Ankunft abwarten«, erklärte Vandriyan entschieden. »Und jetzt reden wir nicht mehr darüber. Wenden wir uns lieber wichtigeren Dingen zu. Dieser Sache mit dem jungen Mirnar zum Beispiel. Ich habe alles gehört, was der Regent zu erzählen hatte, aber ich möchte noch mehr über ihn wissen.«
  


  
    Tyke fuhr zusammen, als er Greyannah in ein kräftiges Gelächter ausbrechen hörte. »Ach,Vandriyan, du bist wirklich gut!«, hörte er ihn laut sagen. »Ich habe den jungen Mann nur einmal von Weitem gesehen und ausgerechnet mich bittest du um Erklärungen? Warum fragst du ihn nicht selbst?«
  


  
    Tyke schluckte, als er Vandriyan antworten hörte: »Weil er seit drei Tagen da drinnen liegt und keine Anstalten macht aufzuwachen, darum!«
  


  
    »Von wegen ›keine Anstalten aufzuwachen‹!«, rief Greyannah heiter, und Tyke schwankte der Boden unter den Füßen. »Wenn er doch schon seit einiger Zeit da hinter der Tür steht und alles belauscht, was wir sagen!«
  


  
    Fast wäre Tyke wieder ohnmächtig geworden.
  


  
    

  


  
    Am Morgen des vierten Tages nach seiner Begegnung mit Irdris erwachte Lyannen aus unruhigem Schlaf. Er hatte von seiner Mutter, seinen Brüdern und Schwestern geträumt, von Eileen
     und seinen engsten Freunden. Er hatte geträumt, sie seien in Gefahr und er sei der Einzige, der sie retten könnte. Doch allein konnte er es niemals schaffen, denn er stand einem göttergleichen Feind gegenüber, einem furchtbaren Kriegsgott. Der war mindestens sechs Meter groß und die Finsternis umhüllte ihn wie ein Mantel und seine langen Haare waren Ausläufer der gleichen Finsternis. Seine eiskalten Augen sandten Blitze aus, und als sein Blick sich auf Lyannen richtete, konnte der ihm nicht standhalten. Und als der Gott lachte, klang es wie der Widerhall von tausend Kriegshörnern, und bei diesem Lachen spürte Lyannen, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Nein, einen solchen Gegner konnte er unmöglich allein überwinden. Das war also das Ende.
  


  
    Er sah sich schon besiegt, als ein heller Lichtstrahl die Finsternis zerriss und der furchtbare Feind, der sie alle bedrohte, zurückwich und sich mit einer Hand die Augen bedeckte. Das Licht verstärkte sich noch, sodass auch Lyannen davon geblendet wurde. Dann kam ein weiterer Schatten auf ihn zu, und Lyannen sah, dass das Licht aus dessen Hand entsprang, die er gleichsam als Kampfansage gegen das Ungeheuer hoch erhoben hatte. Die Gestalt war ganz in Weiß gekleidet und ihre Haare waren von einem hellen Weißblond. Sie bewegte sich entschieden und anmutig zugleich und bei ihrem Anblick hatte sich das schreckliche Wesen der Finsternis zur Flucht gewandt. Danach war der leuchtende Held zurückgekehrt, war vor Lyannen stehen geblieben, der zu Boden gesunken war, hatte eine Hand ausgestreckt und ihn hochgezogen. Die Hand trug einen Ring mit dem königlichen Wappen. Lyannen hatte zu seinem unbekannten Retter aufgesehen. Und er hatte ihn wiedererkannt.
  


  
    Es war Slyman.
  


  
    Slyman?
  


  
    Wie konnte das sein?
  


  
    Es war sinnlos, über die Bedeutung des Traums nachzudenken, sagte sich Lyannen nun. Natürlich konnte er etwas verhei-ßen,
     aber genauso gut konnte ihm sein erschöpftes Hirn einen Streich gespielt haben. Und falls der Traum wirklich eine Bedeutung hatte, kam er vielleicht zu spät dahinter. Jedenfalls nahm er sich vor, Slyman ein wenig mehr zu vertrauen. Vielleicht sollte ihm der Traum auch zeigen, dass der ihm in der Not treu zur Seite stehen würde.
  


  
    Doch das war nicht der richtige Zeitpunkt, um über Träume nachzugrübeln! Lyannen ermahnte sich, seine Gedanken auf die Gegenwart zu richten und zu überlegen, wie er aus seiner misslichen Lage herauskommen konnte. Irdris hatte schon viel für ihn getan, aber sie konnte nicht alles lösen. Ihr Plan war ausgezeichnet, das hatte auch Ventel gesagt. Aber er musste auch mithelfen.
  


  
    Unter seinem Gürtel zog er einige zerknitterte Blätter Papier hervor. Das waren die Aufzeichnungen, die Ventel und Irdris ihm in diesen vier Tagen geschickt hatten. Irdris’ Schwester Ayanna hatte sie ihm überbracht, ein schönes, hochgewachsenes Mädchen mit kastanienbraunen Locken, das ein wenig sorglos wirkte und ihn immer »Herr Halbewiger« nannte. Halbewiger statt Halbsterblicher, das war eine andere Sichtweise. Lyannen gefiel sie, er fühlte sich dadurch nicht so unpassend, sondern eher wie etwas Besonderes.Was seine Notizen betraf, so hatte er sie in seiner Hose versteckt, weil das der einzig sichere Platz war, wenn eine Amazone ihn durchsuchen würde. Das hoffte er zumindest. Denn diese Amazonen schienen über gar kein Schamgefühl zu verfügen. Niemand hatte ihn je so in Verlegenheit gebracht.
  


  
    Das zerknitterte Papier raschelte laut, als er seine Notizen auffaltete. Mit einem gewissen Stolz las er noch einmal die Passage, in der Ventel ihn dafür lobte, dass er Irdris überzeugt hatte, ihnen zu helfen. Eigentlich hatte er nicht viel getan und niemanden überzeugen müssen. Irdris hatte das schon selbst für sich entschieden. Doch Komplimente, verdient oder nicht, waren natürlich immer erfreulich.
  


  
    Die Tür zu seinem Zimmer öffnete sich quietschend und 
     Lyannen stopfte sich hastig die Blätter in die Hose. Kurz darauf betrat Ayanna den Raum und brachte ihm ein Tablett mit einigen Speisen: Reis, Gemüse und Fleisch.
  


  
    »Aha, in der Hose also«, bemerkte Ayanna augenzwinkernd. »Ein ausgezeichnetes Versteck. Hab sie immer am Körper, wenn du meinen Rat hören willst.«
  


  
    »Oh, gib her, und Schluss!«, rief Lyannen.
  


  
    »Das Mittagessen?«, fragte Ayanna und hob eine Braue.
  


  
    »Nein, das Papier mit der Botschaft.«
  


  
    »Aber auch das Essen.« Ayanna stellte das Tablett auf den Boden. »Du wirst nirgendwohin entfliehen, wenn du vor Hunger umfällst.«
  


  
    »Na gut, na gut!« Lyannen machte sich gierig über den Reis her, denn er war tatsächlich sehr hungrig. »Ich wäre zwar auch sonst nicht vor Hunger umgefallen. Und wenn ich geflohen bin, werde ich schon dafür sorgen, dass man mich nicht wieder einfängt. Zufrieden? Jetzt gib mir die Botschaft.«
  


  
    Ayanna zog ein Blatt Papier aus den Falten ihres Gewandes und hielt es ihm hin. Lyannen riss es ihr beinahe aus der Hand, faltete es hastig auf und las.
  


  
    Die Botschaft war von Ventel. Die zierliche, elegante Handschrift seines Bruders war unverwechselbar. Das Briefchen war nicht sehr lang und wie die vorigen anscheinend in aller Eile verfasst:

    
      
        Wir treffen uns heute Nacht.
      


      
        Wenn du Erklärungen brauchst, frag Ayanna. Ich hoffe, es läuft alles nach Plan.
      


      
        In aller Eile, der Deine (Ayanna drängt mich)
      


      
        Ventel
      

    
Lyannen blickte von dem Papier auf und richtete seine Augen auf Ayanna, die immer noch lächelte. »Heute Nacht?«
  


  
    »Heute Nacht«, bestätigte Ayanna. »Aber mach dir keine Sorgen«, fügte sie hinzu, als sie Lyannens Unruhe bemerkte. »Es wird alles nach Plan laufen, wie dein Bruder es sagt.«
  


  
    »Hast du auch mit ihm ›Freundschaft‹ geschlossen?«, fragte Lyannen mit hörbarer Ironie in der Stimme.
  


  
    »Nicht so, wie du das meinst«, gab Ayanna genauso zurück. »Und ich bitte dich, hör endlich damit auf, mich aufzuziehen. Ja gut, Irdris hat dir erzählt, wie es um mich steht, und ich würde ihr am liebsten den Hals dafür umdrehen. Aber das ist noch lange kein Grund, mich ständig mit Spott zu überhäufen. Außerdem habe ich keineswegs vor, mir jeden Ewigen anzulachen, der mir über den Weg läuft. Ich bin einfach nur verliebt.«
  


  
    »Wer hätte das je bezweifelt?«, fragte Lyannen lächelnd.
  


  
    »Du führst mich in Versuchung, dich für den Rest deiner Tage einfach hierzulassen, Herr Halbewiger!« Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Finger, während sie sich zum Gehen wandte.
  


  
    

  


  
    Wir treffen uns heute Nacht.
  


  
    Slyman drehte das Blatt in seinen Händen. Der Raum war im Halbdunkel versunken und wurde nur von einer Öllampe, die in einer Ecke stand, ein wenig erhellt. Rabba Nix, sein einziger Gefährte im Unglück, saß ganz in seiner Nähe und wandte ihm den Rücken zu. Er schlief. Nein. Besser gesagt, tat er so, als schliefe er, denn Slyman wusste genau, dass er wach war. Er empfand Dankbarkeit für den Ka-da-lun. Nur wegen seiner witzigen Bemerkungen hielt Slyman dem Druck ihrer Situation stand. Für ihn war es ein großer Trost gewesen, dass er sich nicht von seinem Freund hatte trennen müssen.
  


  
    Dafür musste er sich bei Ayanna bedanken. Die Amazone hatte ihm gegenüber immer eine unglaubliche Freundlichkeit an den Tag gelegt. Angefangen damit, dass sie Rabba Nix rettete, den ihre Mitschwestern einfach so umgebracht hätten. Und dann hatte sie dem Ka-da-lun erlaubt, in seiner Nähe zu bleiben. Sie 
     hatte ihm die Botschaften von Ventel und Irdris gebracht, was auch für sie riskant war. Und oft blieb sie bei Slyman, um mit ihm zu reden, und es gelang ihr immer, ihn aufzurichten. Sie war stets nett und offen, und ja, es stimmte, Slyman mochte sie sehr. Wirklich. So sehr, dass er sich schon ein bisschen dafür schämte. Gerade eben hatte ihm Rabba Nix auf den Kopf zugesagt, er sei in sie verliebt.
  


  
    »Ich? Nicht im Geringsten!«, hatte Slyman behauptet und so getan, als sei er beleidigt. Allerdings hatte er einen roten Kopf bekommen.
  


  
    »Und was ist so schlimm daran?«, hatte Rabba Nix gefragt. »Ist dir das etwa peinlich?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht verliebt bin«, hatte Slyman erwidert. »Außerdem ist sie eine Sterbliche.«
  


  
    »In der Goldenen Stadt haben viele Ewige Sterbliche geheiratet«, bemerkte Rabba Nix.
  


  
    Darauf hatte Slyman nichts antworten können.
  


  
    Wir treffen uns heute Nacht.
  


  
    War es schon Nacht? Ihr Raum war fensterlos; er konnte es nicht wissen. Slyman war unruhig und aufgeregt. So nahe schien schon die Freiheit! Aber es war riskant. Und wenn man sie entdeckte? Er fühlte sich so klein und schutzlos. Er musste unbedingt mit Ayanna reden!
  


  
    »Rabba Nix«, sagte er stattdessen.
  


  
    Der Ka-da-lun drehte sich sofort zu ihm um, ein Beweis dafür, dass er wach war. Seine mandelförmigen Augen leuchteten im Schein der Öllampe, während er Slyman fragend ansah.
  


  
    »Glaubst du, es ist schon Nacht?«, fragte Slyman leise.
  


  
    »Und wie soll ich das wissen?«, fragte Rabba Nix und zuckte mit den Schultern. Seine schmalen Lippen kräuselten sich in einem Lächeln. »Du bist nervös, was?«
  


  
    »Ja, sehr«, antwortete Slyman ehrlich. »Ich würde alles dafür geben, wenn jetzt der Einsame hier wäre.Weißt du, wie sehr er mir 
     fehlt, Rabba Nix? Als ich mit ihm herumzog, glaubte ich, dass mir niemand etwas antun könnte. Jetzt dagegen bin ich allein und schutzlos. Wie sehr wünschte ich, er wäre hier, um mich zu beschützen! Das ist wohl ziemlich dumm von mir, oder? Früher oder später muss ich erwachsener werden. Aber ich habe Angst.«
  


  
    »Das ist doch ganz normal«, sagte der Ka-da-lun. »Es wäre merkwürdig, wenn du keine hättest.«
  


  
    Slyman hätte vielleicht noch etwas gesagt, wenn es nicht im gleichen Moment laut an der Tür geklopft hätte. Der junge Mann schnellte hoch wie von der Tarantel gestochen und hatte nicht mehr den Mut, etwas zu äußern. Er fragte sich, wie lange seine Nerven das noch durchhalten würden.
  


  
    »Jetzt beginnt der Tanz«, sagte Rabba Nix und lauter ergänzte er: »Herein!«
  


  
    Irdris erschien auf der Schwelle, mit ernstem Gesicht, und hielt eine Laterne hoch erhoben vor sich. Hinter ihr war Ayanna zu sehen. Sie lachte einmal nicht und hielt ein Reservelicht, das jedoch nicht brannte. Dann folgten Lyannen und seine Rebellen; sie waren in ihre Reiseumhänge gehüllt und wirkten ebenfalls äußerst nervös.Ventel, der neben Irdris ging, war der Einzige, der wie immer die Ruhe behielt.
  


  
    Schweigend bedeutete Irdris Slyman, er solle sich beeilen. Der junge Mann stand auf, wickelte sich enger in seinen Umhang und ging, gefolgt von Rabba Nix, zu ihnen hinaus. Niemand wagte ein Wort zu sagen. Doch als Slymans Blick dem Lyannens begegnete, zwinkerte der Freund ihm zu. Slyman lächelte dankbar, bevor er sich wieder Ayanna zuwandte. Inzwischen hatte Irdris die Tür hinter ihnen abgeschlossen und wies ihnen mit hoch erhobener Laterne den Weg durch das verwinkelte Labyrinth von Fluren in der Festung der Amazonen.
  


  
    Alle folgten ihr. Voran ging Irdris, Ventel fast neben ihr, dahinter Elfhall und Dalman. Dann folgten mit ein wenig Abstand Validen und der äußerst nervöse Drymn, Lyannen und Slyman 
     mit Rabba Nix. Ayanna beschloss den Zug und gab ihnen Rückendeckung; sie trug immer noch die andere, allerdings erloschene Lampe in der Hand.Wie in der Nacht von Lyannens erster Begegnung mit Irdris war niemand sonst auf den Fluren zu sehen. Lyannen fühlte sich in jene Nacht zurückversetzt, obwohl er genau wusste, dass inzwischen alles anders war. Die Festung, so dachte er, war ein richtiges Labyrinth. Hier konnte man tagelang umherirren, ohne einen Ausgang zu finden.
  


  
    Schließlich kamen sie an eine Tür. Diesmal bedeckten nicht rote, sondern blaue Vorhänge den Eingang, ein Beweis dafür, dass sie einen anderen Trakt durchquert hatten. Irdris hob vorsichtig den Vorhang beiseite und schaute hinein. »Der Weg ist frei«, flüsterte sie Ventel zu. Und der nickte.
  


  
    Alle folgten Irdris und Ventel, denen als Einzigen der Fluchtplan bekannt war. Obwohl Lyannen sich als Erster mit der jungen Amazone verständigt hatte, war die weitere Planung wie immer in Ventels Hände übergegangen. Und er hatte alles mit Irdris vereinbart, hatte entschieden, wie und wann sie den Fluchtversuch wagen würden, hatte Botschaften geschickt. Er war zweifellos der Kopf der Unternehmung. In gewisser Weise sah sich Lyannen seiner Rolle als Anführer beraubt.Ventel hatte Charisma, war lebenserfahren, wusste, Befehle zu erteilen und sich Gehorsam zu verschaffen. Es war unausweichlich, dass er sich an ihre Spitze stellte. Und trotzdem, dachte Lyannen, ist er nicht der Anführer unserer Mission. Und überhaupt: Beneidete er jetzt etwa schon seinen Lieblingsbruder?
  


  
    Lyannen verjagte diesen Gedanken, der ihm widerstrebte, und konzentrierte sich ganz auf die Gegenwart. Der Raum, den sie gerade betreten hatten, konnte ebenso gut ein Lager wie eine Waffenkammer sein. An den Wänden waren Gegenstände aller Art aufgestapelt und lange Gestelle angebracht, an denen die unterschiedlichsten Waffen hingen: schwarze Langbogen und blitzende Amazonenschwerter, doch auch Klingen mit den Runeninschriften
     der Ewigen, Köhleräxte und Jagdmesser und ein kostbares Schwert, dessen Griff mit Rubinen übersät war und das zweifellos einem Edelmann aus dem Nebelreich gehört hatte. Ayanna war zielstrebig auf eine Ecke des Raumes zugegangen und hatte sich dort an einem der Waffengestelle zu schaffen gemacht. Irdris war inzwischen durch eine kleine Tür in der Rückwand verschwunden und kam dann mit Reisesäcken beladen wieder. Darunter das noch unberührte Gepäck von Slyman und Rabba Nix, aber auch vier oder fünf andere Lederbeutel, die ein bisschen von allem enthielten: Essen,Wasser, Kleider zum Wechseln. Anscheinend hatte sie gute Arbeit geleistet. Schweigend verteilte sie das Gepäck unter ihnen. Lyannen hängte sich seines über die Schulter und war dem Mädchen plötzlich sehr dankbar.
  


  
    »He, Irdris, danke«, sagte er leise.
  


  
    »Ich danke dir«, erwiderte sie mit einem warmherzigen Lächeln.
  


  
    »Statt euch mit Höflichkeiten aufzuhalten, könntet ihr mir vielleicht mal mit dem Zeug helfen, meine Herren Ewige und andere?«, rief in diesem Moment Ayanna.
  


  
    Alle kamen zu ihr. Die junge Amazone hatte die Waffen der Rebellen gefunden, die man beiseitegelegt hatte, und alle nahmen jetzt hastig das Ihre an sich. Rabba Nix ließ sein kleines Schwert in die Ösen in seinem Röckchen gleiten, Slymans Hand strich liebevoll über das Schwert des Einsamen, und Validen war erleichtert, dass alle Edelsteine am Schwert des Sire noch an ihrem Platz waren.
  


  
    »Habt ihr alle eure Waffen? Können wir gehen?«, drängte Irdris. »Los, dann kommt.«
  


  
    Sie folgten ihr aus dem Raum und dann wieder einen der zahllosen Flure entlang, der an einer mächtigen, mit einem gro-ßen Vorhängeschloss versperrten Eisentür endete. Nichts schien die niederreißen zu können. Doch Irdris ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie wusste, was sie tat.
  


  
    »Ayanna«, rief sie.
  


  
    Ihre Schwester kam zu ihr und zog einen großen Bund Schlüssel hervor. Dann steckte sie einen davon ins Schloss und drehte ihn um, bis man ein Knacken hörte. Als Ayanna gegen die Tür drückte, öffnete sich die.
  


  
    Draußen vertrieb der Wind die letzten Wolkenfetzen vom Nachthimmel, bis die Sterne hell erglänzten. Sie waren auf einer Art Terrasse, die von einem Geländer begrenzt wurde. Nach den Tagen des Eingesperrtseins wäre Lyannen am liebsten gleich hinausgelaufen und hätte seine Erleichterung, wieder in Freiheit zu sein, laut in die Welt hinausgeschrien, aber er hielt sich zurück. Schweigend schlüpften sie auf die kleine Terrasse hinaus und Ayanna schloss die Tür hinter ihnen. Sie waren allein.
  


  
    »Das ist ein Wachturm«, erklärte Irdris leise.Ayanna ist hier für die ganze Nacht als Wachdienst eingeteilt. Eigentlich kann hier niemand heraufkommen. Eigentlich.«
  


  
    »Und das heißt?«, fragte Dalman.
  


  
    »Das heißt, seid leise und macht schnell«, sagte Irdris spitz. »Lyannen, wenn ich mich nicht irre, müsste in deinem Reisesack eine Rolle Seil sein. Hol sie raus.«
  


  
    Lyannen hatte die Rolle schnell gefunden. Das Seil sah seltsam aus, wirkte allerdings äußerst widerstandsfähig. Er reichte es Irdris und sie machte ein Ende am Geländer fest. Dann warf sie es nach unten. Die Schnur entrollte sich und schimmerte weiß durch die Dunkelheit. Da musste es mindestens vierzig Meter weit hinuntergehen.
  


  
    »Unten ist eine Senke«, erklärte Irdris. »Eine Art Welle im Boden. Wenn wir da angekommen sind, haben wir Deckung. Wir können uns zwischen den Büschen verstecken und wenn wir den richtigen Pfad wählen, wird uns niemand aufspüren. Damit entgehen wir zwar der Verfolgung, aber wir müssen ein paar Umwege nehmen.Wir werden dann erst morgen Mittag die Weißen Sümpfe erreichen.«
  


  
    »Und wie lange dauert es, sie zu durchqueren?«, fragte Elfhall.
  


  
    »Das kommt darauf an, an welcher Stelle wir das tun«, antwortete Ventel. »Wir könnten nur einen Tag brauchen, aber auch drei oder vier.«
  


  
    »Aber im Augenblick seid ihr noch hier und werdet nirgendwohin kommen, wenn ihr euch nicht beeilt«, sagte Ayanna. »Nur noch eins, Herr Ventel! Versprecht Ihr mir, auf meine ungeschickte Schwester aufzupassen?«
  


  
    »Ich bin nicht ungeschickt!«, protestierte Irdris empört. »Und ich brauche auch keinen Aufpasser, danke!«
  


  
    »Aber sicher doch«, meinte Ayanna lächelnd. »Aber jetzt gehst du als Erste, ja? Ich leuchte dir.«
  


  
    »Na gut«, knurrte Irdris. »Wir sehen uns doch wieder, oder? Und zwar bald?«
  


  
    »Aber natürlich.« Ayanna lächelte erneut.
  


  
    »Pass du auf dich auf, genau wie ich.«
  


  
    »Wird Ayanna denn keine Schwierigkeiten bekommen, wenn wir von hier flüchten?«, fragte Slyman plötzlich.
  


  
    »Das glaube ich wirklich nicht!«, rief Ayanna aus. »Ich werde mit schweren Verletzungen auf der Krankenstation liegen, die ich mir bei dem Versuch zugezogen habe, euch aufzuhalten.«
  


  
    »Schwere Verletzungen?«, wiederholte Slyman besorgt. »Ayanna!«
  


  
    »Ich werde mich natürlich selbst verletzen«, erklärte Ayanna. »Keine Sorge, mir wird gar nichts passieren.«
  


  
    »Pass auf dich auf« sagte Slyman sanft.
  


  
    »Du aber auch.« Ayanna streichelte seine Wange. »Erinnerst du dich noch, was ich dir bei unserer ersten Begegnung gesagt habe?«
  


  
    »Bei unserer ersten Begegnung?« Slyman sah sie verwirrt an.
  


  
    »Als wir uns im Wald getroffen haben«, sagte sie. »Da habe ich dir gesagt: ›Erinnere dich an meinen Namen, junger Elbe. Wir werden uns wiedersehen‹.«
  


  
    »Wir werden uns wiedersehen«, wiederholte Slyman leise.
  


  
    »Ja. Wir werden uns wiedersehen.« Glänzten Ayannas Augen nun wirklich feucht oder bildete er sich das nur ein? »Ich verspreche es dir.«
  


  
    Als Slyman sie ansah, überkam ihn ein seltsames Gefühl, wie er es noch nie im Leben empfunden hatte.Als ob ihm ein dicker Felsblock im Magen läge. Sein Mund war wie ausgedörrt und er konnte keinen klaren Gedanken fassen. »Ayanna …«
  


  
    »Ayanna, was ist, leuchtest du mir jetzt vielleicht oder nicht? Da unten ist es dunkel!«
  


  
    Ayanna eilte Irdris zu Hilfe, die schon rittlings auf dem Geländer saß und sich an dem Seil festhielt. Sie hatte sich einen Beutel über die Schulter geschwungen und sich die nicht brennende Öllampe an den Gürtel gebunden. Ayanna lehnte sich über das Geländer und leuchtete ihr, indem sie die Lampe hochhielt. Irdris murmelte halblaut so etwas wie »Möge alles gut gehen«, dann schwang sie sich über die Brüstung und ließ sich an dem Seil hinuntergleiten. Von oben hörte man, wie sie mit einem dumpfen Geräusch aufkam. Kurz darauf flüsterte es von unten kaum vernehmbar: »Alles in Ordnung! Ihr könnt runterkommen.«
  


  
    Dalman ging als Erster. Ihm folgten Elfhall und Validen, die das Ganze problemlos meisterten. Ventel half Drymn, sich hinabzulassen, und auch er kam heil unten an. Dann hielt Ventel Lyannen die Hand hin.
  


  
    »Geh du jetzt«, sagte er zu ihm. »Ich helfe dir. Es ist ganz leicht. Du musst einfach hinuntergleiten und immer nur das Seil festhalten.«
  


  
    Lyannen nickte. In der Militärakademie hatte man ihnen beigebracht, sich an einem Seil hinabzulassen, aber es waren nie mehr als zehn Meter gewesen und immer hatte ihr Lehrer sie unten erwartet. Gut, hier warteten die anderen am Boden, die ihn auffangen konnten. Aber es war nicht das Gleiche. Er hielt den Atem an und hievte sich auf das Geländer.
  


  
    »Schau nicht nach unten«, ermahnte ihn Ventel. »Und fass das Seil nicht zu fest, du könntest dir sonst die Hände aufschürfen. Aber lass nie los, egal was passiert. Sonst riskierst du einen Sturz über vierzig Meter.«
  


  
    »Ventel, bitte«, sagte Lyannen flehend, dem so langsam übel wurde. »Ich kenne die Gefahr. Die musst du nicht noch betonen.«
  


  
    »Ich komme gleich hinter dir«, versuchte Ventel, ihn zu beruhigen. Dann wandte er sich an Slyman und Rabba Nix. »Schaffen du und der Gnom es allein da runter?«
  


  
    Slyman nickte, obwohl er so etwas noch nie in seinem Leben gemacht hatte. Und Rabba Nix konnte es zweifellos, aber von einem ungeschickten Kerl wie ihm musste man ständig erwarten, dass er irgendetwas anrichtete.
  


  
    »Sehr gut.« Ventel wandte sich wieder an Lyannen und fragte: »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ja«, antwortete Lyannen, »es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Lyannen schwang sich über die Brüstung. Einen Augenblick lang hing er reglos an dem Seil, dann schloss er die Augen und ließ sich hinuntergleiten.
  


  
    Es ging ganz leicht, obwohl seine Handflächen wegen der Reibung am Seil brannten. Er lockerte den Griff ein wenig, wie ihm Ventel geraten hatte, und der Schmerz ließ nach. Bald landete er heil und gesund zwischen den Büschen, wo ihn die anderen erwarteten. Eigentlich hatte es beinahe Spaß gemacht, es war viel lustiger gewesen als damals bei ihren Übungen in der Militärakademie, wo unten immer der Lehrer schrie, ihre Haltung wäre falsch. Er sah Drymn an und beide lächelten. Lyannen hätte geschworen, dass sein Freund gerade ebenfalls an den verhassten Lehrer dachte.
  


  
    Kurz darauf sahen sie Rabba Nix ankommen, der jedoch einige Zentimeter über dem Boden das Seil losließ und auf seinem Hintern landete.
  


  
    »Gut.« Ventel wandte sich an Slyman, der als Letzter übrig geblieben war, und machte ihm ein Zeichen. »Los, schnell!«
  


  
    Doch Slyman bewegte sich nicht. »Keine Sorge«, erwiderte er. »Ich schaffe es auch allein. Geh du zuerst.«
  


  
    »Bist du sicher?« Ventel sah ihn verblüfft an.
  


  
    »Ja, ganz sicher.«
  


  
    »Wie du willst.« Ventel schwang sich über die Brüstung und ließ sich ganz ruhig hinab, als würde er sich jeden Tag vierzig Meter in die Tiefe abseilen.
  


  
    Jetzt stand Slyman allein vor dem Geländer. Er betrachtete das hin und her schwingende Seil, das so zart wirkte, dass er sich fragte, welcher Teufel ihn geritten hatte zu sagen, er käme allein klar. Na gut, er hatte einen Grund dafür, aber wie sollte er jetzt bloß den anderen folgen?
  


  
    Wie erwartet näherte sich ihm Ayanna. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist etwas?«, fragte sie.
  


  
    »Na ja, ich habe keine Ahnung, wie ich da runterkommen soll«, gestand ihr Slyman.
  


  
    »Aber warum hast du dann Ventel gesagt, dass du es allein schaffst?«
  


  
    Na, bravo, dachte Slyman. Jetzt ist es so weit. Jetzt muss ich es ihr sagen. »Weil ich mit dir allein sein wollte«, gestand er. Und wurde rot.
  


  
    Ayannas Augen leuchteten auf. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest«, flüsterte sie.
  


  
    »Wirklich?« Slyman traute seinen Ohren nicht. Jetzt fühlte er wieder diesen Stein in seinem Magen.
  


  
    Wortlos kam sie zu ihm und küsste ihn plötzlich ohne Vorwarnung auf den Mund.
  


  
    »Ayanna!«, rief Slyman überrascht und wich zurück.
  


  
    Doch sie war schon wieder ganz ernst, als würde sie bereuen, was sie eben getan hatte. »Los, mach schon«, sagte sie. »Ich helfe dir. Halt dich richtig an dem Seil fest.« Sie half ihm, über 
     die Brüstung zu steigen. »Und jetzt lass dich fallen. Es ist nicht schwer. Und …«
  


  
    Er sah fragend zu ihr hoch: »Und?« »Wir sehen uns bald wieder«, flüsterte sie. »Los.«
  


  
    Slyman ließ sich an dem Seil hinuntergleiten. Er nahm fast nichts um sich herum wahr, nicht, dass Ventel das Seil einholte, dass Irdris die Öllampe anzündete oder dass Rabba Nix, während sie losmarschierten, ihn fragte, warum er so lange gebraucht hatte. Nichts von all dem war mehr wichtig.
  


  
    Doch oben auf der kleinen Terrasse brannte noch ein Licht.
  


  
    Und Ayanna hatte ihn geküsst.
  


  
    Plötzlich musste er an den Einsamen denken.
  

  
  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    DIE SCHWARZEN TRUPPEN waren auf dem Vormarsch. Bis zum Horizont war nichts anderes zu erkennen als die endlos wirkende, schreckenerregende Armee. Nicht einmal die Ödnis konnte sie am Vorwärtskommen hindern. Kobolde, Goblins,Trolle und Dämonen waren widerstandsfähige Kreaturen, die einiges aushalten konnten, ebenso die wilden Bestien, die die Karren mit den Kriegsgeräten zogen. Eine Wüste konnte sie nicht aufhalten, mochte sie auch noch so trocken sein - da hätte es schon mehr bedurft.
  


  
    Für die Untoten war die Durchquerung der Ödnis nicht viel mehr als ein Spaziergang über eine Blumenwiese. Und wenn die Sterblichen aus dem Nebelreich, die sogar die Vorhut bildeten, unter Hitze und Erschöpfung litten, dann zeigten sie es zumindest nicht. Das wäre ihnen auch nicht gut bekommen, denn König Lucidious führte sie an und wachte streng über sie. Ein König Lucidious, der zu ihrem Unglück auch noch übelst gelaunt war und seine Wut aufs Geratewohl an seinen Männern ausließ, indem er sie beim geringsten Fehlverhalten schwer bestrafte. Und es gab so einiges, was ihn ärgerte.Vor allem anderen natürlich Tykes Flucht. Trotz der Präsentation des falschen Leichnams und der ganzen Beerdigungs-Farce, die Scrubb Vyrkan sich ausgedacht hatte, bereitete diese Angelegenheit dem König des Nebelreichs heftige Kopfschmerzen. Er kannte seinen kleinen Bruder,
     diesen unverbesserlichen Idealisten, nur zu gut und wusste, dass der auf keinen Fall das Bündnis mit den Ewigen verraten würde. Und sollte er tatsächlich noch am Leben sein, würde er sicherlich sofort zu den Ewigen rennen und sich unter ihren Schutz begeben. Obwohl Tyke fast noch ein Knabe war, behagte Lucidious die Vorstellung von einem treu zu dem Bündnis mit den Ewigen stehenden Bruder überhaupt nicht. Denn das Volk hatte Deramions Hinrichtung noch nicht vergessen, und wenn Tyke jetzt überraschend wieder auftauchte, noch dazu unterstützt von den Ewigen, würde Lucidious’ betrügerisches Spiel entlarvt. Außerdem hatte Lucidious in letzter Zeit sein Volk nicht gerade gut behandelt. Eine plötzliche Wiederauferstehung Tykes könnte das Fass zum Überlaufen bringen und es würde mit großer Wahrscheinlichkeit zu einem Aufstand kommen. Doch das passte nicht in König Lucidious Pläne.
  


  
    Schon als Kind hatte Lucidious gelernt, seine Gefühle zu kontrollieren, auch wenn ihm das im Augenblick nicht gelingen wollte. Sinnlos sich einzureden, dass Tyke unmöglich überlebt haben konnte. Er würde so lange keinen Frieden finden, bis er Gewissheit hatte, dass sein Bruder wirklich tot war. Die Vorstellung, dass Tyke ihn vom Thron stoßen könnte, raubte ihm den Schlaf. Allein seine Macht hielt das Volk davon ab, ihn für Leid und Unterdrückung büßen zu lassen. Nicht auszudenken, was passieren würde, wenn die Ewigen Tyke unterstützen würden.
  


  
    Der Herr der Finsternis, der sich im Zug weiter hinten befand, reiste in einer Sänfte neben Scrubb Vyrkan. Man erkannte sofort, wer hier der Anführer war. In seiner Gegenwart wirkte sogar General Attilis Vyrkan befangen, und der Rest des Heeres wagte es nicht einmal, ihm in die Augen zu schauen. Der Einzige, der sich in seiner Anwesenheit ungezwungen benahm, war Scrubb, aber schließlich war der auch mit ihm zusammen aufgewachsen, und er war der Einzige, der ihn mit seinem Namen anreden durfte. Trotzdem beunruhigte Scrubb Vyrkan, der auf seinem schwarzen 
     Pferd neben dem Herrn der Finsternis herritt, im Moment so einiges. Irgendetwas störte ihn, er hatte das Gefühl, dass Gylion ihn in Bezug auf seine Pläne belog oder ihm zumindest etwas verschwieg. Das war zwar nichts Neues; der Herr der Finsternis erzählte selten alles, was ihm durch den Kopf ging. Doch in letzter Zeit hatte Scrubb dieses Gefühl immer häufiger. Was verheimlichte Gylion vor ihm? Er hatte bereits einen Verdacht: Es musste mit den Ohrringen zu tun haben, die ihm in die Hände gefallen waren und die er dann Gylion gezeigt hatte.
  


  
    Es war sicher kein Zufall, dass Gylion den Angriff auf Syrkun vorgezogen hatte. Außerdem wusste Scrubb genau, dass Gylion zahlreiche Dämonen auf den jungen Ewigen angesetzt hatte, wobei er ihm auch noch selbst dessen Aussehen und die Kleidung, die er in dem Gasthaus in Kalka Nadd trug, beschrieben hatte. Doch darüber hatte sein alter Freund nicht mit ihm reden wollen. Selbst ihm gegenüber, der ihn so gut kannte, hatte Gylion getan, als seien die Ohrringe weder für ihn noch für den Ausgang des Krieges von Bedeutung. Er hatte ihm weismachen wollen, das beweise gar nichts, es gäbe Tausende von Erklärungsmöglichkeiten dafür, und die unwahrscheinlichste sei bestimmt, dass der König der Ewigen einen männlichen Erben hätte. Doch Scrubb kannte Gylion zu gut, und er wusste, dass auch etwas so Winziges wie die beiden Schmuckstücke mit einem Schlag das ganze schöne Gedankengebäude, das sich der Herr der Finsternis ausgedacht hatte, zum Einsturz bringen konnten. Als Gylion Eileen gefangen nahm, hatte er geglaubt, damit die berühmte Prophezeiung, die ihn selbst betraf, außer Kraft zu setzen. Und jetzt musste er plötzlich erkennen, dass sich diese Entführung als völlig sinnlos erweisen könnte. Was ihn mit Sicherheit gewaltig beunruhigte, dachte Scrubb. So hätte Gylion zumindest empfunden. Aber Gylion war nicht mehr nur einfach Gylion. Seit sein Freund von der Finsternis besessen war, konnte Scrubb der Logik seiner Gedanken und Handlungen nicht immer folgen.
  


  
    Er drehte sich nach ihm um. Gylion wirkte in seiner Sänfte mit den violetten Vorhängen schon sehr beeindruckend. Er hatte die Haare hinten zusammengenommen, sodass man den auf dem Kopf stehenden Silberstern auf seiner Stirn deutlich leuchten sehen konnte. Er wirkte nun wirklich wie der Herr der Finsternis, nicht mehr wie Scrubbs alter Freund aus Kindertagen.
  


  
    Die Finsternis - eine dunkle und schreckliche Macht. Sie konnte allen befehlen. Sie wollte die Welt beherrschen. Nein, Gylion hätte nicht einmal Scrubb gegenüber zugegeben, dass er die Ohrringe fürchtete. Nichts durfte jetzt mehr in Frage stellen, dass er unbesiegbar war. Um gar keinen Preis.
  


  
    Einen Moment lang fragte sich Scrubb, warum er so jemandem zu Diensten war. Aber dann verjagte er seine Zweifel gleich wieder. Er und Gylion war seit je Freunde gewesen. In diesem Krieg hatte er von Anfang an gewusst, auf welcher Seite er stehen würde. Es war seine Pflicht, an Gylions Seite zu kämpfen, selbst wenn der nichts mehr mit der Person gemein hatte, die ihm einst soviel bedeutet hatte. Selbst wenn er Gylions Entscheidungen nicht mehr gutheißen konnte und nicht in allen Punkten mit ihm einer Meinung war. Und ihm dessen Verbündete nicht gefielen. Selbst wenn er im Grunde seines Herzens diesen Krieg sinnlos und grausam fand.
  


  
    

  


  
    »Darf ich sagen, dass mir das alles bekannt vorkommt?«, fragte Brandan Stolzblitz kopfschüttelnd. In seinen goldenen Haaren fingen sich die Strahlen der Mittagssonne. »Ständig habe ich das Gefühl, das alles schon einmal erlebt zu haben. Allerdings ist diese Erinnerung alles andere als angenehm. Also entweder haben unsere Feinde keine Fantasie …«
  


  
    »… oder die Geschichte wiederholt sich letzten Endes doch immer wieder«, führte Sire Myrachon den Satz zu Ende. Er und die Feldherren ritten an der Spitze des Heeres der Ewigen nach Syrkun - an der Spitze eines Heeres, das nun doch nicht so klein 
     ausfallen würde wie zunächst befürchtet, denn schließlich musste man auch noch die Streitkräfte dazurechnen, die sich bereits in der Garnison Syrkun befanden. Aber auch jetzt schon wirkte es sehr beeindruckend, wie es auf dem Weg zur Feste durch die Ebene nahe der Schlachtfelder von Irgist zog. Sie waren keineswegs bei Nacht und Nebel aufgebrochen, ja, der Sire hoffte sogar darauf, dass man dem Feind darüber berichten und ihre Schlagkraft reichlich übertreiben würde. Aus diesem Grund hatte sich das Heer sehr darum bemüht, größer und stärker zu erscheinen, als es eigentlich war. Sie zogen durch jede Stadt, die an ihrer Strecke lag, in einem prachtvollen Aufmarsch vorbei an jubelnden und erwartungsvollen Bürgern, und gaben sich stolz und hoffnungsfroh, auch dann, wenn ihnen niemand zusah. Nach den Vorstellungen von Sire Myrachon sollten sie den Eindruck gut organisierter und erfahrener Kämpfer vermitteln, um den Feind so einzuschüchtern. Er setzte darauf, dass die Fantasie zu ihren Gunsten wirken würde. Das war zumindest die Theorie. Allerdings bezweifelten die Feldherren, ob dieses Manöver auch in der Praxis funktionieren würde. Aber der Sire war eben der Sire. Und wenn man ihn glücklich machen konnte, ohne die Truppen zu sehr zu strapazieren oder in Gefahr zu bringen, dann wollte man es auch tun.
  


  
    Und so wirkte das Heer nun eher, als würde es zu einer Parade aufmarschieren statt zu einem Feldzug. An der Spitze ritt der König auf einem Schimmel und ganz in Weiß gekleidet. Edelsteine zierten sein Panzerhemd und ein weiß-blauer Federbusch schmückte seinen Helm. An seiner Seite trug Alvidrin, ganz in Rot auf einem Fuchs, die Reichsstandarte mit der Lilie und dem Adler auf rotem Grund. Auf seiner anderen Seite ritt Brandan Stolzblitz, der in der orangefarbenen Uniform der Berittenen Blitztruppen blendend aussah. Er trabte auf seinem Schecken neben dem König her, doch wenn er es darauf angelegt hätte, wäre er allen davongeprescht.
  


  
    Dann folgten Fardan der Ältere, der Kommandierende General des Geflügelten Sturms - ein hochgewachsener und stattlicher Mann mit silbernem Haar, schwarz eingefärbten Stirnfransen und dunkelgrünen Augen -, Selennian, der Hauptmann der Infanterie, der nicht älter als siebenhundert Jahre war, mit platinblonden Haaren, und Elenis von Altambra mit seiner immer verstrubbelten Frisur, der die Reguläre Kavallerie anführte und zwei verschiedenfarbige Augen hatte: eines hellblau und das andere violett.
  


  
    Etwas abseits hielt sich Venissian der Schütze, ein hochgewachsener, sehniger Mann mit eisblauen Augen, der die Haare zu einem langen goldblonden Zopf geflochten hatte. Dahinter kamen dann die Feldherren der Verbündeten Truppen mit Theresian von Vilianna an der Spitze und schließlich danach in geordneten Reihen das Heer des Sire, dessen Männer in ihren Uniformen sehr martialisch wirkten. Der Wind blähte Standarten in allen Farben und Mustern: Der Süden war mit Möwe und Segel vertreten, die Goldene Stadt mit einem Kelch und einem Raben auf braunem Grund, Mymar mit dem silbernen Baum, Irgist mit Wolf und Schwert und Ardistar mit einer violetten Blüte auf gelbem Untergrund. Die Männer unterhielten sich leise und auch die Feldherren bildeten da keine Ausnahme - in solchen Momenten konnte man nicht schweigen.
  


  
    »Was meint Ihr damit, dass die Geschichte sich wiederholt?«, fragte Alvidrin und brachte die Standarte gefährlich ins Wanken, als er sich zum Sire hinüberbeugte.
  


  
    Myrachon schüttelte den Kopf und der weiß-blaue Federbusch auf seinem Helm zitterte. »Brandan hat recht mit seinem Gefühl, alles schon einmal erlebt zu haben. Was hier geschieht, hat sich schon andere Male wiederholt, zumindest in ähnlicher Weise. Die Angriffe, die Niederlagen, die Verzweiflung, ja sogar unser Aufbruch zur alles entscheidenden Schlacht, all das ist bereits geschehen. Die Akteure wechseln, aber die Ereignisse wiederholen sich 
     stets, und ich fürchte, auch dieses Mal wird nicht das letzte gewesen sein.«
  


  
    »Aber es könnte für uns das letzte Mal sein«, sagte Selennian leise, der vielleicht wegen seines jugendlichen Alters zu einer eher nüchternen Betrachtungsweise neigte. »Mag ja sein, dass sich Geschichte, Ausgangslage und was auch immer gleichen. Doch eines steht fest:Wer stirbt, kehrt nicht wieder.«
  


  
    »Allerdings haben viele von uns in früheren Zeiten miterlebt, wie der Feind gestorben ist«, rief ihm Brandan in Erinnerung. »Ich zum Beispiel. Die Feinde von damals sind tot. Aber dennoch habe ich jetzt das Gefühl, es seien immer noch dieselben.«
  


  
    »Aber wie kann das sein?« Alvidrins Stimme war kaum zu vernehmen.
  


  
    »Da gibt es nur eine Möglichkeit«, beantwortete eine sonore Stimme hinter ihm die Frage. Sie kam von Venissian dem Schützen. Er gab seinem Pferd die Sporen, bis er auf gleicher Höhe mit Alvidrin ritt, und sah ihn mit einem leichten Lächeln an. »Da gibt es nur eine einzige Möglichkeit, Alvidrin. Du bist jung, viel jünger, als du denkst. Und eines kann ich dir sagen: Die Jungen vergessen häufig, dass in der Vergangenheit, noch bevor sie geboren wurden, bedeutende Ereignisse stattgefunden haben. Es gibt einen Feind, einen wahren Feind, dessen Name allein genügt, um Angst und Schrecken zu verbreiten und der seit vielen Jahrhunderten nicht mehr in Erscheinung getreten ist.Wer diesem Feind ins Auge geblickt hat, bleibt davon für die Ewigkeit gezeichnet. Hier unter uns sind mindestens vier, die ihn selbst gesehen haben. Zunächst ich, ich bin ihm mindestens zweimal begegnet, und jedes Mal bin ich seinetwegen dem Tode nur knapp entronnen. Brandan war bei mir, er kann das bestätigen. Ich glaube, damals hat er sich zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben gefürchtet.«
  


  
    Brandan senkte den Kopf und nickte schweigend. Schon der Gedanke an diese Erinnerung schien ihn zu bestürzen.
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr Venissian fort: »Wenn ich mich nicht irre, und ich irre mich eigentlich nie in solchen Dingen, befand sich Damarius hier ebenfalls ganz in seiner Nähe. Schon damals führte er die Leute aus Irgist an.«
  


  
    »Ja, aber etwas war damals anders«, erwiderte Damarius grimmig. »Damals hatte ich noch ein unversehrtes Gesicht, erinnerst du dich?«, fragte er und zeigte auf sein narbenübersätes Antlitz. »Und ich hatte noch einen Bruder.Wenn er sich nicht an meiner Stelle geopfert hätte, wäre ich nicht so leicht davongekommen.« Seine violetten Augen blitzten Venissian an. »Doch wen gibt es sonst noch? Du hast gesagt, dass mindestens vier von uns hier damals gegen ihn gekämpft haben. Ich erinnere mich an dich und auch an Brandan. Und an Vandriyan und Greyannah. Damit wären es fünf Überlebende, wenn man sie so bezeichnen will. Gibt es noch mehr?«
  


  
    »Da könnte ich dir zum Beispiel Leidhall nennen«, antwortete Venissian. »Der war auch dabei, nicht wahr, Leidhall?«
  


  
    »Ich war bei Greyannah«, antwortete Leidhall leise. »Und Mardyan dem Einsamen. Doch ich habe den Feind nicht einmal aus der Ferne gesehen. Ja, es stimmt, ich habe damals gekämpft. Aber nur wenige können von sich behaupten, dass sie ihm wirklich begegnet sind.«
  


  
    »Ja«, sagte Venissian und nickte. »Ich habe auch nie gesagt, dass es viele waren. Doch unter uns Veteranen ist ganz sicher noch einer. Einer, den ich ebenso sicher niemals auf dem Schlachtfeld gesehen habe. Doch ich erkenne die am Blick, die der Finsternis ins Auge geschaut haben.«
  


  
    Als sie den Namen der Finsternis hörten, fuhr allen ein Schauder über den Rücken.
  


  
    »Die Finsternis!«, rief Sire Myrachon aus. »Aber die Finsternis wurde in jenen fernen Tagen besiegt!«
  


  
    »Verjagt.« Venissian verzog seine Lippen zu einem bitteren Lächeln. »Verjagt. Nicht getötet. Schon sechsmal war sie verjagt 
     worden und dann dieses Mal, als die ganze Welt annahm, sie sei nun endgültig besiegt. Aber sie wurde niemals getötet. Und warum nicht? Weil man die Finsternis nicht töten kann. Man kann sie besiegen und für eine gewisse Zeit in die Flucht schlagen, und selbst dafür bedarf es enormer körperlicher wie geistiger Stärke. Doch töten, nein, töten kann man die Finsternis nicht. Sie ist kein Geschöpf von dieser Welt, sondern eher so etwas wie eine körperlose Kraft. Sie kann über uns kommen in Gestalt einer Kreatur aus Fleisch und Blut, aber das ist nicht ihr eigentliches Wesen. Du kannst die Erscheinung zerstören, hinter der sich die Finsternis verbirgt, aber du kannst sie selbst nicht vernichten. Du hast sie verjagt, aber früher oder später wird sie wiederkehren.«
  


  
    »Die Finsternis!«, wiederholte der König. »Aber das ist unmöglich, Venissian, das ist unmöglich! Welche Hoffnung bleibt uns dann überhaupt?«
  


  
    »Die gleiche wie jedes Mal zuvor«, entgegnete Venissian. »Ich weiß, wir sind nicht mehr dieselben wie früher. Und doch mag auch ich nicht an das Geschwätz glauben, die Zeit der Helden sei vorbei.Wenn Frieden herrscht, findet man schwerlich heraus, ob und wo es sie gibt. Doch sobald ein Kampf ansteht, kommen die Helden hervor. Ich bezweifle, dass auch nur einer Eurer Generäle Held genannt wurde, ehe er dem Feind gegenübergestanden hat. Und so wird es ganz sicher auch irgendwo unter uns Helden geben, nur wissen wir noch nicht, wer sie sind.« Mit diesen Worten wies er auf die geordneten Reihen der Truppen hinter ihnen.
  


  
    »Das mag ja sein«, meinte der Sire. »Aber ehrlich gesagt,Venissian, halte ich es für nicht allzu klug, von der Finsternis zu sprechen, wenn unsere Männer es hören können. Falls bekannt wird, dass der Feind aus den finsteren Tagen der Vergangenheit zurückgekehrt ist, wird sich Panik breitmachen, und das ist das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können.« Myrachon hatte das Gefühl, mit diesem Eingeständnis von Furcht seine Würde beschädigt zu 
     haben. Dann waren also noch andere zu dem Schluss gekommen, dass die Finsternis zurückgekehrt sein könnte, nicht nur er. Das bestätigte nur seinen Verdacht und machte ihn fast schon zu einer Tatsache. Er hatte ja versucht, diesen Gedanken zu verdrängen und zu glauben, dass seine Tochter sich nicht in der Gewalt eines so schrecklichen Feindes befand, dass ihre Welt nicht kurz vor ihrer völligen Vernichtung stand. Auch die anderen - die Feldherren, die Soldaten, ja vielleicht auch das Volk - hatten das getan, um die Hoffnung nicht zu verlieren. Doch allen, nicht nur Myrachon, war klar, dass sie sich so nicht gegen die harte Wirklichkeit schützen konnten.
  


  
    »Ganz Eurer Meinung«, stimmte ihm Damarius besänftigend zu. »Außerdem werden wir auf dem Schlachtfeld die Wahrheit herausfinden, und dieser Zeitpunkt ist nun nicht mehr fern. Doch in unserer Unterhaltung ist ein Punkt nicht ganz geklärt worden und der interessiert mich im Moment viel mehr:Wer unter uns hat noch der Finsternis ins Auge geblickt?«
  


  
    »Das war ich«, sagte eine Stimme mit einem ungewöhnlichen Akzent.
  


  
    Sie kam von Theresian. Er saß aufrecht auf seinem Rappen mit prächtig glänzendem Fell und schaute sie mit einem beinahe herausfordernden Lächeln an.
  


  
    Damarius musterte ihn misstrauisch. »Dich habe ich noch nie in unseren Reihen gesehen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Theresian aus Vilianna, sehr erfreut.« Theresian deutete im Sattel eine leichte Verbeugung an. »Wenn man sich einander vorgestellt hat, sollte man den anderen nicht mehr so feindselig ansehen. Aber ich kann Euch durchaus verstehen, wenn Ihr mir nicht glauben wollt. Doch ich habe auch nicht gelogen. Ich habe tatsächlich der Finsternis gegenübergestanden und sie mit eigenen Augen gesehen.« Hier flatterte er mit seinen Lidern, als wolle er so auf seine auffälligen schwarzen Augen unter den buschigen Brauen hinweisen. »Es überrascht mich allerdings nicht, dass Ihr 
     mich nicht in Euren Reihen gesehen habt. Schließlich bin ich da auch nie gewesen.«
  


  
    »Wie soll das denn gehen?«, fragte nun Elenis, der Theresian ebenfalls misstrauisch beäugte.
  


  
    »Ganz einfach«, sagte Theresian immer noch lächelnd. »Ich habe nicht gegen die Finsternis gekämpft. Ich kämpfte auf Seiten der Finsternis.«
  


  
    »Theresian, ich hoffe, Ihr habt euch einen Scherz erlaubt.« Sire Myrachon warf dem Admiral einen sehr ernsten Blick zu. »Das hoffe ich wirklich.«
  


  
    »Tut mir leid, doch da hofft Ihr vergebens«, sagte Theresian und senkte entschuldigend seinen Kopf.
  


  
    

  


  
    Sire Myrachon hatte eine allgemeine Rast befohlen und die Feldherren und Truppenführer befanden sich nun alle in dem Zelt, in dem der König sich auszuruhen pflegte. Es bot Raum für mehr als dreißig Männer, doch im Moment schien es noch zu klein zu sein. Denn rund um Theresian hatte sich ein großer freier Kreis gebildet; ganz offensichtlich wollte ihm niemand zu nahekommen. Acht hochgerüstete Männer standen um ihn herum, und obwohl sie ihn mit ihren bloßen Schwertern bedrohten, lag immer noch ein Lächeln auf seinen Lippen. »Was ich gesagt habe, ist die reine Wahrheit. Das ist allerdings noch lange kein Grund, daraus eine Staatsaffäre zu machen. Das alles ist schließlich so lange her. Ich hatte es schon fast vergessen. Warum tut Ihr das nicht auch?« Dabei lachte Theresian sogar ein wenig.
  


  
    »Also, wirklich nicht!«, rief Sire Myrachon empört aus. »Theresian, Ihr habt mich in zwiefacher Hinsicht belogen! Ihr habt Euch für einen Verbündeten des Ewigen Königreichs ausgegeben, was Ihr angesichts Eurer Verbrechen wohl kaum sein könnt! Und dann habt Ihr mich angelogen, als Ihr sagtet, Ihr wärt ein Ewiger. Denn das seid Ihr nicht, gebt es doch zu!«
  


  
    Theresian bedachte den König mit einem eiskalten Blick. 
     »Und Ihr habt es von Anfang gewusst, oder?«, zischte er. »Dass ich ein Halbdämon bin.«
  


  
    Die Feldherren hätten nicht bestürzter dreinblicken können, wenn Theresian gestanden hätte, der Zwillingsbruder des Herrn der Finsternis zu sein.
  


  
    »Ein Halbdämon!«, rief Alvidrin erschrocken aus. »Ein Halbdämon! Eine schreckliche Kreatur! Die Frucht einer verbotenen Verbindung!« Dann drehte er sich abrupt zum König um. »Und Ihr, Sire, Ihr habt das gewusst?«
  


  
    »Nein, ich wusste es nicht mit Sicherheit.« Myrachon sah Theresian wieder vorwurfsvoll an. »Doch ja, ich fürchtete, dass er irgendwie etwas mit Dämonen zu tun haben könnte. Allerdings hielt ich es für besser, das zu verschweigen. Es konnte sich ja auch um einen törichten Irrtum meinerseits handeln. Ich habe ihm vertraut und das war wohl falsch.« Theresian wollte etwas dazu sagen, doch der Sire brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. »Und ich bin mir sicher, dass Ihr mir noch etwas verschweigt.«
  


  
    »Also gut!«, rief Theresian aus, der nun selbst verletzt war. »Ich versuche mir die ganze Zeit einzureden, dass Eure Empörung natürlich ist, aber es will mir nicht gelingen! Ich versichere Euch, dass ich von Anfang bis Ende immer die Wahrheit gesagt habe. Was soll ich denn noch tun? Soll ich Euch die Geschichte meines Lebens erzählen? Das will ich gerne, wenn Ihr mich darum bittet. Und wenn Eure wackeren Männer hier nicht mehr ihre Klingen auf mich richten. Aber dafür sollten wir uns besser setzen, denn das wird keine kurze Geschichte.«
  


  
    

  


  
    »Wenn Ihr nun bitte auch noch befehlt, dass die Herren ihre Schwerter einstecken«, sagte Theresian höflich zum König. »Ich habe schon einmal gesagt, ich bin keine wütende Bestie, und ich habe nicht die Absicht, jemanden der hier Anwesenden umzubringen. Ich möchte nur reden. Darf ich nun?«
  


  
    Nachdem der König ihn einen Augenblick lang aufmerksam gemustert hatte, wie um zu ergründen, ob der Admiral ihn anlog, nickte er resigniert. »Weg mit den Waffen«, befahl er.
  


  
    Wortlos steckten die acht Soldaten ihre Schwerter in die Scheide, doch Alvidrin warf dem Sire einen sehr skeptischen Blick zu.
  


  
    »Ich weiß schon, was ich tue.« Energisch kam Myrachon einem Einspruch seines Hohen Ratgebers zuvor. »Also bitte, Theresian. Wenn Ihr etwas zu sagen habt, das Euch entlastet, ich bin ganz Ohr.«
  


  
    Wie auf ein geheimes Stichwort ließen sich alle Feldherren nieder.
  


  
    »Vielen Dank.« Theresian lächelte und neigte noch einmal ehrerbietig den Kopf. »Ihr glaubt doch an das Schicksal, nicht wahr? Ich habe ja früher nicht daran geglaubt, aber ich habe inzwischen gelernt, es doch zu tun. Denn so wie es aussieht, hat das Schicksal ein wenig zu sehr sein Spiel mit mir getrieben, und das hat begonnen, noch ehe ich das Licht dieser Welt erblickte. Meine Mutter war eine Kriegsbeute, eine Sklavin der Dämonen, und sie wurde dementsprechend behandelt. Es lässt sich ja nicht leugnen, dass die Dämonen aus dem Schoß der Finsternis entstanden sind. Doch auch sie haben Gefühle, meist jedoch solche, die jeder, der über so genannten Anstand und so genannte Moral verfügt, nicht an sich heranlassen würde. Ich bilde mir nicht ein, dass Ihr versteht, wovon ich rede.« Auch in dieser bedrängten Lage konnte er sich diese mehr oder weniger offene Kritik am Hochmut der Ewigen nicht verkneifen. »Ihr urteilt oft nach dem Hörensagen. Doch Ihr habt nicht unter ihnen leben müssen. Ich dagegen schon. Mindestens eintausendfünfhundert Jahre lang, denn ich hatte ja keine andere Wahl. Doch eines muss man sagen: Mein Vater liebte meine Mutter wirklich, mit all der Zuneigung, zu der ein Dämon fähig ist. In dieser Hinsicht bin ich wirklich stolz auf ihn, zumindest hat er sich bemüht. Er hat versucht, sie 
     gut zu behandeln, auch wenn sie so anders war als er. Und zu mir war er stets sehr zärtlich und liebevoll, auch hier gab er wieder all die Zuneigung, zu der ein Dämon fähig ist. Ich glaube, dass in ihm ein guter Kern steckte, der ab und an zum Vorschein kam. Niemals hat er gegen meine Mutter oder mich die Hand erhoben. Aber er konnte eiskalt töten, wenn ihm das befohlen wurde, ohne mit der Wimper zu zucken. So sind die Dämonen nun einmal. Doch es stimmt keineswegs, dass sie von Natur aus grausam sind. Als Geschöpfe der Finsternis können sie brutal und unbarmherzig sein und neigen sicher auch zum Sadismus. Aber jede Kreatur ist stets nur ein unvollkommenes Abbild ihres Schöpfers und auch die Finsternis hat keine absolute Macht über ihre Kinder. Die Dämonen leben schon seit Langem in dieser Welt und das hat Spuren bei ihnen hinterlassen. Sie haben eine tiefe und komplizierte Seele. Sie haben die wahre Liebe kennengelernt und das noch intensivere Band der Freundschaft. Sie wissen in eingeschränkter Hinsicht auch, was Loyalität und Treue ist. Und verfügen über ein spezielles Ehrgefühl. So würden sie zum Beispiel niemals ihre Familie einem Feind überlassen. Sogar Mitleid ist ihnen nicht fremd, auf ihre Weise.Aber sie sind schon sehr seltsam. Sie unterscheiden sich so sehr von Euch, dass ich bezweifle, dass Ihr sie je verstehen könntet, selbst wenn Ihr Euch darum bemühtet. Aber es heißt, dass abgesehen von der Finsternis niemand absolut böse sein kann, nicht einmal Dämonen. Es gibt so viele Vorurteile. Die mit Sicherheit zum Teil begründet sind. Aber andere sind einfach nur falsch.«
  


  
    »Versucht Ihr vielleicht gerade, unsere Feinde zu verteidigen?«, fragte Alvidrin lauernd.
  


  
    »Ich verteidige niemanden«, entgegnete Theresian. »Ich leugne keine der verabscheuungswürdigen Taten, die unsere gemeinsamen Feinde begangen haben. Ich sage bloß, wie es ist.«
  


  
    Die beiden Männer tauschten zornige Blicke. Ihre gegenseitige Abneigung war deutlich spürbar. Nach einem Moment angespannten
     Schweigens fuhr Theresian in einem ganz ruhigen Tonfall fort mit seiner Erzählung, während ein unangenehmes Lächeln seine Lippen kräuselte: »Wie auch immer, ich habe bei den Dämonen gelebt. Und alles in allem ging es mir dort auch recht gut. Ich kannte die Ewigen, oh ja, ich wusste, dass ich ihnen sehr ähnlich war, besonders, was mein Aussehen betraf. Meine Mutter liebte ihr Volk sehr, sie wünschte sich von ganzem Herzen, wieder bei ihnen sein zu können. Doch das sollte ihr verwehrt bleiben und daher erzählte sie mir von ihren Leuten und schilderte sie in den glühendsten Farben. Und dennoch gelang es ihr nicht, diese Begeisterung auf mich zu übertragen. Ganz im Gegenteil, anstelle von Anerkennung und Liebe entwickelte ich Hass auf die Ewigen. Sie schienen mir so kleinlich, so besessen von der Vorstellung, ihr Blut rein zu halten. Wenn sie schon die Kinder aus Ehen mit Sterblichen hassten, die doch wie ihre jüngeren Geschwister waren, was für Gefühle würden sie dann einem wie mir entgegenbringen? Ihr selbst habt mich soeben die Frucht einer verbotenen Verbindung genannt.Vielleicht bin ich das ja, doch meiner Meinung nach herrschte in der Beziehung meiner Eltern weit mehr Liebe als in vielen Eurer arrangierten Ehen. So bewirkte meine Mutter mit ihren Schwärmereien letzten Endes nur das Gegenteil von dem, was sie damit bezwecken wollte, denn mich trieb nichts von Zuhause fort, um bei den Ewigen zu leben. Aber sie glaubte fest daran, dass ich eines Tages nach ihnen suchen würde. Nun ja, sie sollte recht behalten. Aber damals kümmerte mich das nicht, ich dachte nicht einmal im Traum daran. Sie dagegen war sehr betrübt und weinte viel. ›Mein armer Liebling‹, sagte sie, ›du hast die Augen deines Vaters, was für ein Unglück.‹ Das sagte sie allerdings nicht, weil sie ihn hasste. Ganz im Gegenteil, sie war ihm sogar sehr zugetan. Sie sagte ›was für ein Unglück‹, weil sie wusste, dass mir mit diesem Zeichen der Dämonen ein schweres Leben unter den Ewigen beschieden sein würde. Das wusste ich ebenfalls. Daher wollte 
     ich mit den Ewigen nichts zu tun haben. Ich war jung und naiv, ich nahm viele Dinge nicht wahr und vieles andere verstand ich noch nicht. Später wäre ich vielleicht dennoch zu ihnen gegangen. Doch der Krieg hat mir meine Entscheidung abgenommen.«
  


  
    »Aber Ihr habt gesagt, dass Ihr unter der Finsternis gekämpft habt«, bemerkte der Sire. »Wollt Ihr das jetzt abstreiten?«
  


  
    »Nein, nein, das leugne ich keinesfalls«, sagte Theresian offen heraus. Er mochte den Sire sichtlich lieber als Alvidrin. »In jenem Krieg habe ich nur einem einzigen Herrn gedient und das war die Finsternis. Deswegen könnte ich nun vielerlei zu meiner Verteidigung vorbringen, aber das werde ich nicht tun. Ich werde mich darauf beschränken, die Geschehnisse so zu schildern, wie sie waren. Ihr mögt dann über mein Verhalten urteilen. Zufrieden?« Er lachte wieder auf seine typische kurze Art auf, um seine Rede ein bisschen weniger dramatisch klingen zu lassen, dann wurde er sogleich wieder ernst. »Das war ein hässlicher Krieg. Der erste und schlimmste in meinem Leben, denn all meine Vorstellungen, meine Gewissheiten stürzten wie ein Kartenhaus in sich zusammen. In der Zeit des Friedens hatte ich mir ein eher vages und ungenaues Bild von den Dämonen gemacht. Es basierte auf dem, was ich von meinem Vater kannte, doch der war eben nicht wie alle anderen. In Friedenszeiten können sich Dämonen sehr unterschiedlich verhalten. Ihre wahre Natur kommt erst zum Vorschein, wenn sie das tun, wozu die Finsternis sie geschaffen hat: kämpfen. Und sie kämpfen auf eine Art und Weise, die jedem, der nicht ist wie sie, einfach nur grauenerregend erscheint. Als der Krieg begann, drückte mir mein Vater ein Schwert von ungefähr einem Meter Länge in die Hand und sagte, dass ich mich nun daran gewöhnen müsste zu töten. Damals war ich gerade einmal dreihundert Jahre alt. Zwei Tage später befand ich mich auch schon auf dem Schlachtfeld, mit nichts als dem Schwert in meiner Rechten und dem Befehl in meinem Kopf, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen. Gegen
     das Volk meiner Mutter. Gegen das Volk, das zur Hälfte auch mein Volk war.«
  


  
    Hier brach er ab und schüttelte den Kopf, als würde allein die Erinnerung an diese Ereignisse ihn tief erschüttern. Die schwarze Farbe, die seine eiskalten Dämonenaugen betonte, war ein wenig verwischt, seine langen blonden Haare fielen ihm nun vors Gesicht. Als er wieder zu sprechen begann, brachte er kaum mehr als ein Flüstern heraus, und man hatte den Eindruck, dass jede Silbe ihn enorme Anstrengung kostete. »Anscheinend hatte ich doch mehr Wesenszüge der Ewigen an mir, als ich gedacht hatte. Ich war völlig erschüttert. Bei der erstbesten Gelegenheit flüchtete ich mich in eine abgelegene Höhle und blieb bis zum Abend dort, als die Truppen in ihre Lager zurückkehrten. Und so verfuhr ich lange Zeit. Allein der Respekt vor meinem Vater sowie die Ahnung, dass das Volk meiner Mutter mich nicht wie einen der Ihren mit offenen Armen aufnehmen würde, hielten mich von der Flucht ab. Doch als mein Vater fiel, beschloss ich, dass es auch für mich an der Zeit wäre zu gehen. Meine Mutter hinderte mich keineswegs daran. Schließlich versuchte sie schon seit Jahrhunderten, mich zu diesem Schritt zu bewegen. Ich wollte sie mit mir nehmen, doch sie weigerte sich und meinte, sie wolle mir nicht mein Leben zerstören. Ich konnte und wollte sie nicht verstehen und erklärte ihr, dass ich ohne sie nirgends hingehen würde. Sie sagte nichts und ging nachts allein ihrer Wege. Ich habe sie nie mehr wiedergesehen.«
  


  
    Er unterdrückte einen aufsteigenden Seufzer, doch seine Augen blieben trocken. »Jetzt hatte ich niemanden mehr. Ich ging in die Goldene Stadt und hielt mich dort bis zum Ende des Krieges auf. Dort stellt niemand zu viele Fragen und ich war nur ein Deserteur unter vielen. In der Goldenen Stadt hätte ich auch bis in alle Ewigkeit ungestört leben und mir eine Frau nehmen, eine Familie gründen können. Doch das tat ich nicht. Ich zog weiter. Ich wusste, dass mir irgendetwas fehlte, und erst im Süden fand 
     ich es. Auch dort stellte man kaum Fragen. Und zum ersten Mal empfand ich mich als Ewiger. Daher bin ich, als Euer Hilfeersuchen eintraf, zu unserer Regierung gegangen, und habe darum gebeten, dass man mich entsendet. In gewisser Weise möchte ich mich von einer Schuld befreien. Im letzten Krieg stand ich auf der falschen Seite, oder besser gesagt, auf gar keiner Seite, und das wollte ich nicht noch einmal erleben. Ich hasse die Finsternis und all das Böse, das sie angerichtet hat, und mit den Dämonen verbindet mich nichts mehr. Ich habe keine Familie, ich habe niemanden, dem etwas an meinem Leben liegt. Ich bin frei, dem Ruf meines Herzens zu folgen. Und dieses Mal hat mir eine leise Stimme ins Ohr geflüstert: ›Nun denn,Theresian, alter Freund, es ist an der Zeit, dass auch du auf diesem Schlachtfeld erscheinst und allen beweist, wer du bist. Wenn mich nicht alles täuscht, dann hat hier die Finsternis ihre Hand im Spiel, und mit der hast du ja noch eine Rechnung offen.‹ Dem konnte ich nur zustimmen und daher bin ich hier. Doch wie es aussieht, habe ich einen Fehler begangen.«
  


  
    Theresian starrte den König ernst mit seinen rätselhaften Augen an, presste die Lippen zusammen, und Myrachon musste den Kopf senken, da er diesem Blick nicht standhalten konnte.
  


  
    »Soweit ich weiß, seid Ihr ein gerechter König«, erklärte Theresian. »Die Entscheidung liegt jetzt allein bei Euch. Meine einzige Schuld ist, dass ich der Sohn eines Vaters bin, den ich liebe und bewundere. Doch ich wiederhole es, die Entscheidung liegt allein bei Euch. Ihr könnt mich zum Tod verurteilen oder auf Lebenszeit einkerkern. Ihr könnt mich in die Verbannung schicken, dann werde ich in die Goldene Stadt ziehen und mich dort bis zur Besinnungslosigkeit betrinken. Ihr könnt mich aus dem Heer ausschließen, dann werde ich eben auf eigene Faust gegen den Feind vorgehen. Aber Ihr könnt mir auch eine Chance geben, denn bis zum Beweis des Gegenteils habe ich Euch ja nichts getan. Lasst es auf einen Versuch ankommen - ich werde mein Bestes
     geben, Euch nicht zu enttäuschen. Ich versichere Euch, dass Ihr mir trauen könnt. Dafür müsst Ihr natürlich auf das Wort eines Halbdämons vertrauen«, fügte er noch mit einem beredten Blick in Alvidrins Richtung an. Dann richteten sich seine Kajal umrandeten Augen, um die sich mittlerweile merkwürdige dunkle Schatten gelegt hatten, wieder auf die genauso dunklen Sterblichenaugen Myrachons, in denen sich gerade tiefe Bestürzung widerspiegelte.
  


  
    »Nun denn, Sire«, drängte ihn Theresian. »Beweist mir, dass ich eine falsche Meinung von den Ewigen habe. Was zählt mehr - das Blut oder der Mann?«
  


  
    Die Spannung ließ sich mit Händen greifen. Keiner von ihnen wagte auch nur zu atmen. Theresian starrte den König mit ausdruckslosen Augen an. Der Sire blickte sichtlich bewegt zu Theresian. Und alle warteten auf seine Entscheidung.
  


  
    Der Sire seufzte und ließ seine Arme am Körper herabfallen. Die gesamte Last der Situation lag nun auf seinen Schultern. Und wenn er sich falsch entschied? Er durfte keinen Unschuldigen verurteilen. Aber was war, wenn Theresian gelogen hatte?
  


  
    Er ballte die Hände zu Fäusten. Mochten die Feldherren denken, was sie wollten, er hatte seine Wahl getroffen. Er nahm Theresians Schwert vom Boden auf, das bislang dort in Erwartung eines Urteils gelegen hatte, und ging auf den Mann zu, der vor ihm auf dem Boden saß. Alle Augen folgten ihm. Der Sire beugte sich zu Theresian hinunter. Einen Augenblick lang verharrte er wie erstarrt, Aug in Aug mit dem Halbdämon. Dann wischte er jeden Zweifel beiseite. Er war der Sire. Keiner außer ihm hatte das Recht, in dieser Sache zu entscheiden. Mit einem Seufzer hielt er Theresian den Griff seines Schwertes hin. »Nehmt es«, sagte er. »Und vergebt mir.«
  


  
    Theresian blickte vom Boden auf und schaute dem König ins Gesicht. Wären die Augen des Halbdämons nur etwas heller gewesen, hätten sie in dem Moment ausgesehen wie die eines Ewigen.
     Sie waren klar und rein, voller Gefühle. Langsam schloss Theresian seine Finger um den Griff des Schwertes und auf seinen Lippen erschien ein weiches Lächeln.
  


  
    »Sire«, sagte er mit Mühe und stand auf. »Jetzt weiß ich es. Jetzt bin ich mir sicher. Ihr seid nicht wie die anderen. Ihr seid wirklich ein großer Mann, so wie alle es sagen. Und ich bin Euer Diener, in alle Ewigkeit.« Mit diesen Worten nahm er das Schwert und sank auf die für ihn so charakteristische elegante Art zu Füßen des Königs nieder.
  


  
    Der Sire lächelte. »Erhebt Euch«, sagte er, »ich verdiene Eure Bewunderung nicht. Mir genügt Eure Treue. Für mich zählt der Mann mehr als das Blut. Beweist mir, dass ich mich nicht irre.«
  


  
    »Ich verspreche es Euch«, flüsterte Theresian und rieb sich die Augen, wobei er die dunkle Farbe des Kajals bis an die Schläfen verwischte.
  

  
  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    DER BUND DER Rebellen erreichte die Weißen Sümpfe nach genau einem Tagesmarsch. Als sie die ersten Vorläufer des morastigen Gebietes sahen, ging die Sonne gerade in ihrem Rücken über dem Wald unter. Hinter diesem Sumpf, in entgegengesetzter Richtung zum Sonnenuntergang, lag die Feste Syrkun. Doch sie war noch zu weit entfernt, als dass man sie hätte sehen können.
  


  
    Lyannen versuchte, sich vorzustellen, wie sich die Flammentöne des Sonnenuntergangs auf den Befestigungsmauern der Stadt ausnehmen würden. Er hatte Syrkun nur ein einziges Mal in seinem Leben gesehen - auf einem Wandteppich im Schlafsaal der Militärakademie. Diesen Teppich hatte er geliebt. Er zeigte die Helden, die Syrkun im Ersten Krieg gegen die Finsternis verteidigt hatten. Unter ihnen war, wie Lyannen wusste, auch sein Vater gewesen. Und viele andere Helden, von denen der junge Halbsterbliche jeden einzelnen mit Namen kannte: Lanyan Goldklinge, Sylvus der Gestrenge, Mardyan der Einsame und mit einer weißen Rüstung und einem mit Schwanenfedern geschmückten Helm schließlich sogar der Erste König. Außer seinem Vater waren inzwischen alle tot und auch Vandriyan hatte sich seitdem stark verändert.
  


  
    Lyannen hatte immer davon geträumt, wie diese Männer zu sein. Jetzt bot sich ihm die Gelegenheit dazu, was ihn allerdings 
     nun mehr erschreckte als mit Stolz erfüllte. Doch sich nach Syrkun zu begeben, war für ihn so etwas wie eine Weihe. Der Ort, an dem die großen Helden so viele Male siegreich gegen die Finsternis gekämpft hatten. Und er war jetzt auf dem Weg dorthin. Würde über die Flure laufen, in die der Feind nicht ein einziges Mal seinen Fuß gesetzt hat, würde das Tor durchschreiten, das niemand niederrennen konnte, würde von den Brustwehren hinunterschauen, von denen sich Jubelschreie der Wachposten erhoben hatten, die die Niederlage des Feindes beobachteten! Allein der Gedanke daran ließ sein Herz schneller schlagen. Syrkun war Legende, wie die Männer, die dort gekämpft hatten. Doch die lebten nicht mehr, Syrkun dagegen stand noch. Und er würde es mit eigenen Händen berühren können.
  


  
    »Du denkst an Syrkun, nicht wahr, Bruder?«, fragte ihn lächelnd Ventel, der mit einer eingerollten Zeltplane an ihm vorüberkam. Jetzt hatten sie sogar Zelte. Das Gepäck, das Irdris für sie vorbereitet hatte, enthielt alles Notwendige. Die Amazone hatte wirklich an alles gedacht.
  


  
    »Ja, Syrkun«, antwortete Lyannen. Er hatte aufgehört, sich zu fragen, warum Ventel seine Gedanken lesen konnte. Nach seiner Verwundung und der plötzlichen Heilung war so viel Seltsames geschehen, dass man vergebens nach Erklärungen dafür suchte. »Bist du schon einmal dort gewesen?«
  


  
    »Da solltest du lieber deinen Bruder Tyhanar fragen.« Ventel warf die Zeltplane auf den Boden und setzte sich darauf. »Er könnte dir die Feste Stein für Stein beschreiben, denn er wird der nächste Statthalter dort sein, falls Greyannah sich entschließt, seinen Rücktritt zu erklären.« Oder wenn er stirbt, verriet seine Miene ganz klar, und Lyannen dachte genau dasselbe. »Ich bin nur zwei Mal dort gewesen. Einmal mit Vater, aber da haben wir nur übernachtet. Und ein anderes Mal habe ich Gershir begleitet. Er hat sich darauf vorbereitet, in den Geflügelten Sturm aufgenommen zu werden.« Ventel deutete ein vages Lächeln an. »Ich 
     hätte nie gedacht, dass sie ihn wirklich nehmen würden. Und sie haben es doch getan. Na ja, niemand von uns hat sich auch vorstellen können, dass wir je ernsthaft kämpfen müssten. So ist das Leben. Es treibt offensichtlich sein Spiel mit uns. Möchtest du wirklich so gern nach Syrkun?«
  


  
    »Ja.« Lyannen empfand eine gewisse Verlegenheit bei dem, was er jetzt sagen wollte. »Die Abenteuer aus meinen Träumen spielten sich immer dort ab. Und jetzt bin ich selbst auf dem Weg dorthin.«
  


  
    »Dann bereite dich lieber auf eine Enttäuschung vor«, kündigte ihm Ventel an.
  


  
    »Und warum?« Lyannen drehte sich überrascht zu ihm um.
  


  
    »In diesen alten Geschichten stecken meist ein Körnchen Wahrheit, zwei Teile Wahrscheinlichkeit und sieben Teile Fantasie«, sagte Ventel. Er nahm die Zeltplane auf, klopfte sich ein wenig Dreck vom Hosenboden ab, und ohne ein weiteres Wort ging er, um Dalman zu helfen, der Heringe für das Zelt in die Erde schlug, und ließ Lyannen allein und nachdenklich zurück.
  


  
    Der schlief die ganze Nacht nicht. Er hatte die erste Wache übernommen und entdeckte dabei, dass er überhaupt nicht müde wurde. Und als er sich in das Zelt zurückzog und sich neben Elfhall und Drymn hinlegte, die beide schon tief und fest schliefen, hatte er überhaupt keine Lust einzuschlafen. Es war so, als weigerte sich sein Verstand, zur Ruhe zu kommen. Das war die Anspannung, dachte er. Sosehr er es auch versuchte, er bekam in dieser Nacht kein Auge zu.
  


  
    Trotzdem war er am anderen Morgen, als sie aufbrachen, überhaupt nicht müde. Im Gegenteil, er fühlte sich prächtig, als hätte er zwölf Stunden am Stück geschlafen. Na gut, dachte er, noch etwas, worüber ich nachgrübeln kann, während wir die Sümpfe durchqueren. Die waren im Übrigen weniger dramatisch, als er es sich vorgestellt hatte. Die Gegend wirkte ein wenig ungesund, aber im Großen und Ganzen harmlos. Große Tümpel mit salzhaltigem,
     trübem Wasser und dazwischen Binsengestrüpp. Dadurch schlängelte sich ein gewundener Pfad. Es ging kein Lufthauch und das stehende Wasser roch sehr stark und unangenehm. Ab und zu sah man plötzlich einen Fisch an der Oberfläche auftauchen, der jedoch sofort wieder verschwand. Weitere Lebenszeichen gab es nicht, außer den Schwärmen von Mücken, die sie quälten, seit sie die Sümpfe betreten hatten.
  


  
    »Eklige, kleine Blutsauger!«, rief Lyannen wütend aus, nachdem er zwei zermürbende Stunden damit verbracht hatte, sich ständig zu kratzen. Seine Arme und Beine waren inzwischen mit Stichen übersät, obwohl er ein langärmeliges Hemd trug, die Hose ebenfalls bis ganz nach unten reichte und er darüber noch seinen Reiseumhang gewickelt hatte. Ganz besonders ärgerte es ihn, dass die Mücken ihn vor allem im Gesicht und an den Stellen des Oberkörpers, die der Mantel nicht bedeckte, mit Stichen gezeichnet hatten. Es juckte furchtbar. Lyannen wollte lieber nicht daran denken, was für einen Anblick er gerade bot.Außerdem legten die aus dem Sumpf aufsteigenden Dämpfe sich wie eine feuchte, klebrige und erstickende Dunstglocke über alles und sorgten dafür, dass ihre Seidengewänder an der Haut festklebten. Nur der Umhang aus festem blauem Stoff bot ihm ein wenig Schutz gegen die lästigen Tiere. Halblaut fluchend wickelte er ihn so eng wie möglich um sich.
  


  
    »Verdammt noch mal!«, rief jetzt Drymn hinter ihm. »Diese lästigen kleinen Viecher! Gibt es irgendeine Möglichkeit, sie loszuwerden?«
  


  
    »Zerquetsch sie«, empfahl ihm Validen. »Wenn du sie erwischst. Ich jedenfalls habe inzwischen aufgegeben.« Er hatte zwei Stunden lang ohne nennenswertes Ergebnis mit den Händen aufs Geratewohl auf die Luft eingeschlagen.
  


  
    »Unmöglich, es sind einfach zu viele.« Lyannen setzte sich die Kapuze auf und versuchte so, wenigstens das ständige Surren der Mücken von sich fernzuhalten. »Und dann sind sie winzig. Wer hätte gedacht, dass so kleine Viecher so lästig sein könnten?«
  


  
    »Anscheinend hat niemand von euch je Flöhe gehabt«, sagte Slyman. »Da sehnst du dich nach den Mücken zurück.«
  


  
    »Und wenn man dann bedenkt, dass diese Sümpfe bewohnt sind!«, rief Drymn ungläubig aus. »Wie halten die das nur aus?«
  


  
    »Na ja, die werden wohl oben in Pfahlbauten leben«, vermutete Lyannen. »Vielleicht kommen die Mücken da nicht hin.«
  


  
    »Hast du schon mal gehört, dass Mücken fliegen können?«, fragte Validen, der wieder, wenn auch weiterhin erfolglos, versuchte, die Plagegeister zu erschlagen.
  


  
    »Außerdem leben hier Gnome«, sagte Lyannen. »Ich weiß nicht, ob Mücken auch Gnome stechen.«
  


  
    »Ich glaube kaum«, entschied Slyman und warf einen finsteren Blick auf Rabba Nix, der in seiner üblichen knappen Tracht und mit einem unerträglichen Lächeln auf den Lippen neben ihm herlief.
  


  
    »Anscheinend saugen sie lieber Elbenblut«, bemerkte der Ka-da-lun grinsend. Alle starrten ihn empört an, und er wedelte lässig eine Mücke weg, die ihn umschwirrte.
  


  
    »Wen nennst du hier Elbe?«, fuhr Validen auf und warf Rabba Nix einen vernichtenden Blick zu.
  


  
    »Und wen nennst du hier Gnom?«
  


  
    »Bitte, Jungs, hört auf damit.« Lyannen kratzte sich die Nasenspitze, weil sie unerträglich juckte. »Ich möchte wirklich wissen, wie Ventel das macht.«
  


  
    Der lief wie üblich an der Spitze des Zuges. An seiner Seite Irdris, die die Sümpfe besser kannte als er und ihm riet, wohin er sich wenden sollte. Beide schienen unempfindlich gegen die Mücken zu sein.
  


  
    »Und ich möchte wirklich wissen, wie wir das heute Nacht machen sollen«, sagte Dalman trocken. Er war bis jetzt vor ihnen hergelaufen, hatte sich nur unauffällig gekratzt und sich nicht laut beklagt wie die anderen.
  


  
    »Heute Nacht?« Lyannen runzelte die Stirn. »Was ist das Problem?
     Na gut, wir werden bei der Feuchtigkeit kein Feuer anzünden können. Aber ich glaube nicht, dass das weiter schlimm ist. Dieser Abschnitt der Sümpfe scheint zumindest unbewohnt zu sein. Es ist zu morastig, als dass hier jemand leben könnte. Außer den Mücken natürlich«, fügte er hinzu und zerklatschte eine in der Luft.
  


  
    »Das Problem liegt darin, dass das hier ein ganz schlechter Platz für ein Nachtlager ist«, erklärte Dalman kurz angebunden. »Zu blöd, dass man zwei Tage braucht, um die Weißen Sümpfe zu durchqueren. Nachts ist die gefährliche Zeit. Und man kann kein Feuer anzünden, weil es zu feucht ist. Und ich will mal sehen, ob du hier auch nur eine Handbreit festen Untergrund findest, wo du ein Zelt aufstellen kannst, ohne dass du einsinkst.« Zur Bekräftigung seiner Worte stampfte er mit dem Fuß auf den Boden und sofort versank sein von Lederbändern geschütztes Bein bis zur Wade im Morast. Er befreite es ohne besondere Schwierigkeiten und schüttelte den Schlamm ab. »Das heißt, wir müssen unter freiem Himmel schlafen - wenn man an so einem Ort überhaupt schlafen kann.«
  


  
    »Na und die Mücken werden uns bei lebendigem Leib auffressen«, verkündete Validen. Er klang in etwa so begeistert wie ein Mann, der zu seiner eigenen Hinrichtung geführt wird.
  


  
    »Ihr solltet euch um ganz andere Dinge Sorgen machen als um Mücken.« Dalman zog ein Ledersäckchen aus einer Innentasche seines weißen Gewandes und holte ein langes, stechend riechendes tiefgrünes Blatt heraus. Eiskraut nannten es die Ewigen, es hatte einen unangenehmen Geruch und half gegen Müdigkeit. Mit einem stumpfen Knacken brach er es in der Mitte durch und steckte sich eine Hälfte in den Mund. Die andere legte er in das Säckchen zurück, schloss es und ließ es wieder in die Tasche gleiten. »Unter der Wasseroberfläche verbergen sich Dinge, die nachts hervorkommen. Und die können bis zu drei Meter lang werden.« Mit ernster Miene kaute er weiter sein halbes Blatt. Ein moschusähnlicher herber Geruch erfüllte die Luft.
  


  
    »Das sagst du doch nur, um uns einen Schreck einzujagen, was, Cousin?«, fragte Elfhall.
  


  
    »Nein.« Dalman spuckte einen Schwall grünlicher Spucke auf den Boden. »Das sage ich, weil es so aussieht, als ließe eure Wachsamkeit nach. Wenn ihr glaubt, das Gefährlichste hier seien die Mücken, habt ihr euch ziemlich verrechnet.«
  


  
    Lyannen schnaubte verächtlich. »Ventel kennt die Gefahren auf dem Weg ganz genau.«
  


  
    »Natürlich kennt er sie«, stimmte Dalman zu. »Das wird aber nichts ändern. Wir können nicht Tag und Nacht marschieren, ohne zu schlafen. Deshalb gebe ich euch den Rat, beim Schlafen immer ein Auge offen zu halten.« Ein Seufzer drang durch seine halb geöffneten Lippen und der stechende Geruch seines Atems traf Lyannens Nase und machte seinen Kopf frei. »Manch großer Mann schafft es, auf Schlaf zu verzichten, aber das ist doch eine seltene Gabe, und sie ist leider nicht erlernbar.«
  


  
    »Eine Gabe«, wiederholte Lyannen. Irgendetwas ging ihm durch den Kopf. »Und weißt du, in welchem Alter sie sich zum ersten Mal zeigt?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Dalman schüttelte den Kopf. »Ich habe nie jemanden kennengelernt, der sie besitzt.« Er musterte Lyannen aufmerksam. »Warum interessiert dich das?«
  


  
    »Ach, nur so«, sagte Lyannen.Wenn er wirklich eine Gabe besaß, die nur »manch großer Mann« hatte, sollte niemand davon erfahren. Früher hätte er es vielleicht Ventel erzählt, aber nun hatte auch der sich verändert.
  


  
    Lyannen hing weiter seinen Gedanken nach, hörte dem Geplauder seiner Reisegefährten nicht mehr zu und antwortete auf ihre Fragen nur mit kümmerlichen Formulierungen wie »weiß nicht«, »vielleicht« oder »kann sein«. Obwohl er die Nacht durchwacht hatte, fühlte er sich weder müde noch schläfrig. Doch so langsam konnte er den Gestank des Sumpfes nicht mehr ertragen und jedes Stückchen nackte Haut an seinem Körper juckte.
  


  
    Mittags aßen sie etwas im Gehen. Lyannen trank einen Schluck Ambrion aus der Flasche, die Slyman ihm reichte, aber nicht einmal das konnte seine Laune verbessern. Sie verbrachten den restlichen Nachmittag mit Marschieren, Lyannen kam diese Zeit endlos vor. Gegen Abend informierte sie Ventel, dass sie ungefähr die Hälfte des Weges geschafft hatten und dass sie jetzt lagern würden. Sie konnten eine Erhebung im Boden nutzen und hatten dort etwas festeren Untergrund. Es gelang ihnen mit Mühe und Not, eines von drei Zelten aufzustellen, und auch das schwankte noch ziemlich. Das einzige Problem war, zu neunt in dem Zelt Platz zu finden. Sechs Ewige, einen Halbsterblichen, eine Sterbliche und einen Ka-da-lun dort unterzubringen, schien ein ziemlich schwieriges Unterfangen zu sein. Sie lösten das Problem, indem sie irgendwann resignierten und beschlossen, dann eben in zwei Schichten Wache zu halten - eine zu viert und die andere zu fünft. Lyannen, der überhaupt nicht müde war, obwohl er die Nacht zuvor kein Auge zugemacht hatte, schlug vor, die erste Wache zu übernehmen. Drymn und Validen plädierten ganz laut für eine Ruhepause, und auch Slyman wirkte, als brauche er dringend einige Stunden Schlaf. Deshalb beschlossen sie, dass Lyannen gemeinsam mit Ventel, Dalman und Irdris die erste Schicht übernehmen sollte. Eigentlich hätte sich Lyannen viel lieber im Zelt hingelegt und nachgedacht, aber es schien ihm nicht fair, seinen Gefährten die Ruhepause zu verweigern, die sie so dringend brauchten. Und er entschied, dass er auch während der Nachtwache seinen Gedanken nachhängen konnte.Wichtig war nur, dass er seine Augen dabei offen hielt.
  


  
    Er kauerte sich zwischen Irdris und Ventel und wickelte sich eng in seinen Umhang aus blauem Tuch. Die Nacht über den Sümpfen war kalt und mondlos, aber am Himmel funkelten zahlreiche Sterne. Weil es so feucht war, drang Lyannen die Kälte trotz des Umhangs bis in die Knochen.Ventel, der neben ihm saß, unterhielt sich mit Dalman, aber so leise, dass Lyannen nichts von 
     ihrem Gespräch verstand. Irdris hatte sich eine kleine schwarze Pfeife mit einem langen Rohr aus Elfenbein angezündet und stieß bläuliche Rauchwölkchen aus. Sie hatte die Augen halb geschlossen und schien nachzudenken. Raschelnd holte Dalman sein Ledersäckchen aus der Tasche und nahm noch eines von den duftenden Blättern heraus. Er bot Ventel die Hälfte davon an, der bereitwillig annahm. Nun wurde der ungesunde Gestank des Sumpfes beinahe völlig von dem stechenden Geruch von Dalmans Blättern überdeckt, der sich mit dem Rauch der Kräuterglut aus Irdris’ Pfeife mischte. Die Sterne spiegelten sich in den ruhigen Wassern der Sümpfe und ein leichter Lufthauch bewegte die Binsen.
  


  
    Instinktiv strich Lyannen über das kalte Silber seines Sternenanhängers. Wie üblich sandte das Schmuckstück ein undeutliches Licht aus. Unter seinen Fingern fühlte es sich so glatt, so vollkommen an, als hätten die Hände eines Gottes es geschaffen. Als Lyannen den Anhänger losließ, glitt er in seinen Ausschnitt zurück und rieb sich an der Haut. Ein angenehmer Schauer lief ihm über den Rücken. Alles in allem war es eine schöne, wenn auch kalte Nacht. In dem stehenden Wasser der Tümpel war keine Spur von »Dingen, die bis zu drei Meter lang werden können« zu sehen, nur ein morscher Baumstamm trieb an der Oberfläche. Lyannen entspannte sich und legte den Kopf auf Ventels Schulter. Das leise Murmeln seines Bruders, der sich mit Dalman unterhielt, überlagerte das Rauschen der Binsen und das Zirpen einer fernen Grille.
  


  
    Plötzlich schreckte Lyannen zusammen und richtete sich auf. Er hatte ein anderes Geräusch gehört, das ihm ganz und gar nicht gefiel. Es klang ruckartig und jäh, wie das Knallen einer Peitsche. Besorgt schaute er sich um. Keiner seiner drei Gefährten schien etwas bemerkt zu haben. Alles um sie herum wirkte ruhig. Selbst auf der Oberfläche des Sumpfes war nicht die kleinste Bewegung zu entdecken.Vielleicht hatte er sich das Geräusch ja nur 
     eingebildet. Ja, so musste es wohl gewesen sein. Dazu hatten bestimmt die Atmosphäre dieser seltsamen, sternklaren Nacht, die Kälte und der Schlafmangel beigetragen.
  


  
    Er hatte sich schon beinahe selbst überzeugt, dass da nichts war, als er erneut ein Knallen hörte, gefolgt von einem Zischen, als würde Luft aus irgendetwas entweichen. Diesmal klang es so klar und deutlich, dass er es sich nicht eingebildet haben konnte. Es kam vom Wasser her, von diesem stehenden, trüben Teich vor ihnen. Lyannen erschauerte.Was konnte das gewesen sein? Er versetzte Ventel einen leichten Klaps auf die Schulter und rief leise seinen Namen.
  


  
    »Ja, Lyannen?« Ventel drehte sich zu ihm um und seine eiskalten Augen schienen förmlich durch die dunkle Nacht zu leuchten. »Was ist los? Hast du etwas gesehen?« Sein Atem roch nach dem Eisenkraut und Lyannen schüttelte sich, um den Geruch zu vertreiben.
  


  
    »Nein, gesehen habe ich nichts. Aber ich habe etwas gehört. Ein seltsames Geräusch, wie das Knallen einer Peitsche, danach das Gleiche noch einmal lauter und dann ein Zischen. Hast du nichts bemerkt?«
  


  
    »Nein.« Ventel spuckte das stark riechende Blatt aus, das sich inzwischen in ein smaragdgrünes Knäuel verwandelt hatte. »Woher kam das Geräusch?«
  


  
    »Da aus dem Wasser.« Lyannen sah ihn zweifelnd von der Seite an. »Aber was weißt du darüber?«
  


  
    Ventels Antwort ging im Rauschen von Wasser unter.
  


  
    Lyannen konnte gerade noch einen Schreckensschrei unterdrücken. Irdris riss die Augen weit auf und die Pfeife entfiel ihren Händen. Das Wasser des Tümpels vor ihnen hatte sich in eine riesige Woge geteilt und aus der war das schrecklichste Ding aufgetaucht, das Lyannen je in seinem Leben gesehen hatte. Es erhob sich mehr als zwei Meter aus dem Wasser - ein schwarzer röhrenförmiger schuppiger Körper, vor Wasser triefend, mit glitschigen 
     Algen und Schlamm bedeckt. Am oberen Ende dieses schlangenartigen Ungeheuers schaukelte ein platter dreieckiger Kopf, von dem Zotten aus schwarzer schuppiger Haut herabhingen und über dem sich zwei gekrümmte Hörner in der gleichen Farbe erhoben. Die Augen waren nicht mehr als zwei giftgrüne blitzende Schlitze. Der weit aufgerissene Rachen entblößte dolchscharfe Zähne. Ein glänzend schwarzer Schwanz zuckte aus dem Wasser auf und knallte wie eine Peitsche wieder herab. Die Kreatur zischte und aus ihrem Maul schnellte eine lange, gespaltene Zunge heraus.
  


  
    Lyannen war vor Schreck wie gelähmt und konnte seine Augen nicht von dem Untier abwenden. »Großer Gott«, stammelte er mit zitternder Stimme.Was war das?
  


  
    Dinge, die bis zu drei Meter lang werden. Sie leben unter Wasser. Und kommen nachts hervor.
  


  
    »Ein Aglaël!«, schrie Dalman und sprang auf seine Füße, während er das blitzende Schwert seines Vaters zog.
  


  
    Ventel war ebenfalls mit gezückter Waffe aufgesprungen und hatte dabei seinen Umhang zu Boden fallen lassen. Die Augen hielt er fest auf das Untier gerichtet, beinahe als wollte er es herausfordern. »Zurück!«, befahl er. »Bleibt zurück! Kommt nicht näher! Ich kümmere mich um ihn!«
  


  
    Das Ungeheuer zischte und wandte seine Aufmerksamkeit Ventel zu, wobei es wie ein Pendel hin und her schwang.Ventel trat ihm entgegen, aufrecht, alle Muskeln gespannt und aufs Äu-ßerste konzentriert. Die Schlange oder was dieses Wesen sonst sein mochte, zog den Kopf ein wenig zurück, zum Angriff bereit. Sie zischte wieder und starrte ihren Gegner mit halb geschlossenen Augen an. Dann schnellte sie vor. Das geschah so blitzartig, dass Lyannen schon fürchtete,Ventel würde ihr nicht mehr ausweichen können. Aber der warf sich zu Boden und rollte sich gerade noch rechtzeitig nach rechts, sodass die Fangzähne der Bestie sich neben ihn ins Erdreich bohrten.
  


  
    Dann ging Ventel zum Angriff über. Er schwang sein Schwert hoch in die Luft und führte es gegen den Hals des Untieres. Doch dem gelang es, seine Zähne aus dem Boden zu befreien, und er führte einen furchtbaren Schlag mit seinem dreieckigen Kopf gegen Ventel. Diesmal wurde der junge Ewige davon überrascht und konnte nicht schnell genug ausweichen. So traf die Bestie ihn voll in die Brust und Ventel stürzte stöhnend zu Boden. Doch seine Augen waren weiterhin starr auf die Schlange gerichtet und er hielt sein Schwert noch fest in der Hand. Das Ungeheuer beugte sich über ihn.Ventel schwang sein Schwert und stieß mit aller Kraft zu. Man hörte ein dumpfes Geräusch. Ventel hatte einen der Zähne getroffen und ihn zur Hälfte abgeschlagen. Mit wütendem Zischen wich das Untier zurück. Erneut stand Ventel auf und trat ihm entgegen. Und wieder griff ihn die Schlange an. Ventel trat zur Seite, dann schlug er noch einmal zu und verpasste seinem Gegner eine Wunde kurz unterhalb des Kopfes. Das Monstrum krümmte sich mit giftigem Zischen zusammen. Erneut versuchte es, Ventel zu treffen, und wieder wich der aus.
  


  
    Doch wenn es ihm auch gelang, dem Kopf auszuweichen, hatte er den Schwanz des Tieres nicht bedacht. Lyannen sprang auf und wollte seinen Bruder warnen, aber er kam zu spät. Der schwarze Schwanz zuckte und traf Ventel zwischen den Schulterblättern. Mit einem Schmerzensschrei krümmte sich Ventel nach vorn und sank in sich zusammen. Lyannen konnte gerade noch sein zu einer Maske des Schmerzes verzerrtes Gesicht sehen. Die violette Seide seines Hemdes war an der Stelle zerrissen, wo ihn der Schwanz des Ungeheuers so brutal getroffen hatte, und auf der nackten Haut zeichnete sich eine lange, blutende Wunde ab. Die Schlange schoss erneut auf ihr Opfer zu. Noch einmal schaffte es Ventel, sich rechtzeitig zur Seite zu werfen und dem Schlag auszuweichen, der ihn sonst tödlich getroffen hätte. Das Untier kroch nun vollends aus dem Wasser. Ventel versuchte, 
     sein Schwert nach oben zu stemmen, doch es gelang ihm nicht; er war am Ende seiner Kräfte. Das war wirklich zu viel.
  


  
    Lyannen zog seine Waffe und wollte zu ihm stürzen. Doch Irdris packte ihn am Mantel und hielt ihn zurück.
  


  
    »Du verrückter Kerl!«, schrie sie ihn an. »Was hast du vor?«
  


  
    Lyannen versuchte, sich loszureißen, aber Irdris hielt ihn mit eisernem Griff fest. Ihr zarter Körper verfügte über mehr Kraft, als es den Anschein hatte.
  


  
    »Ich muss ihm helfen«, sagte Lyannen keuchend, und sein Herz hämmerte laut in der Brust. »Er ist doch mein Bruder! Und allein schafft er es nicht!«
  


  
    »Ich weiß!« Irdris lockerte ihren Griff nicht. »Aber du kannst nichts tun.«
  


  
    Im gleichen Augenblick zerriss ein Schrei die Luft und Lyannen drehte sich um. Dalman hatte sich mit gezogener Waffe auf das Ungeheuer geworfen, es überraschend getroffen und verletzt und so dessen Aufmerksamkeit von Ventel auf sich abgelenkt. Nun hielt er es, so gut er konnte, in Schach, indem er schnell nach links und rechts hüpfte. Das Untier schwenkte verwirrt seinen Kopf und bemühte sich, den schnellen Bewegungen des jungen Ewigen zu folgen. Dalman versuchte, es noch einmal zu treffen, aber er verfehlte es. Seinen silbernen Strähnen flogen hin und her und in seinem Gesicht stand verzweifelte Entschlossenheit. Hinter ihm hatte sich Ventel inzwischen auf die Knie erhoben, das Schwert noch immer fest in der Faust. Doch auch wenn sie jetzt zwei gegen einen waren, blieb es doch ein ungleicher Kampf. Das Ungeheuer war einfach zu stark und Dalman konnte nicht ewig weiter hin und her springen. Und bei Ventel war es fraglich, ob er sich überhaupt auf den Beinen halten konnte.
  


  
    Da öffnete sich der Eingang zum Zelt und die Gesichter der Gefährten erschienen.Validen unterdrückte einen Fluch. Slyman riss die Augen weit auf und Elfhall wirkte wie gelähmt.
  


  
    Dalman unternahm einen letzten verzweifelten Versuch. Während
     sich das Monstrum zischend auf ihn stürzte, klammerte er sich, so fest er konnte, an einer der schuppigen Hautzotten des Untiers fest und schlug dann blindlings zu. Das Ungeheuer brüllte wieder auf vor Schmerz, als die Klinge in seinen glänzenden schwarzen Körper drang, und es schüttelte heftig den Kopf, um den Angreifer loszuwerden. Dalman kämpfte heldenhaft mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht darum, nicht loszulassen. Lyannen versuchte noch einmal, zu seinem Bruder zu kommen, doch Irdris hielt ihn mit all ihrer Kraft fest. Da glitt seine Hand wie von selbst in seinen Ausschnitt und seine Finger schlossen sich fest um das kalte Silber des Sternenanhängers.
  


  
    Beinahe hätte Lyannen aufgeschrien. Es war, als würde eine Welle purer Energie seinen Körper durchfluten. Eine unvorstellbare Kraft, deren Ausmaß er kaum begriff, strömte durch all seine Adern. Dem Ungeheuer war es inzwischen gelungen, Dalman zu Boden zu werfen, der auch noch sein Schwert verloren hatte. Die Schlange erhob sich über ihm und über Ventel und kam immer näher.
  


  
    Lyannen hatte keine Ahnung, was er tun sollte, aber die Kraft, die beinahe unerträglich in ihm vibrierte, wollte heraus, und er wusste genau, dass er nicht einen Moment länger dastehen und einfach nur zuschauen konnte. Er befreite sich mit einem Ruck aus Irdris’ Griff und machte einen Schritt nach vorn. Seine Hand umklammerte den Sternenanhänger und erhob sich nun gen Himmel. Der fünfzackige Stern erglänzte in einem gleißenden überirdischen Licht. Es war, als poche die Energie der ganzen Welt in Lyannens Adern. Ihm gingen Worte durch den Kopf, deren Bedeutung er nicht verstand, von tausend Stimmen gesprochen, geflüstert und geschrien.
  


  
    »Ventel!«, rief er dann. »Dalman!«
  


  
    Aus dem Anhänger in seiner Faust strömte eine Lichtwelle, die den Himmel wie mit Flammen in Brand setzte und die Weißen Sümpfe taghell erleuchtete. Dann gab es eine Explosion und man 
     hörte ein Rauschen wie von einem Wasserfall. Alles verschwand. Eine furchtbare Kraft breitete sich vom Zentrum der Explosion aus wie eine Stoßwelle. Lyannen fühlte sich wie von einem starken Schlag in der Magengegend getroffen und er wurde nach hinten auf Irdris geschleudert. Er schlug mit dem Kopf auf den Boden. Das Licht wurde schwächer. Lyannen ließ den Anhänger auf seine Brust fallen. Er spürte noch, wie warm der Stern war, dann verließen ihn die Kräfte. Er beugte den Kopf zurück, ohne zu verstehen, was gerade geschehen war, und verlor das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    Lyannen öffnete die Augen weit und setzte sich auf. Sämtliche Knochen taten ihm weh und auch sein Kopf dröhnte. Das Letzte, woran er sich noch erinnern konnte, war, dass ein schreckliches schlangenähnliches Ungeheuer auf Ventel zugekrochen war. Dann war da nur noch ein gleißend helles Licht gewesen und eine Explosion.
  


  
    Jetzt fiel ihm alles wieder ein. Hatte er das wirklich getan? Er erinnerte sich, dass ihn plötzlich eine unbekannte Kraft erfüllt hatte, hätte aber die Worte, die innere Stimmen ihm eingegeben hatten, nicht wiederholen können. Das waren Worte, die er noch niemals gehört hatte. Und was war ihm dann zugesto-ßen? Lyannen tastete suchend in seinem Ausschnitt. Der Sternenanhänger glänzte wieder eiskalt und silbern, gab einen bleichen Schein von sich, der nichts mit dem gleißend hellen Licht gemein hatte, dass ihm entströmt war, als er Ventels Name geschrien hatte.Verblüfft zuckte Lyannen zusammen. Die Innenfläche seiner rechten Hand war mit Blasen übersät, als hätte er ein Stück glühende Kohle gehalten. Als er darüberstrich, brannten sie. Sein Kopf schmerzte ebenfalls. Er ließ den Anhänger wieder in den Ausschnitt gleiten, dann schaute er sich um. Er lag im Zelt ausgestreckt auf einer Decke. Außer ihm war niemand dort, aber er konnte noch den ungesunden Gestank der Sümpfe riechen.
  


  
    Auf ein Rascheln hin drehte er sich um. Jemand hatte den Zeltvorhang beiseitegeschoben.Validen erschien in dem Durchgang. Lyannen hätte gern mit ihm gesprochen und ihn um Erklärungen gebeten, aber sein Freund zog sich sofort zurück und ließ ihn wieder allein. Lyannen hörte ihn draußen fröhlich rufen.
  


  
    »Er ist aufgewacht! Ventel, Lyannen ist aufgewacht und es geht ihm gut!«
  


  
    Lyannen beschloss, dass er aufstehen konnte. Er schob den Zeltvorhang beiseite, ging hinaus und streckte sich in der Morgensonne. Die Augen von sechs Ewigen, einer Sterblichen und einem Ka-da-lun waren auf ihn gerichtet. Doch was er dann sah, schnürte ihm die Kehle zu.
  


  
    Der Körper des Ungeheuers, das sie am Abend überfallen hatte, lag reglos zur Hälfte im Wasser, zur Hälfte auf dem Land, tot. Fliegen umschwirrten ihn. Man hatte Lyannen wohl das Zelt allein überlassen, denn draußen hatten sie schlecht und recht ein Lazarett eingerichtet. Dalman hatte die Lederbänder von Armen und Beinen entfernt, er hatte überall Blutergüsse und Hautabschürfungen. Wütend kaute er eines seiner Blätter, während Irdris seine Hände verband, die von einigen langen Schnitten gezeichnet waren. Ventel saß mit nacktem Oberkörper in einer Ecke und knabberte an einem Zwieback. Sein gesamter Brustkorb war verbunden, an der rechten Seite hatte er einen bläulich violett verfärbten Fleck und seine Lippen waren aufgesprungen.Lyannen erschauerte bei dem Gedanken, was dieses Untier mit seinen Freunden hätte anstellen können.
  


  
    »Oh, Lyannen!«, rief Validen aus und wandte sich ihm zu. »Wie geht es dir? Anscheinend hast du uns heute Nacht alle gerettet. Deshalb möchte ich dir im Namen der Rebellen danken.«
  


  
    »Bedank dich nicht bei mir«, gab Lyannen zurück. »Ich weiß nicht einmal, was ich getan habe. Obwohl es irgendetwas mit dem Anhänger zu tun haben muss, den mir mein Vater geschenkt hat, als ich klein war.« Er tastete dankbar nach dem Stern unter 
     seinem Hemd. »Aber was ist denn passiert? Und was war das für ein Ungeheuer? Sogar jetzt, wo es tot ist, kann es einem noch höllische Angst einjagen.«
  


  
    »Allerdings«, sagte Dalman. »Als es da aus dem Wasser kam, wäre mir beinahe das Herz stehen geblieben. Nicht ohne Grund wird es Dämon der Teiche genannt, obwohl ihm der Name nicht wirklich gerecht wird. Es ist ganz bestimmt kein Dämon.« Er warf einen Blick auf das leblose Ungeheuer. »Andere treffendere Bezeichnungen lauten Aglaël, Wasserdrache. Die Drachen sind zwar ausgestorben, aber er ist ihr nächster noch existierender Verwandter. Leider ist er weit weniger intelligent als sie und viel wilder und grausamer.«
  


  
    Lyannen betrachtete noch einen Moment den Wasserdrachen. Dann richteten sich seine Augen auf Ventel. Das, was das Ungeheuer bei einem so widerstandsfähigen Mann wie seinem Bruder hatte anrichten können, war ein Beweis für seine tatsächliche Kraft. Hatte wirklich er, Lyannen, ihn bezwungen?
  


  
    »Was hat ihn getötet?«, fragte er leise, an Ventel gewandt.
  


  
    Sein Bruder sah ihn an, seufzte und leckte sich über die Lippen. »Magie«, sagte er dann. »Ein äußerst mächtiger Zauber.«
  


  
    »Magie«, wiederholte Lyannen halblaut. Er war verwirrt. Hatte er einen Zauber heraufbeschworen? Und wie? Seit Tausenden und Abertausenden von Jahren hatte es außer bei den Dämonen und den Feen niemanden mehr gegeben, der diese Gabe besaß. Die Ewigen hatten die Fähigkeit, Magie einzusetzen, nach dem dritten Krieg verloren, als man sie als zu gefährlich eingestuft und deshalb aufgegeben hatte. Aber selbst in vergangenen Zeiten hatten nur wenige über diese Gabe verfügt. Wie sollte ein Halbsterblicher wie er einen Zauber heraufbeschworen haben, ohne auch nur die geringste Vorstellung davon zu haben, wie man das machte?
  


  
    »Das war unglaublich, weißt du«, sagte Validen und sah ihn respektvoll an. »Dalman und Ventel lagen schon geschlagen am Boden
     und das furchtbare Ungeheuer hätte sie beide getötet. Du hast versucht, zu ihnen zu gelangen, aber Irdris hat dich festgehalten. Und dann hast du dich losgerissen, hast die Hand erhoben und auf einmal war da all dieses Licht: Du sahst aus wie ein Gott. Und dann hast du Ventel und Dalman gerufen und hast geschrien und deine Stimme klang ganz verändert. Es gab einen gleißend hellen Blitz und einen Knall, dann war alles wieder wie vorher, nur der Aglaël war tot und du lagst ohnmächtig auf dem Boden.«
  


  
    Lyannen rieb wieder den Anhänger unter dem Hemd. »Das war der Stern, den mir mein Vater geschenkt hat«, wiederholte er. »Er hat mir auch erzählt, dass er über gewisse Kräfte verfüge und ich zu gegebener Zeit schon wissen würde, wie ich ihn benutzen müsste. Bei unserer Begegnung war Sylvian, die Wächterin des Waldes, erstaunt, ihn an meinem Hals zu sehen, und in Feenquell hat selbst Ventel gesagt, wie kostbar er sei. Und gestern Nacht, als ich ihn so umklammert hielt, ist etwas Seltsames passiert. Es war, als würde eine Welle purer Energie meinen ganzen Körper durchströmen, und ich habe eine enorme Kraft in mir gefühlt. Und dann habe ich das getan, was ich getan habe, ohne überhaupt etwas davon mitzubekommen. Ich habe Stimmen in meinem Kopf gehört, aber nicht verstanden, was sie gesagt haben. Dann habe ich Ventels Namen gerufen, weil ich spürte, dass ich selbst explodieren würde, wenn ich es nicht täte.«
  


  
    Ventel kam zu ihm. »Kann ich dein Schmuckstück mal sehen?«, fragte er sanft. »Ich werde es auch nicht anfassen. Ich weiß ja, dass du das nicht magst. Ich möchte es einfach nur sehen.«
  


  
    Ein wenig zögernd holte Lyannen den Anhänger hervor, der hell auf seiner Handfläche glänzte.Ventel sah ihn sich ganz aus der Nähe an. »Genau wie ich dachte«, murmelte er dann. »Du kannst ihn jetzt wegstecken.«
  


  
    Lyannen strich liebevoll über das kalte Silber, bevor er ihn wieder unter sein Hemd gleiten ließ. »Ich hatte schon erraten, dass es 
     sich dabei um ein Amulett handelt«, gab er zu. »Aber warum habe ich noch nie so einen Anhänger gesehen?«
  


  
    »Weil es ein ebenso einzigartiges wie besonderes Stück ist«, erklärte Ventel. »Jedem von den Ersten war es gewährt, einen Stern vom Firmament zu holen, um ihn einer Person zu schenken, die er liebte - aber das nur einmal im Leben. Dieser Stern besaß dann ungeheure magische Kräfte und war ein wertvolles und zugleich gefährliches Geschenk. Dieser Anhänger kann dir das Leben retten, aber er kann dich auch zerstören, wenn du nicht über die richtige Macht verfügst, ihn zu gebrauchen. Nur drei der Ersten lebten lange genug, um jemanden zu finden, dem sie so einen Stern zum Geschenk machen wollten; in allen anderen Fällen wurden die Talismane vorher zerstört. Ich wusste, dass Vater seine einzige Möglichkeit ergriffen und dir seinen Stern anvertraut hatte.Aber ich hatte nicht geglaubt, dass du in der Lage sein würdest, ihn zu benutzen.«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht kann.« Lyannen wandte den Blick ab. »Ich könnte das auch nicht wiederholen, selbst wenn ich es wollte. Und dann hat sich die Magie quasi gegen mich selbst gewandt. Da war ein schrecklicher Schlag in einen Magen. Sie hat mich weggefegt.«
  


  
    »Weil die Magie eine ungeheure Macht ist«, erklärte Ventel. »Dem, der sie einsetzt, fügt sie immer einen gewissen Schaden zu. Und da sie eine freie, unabhängige Kraft ist, gleichsam über einen eigenen Willen verfügt, kann sie die Oberhand gewinnen, wenn der, der sie benutzt, nicht stark genug ist. Sie ergreift von denen, die sie verwenden, Besitz, und treibt sie dazu, nach ihrem Willen zu handeln, gerade wenn sie glauben, dass sie alles selbst entscheiden. Mit dieser Kraft ist nicht zu scherzen. Und du hast geschrien, weil du es nicht ausgehalten hast, all die Magie in dir zu tragen, und du sie loswerden musstest. Ich glaube, du hättest es auch lassen können.Worte helfen, die Magie zu lenken, doch ihre Macht hängt allein von der Kraft des Amuletts und der Intensität 
     deiner Gefühle ab. Du kannst Magie auch ohne Worte ausüben, aber sie ist etwas Unvorhersehbares, das sich zeigt, wenn du ein sehr starkes Gefühl empfindest. Jedenfalls, solange du nicht in der Lage bist, sie heraufzubeschwören, wann es dir beliebt.«
  


  
    Lyannen stand auf. »Ich habe das Gefühl, ich werde sie noch brauchen, aber es ist sinnlos, weiter darüber zu reden. Ich würde gern etwas essen, bevor wir aufbrechen. Und ich möchte Syrkun vor dem Dunkelwerden erreichen. Der Gedanke, noch eine Nacht in diesen Sümpfen zu verbringen, macht mich krank.«
  


  
    Ventel lächelte und hielt ihm die Zwiebäcke hin. »Dann iss jetzt etwas.Wir werden bald weiterziehen.«
  


  
    Während er in den ersten Zwieback biss, dachte Lyannen noch einmal über die Magie nach. Würde sie sich wieder zeigen? Für den Augenblick blieb diese Frage unbeantwortet, wie tausend andere, die ihm durch den Kopf gingen.
  

  
  


  
    SIEBENUNDZWANZIG
  


  
    VANDRIYAN LAG NOCH im Bett, als an die Tür seines Zimmers geklopft wurde, und zwar so laut und kräftig, dass man damit die ganze Festung wecken konnte.
  


  
    Leise vor sich hin fluchend, erhob er sich schnell, um aufzumachen. Er riss die Tür auf - und erkannte auf der Schwelle seinen Sohn Gershir, der versuchte, in seiner zerknitterten Uniform des Geflügelten Sturms so soldatisch wie möglich auszusehen. Gershir lächelte in einer Mischung aus Verlegenheit und schlechtem Gewissen.
  


  
    »Guten Morgen, einfacher Soldat Gershir!«, rief Vandriyan wütend. »Was gibt es denn so Wichtiges? Ich glaube nicht, dass man deswegen gleich einen solchen Höllenlärm veranstalten muss!«
  


  
    »Statthalter Greyannah hat mich zu dir geschickt, Vater«, erklärte Gershir. »Herr Hauptmann, wollte ich sagen.«
  


  
    Vandriyan schnaubte. »Du hättest bloß rufen müssen. Ich habe keinen so tiefen Schlaf wie ihr glücklichen jungen Leute. Eigentlich schlafe ich schon seit Langem gar nicht mehr.« Wütend wandte er sich wieder in sein Zimmer, und er schenkte sich mehrmals Likör aus der Flasche ein, die auf seinem Nachttischchen stand. Er leerte die Gläser auf einen Zug. »Was will denn der liebe Greyannah von mir?«
  


  
    »Er hat äußerst wichtige Angelegenheiten, hat er gesagt«, berichtete Gershir. »Aber er hat mich gebeten, auf jeden Fall auch 
     zu sagen, dass nicht etwa der Feind vor den Toren steht, damit du dich nicht allzu sehr aufregst.«
  


  
    »Na schön.« Vandriyan warf seinen Umhang ab, nahm seine Tageskleider vom Stuhl und zog sie an. Gershir sah ihm mit Bewunderung zu. Ab und an wandte sich der Hauptmann an ihn, um ihn eine Frage zu stellen. »War Greyannah nervös?«, erkundigte er sich und durchwühlte auf der Suche nach einem Kamm seine Toilettenutensilien. »Oder besorgt?«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, er schien sich zu freuen.« Gershir lächelte und ließ sich auf einen Stuhl fallen, ohne darauf zu warten, dass sein Vater ihn dazu aufforderte. »Er strahlte über das ganze Gesicht. Und er spielte beim Sprechen dauernd mit seinen Zöpfchen rum, das hat mich ganz wahnsinnig gemacht.«
  


  
    Vandriyan lachte leise in sich hinein, während er seine langen blonden Haare kämmte. Der gute Greyannah - er musste wegen irgendeiner unbedeutenden Neuigkeit völlig aus dem Häuschen sein. Vielleicht war ja die berühmte Verstärkung aus Dardamen endlich eingetroffen, vorausgesetzt, sein alter Freund hatte nicht vergessen, deswegen einen Boten zu entsenden. Oder vielleicht hatte ja auch der junge Mirnar noch etwas Interessantes zu enthüllen gehabt.
  


  
    Der hatte ihnen nämlich auch bestätigt, wie richtig ihre Vermutungen über den Feind waren. Sowohl Vandriyan als auch auch Greyannah war inzwischen klar geworden, dass sie es hier mit einer riesigen Streitmacht zu tun hatten, die viel größer und schrecklicher war als alles, was sie anfangs befürchtet hatten. Auch wenn sie sich zunächst bemüht hatten, die Vorahnungen beiseitezuschieben, mussten sie schließlich doch akzeptieren, dass die absolut richtig gewesen waren. Tyke konnte es bezeugen: Ihr Gegner war der alte Feind, die Finsternis. Und der junge Mirnar hatte noch vieles mehr berichtet. Bis zu ihrer Unterredung hatten sie noch nicht einmal gewusst, dass Lucidious den Thron des Nebelreichs an sich gerissen hatte! Vandriyan kam sich erbärmlich vor. 
     Früher, als er noch jung gewesen war, hatten die Ewigen immer alles über ihre Nachbarn gewusst, auch in Zeiten des Friedens.
  


  
    Er wandte sich wieder Gershir zu und diesmal sprach er wie ein Vater zu seinem Sohn: »Nimm dir etwas zu trinken, wenn du möchtest. Die Flasche steht auf dem Nachttisch. Da müsste noch ein sauberes Glas sein.«
  


  
    Gershir schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich kann nicht,Vater. Ich bin im Dienst.«
  


  
    »Sehr gut, mein Junge. Ich wollte dich nur auf die Probe stellen.« Vandriyan strahlte über das ganze Gesicht. »Also, dann erzähl mal. Hat Greyannah dir nur aufgetragen, dass du mich rufen sollst, oder hat er noch etwas gesagt?«
  


  
    »Er hat mir nichts anderes aufgetragen«, antwortete Gershir und spielte mit einem Paar kostbarer Smaragdohrringe herum, die auf dem Nachttischchen seines Vaters lagen. »Aber das bedeutet nicht, dass er gar nichts gesagt hat. ›Das wird eine schöne Überraschung für Vandriyan werden‹, sagte er und kicherte dazu. Also, auf mich hat er ziemlich verrückt gewirkt«, sagte er leicht dahin, schien seine Worte aber gleich darauf zu bereuen.
  


  
    »Er ist tatsächlich ein wenig verrückt«, bestätigte ihm Vandriyan und erlöste ihn damit aus seiner Verlegenheit. »Das sagt er sogar selbst. Aber er ist ein großartiger Mann.« Zufrieden drehte er sich vor dem Spiegel. »Ich freue mich schon auf diese schöne Überraschung. Und du, was hast du jetzt vor?«
  


  
    »Ich habe es dir doch schon gesagt, ich bin im Dienst«, wiederholte Gershir. »Noch den ganzen Morgen. Hauptmann Fardan wünscht, dass ich dabei helfe, die vierhundert Männer unterzubringen, die gestern aus dem Norden eingetroffen sind. Sag mal, könnten das nicht viel besser die Leute aus der Garnison Syrkun selbst übernehmen?«
  


  
    »Na ja, wie auch immer, ich muss gehen«, sagte Vandriyan und schritt auf die Tür zu. »Und du auch. Du solltest Fardan besser gehorchen, wenn du jemals Karriere machen möchtest.«
  


  
    »Ich wusste ja, dass man irgendwo anfangen muss, aber ich hatte dabei an etwas heldenhaftere Aufgaben gedacht«, gestand Gershir niedergeschlagen. »Wir sehen uns dann beim Mittagessen, Vater.«
  


  
    »Bis später.« Vandriyan klopfte seinem Sohn freundschaftlich auf die Schulter, ehe er in den langen Flur einbog, der direkt zu Greyannahs Arbeitszimmer führte.
  


  
    Auf dem Weg dahin begegneten ihm mehrere Männer der Garnison Syrkun und vom Geflügelten Sturm, die in Hinblick auf den unmittelbar bevorstehenden Angriff irgendwelche Befestigungsarbeiten ausführten. Hier und da entdeckte er auch eine Uniform der Freien Garde. Der Verlust der Letzten Stadt hatte Vandriyan schmerzlich getroffen, doch er war froh, dass der Regent bei seiner Flucht auch den jungen Mirnar hatte retten können. Dieser junge Mann hatte ihm vom ersten Moment an gefallen - er war intelligent, loyal und mutig, und er hatte das, was ihm widerfahren war, nüchtern und ehrlich geschildert.Tränen hatten ihm in den Augen gestanden, als er vom Tod seiner Freunde erzählte und sich über die Finsternis und ihre Verbündeten empörte.Vandriyan hatte sich geschworen, dass er diesem Jungen dabei helfen würde, den Thron seines Königreichs zurückzuerobern, denn er hatte ihn mehr als jeder andere verdient. Wenn es jemanden in den Benachbarten Reichen gab, der würdig war, das Thronerbe des Nebelreichs anzutreten, dann ganz sicher Tyke von Mirnar.
  


  
    Nun hatte er Greyannahs Arbeitszimmer erreicht. Die beiden Wachen in den hellblau-silbernen Uniformen der Garnison salutierten freundlich, bevor sie ihm die Tür öffneten. Vandriyan erwiderte den Gruß mit einem Nicken und trat ein, während sich die Wachen aufgeregte Blicke zuwarfen. Von dem Letzten der Ersten gegrüßt zu werden, passierte einem schließlich nicht jedem Tag.
  


  
    Greyannah lag in einer seiner üblichen Anti-Uniformen - dieses
     Mal eine gewagte Kombination in Senfgelb und Schwarz - auf dem Sofa und nippte abwesend aus einem Kristallglas, das das Wappen der Feste zierte. Eine Hornspange hielt seine unzähligen Zöpfchen zusammen. Als er Vandriyan hereinkommen sah, grüßte er ihn mit einer erfreuten Geste und forderte ihn auf, sich zu setzen.Vandriyan ließ sich in einen Ledersessel fallen, und Greyannah beeilte sich, ihm ebenfalls etwas einzuschenken.
  


  
    »Wein von Rosen und Lilien«, sagte er und reichte ihm das Glas. »Trotz allem ein sehr guter Jahrgang. Koste, und dann sag mir, was du davon hältst.«
  


  
    Vandriyan leerte das Glas auf einen Zug. »Nicht schlecht, wirklich nicht schlecht«, meinte er und zeichnete mit dem Finger das Wappen der Feste nach. »Hast du die guten Gläser hervorgeholt?«, fragte er lächelnd und stellte das Glas auf den Tisch zurück. »Was ist los, erwarten wir etwa Gäste?«
  


  
    »Ja, ganz genau.« Greyannah goss sich ein weiteres Mal ein und trank betont langsam von seinem Wein. »Soeben ist aus dem Westen der bunteste Haufen eingetroffen, den ich je gesehen habe, und ich denke, du würdest die Mannschaft gerne sehen.«
  


  
    »Warum, wer sollte das sein?« Vandriyan schaute ihn misstrauisch an. »Leute, die mir Geld schulden?«, fragte er scherzhaft.
  


  
    »Nein.« Greyannah schüttelte den Kopf, womit er dem einen oder anderen Zöpfchen die Gelegenheit gab, der Spange zu entkommen. Dann wandte er sich in Richtung Dienstboteneingang. »Jungs, wenn ihr auch ein Gläschen mit uns leeren wollt, dann nur hereinspaziert!«
  


  
    Die Tür öffnete sich und neun vermummte Gestalten betraten den Raum. Als sie alle versammelt waren, ließen sie fast gleichzeitig ihre Umhänge fallen.
  


  
    Mit einem Aufschrei der Überraschung und Freude sprang Vandriyan auf. »Lyannen! Ventel!«, rief er aus. »Jungs! Na, kommt schon her, setzt euch hin und nehmt euch was zu trinken!«
  


  
    »Dieser Einladung kann sich der Hausherr nur anschließen«, 
     sagte Greyannah fröhlich und fing schon einmal an, die Gläser zu füllen. Der Bund der Rebellen kam näher und setzte sich in die Sessel. Slyman wirkte sehr verlegen, Irdris schaute zu Boden und Rabba Nix trug auf seinem grünlichen Gesicht eine Miene zur Schau, die sich nicht zwischen Hochmut und Demut entscheiden konnte. Lyannen schien sich stark zusammenzureißen, um nicht vor aller Augen seinem Vater in die Arme zu fallen. Vandriyans Blick glitt von Dalman zu Slyman und bemerkte verwirrt dessen hellgrüne Augen. Schließlich sah der Hauptmann irritiert zu Irdis und Rabba Nix - und dann voller Wohlwollen zu Lyannen. »Habt ihr euch doch dazu entschlossen, in Syrkun Station zu machen?«, fragte er strahlend. Er war schon sehr überrascht, dass sie nun hier vor ihm saßen, denn eigentlich hätten sie ja viel weiter westlich auf dem Weg zum Druidenkreis sein sollen. »Habt ihr Neuigkeiten von Eileen?«
  


  
    »Unsere geliebte Prinzessin scheint am Leben zu sein«, antwortete Lyannen und wählte seine Worte äußerst sorgfältig.Vandriyan seufzte erleichtert auf und zeigte, wie zufrieden er darüber war. Ehe Lyannen fortfuhr, trank er von dem Wein, den Greyannah ihm eingeschenkt hatte. »Nach unseren Informationen ist sie im Gefolge der Schwarzen Truppen auf ihrem Weg an die Front. Ich fürchte, Genaueres erfahren wir erst am Tag der Schlacht.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass du ihren Kerkermeister persönlich kennenlernen wirst«, sagte Vandriyan finster. »Wenn er schlau ist, wird er sich nicht einmal blicken lassen. Und ich befürchte, dass er sehr schlau ist. Wer sind deine Gefährten? Ich sehe, dass eure Gruppe sich verdoppelt hat.«
  


  
    »Ventel brauche ich wohl kaum vorstellen.« Lyannen lächelte vor sich hin, doch Ventel wechselte gleich einen beredten Blick mit seinem Vater und beide zwinkerten einander stillschweigend zu. »Dalman hier kommt aus Mymar, er ist Elfhalls Cousin. Ich muss ihm ganz besonders dafür danken, dass er uns vorgestern Abend aus einer äußerst misslichen Situation in den Weißen 
     Sümpfen befreit hat. Das hier ist Irdris, eine Amazone. Ohne ihre Hilfe wären wir jetzt immer noch Gefangene ihrer Gefährtinnen oder schlimmstenfalls sogar tot. Und sie ist eine Halbsterbliche.« Irdris hielt stolz dem Blick des Hauptmanns stand, der aufmerksam ihre Züge musterte, als wolle er darin die Spuren von jemanden wiederfinden, den er kannte. »Das hier sind Slyman und sein Freund Rabba Nix. Der übrigens ein Ka-da-lun ist und kein Gnom.« Rabba Nix strahlte erfreut auf.
  


  
    Vandriyan allerdings hatte nur Augen für Slyman. Er hatte das Gefühl, diesen Jungen schon einmal irgendwo gesehen zu haben. »Und du, Slyman, woher stammst du?«, fragte er so freundlich wie möglich.
  


  
    »Ich bin überall herumgekommen«, antwortete der Junge etwas scheu. »Eigentlich bin ich ohne Herkunft und Familie. Ich habe nicht einmal Eltern. Ich habe nie welche gehabt.«
  


  
    »Und dann trägst du am Hals den Schmuck eines der Ersten?«, fragte Vandriyan, der schlagartig noch viel interessierter klang. »Woher hast du den?«
  


  
    »Ich schwöre Euch, dass ich ihn nicht gestohlen habe«, sagte Slyman beinahe flüsternd. »Den hat mir mein Beschützer gegeben. Also, ich meine, derjenige, der sich all die Jahre um mich gekümmert hat.«
  


  
    »Ein Beschützer!« Vandriyan strich sich mit einer Hand über sein glattes Kinn. Er ließ sich nichts anmerken, doch er wurde immer aufgeregter. Konnte das der Junge sein? Doch er trug keine Ohrringe. Und er war bei Lyannen und den anderen! »Wer war dein Beschützer?«, fragte er plötzlich.
  


  
    Slyman biss sich verlegen auf die Unterlippe. »Vielleicht glaubt Ihr mir ja nicht«, sagte er, »aber ich schwöre Euch, dass es wahr ist. Ich kenne seinen Namen nicht. Für mich war er immer nur der Einsame.«
  


  
    Vandriyan konnte gerade noch einen Jubelschrei unterdrücken. Hatte er ihn wirklich gefunden? Eine letzte Frage konnte das 
     klären. Er räusperte sich. »Hattest du vielleicht ein Paar goldene Ohrringe, auf denen ein Buchstabe war? Zwei von Kletterpflanzen umrahmte F?«
  


  
    Slyman riss überrascht die Augen auf. »Ja, die besaß ich tat-tatsächlich«, stotterte er. »Aber Rabba Nix und ich, wir brauchten Informationen, und daher habe ich sie für einen Hinweis auf die Rebellen in einer Kneipe von Kalka Nadd eingetauscht.«
  


  
    Gefunden, er hatte ihn gefunden! Doch was sollte er jetzt unternehmen? So tun, als ob nichts wäre? Oder es ihm vor allen anderen sagen?
  


  
    »Schön, schön, ich nehme an, unser lieber Vandriyan hier hat jetzt seine unersättliche Neugier gestillt«, sagte nun Greyannah und half ihm damit aus der Zwickmühle. »Das Wichtigste ist, dass es euch allen gut geht. Ich habe neun Quartiere für euch. Doch zunächst, wenn ihr mögt, noch eine Runde Wein für alle.«
  


  
    Er füllte erneut die Gläser und alle tranken. Lyannen kostete den Wein Schluck für Schluck aus. Er war ausgezeichnet. Und dieser Greyannah war ein faszinierender Mann. Einen Moment lang hatte Lyannen das Gefühl, dass sich noch alles zum Guten wenden könnte. Er ließ den letzten Schluck Wein seine Kehle hinuntergleiten und stellte dann das Glas ab.
  


  
    Plötzlich erregte etwas seine Aufmerksamkeit.Ventel hatte sich zu Vandriyan gebeugt und flüsterte ihm etwas zu. Er sprach zu leise, als dass Lyannen etwas verstehen konnte, aber Vandriyan nickte dazu ernst. Dann fügte Ventel noch schnell etwas an und Lyannen konnte einen Satzfetzen aufschnappen.
  


  
    »… und Lyannen hat ihn benutzt.«
  


  
    Vandriyan riss überrascht die Augen auf und blickte zu Lyannen hinüber, der schnell wegsah. »In Ordnung«, sagte der Hauptmann nun laut. »Greyannah, kannst du mir kurz dein Arbeitszimmer überlassen? Ich müsste etwas mit Ventel besprechen.«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte Greyannah sofort. »Solange du möchtest. In der Zwischenzeit wird es mir eine Ehre sein, die Jungs in 
     ihre Quartiere zu bringen. Sie haben sich ein wenig Ruhe verdient.« Er drehte Vandriyan den Rücken zu, griff sich schnell die noch halb volle Flasche Wein und hielt sie verstohlen Lyannen hin. »Du bist doch erst vor Kurzem dreihundert Jahre geworden, stimmt’s?«, flüsterte er ihm zu.
  


  
    Überrascht nickte Lyannen.
  


  
    Greyannah strahlte ihn an. »Dann ist das hier ein Geburtstagsgeschenk vom besten Freund deines Vaters«, sagte er leise. Er drückte die Flasche Lyannen in den Arm und schob ihn aus der Tür des Raumes, bevor der Halbsterbliche noch etwas dazu sagen konnte.
  


  
    Der Rest der Gefährten folgte Lyannen.
  


  
    

  


  
    Lyannen konnte Greyannah erst eine ganze Weile später loswerden. Der wollte unbedingt noch mit ihm plaudern und hatte mit ihm die ganze Weinflasche geleert - beziehungsweise: Lyannen hatte getrunken, während Greyannah große Reden geschwungen hatte. Nun fühlte er sich reichlich beschwipst. Sobald der Statthalter sich verabschiedet hatte, legte Lyannen den Riegel vor, zog sich in aller Eile aus und streckte sich auf dem Bett aus, einer schmalen Pritsche mit einer Strohmatratze und Decken aus weichem grünem Leinen. Ihm drehte sich der Kopf von dem vielen Wein. Er stand noch einmal auf und entdeckte eine Waschschüssel voll Wasser zu Füßen des Bettes. Die packte er mit beiden Händen und tauchte seinen Kopf hinein. Das Wasser war eiskalt, aber es tat ihm gut. Schwungvoll warf Lyannen seinen Kopf zurück und verteilte damit im ganzen Raum Wasserspritzer. Jetzt konnte er wieder vernünftig denken, zumindest so weit, dass ihm auffiel, wie lange er sich nicht mehr ordentlich gewaschen hatte. Er bekam richtig Lust auf ein schönes Bad, schnappte sich schnell das Bündel sauberer Kleidung zum Wechseln, das ihm Greyannah auf einem Stuhl dagelassen hatte, warf sich hastig etwas über und verließ das Zimmer wieder auf der Suche nach den Gemeinschaftsbädern.
  


  
    Nachdem er einmal ergebnislos durch die ganze Festung geirrt war, beschloss er schließlich, sich bei einer Wache nach dem Weg zu erkundigen, die ihn dann sogar höflich bis zum Eingang der Umkleideräume geleitete. Lyannen bedankte sich dreimal und wartete, bis der Mann in der hellbau-silbernen Uniform um eine Ecke verschwunden war. Dann betrat er den Raum. Er ließ die Kleider und die Schuhe auf einer Bank und betrat durch eine Tür mit rostbraunen Vorhängen den Badesaal.
  


  
    Der war sehr hoch und weitläufig, mit einem Ziegelfußboden und Teppichen an den Wänden. Die Luft hier war angenehm warm und feucht. Die in den Boden eingelassenen großen Wannen waren mit warmem Wasser gefüllt und in jeder von ihnen fanden bis zu fünf Personen Platz. Lyannen zählte neun Wannen, doch ein Teil des Raumes war durch einen geblümten Paravent abgetrennt. Helle Ewigenstimmen erfüllten den Raum, denn fast alle Männer, die gerade nicht mit Befestigungsarbeiten und Militärdienst beschäftigt waren, saßen hier bis zum Hals im Wasser und unterhielten sich angeregt. Lyannen trat an die ihm nächstgelegene Wanne. Darin saß nur ein junger Mann, der ungefähr sein Alter zu haben schien. Und der ganz offensichtlich kein Ewiger war - seine langen Haare waren schwarz mit ein paar Silbersträhnen darin, und er war auch nur etwa einen Meter fünfundsiebzig groß. Die gefärbten Haare und die blasse Hautfarbe verrieten, dass er ein Sterblicher aus dem Nebelreich war. Aber was machte so einer in Syrkun? Lyannen war neugierig geworden. Außerdem sah ihm der junge Mann doch ziemlich ähnlich, da konnte es bestimmt nicht schaden, ein wenig mit ihm zu plaudern.
  


  
    »Störe ich?«, fragte er also.
  


  
    Die Frage war überflüssig, aber der junge Mann riss seine gro-ßen grauen Augen auf und verneinte mit einem Kopfschütteln, das mindestens ebenso überflüssig war. Mit einem wohligen Seufzer glitt Lyannen ins Wasser. Nach so langer Zeit, in der er kein richtiges Bad mehr genommen hatte, fühlte sich die Wärme auf 
     seiner Haut sehr angenehm an. Er spürte, dass der junge Sterbliche ihn aufmerksam musterte. Beide schienen neugierig, etwas über den anderen zu erfahren, aber sie schämten sich anscheinend auch beide, danach zu fragen. So schwiegen sie eine Weile vor sich hin.
  


  
    Schließlich beschloss Lyannen, den ersten Schritt zu wagen. Er ließ sich zu dem jungen Mann hinübergleiten und streckte ihm eine tropfnasse Hand hin. »Also, ich heiße Lyannen, sehr erfreut«, sagte er.
  


  
    Ein strahlendes Lächeln erschien auf dem Gesicht des jungen Mannes und er ergriff freudig Lyannens Hand.An seinem Mittelfinger trug er einen Siegelring mit einem Wappen, das Lyannen bekannt vorkam. »Die Ehre ist ganz meinerseits. Tyke von Mirnar.«
  


  
    Lyannen entfuhr ein ganz und gar nicht höflicher Ausruf: »Mirnar!«, wiederholte er perplex. »Dann bist du ja von königlichem Geblüt!«
  


  
    Tyke senkte den Blick. »Ja, leider«, sagte er leise. »Darauf könnte ich gerne verzichten.« Mit einem Schwung warf er seine silberschwarzen Haare nach hinten. »Bist du ein Halbsterblicher?«, fragte er genauso direkt zurück.
  


  
    »Darauf könnte ich wiederum gerne verzichten«, antwortete Lyannen. Dann schauten sich die beiden einen Moment lang in die Augen und prusteten gleichzeitig los.
  


  
    Nun war das Eis zwischen ihnen gebrochen, und sie unterhielten sich lange, ohne dass ihnen irgendetwas peinlich war. Lyannen erzählte von Eileens Entführung und der Mission seiner Rebellen. Dabei stellte sich heraus, dass Tyke von Lucidious etwas über Prinzessin Eileen erfahren hatte, doch leider konnte er Lyannen damit nichts Neues berichten. In einem plötzlichen Mitteilungsbedürfnis vertraute Lyannen seiner neuen Bekanntschaft sogar seine hoffnungslose Liebe zu Eileen an.
  


  
    Tyke hörte ihm schweigend und ernst zu. »Seit ich die Seiten 
     gewechselt habe, wird mir immer klarer, dass nichts wirklich unmöglich ist«, sagte er schließlich. »Gib die Hoffnung nicht auf.«
  


  
    Lyannen war ihm dankbar für diese aufmunternden Worte.
  


  
    Dann erzählte Tyke seine Geschichte: Er berichtete von Lucidious’ Verrat und seinem Pakt mit dem Feind, davon, wie er fast getötet wurde und vier Dämonen und einem Riesenork entkommen konnte, wie er die Letzte Stadt erreicht und dann deren Fall miterlebt hatte.
  


  
    Diese letzte Nachricht traf Lyannen schwer, doch er ließ es sich nicht anmerken. »Du hast wirklich Mut bewiesen«, sagte er. »Ich hätte nie gedacht, dass man vier Dämonen und einem wütenden Riesen entwischen könnte!«
  


  
    »Das hätte ich auch nie für möglich gehalten«, meinteTyke lächelnd. »Aber wenn sie erst einmal vor dir stehen, dann fängst du doch an, nach dem Ausweg zu suchen.«
  


  
    Wieder mussten beide lachen wie zwei alte Freunde. Dann dachte Lyannen darüber nach, was Tyke ihm gesagt hatte, und wurde wieder ernst. »Dieser Lucidious ist wirklich ein niederträchtiger Kerl«, sagte er finster. »Was er dir und deinem Bruder angetan hat! Wenn ich den zwischen die Finger bekäme, würde ich ihn dafür bluten lassen.«
  


  
    »Ich nicht«, sagte Tyke. »Oder besser, ich weiß es nicht. Weißt du, im Grunde genommen tut er mir leid.«
  


  
    »Was? Er tut dir leid?« Lyannen starrte Tyke ungläubig an. »Wie meinst du das? Er hat deinen Vater und deinen Bruder umbringen lassen! Er hat das Bündnis verraten! Er hat versucht, dich zu töten! Wie kann er dir leidtun?«
  


  
    »Er ist immer noch mein Bruder«, entgegnete Tyke. Seine grauen Augen funkelten. »Lucidious denkt, er wäre so groß und mächtig, und er vergisst darüber ganz, dass es jemanden gibt, der noch viel größer und mächtiger ist als er. Er wird eine herbe Enttäuschung erleben, wenn er herausfindet, dass sein Bündnispartner ihn nur an der Nase herumgeführt hat.«
  


  
    »An der Nase herumgeführt?« Erneut wiederholte Lyannen verständnislos Tykes Bemerkung. »Wie das denn?«
  


  
    »Lyannen, ich habe für ihn gekämpft. Ich habe genug über ihn gehört, um mir ein Bild von ihm machen zu können«, sagte Tyke und seufzte kopfschüttelnd auf. »So jemand wie der teilt gar nichts, schon gar nicht die Macht.«
  


  
    Wieder schwiegen sie einen Moment gemeinsam. Inzwischen war es fast Mittag und allmählich leerte sich das Bad. Lyannen musste lächeln, als er hörte, wie sich ein Grüppchen von Soldaten aus Syrkun beim Vorübergehen beschwerte, dass ausgerechnet sie während der Mittagspause zum Dienst eingeteilt waren. Und dann fragte er sich, ob es wohl Pflicht war, sich hellblau-silberne Handtücher mit dem aufgestickten Wappen der Festung um die Hüften zu schlingen. Er wollte schon Tyke danach fragen, doch der war auf einmal wie erstarrt. Lyannen drehte sich um, um in dieselbe Richtung wie Tyke zu schauen, und einen Augenblick später hatte er den Grund für die Verblüffung seines neuen Freundes ausgemacht.
  


  
    Hinter dem geblümten Vorhang waren fröhlich schnatternd vier oder fünf junge Frauen hervorgekommen. Sie waren alle wunderschön, und obwohl sie mit Handtüchern hinreichend bedeckt waren, bekam Lyannen sofort einen puterroten Kopf, als eine der jungen Ewigen zu ihm herüberschaute und kicherte. Er war sich vollkommen sicher, dass die Frauen über ihn lachten. Er schaute schnell wieder zu Tyke hinüber und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Und da sah er, dass Tyke gar nicht die Mädchengruppe anstarrte, sondern ein anderes weibliches Wesen, das hinter ihnen her kam - ein kleines, zierliches mit langen braunen Locken mit einem Kupferstich.
  


  
    Es war Irdris. Sie hatte sich ein scharlachrotes Handtuch wie einen Rock um die Hüften geschlungen, lief aber mit der Ungezwungenheit einer Amazone mit bloßem Oberkörper herum. Es war auch nicht weiter verwunderlich, dass Tyke sie anstarrte, 
     denn sie war eine äußerst hübsche Frau. Und sie war ebenfalls eine Sterbliche und daher für den jungen Mirnar eher erreichbar als die Ewigen.
  


  
    Tyke schienen dieselben Gedanken durch den Kopf zu gehen, denn er stupste Lyannen mit dem Ellenbogen an und raunte ihm zu: »Hast du die da schon mal gesehen, das Mädchen da drüben?«
  


  
    »Na, klar doch!«, rief Lyannen. »Sie heißt Irdris und ist eine Amazone. Sie ist mit uns hierhergekommen. Ich habe dir doch von ihr erzählt, oder? Irdris hat uns zur Flucht verholfen.«
  


  
    »Sie ist wunderschön«, sagte Tyke mit rauer Stimme und starrte weiter zu der jungen Amazone herüber. Er wirkte dabei längst nicht so verlegen wie Lyannen.
  


  
    »Wenn du willst, stelle ich dich vor«, bot Lyannen an, obwohl er es in Wirklichkeit niemals gewagt hätte, sich Irdris zu nähern, solange sie nicht vollständig bekleidet war.Aber wie er es sich gedacht hatte, schüttelte Tyke den Kopf. Also ist ihm das auch peinlich, dachte Lyannen erleichtert. Denn Tyke schaute schnell weg, als Irdris zu ihnen herüberblickte, die den jungen Mann neben Lyannen offensichtlich auch ganz gern kennengelernt hätte.
  


  
    »Nein, vielen Dank«, murmelte Tyke. »Aber ein anderes Mal gerne. Hör mal, was hältst du davon, bei mir in meinem Quartier etwas zu essen? Weißt du, ein Sterblicher fühlt sich unter so vielen Ewigen einfach unwohl, daher habe ich den Statthalter gebeten, dass man mir mein Essen auf meinen Zimmern serviert. Ich könnte ja auch etwas für dich hinaufbringen lassen - und dann reden wir einfach weiter.«
  


  
    Aus Höflichkeit hätte Lyannen so eine Einladung eigentlich dreimal ablehnen müssen. Doch auch er hatte schon selbst mit Schrecken daran gedacht, dass er gleich mit einer Hundertschaft von Ewigen in einem Speisesaal sitzen sollte. Mit Hundertschaften, die sich alle über seine Haare und Figur lustig machen könnten. Tyke bot ihm eine wunderbare Gelegenheit, dem zu entgehen. Mit Freuden nahm er an.
  


  
    »Gut«, sagte Tyke und lächelte erfreut. »Dann wollen wir mal. Los, da neben der Wanne sind zwei Handtücher. Die grünen da.«
  


  
    »Ach schade, keins von diesen eindrucksvollen hellblau-silbernen Dingern mit dem fetten Wappen drauf?«, fragte Lyannen, und Tyke musste grinsen.
  


  
    Als er sich aus dem Wasser stemmte, suchten Tykes graue Augen den Badesaal nach Irdris ab, doch die Amazone war schon verschwunden. Lyannen hörte ihn leise aufseufzen.
  


  
    

  


  
    Tykes Quartier bestand aus drei Räumen, einem Bad und einer kleinen Veranda, was in Anbetracht der spartanischen Ausstattung von Syrkun reichlich luxuriös und damit einem Königssohn gerade angemessen war. Die beiden saßen draußen und unterhielten sich, als eine Wache der Festung, ein sehr junger Mann, mit zwei Tabletts mit dem Essen hereinkam. Er stellte sie auf dem Tischchen vor ihnen ab und verließ den Raum ebenso schweigend, wie er gekommen war. Lyannen stürzte sich auf das Essen, auch wenn es eine eher bescheidene Mahlzeit war: Fleisch mit einer roten Soße, Gemüse und Brot.Aber Lyannen hatte sich längere Zeit nur von Zwieback ernährt und deshalb kam es ihm wie ein Festmahl vor. In beeindruckender Geschwindigkeit leerte er seine Teller.Tyke dagegen aß von allem ein wenig mit anerzogener Langsamkeit, was wie vieles andere seine königliche Erziehung verriet.
  


  
    Sie verbrachten noch zwei oder drei Stunden miteinander und unterhielten sich über Gott und die Welt. Dann klopfte es an der Tür und Lyannen ging nachschauen. Es war eine Wache der Garnison, vielleicht dieselbe wie von vorhin, aber Lyannen hätte es nicht sagen können, in dieser schrecklich pompösen Uniform sahen für ihn alle Soldaten Syrkuns gleich aus.
  


  
    »Es tut mir leid, wenn ich Euch stören muss, aber Herr Mirnar wird dringend vom Statthalter verlangt«, sagte die Wache. »Wenn Ihr gestattet, werde ich Euch zu ihm bringen.«
  


  
    »Sehr gerne«, erwiderte Tyke und erwiderte sogar leicht die Verneigung. Dann wandte er sich an Lyannen, der verwundert schien. »Ich fürchte, dass ich gehen muss. Und du, was hast du jetzt vor?«
  


  
    »Ich werde wohl in mein Zimmer gehen, ich bin todmüde«, meinte Lyannen und gähnte wie zum Beweis seiner Worte. »Aber Vorsicht mit dem Statthalter. Der redet wie ein Wasserfall, und du musst aufpassen, dass du nicht taub wirst.«
  


  
    »Ja, ich weiß, er ist ein komischer Kauz.« Tyke lächelte ihm verständnisvoll zu. »Aber ich sollte ihn besser nicht warten lassen. Dann sehen wir uns also später wieder, so bald wie möglich.«
  


  
    »Bis später«, sagte auch Lyannen.
  


  
    Sie verließen gemeinsam die Gemächer, dann wandten sich Tyke und die Wache in die entgegengesetzte Richtung. Unentschlossen blieb Lyannen im Flur stehen.Was konnte er sonst noch tun? Die anderen suchen oder vielleicht einen Rundgang durch die Festung machen? Dieses Syrkun! Es war wirklich riesig. Er hätte gar nicht gewusst, wo er anfangen sollte. Wo zum Beispiel die Waffenkammer war und ob er dort überhaupt Zutritt erhielt. Oder er konnte auch einen Spaziergang auf der Befestigungsmauer machen, falls das nicht ebenfalls durch irgendeine Vorschrift untersagt war.
  


  
    Er gähnte wieder. Eigentlich war er wirklich sehr müde. Und das war ja auch kein Wunder, wenn er bedachte, dass er seit mindestens drei Tagen nicht mehr geschlafen hatte. Mit einem Schlag schien all der aufgeschobene Schlaf seinen Tribut zu fordern.
  


  
    »Führung durch die Festung auf morgen verschoben, alter Freund«, murmelte er vor sich hin. Jetzt verlangte es ihn nur mehr danach, auf seinem Bett zwischen die grünen Leinenlaken zu kriechen und einen ganzen Tag lang zu schlafen.
  


  
    

  


  
    Lyannen befand sich allein mitten auf einem Schlachtfeld. Rings um ihn war meilenweit nur Tod und Zerstörung, bis zum Horizont
     war nichts anderes zu sehen als Stapel von Leichen, um die krächzend die Raben kreisten. Ein eisiger Wind wirbelte Staub auf. Lyannen war verloren, der einzige Überlebende inmitten dieses Massakers. Seine Kleider waren schmutzig und zerrissen, das Schwert in seiner Hand starrte vor Blut und Dreck. Er stand reglos da. Wartete auf etwas, auch wenn er nicht wusste, worauf.
  


  
    Dann ertönte in der Stille ein dumpfes Donnern, das immer näher kam. Am Horizont war jedoch niemand zu sehen. Das Donnern wurde stärker, bis es sich zu einem unerträglichen Tosen gesteigert hatte. Und Lyannen wartete weiter mit dem Schwert in seiner Hand. Dann bebte die Erde.
  


  
    Aus dem Nichts erschien plötzlich eine schreckliche Gestalt. Zunächst schien sie nur aus blässlichem Rauch zu bestehen, doch dann nahm sie feste Formen an. Sie war mindestens zehn Meter hoch und in ein Tuch aus schwarzer Finsternis gehüllt, das sich im Wind bauschte. In ihrem dunklen geisterhaften Gesicht leuchteten flammenrote Augen und ein grausames Lächeln lag auf ihren Lippen. Auf ihrer Stirn strahlte ein auf dem Kopf stehender Stern. Die Haare waren eine einzige schwarze Wolke und verschmolzen untrennbar mit dem Schattenumhang.
  


  
    »Ich bin hier, damit du für alles bezahlst«, sagte Lyannen. Er erkannte seine eigene Stimme nicht wieder. »Ich will die Rache, auf die ich ein Anrecht habe.« Er erhob herausfordernd sein Schwert, doch das tat er wie von selbst.
  


  
    Das Schattenwesen lachte nur und dieses Lachen zerriss die Luft und ließ Lyannen das Blut in den Adern gefrieren. »Wahnsinniger!«, rief es aus. Seine Stimme schien sich aus drei oder vier verschiedenen Tonlagen zusammenzusetzen, die einander überlagerten. »Du willst dich mit mir messen, erbärmlicher Halbsterblicher? Aber begreifst du denn nicht, dass du gemessen an mir weniger als eine Fliege bist? Ich kann dich mit einem Handstreich fortwischen!« Dann lachte das Wesen wieder grell auf. »Was bist 
     du denn? Nur ein erbärmliches Geschöpf dieser Erde! Aber ich, ich bin nicht von dieser Welt! Ich bin die Finsternis!«
  


  
    Lyannen war zutiefst erschüttert, aber er zeigte es nicht. »Es ist mir egal, wer du bist!«, schrie er. »Kämpfe, wenn du den Mut dazu hast!«
  


  
    Die schreckliche Gestalt lachte zum dritten Mal auf und ihre Augen funkelten böse. Unter ihrem schwarzen Umhang kam eine skelettartige Hand hervor. »So stirb«, zischelte die Finsternis.
  


  
    Dann bohrte sich ein stechender Schmerz in Lyannens Brust, der mit einem Aufschrei in die Knie ging. Das Schwert entglitt seinen sich verkrampfenden Fingern. Wellen des Schmerzes durchzuckten seinen Körper. Es war schlimmer als die grausamste Folter. Er legte eine Hand auf die Brust, und als er sie wieder wegzog, bemerkte er zu seinem Erschrecken, dass sie blutverschmiert war.
  


  
    »Nein!«, schrie er. Er wandte sich an die Finsternis im Himmel, auf der Erde oder an irgendjemand, der ihn hören konnte. Doch das war das Ende. Keiner hörte ihn. Keiner konnte ihn retten. Mit letzter Kraft suchten seine Finger in den Falten seines Gewandes nach dem Sternenanhänger.
  


  
    Doch ehe er ihn umklammern konnte, blitzte ein helles Licht hinter ihm auf. Die Finsternis wich zurück. Und Lyannen sah im hellen Schein der Flammen die Gestalt eines Mannes, der ebenso gut ein Gott sein konnte. Der Mann hatte eine Hand hoch erhoben. Da stieg ein wilder Aufschrei aus seiner Brust und der Mann löste sich in einer Rauchwolke auf.
  


  
    Der Gott oder was auch immer diese leuchtende Erscheinung war, beugte sich zu Lyannen hinunter und reichte ihm eine Hand. Der Schmerz war vergangen. Lyannen schaute zu ihm auf.
  


  
    Lächelnd half ihm Slyman hoch.
  


  
    

  


  
    Lyannen wurde vom lauten Klang einer Trompete geweckt. Er drang klar durch die Luft und daraufhin öffnete er die Augen. Er 
     hatte eine äußerst lebhaften Traum gehabt. Noch ganz benommen davon schüttelte er den Kopf, um wieder etwas klarer denken zu können, und erhob sich dann vom Bett. Die Trompete tönte weiter. Vielleicht war es ja ein Weckruf. Er suchte nach seinen Stiefeln und schlüpfte hinein. Die ganze Festung erdröhnte von diesem kristallklaren Klang. In den Fluren hörte man aufgeregte Stimmen.
  


  
    Lyannen schrak zusammen. Und wenn der Feind gekommen war? Die Festung vielleicht bereits umzingelt hatte? Was machte er dann noch hier in seinem Zimmer?
  


  
    Die Trompete hatte nun aufgehört, doch die Stimmen drau-ßen vor der Tür hatten sich noch nicht beruhigt. Lyannen wartete still und lauschte auf seinen lauten Herzschlag. Er war immer noch ganz verwirrt von seinem Traum. Er hätte besser gar nicht geschlafen.
  


  
    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Atemlos eilte Lyannen hin, um zu öffnen. Draußen stand ein junger Mann mit einem scharlachroten Stirnband. Ein goldener Haarschopf verdeckte sein halbes Gesicht, und er trug die Uniform des Geflügelten Sturms, die allerdings etwas zerknittert aussah. »Na ja, dir scheint es gut zu gehen«, sagte er.
  


  
    »Gershir!«, rief Lyannen begeistert aus. »Ich freue mich, dich wiederzusehen. Ich wusste gar nicht, dass du hier bist.«
  


  
    »Unterwegs in streng geheimer Mission des Geflügelten Sturms«, erwiderte Gershir und schien zum ersten Mal stolz auf seine Uniform zu sein. »Aber das erkläre ich dir ein anderes Mal. Ich bin jetzt nämlich zur Abwechslung mal wieder im Dienst. Und habe wichtige Befehle zu überbringen, wie sich Hauptmann Fardan ausdrückt. Es wäre weniger demütigend für mich, wenn ich die Latrinen putzen müsste.« Er zog ein so enttäuschtes Gesicht, dass sich Lyannen ein Grinsen nicht verkneifen konnte. »Aber nun zu dir«, fuhr Gershir knapp fort und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Der Statthalter wünscht dich sofort
     in seinem Arbeitszimmer zu sehen. Anscheinend ist gerade ein großes militärisches Kontingent aus dem Süden eingetroffen, alle Streitkräfte, die du dir vorstellen kannst, haben Truppenverbände gestellt, und es gibt so viele Feldherren und Anführer, dass man Kopfschmerzen bekommt, wenn man sich alle Namen merken sollte. Ganz merkwürdige Leute aus dem Süden sind dabei und ein Zug aus der Goldenen Stadt und Gesandtschaften aus Irgist und Ardistar. Du solltest mal den Anführer der Truppe aus Irgist sehen, ich möchte zu gerne wissen, was mit seinem Gesicht passiert ist. Dann sind da noch Brandan Stolzblitz und Venissian der Schütze und Leidhall von Mymar höchstpersönlich! Sie sind gekommen, um zu kämpfen, denn der Feind soll in wenigen Tagen hier eintreffen. Stell dir vor, der Sire ist ebenfalls dabei, ganz in Weiß und zusammen mit Alvidrin, der ihm die Standarte trägt. Ein echtes Spektakel. Sie machen so viel her, dass man sich schon fragt, wie es sein kann, dass sie den Krieg verlieren.«
  


  
    »Das ist ja alles schön und gut, aber was habe ich damit zu tun?«, fragte Lyannen.
  


  
    »Anscheinend hat der Sire nach dir verlangt.« Gershir zuckte mit den Schultern. »Schließlich solltest du ja seine Tochter retten, oder etwa nicht? Da ist es doch völlig normal, dass er dich zu sehen wünscht.«
  


  
    »Jaja, das ist normal«, wiederholte Lyannen. Irgendetwas in seinen Eingeweiden verkrampfte sich.Was sollte er dem König jetzt nur sagen?
  


  
    »Soll ich dich begleiten?«, fragte Gershir mit einem schwachen Lächeln.
  


  
    Lyannen konnte gerade noch nicken. Dann schlüpfte er in sein Hemd und seinen Umhang und folgte ihm.
  


  
    

  


  
    In Greyannahs Arbeitszimmer drängten sich die Leute - Lyannen hatte noch nie so viele bedeutende Persönlichkeiten auf einem Haufen gesehen. Da waren Greyannah, sein Vater und Ventel, 
     der ihn mit einem Kopfnicken begrüßte. Greyannah, der in seiner Rolle als Gastgeber aufging, stellte ihm alle Anwesenden so schnell vor, dass Lyannen nur ein paar der Namen mitbekam. Allerdings kannte er die meisten schon aus Erzählungen: Brandan Stolzblitz und Venissian der Schütze waren weithin bekannt. Leidhall aus Mymar war ein Freund seines Vaters. Da war auch Tyke, der nun neben Greyannah saß und sich sichtlich unwohl fühlte. Als Lyannen ihm zuzwinkerte, lächelte er. Lyannen wollte sich schon zu ihm setzen, doch dann sah er Slyman ein wenig abseits, und der wirkte, als wolle er vor Verlegenheit gleich im Boden versinken. Also nahm er neben Slyman Platz. Der ihn dankbar anlächelte.
  


  
    »Der da ist der König, stimmt’s?«, fragte er und zeigte mit einem Finger nach ihm.
  


  
    Lyannen nickte. Ganz in Weiß und mit der Krone auf dem Haupt thronte Sire Myrachon zwischen Alvidrin und Amannon aus Ardistar und musterte die Versammlung mit seinen dunklen Augen.
  


  
    »Himmel, sieht der schön aus«, sagte Slyman und seufzte. »Ich habe ganz schön was verpasst.«
  


  
    »Du hast ja noch eine Ewigkeit Zeit, um alles nachzuholen«, sagte Lyannen tröstend und versetzte ihm einen freundschaftlichen Stoß.
  


  
    »Falls man mich nicht vorher tötet«, entgegnete Slyman trocken.
  


  
    Sie unterhielten sich weiter im Flüsterton. Die Versammlung besprach so vieles, das sie nicht interessierte. Tyke wiederholte wohl zum hundersten Mal seine Geschichte, dann ging es um militärische Strategien. Der König fragte nach der Mission der Rebellen, aber darüber berichtete Ventel, und Lyannen wurde überhaupt nicht beachtet. Am Ende von Ventels Rede erhob sich der König und alle verstummten.
  


  
    »Ich denke, damit ist diese Sitzung beendet«, verkündete Myrachon.
     Alle standen von ihren Stühlen auf und wandten sich zum Gehen. Auch Lyannen und Slyman wollten verschwinden. Sie waren ziemlich enttäuscht.
  


  
    »Lyannen! Slyman!«
  


  
    Sie drehten sich gleichzeitig um.Vandriyan hatte sie zurückgerufen - der Hauptmann stand mitten im Raum zwischen Greyannah und dem Sire. »Setzt euch«, befahl er gebieterisch. »Ich habe noch etwas mit euch beiden zu besprechen.«
  


  
    Lyannen und Slyman wechselten einen verstörten Blick und nahmen wieder Platz. Was ging hier vor? Lyannen suchte nach einer Ausrede, wie er aus dieser unangenehmen Lage wieder herauskam, doch ihm fiel nichts ein. Nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten, schloss Greyannah hinter ihnen die Türe und setzte sich ganz ruhig neben Lyannen. Auch der Sire nahm Platz. Alle Augen waren nun auf Vandriyan gerichtet.
  


  
    Der Hauptmann räusperte sich. »Sire«, begann er, »ich habe die Aufgabe erfüllt, mit der Ihr mich ausgesandt habt.«
  


  
    Ein höchst überraschter Ausdruck glitt über das Gesicht des Königs, doch dann hatte er sich sogleich wieder unter Kontrolle. »Das heißt?«, fragte er so ruhig wie möglich.
  


  
    »Zunächst möchte ich noch über etwas anderes sprechen«, entgegnete Vandriyan und neigte ehrerbietig den Kopf. »Über Lyannen, um genau zu sein. Den Ihr als den kennt, der er ist: als einen Halbsterblichen, meinen Sohn und einen impulsiven Draufgänger.«
  


  
    Atemlos fragte sich Lyannen, worauf sein Vater hinaus wollte. Wollte er ihn etwa vor allen Anwesenden blamieren?
  


  
    »Und in seiner impulsiven und unbesonnenen Art«, fuhr Vandriyan erbarmungslos fort, ohne auf Lyannen zu achten, der sich vor Verlegenheit wand, »hat mein Sohn sich ohne mein Wissen in eine Person verliebt, zu der er nicht einmal hätte die Augen erheben dürfen. Und diese Person ist Eure Tochter Eileen.«
  


  
    Forschend richtete der König nun seine schönen dunklen Augen
     auf Lyannen, der heftig errötete.Verflucht, warum hat er ihm das jetzt auch noch gesagt?, dachte Lyannen. Möchte er, dass ich in die Verbannung geschickt werde?
  


  
    Doch Vandriyan kümmerte sich gar nicht um seinen Sohn und nahm nach einer kurzen Pause seine Rede wieder auf. »Daher möchte ich hiermit in aller Form für mich und meinen Sohn um Verzeihung bitten, für den keine Strafe angemessen scheint.« Plötzlich und ohne ersichtlichen Grund erschien ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht. »Und möchte in seinem Namen in aller Demut um die Hand Eurer Tochter bitten.«
  


  
    Lyannens Herz machte einen Satz und schlug ihm bis zu Hals. Eileens Hand! Sein Vater hielt für ihn beim König um Eileens Hand an! Aber wie konnte er das wagen? Jeder, der Eileen heiraten würde, wäre Thronanwärter. Und er war doch nur ein Halbsterblicher! Ein derartiger Antrag war lächerlich.
  


  
    Doch der Sire wirkte keineswegs erzürnt oder überrascht. Er schien eher darüber nachzudenken. »Es ist immer schwer für einen Vater zu entscheiden, was wohl das Beste für seine Tochter ist«, sagte Sire Myrachon dann. »Ich liebe Eileen mehr als mein Leben, vielleicht auch, weil sie mich so sehr an meine verstorbene Frau erinnert. Ich würde niemals für sie einen Ehemann auswählen, der ihrer nicht würdig ist, und ebenso würde ich sie nie ohne ihr Einverständnis versprechen. Doch ich stehe in mehr als einer Hinsicht in Eurer Schuld, Vandriyan, zumal angesichts dessen, was Ihr gerade gesagt habt. Ich erkenne sehr wohl Lyannens Vorzüge und ich habe immer seine Treue und seinen Mut bewundert. Daher weiß ich, dass es niemanden gibt, der meiner Tochter würdiger wäre.Wenn Eileen also einverstanden ist, werde ich Lyannen sehr gerne gestatten, sie zu heiraten. Umso mehr, als ich davon überzeugt bin, dass er sie mir heil und gesund wiederbringen wird.« Hier brach seine Stimme gerührt.
  


  
    Eine Welle der Gefühle tobte durch Lyannen. Das konnte doch alles gar nicht wahr sein! Er hätte vor Freude in die Luft springen 
     können … Er hätte seine Freude am liebsten durch die gesamte Festung hinausgeschrien, doch er hielt sich zurück. »Ich hoffe, ich kann mich Eures Vertrauens würdig erweisen«, murmelte er stattdessen und verbeugte sich.
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass du das wirst«, erwiderte der Sire freundlich. »Und nun, Vandriyan, wenn Ihr ihn wirklich gefunden habt, dann sagt es mir.«
  


  
    Vandriyan nickte. »Ja, Sire, es ist wahr. Ich habe Euren Sohn wiedergefunden. Obwohl eigentlich er mich gefunden hat.« Mit diesen Worten wandte er sich wieder an die beiden jungen Männer, die ihn verblüfft anstarrten. »Slyman, kannst du bitte einmal kurz zu mir kommen?«
  


  
    Völlig verwirrt erhob sich Slyman und ging zum Hauptmann. Der König starrte ihn an, als ob er seinen Augen nicht trauen wollte.
  


  
    »Ihr, Sire Myrachon, habt Euren neugeborenen Sohn Mardyan dem Einsamen anvertraut, ohne ihm einen Namen zu geben«, erzählte Vandriyan ernst. »Eure Frau ist bei der Geburt gestorben und konnte ihm keinen Namen mehr geben, und aus Respekt vor ihrem Angedenken wolltet Ihr das nicht tun, daher habt Ihr diese Aufgabe Mardyan überlassen. Und so heißt der Junge genauso wie der letzte Sohn, den der Einsame mit seiner geliebten Frau hatte und der ihm zusammen mit seiner ganzen Familie noch als kleines Kind entrissen wurde. Ihr wähltet den Einsamen, weil man ihn für tot hielt und daher das Kind bei ihm in Sicherheit war. Leider sind die Ohrringe, die einst Sire Feliran trug und die Ihr Eurem Sohn als Zeichen mitgegeben habt, verloren gegangen. All das erwähne ich nur, weil es so viel gibt, das Eurem Sohn noch nie erklärt wurde, und um den Schlag ein wenig abzumildern, den ich ihm gleich versetzen muss. Zu viele Lügen sind bislang in die Welt gesetzt worden, auch wenn dies in bester Absicht geschah. Doch jetzt ist meiner Meinung nach der Moment der Wahrheit gekommen. Slyman, verzeih mir, wenn ich dir 
     das so ohne Umschweife sage. Ich weiß, dass es ein harter Schlag für dich sein wird, aber ich bitte dich, sei stark. Trage es wie ein Mann. Ich weiß, dass du jung bist, aber wir konnten nicht länger warten.Warum man dich ausgesetzt hat, möchte ich im Moment nicht weiter erläutern. Aber Slyman, das ist die Wahrheit: Der Sire ist dein Vater. Und du bist der rechtmäßige Thronfolger.«
  


  
    Stumm hatte Slyman seine Worte verfolgt, als ob er Mühe hätte, deren Sinn zu begreifen, oder als ob er sie falsch verstanden hätte. Nun drehte er sich schließlich zum König um, ganz langsam, als ob ihm erst in diesem Moment bewusst wurde, dass auch er im Zimmer war. Sein Vater! Dass er einen Vater haben könnte, er, der diese Möglichkeit noch nie auch nur annähernd in Betracht gezogen hatte, war schon eine beinahe unglaubliche Enthüllung. Aber dass sein Vater ausgerechnet der König der Ewigen sein sollte, klang vollends unmöglich. Slyman war sich nicht sicher, ob er das glauben sollte. Es klang alles so unwirklich, so wie etwas, das einem höchstens im Traum passiert. Sein ganzes Leben war Slyman überzeugt gewesen, keine Familie zu haben, und nun hatten Vandriyans Worte nicht nur diese Gewissheit zerstört, sondern auch alles, was bisher sein Dasein und sein Weltbild ausgemacht hatte. Denn eines stand fest: Alles würde sich nun ändern, und vielleicht hatte es sich auch schon geändert, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte.
  


  
    In Slymans Augen standen Tränen, und als er in die dunklen von Sire Myrachon blickte, sah er, dass es ihm genauso erging. Sie schauten einander an,Vater und Sohn, als ob sie einander zum ersten Mal in ihrem Leben sahen. Ohne nachzudenken, was er tat, brach Slyman in erlösendes Schluchzen aus und warf sich in die Arme des Königs, und Myrachon drückte ihn fest an sich, fuhr ihm über die Haare, während Slymans Tränen auf die weiße Seide seines Gewands tropften. Beide weinten und lachten zugleich.
  


  
    Der Wind wehte in merkwürdigen Wirbeln kalt und stürmisch im Hof zwischen den zwei Befestigungsgürteln von Syrkun und verfing sich in den Umhängen der Männer, die in allen möglichen Uniformen zur Waffenkammer eilten und sie genauso hastig wieder verließen. Er peitschte Tyke von Mirnar ins Gesicht, der im Türrahmen lehnte und dieses hektische Kommen und Gehen gebannt verfolgte. Er war immer noch fasziniert von den Ewigen und versuchte ständig, etwas Neues über ihr Wesen, ihre Angewohnheiten bis hin zur Aufstellung ihres Heeres zu erfahren. In ihren Gesprächen während der freien Zeit hatte er seinen neuen Freund Lyannen mit dementsprechenden Fragen bestürmt, die manches Mal so speziell waren, dass selbst dieser Schwierigkeiten hatte, darauf eine Antwort zu finden. Im Augenblick gab es für Tyke nichts Spannenderes, als das Menschengewimmel um die Waffenkammer zu beobachten. Dabei kümmerte er sich überhaupt nicht darum, wie kalt es draußen war.Vielleicht machte diese Kälte den Ewigen etwas aus, aber nicht ihm, denn schließlich war er im Norden, im Nebelreich aufgewachsen, in ganz anderen Breitengraden. Er wusste, was wirkliche Kälte bedeutete - nicht diese kühle Brise, die schon von ihrem Weg über die Nordlande abgemildert war.
  


  
    Wenn der Wind weiter aus dieser Richtung blies, würde er ferne Geräusche mit sich bringen und die baldige Ankunft ihre Feinde ankündigen. Das Warten war in diesen Tagen fast unerträglich geworden. In der Festung stolperte man an allen Ecken über Männer, die hektische Vorbereitungen trafen. Die Waffenkammer dröhnte vom Hämmern der Schmiede, die Griffe an Schwertern befestigten oder Klingen schärften. In den Ställen sorgten die Männer vom Berittenen Sturm dafür, dass es ihren Schlachtrossen an nichts mangelte. Und überall, in den Fluren, in den Höfen, auf den Befestigungsmauern, in den Bädern war nur ein einziges Wort zu hören: Krieg.
  


  
    Sogar die taktischen Pläne, die Statthalter Greyannah in den 
     letzten Monaten so unermüdlich erarbeitet hatte, hatte man hervorgeholt und den im innersten Hof versammelten Truppen vorgestellt. Tyke war dabei, immer in der ersten Reihe, und er verfolgte ebenso eingeschüchtert wie fasziniert den stürmischen Redefluss von Greyannah, voller Bewunderung für sein taktisches Geschick. Doch obwohl ihn das alles wirklich interessierte, überraschte er sich ab und an dabei, dass er sich ablenken ließ. Dann verirrte sich sein Blick zu Irdris, der Amazone, die nur wenig abseits im Bund der Rebellen stand. Sie trug immer ihre weiß-violetten Gewänder, ihre braunen Locken mit dem Kupferstich fielen ihr ein wenig wirr auf die Schultern und Tyke kam sie unglaublich schön vor. Er hätte sich ihr gern genähert und sie angesprochen, wenn er nur gewusst hätte, worüber er mit ihr reden sollte, und wenn ihn nicht der Gedanke abgehalten hätte, dass er schließlich doch Sohn und Bruder eines Königs war und sie wenig mehr als eine Herumtreiberin auf der Flucht vor ihren Gefährtinnen.
  


  
    Aber dennoch war er versucht, sie anzusprechen. Der Krieg, der bald über sie hereinbrechen würde, könnte sie beide mit sich in den Tod reißen, und im Angesicht dieser unmittelbar bevorstehenden Gefahr schien jede Gelegenheit, die man nicht sofort nutzte, unwiederbringlich verloren. Außerdem hatte Tyke in diesen Tagen unten im Speisesaal nicht weit von Irdris entfernt gesessen und sie reden und lachen gehört. Sie führte geistreiche, intelligente Unterhaltungen, mit ihrem leicht fremden Akzent, der bei ihrer klaren, hellen Stimme sehr sympathisch wirkte. Ihr lautes Lachen konnte jeden fröhlich stimmen. Tyke hätte ihr stundenlang zuhören können. Ja, sie zog ihn an, ganz egal, welche Standesunterschiede sie auch trennen mochten. Doch mit Lyannen hatte Tyke noch nicht darüber gesprochen. Der hätte ihn nur ausgelacht. Oder vielleicht auch nicht, denn Lyannen verstand wohl durchaus etwas von diesen Dingen. Trotzdem hatte Tyke nicht mit ihm darüber geredet, und er würde es auch weiterhin nicht 
     tun. Das war ganz allein seine Sache, und er entschied darüber, wie er weitervorgehen sollte. Ob er sie ansprechen, die erstbeste Gelegenheit ergreifen oder sich lieber zurückhalten würde, bis der Krieg ihnen Anlass zu anderen Sorgen gab.Ab und an rang er sich zu einer Entscheidung durch, welche der beiden Möglichkeiten nun die bessere war, doch wenn er dann Irdris gegenüberstand, fielen alle seine Überlegungen wie ein Kartenhaus in sich zusammen.
  


  
    Doch in diesem Moment dachte Tyke gerade einmal nicht an Irdris, sondern an die bevorstehende Schlacht und fragte sich, wann der Feind vor den Mauern der Festung auftauchen würde und dieses nervenaufreibende Warten endlich ein Ende hätte. Daher schrak er zusammen, als eine glockenhelle Stimme ihn bei seinem Namen rief.
  


  
    »Herr Mirnar! Was macht Ihr denn hier?«
  


  
    Sie kam gerade aus der Waffenkammer, trug ihren dunklen Bogen quer über die Brust, eine doppelschneidige Axt über die Schulter und strahlte über das ganze Gesicht. Ihre Haare waren wie immer leicht zerzaust. Ihr Lächeln galt ganz allein ihm, es war klar und aufrichtig und bar jeder Zweideutigkeit, ein freundschaftliches Lächeln, mehr nicht. Tyke fragte sich noch einen Moment, ob er es erwidern dürfte, entschied sich zunächst dafür, doch dann überlegte er es sich auf halbem Weg anders und so kam bloß eine merkwürdige Grimasse dabei heraus. Doch Irdris lächelte unbeeindruckt weiter.
  


  
    »Ich wollte ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte Tyke schließlich, mehr als Antwort auf ihr Lächeln als auf ihre Frage. »Ich habe es in der Festung nicht mehr ausgehalten. Und Ihr?«
  


  
    Das war typische höfliche Konversation, doch Irdris war nicht im Mindesten verlegen. »Ich habe die Sehne meines Bogens austauschen lassen. Die alte war schon ein wenig abgenutzt. Wenn sie mir mitten in der Schlacht reißen würde, würde ich ziemlich dumm dastehen. Und wo ich schon mal hier war, habe ich 
     mir noch die geben lassen.« Sie wies auf die Streitaxt, als wäre es das Normalste von der Welt, dass eine Frau mit einer derartig schweren Waffe hantierte. »Man kann ja nie wissen, vielleicht kann sie mir noch nützlich sein. Na ja, also ich bereite mich auf die Schlacht vor.Wie alle hier.«
  


  
    Tyke nickte. Wie alle hier, das hatte die Amazone gut gesagt. Keiner in der Feste dachte mehr an etwas anderes. »Findet Ihr nicht auch, dass diese Warterei die reinste Folter ist?«, sagte er, und gleichzeitig fragte er sich, wie sie es schaffte, so ruhig und gelassen zu sein, wo doch überall seit Tagen diese Spannung in der Luft lag.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und ihre bereits vom Wind zerzausten Locken tanzten auf ihren Schultern. »Eigentlich nicht.« Sie hatte sich während ihrer Unterhaltung an die Mauer gelehnt, nun stieß sie sich wieder ab, und Tyke dachte, dass sie sich zum Gehen wandte. Er war schon ein wenig enttäuscht, dass sie sich gleich wieder trennen sollten, nachdem sie nur ein paar Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten. Aber Irdris ging nur ein paar Schritte, und nachdem sie sich die Streitaxt richtig über die Schulter gehängt hatte, drehte sie sich wieder zu ihm um und schlug ihm auf ihre entwaffnend unkomplizierte Art vor: »Hättet Ihr vielleicht Lust auf einen kleinen Spaziergang oben auf dem Wehrgang?«
  


  
    Selbstverständlich hatte er Lust. Und so liefen sie nebeneinander her, als ob es das Natürlichste auf der Welt wäre. Und vielleicht war es das ja auch. Irdris redete in einem fort und gab mit ihrer fröhlichen Stimme Kommentare zu allem und jedem in der Festung ab. Tyke hatte sich vorgenommen, über jeden ihrer Scherze höflichkeitshalber zu lachen, aber er musste sich gar nicht dazu zwingen, denn sie war so freimütig und witzig und hatte eine so treffende Art, die absurdesten Details einer Situation zu erkennen, dass er wirklich immer wieder laut auflachen musste. Zu seiner Überraschung fiel es auch ihm ganz leicht, sich an die Brüstung gelehnt mit ihr zu unterhalten, etwas, was er noch am 
     Tag zuvor für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten hätte. Und dann stellte er sogar fest, dass sich seine Angst vor der nächsten Begegnung mit dem Schwarzen Heer, die sich seit der Niederlage in seinem Kopf festgesetzt hatte, ein wenig gelegt hatte. Er war Irdris sehr dankbar dafür und hätte ihr gerne gesagt, dass sie es geschafft hatte, ihm zumindest für eine kurze Zeit eine große Last von der Seele zu nehmen, aber damit hätte er das Gespräch wieder auf ernstere Themen gebracht und er wollte die Leichtigkeit des Augenblicks nicht verlieren. Daher sagte er lieber nichts.
  


  
    »Ach, ich finde den Herrn Statthalter einfach großartig«, meinte Irdris und drehte sich in seine Richtung, ohne ihn wirklich anzublicken, da sie sich über die Brüstung lehnte, um den Wind in ihrem Gesicht zu spüren. »Er kann sich so herrlich über sich selbst lustig machen. In diesen Tagen nehmen sich alle immer so wichtig, meint Ihr nicht auch? Sie sollten ein bisschen von Greyannah lernen. Wo er nur immer diese merkwürdigen bunten Umhänge findet? Einige sind wirklich geschmacklos.«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Tyke und stellte sich neben sie, sehr nah. »Ja, es stimmt, wir sind alle sehr darauf bedacht, einen ernsten Eindruck zu machen. Eines Tages wird unsere förmliche Art noch unser Untergang sein«, sagte er und hätte gerne noch hinzugefügt: »Und wir beide, wir lachen zusammen und reden uns dennoch immer noch mit ›Ihr‹ an? Unterwerfen wir uns damit nicht auch der Etikette?« Aber vielleicht wäre das zu viel gewesen. Zwischen ihnen herrschte immer noch eine gewisse Distanz, und auch wenn er sich so gut mit Irdris verstand, war es doch richtig, dass die gewahrt blieb.
  


  
    »Es ist spät«, sagte sie und stieß sich von der Brüstung ab. »Der Speisesaal wird schon geöffnet sein, und ich muss gestehen, ich habe Hunger.Was habt Ihr vor? Ach so, Ihr werdet wohl wieder in Euren Gemächern essen. Das verstehe ich, manchmal kann es im Saal mit all den Leuten und dem Lärm und Durcheinander ziemlich anstrengend sein.«
  


  
    Sie hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und lief den Weg zurück, den sie gemeinsam bis hierher gegangen waren. Die Sonne stand hoch über ihren Köpfen, Irdris hatte wohl recht, es musste schon nach Mittag sein. Waren sie wirklich so lange auf der Umfassungsmauer gewesen? Tyke war es nur wie ein Augenblick vorgekommen.
  


  
    »Nein«, entgegnete er, »ich denke, ich komme mit Euch. Lyannen wird auch im Speisesaal sein und ich habe noch etwas mit ihm zu bereden.«
  


  
    Sie lächelte immer noch.Tyke gefiel die Vorstellung, dass es sie freute, sich nicht sofort von ihm verabschieden zu müssen. Dann bemerkte er, dass er ebenfalls hungrig war, und beeilte sich, ohne weiteren Kommentar mit ihr Schritt zu halten.
  


  
    

  


  
    Jetzt, wo das Heer der Ewigen in Syrkun eingetroffen war, war ein einziges Wort in aller Munde: Krieg. Lyannen spürte, dass er fast umkam vor Anspannung. Ihn erhielt nur zweierlei am Leben: dass er die Zeit mit seinen Freunden verbringen konnte, zu denen er seit einigen Tagen mit Fug und Recht auch Tyke von Mirnar zählte. Und die Aussicht darauf, dass eines Tages, wenn der Feind geschlagen, vernichtet und ausgelöscht war, Eileen seine Frau werden würde. Er hatte keine Worte gefunden, mit denen er seinem Vater für das danken konnte, was er für ihn getan hatte, und Vandriyan hatte jeden Ansatz gleich im Keim erstickt. »Aber du weißt ja, Ventel heiratet auch«, hatte er gesagt. »Und vergiss nicht, dass du deine Herzensdame zuerst noch befreien musst.«
  


  
    So viele Dinge hatten sich seit dieser schicksalhaften morgendlichen Versammlung in Greyannahs Arbeitszimmer geändert. Lyannen und Slyman waren als Halbsterblicher und Findelkind hineingegangen, und als sie den Raum wieder verließen, waren sie der zukünftige Gemahl einer Prinzessin und der Thronfolger des Ewigen Königreiches gewesen. War das für Lyannen schon schwer zu verkraften, bedeutete es für Slyman, dass sein Leben 
     völlig umgekrempelt wurde. Als Sohn des Sire war er unverzüglich in einem der besten Quartiere der Festung untergebracht worden, mit allem Komfort, den Syrkun zu bieten hatte.Alle verneigten sich ehrerbietig, wenn er vorüberkam, alle erfüllten geflissentlich jede seiner Bitten. Immer war jemand um ihn herum, der ihn fragte, ob alles in Ordnung sei. Der König hatte ihm Diener, Schmuck, Pferde, edle Kleidung und was er sonst noch begehrte zur Verfügung gestellt. Es war wie die Erfüllung eines Wunschtraumes für diesen knapp dreihundert Jahre alten Mann, der bis vor Kurzem ein Niemand ohne Familie gewesen war, ein Findelkind, das ein ehemaliger Krieger aufgezogen hatte und der als einzigen Freund einen Ka-da-lun mitbrachte.
  


  
    Ab und an allerdings wurde es Slyman zu viel und das ganze Theater ging ihm auf die Nerven. Mehr als einmal ertappte er sich dabei, wie er sich wehmütig nach den alten Zeiten zurücksehnte. Rabba Nix war immer noch bei ihm, und sein Vater hatte gestattet, dass sein Freund ihm Gesellschaft leistete. Aber die anderen Ewigen blickten auf den Ka-da-lun herab und beäugten ihn misstrauisch. Man raunte sich zu, dass dieser Gnom eigentlich vom Thronerben ferngehalten werden sollte.
  


  
    Mehr denn je vermisste Slyman den Einsamen. Er hätte ihm Ratschläge geben können, wie er sich zu verhalten habe, und ihn auch wieder moralisch aufbauen können. Auch jetzt war der Einsame immer noch derjenige, der ihm am meisten am Herzen lag. Nachts umklammerte er auf der Suche nach Trost den Anhänger, den er ihm gegeben hatte. Das warme und Sicherheit spendende Gefühl, dass dann der Einsame bei ihm war, war das Einzige, was ihm ein wenig Ruhe schenkte.
  


  
    Mit Slyman kannte Lyannen schon zwei Königssöhne. Der andere war Tyke. Lyannen verbrachte den größten Teil seiner Zeit mit ihm, wenn er nicht gerade Schach mit Drymn oder Validen spielte oder einem immer verstörter wirkenden Slyman Gesellschaft leistete. Tyke fragte ihn ständig nach Irdris aus, aber auch 
     Lyannen hatte die Amazone höchstens zweimal seit ihrer Ankunft in Syrkun gesehen. Man konnte den Eindruck gewinnen, dass Irdris sich schämte, sich vor so vielen Ewigen zu zeigen, aber Lyannen wusste, dass das eigentlich nicht zu ihr passte. Tyke dagegen hielt das für sehr wahrscheinlich.
  


  
    »Es ist doch klar, dass sie sich schämt!«, sagte er und schaute Lyannen aus seinen grauen Mirnar-Augen böse an. »Komm, Lyannen, denk doch mal nach! Also, ich schäme mich, und ich bin immerhin Sohn und Bruder eines Königs und habe mich wacker in der Letzten Stadt geschlagen und so weiter. Und da glaubst du, dass sie nicht verlegen ist, wo sie eine Amazone auf der Flucht ist? Es ist unmöglich, angesichts der Ewigen selbstbewusst zu sein; sie sind einfach zu perfekt. Im Grunde fühlt man sich da immer unwohl.«
  


  
    »Irdris ist eine Halbsterbliche, also ist sie beinahe wie sie«, entgegnete Lyannen. Tyke und er waren wieder im Gemeinschaftsbad, das diesmal bis auf zwei oder drei Männer aus Mymar, die sich halblaut miteinander unterhielten, leer war. »Und was du gegenüber den Ewigen empfindest, trifft auf sie nicht zu. Du kennst Irdris nicht. Sie ist völlig ungezwungen und kennt keine Scheu. Und außerdem, wenn ich mich nicht sehr irre, schämst du dich vor allen Dingen, weil du der Bruder von Lucidious bist.«
  


  
    »Mag sein.« Tyke schaute nach unten. »Aber darum geht es doch gar nicht.«
  


  
    »Du hast damit angefangen«, sagte Lyannen. »Du weißt, dass ich damit nicht sagen wollte, dass du so bist wie Lucidious.«
  


  
    Ein solcher Gedanke klang nun so unwahrscheinlich, dass sogar Tyke darüber lachen musste. »Nach allem, was ich angestellt habe, um ihm zu entkommen? Willst du mich auf den Arm nehmen?«
  


  
    »Das schenke ich mir lieber«, meinte Lyannen. »Doch bitte lass uns jetzt nicht mehr über Irdris reden. Jedes Mal, wenn das Gespräch auf sie kommt, wirst du so unerträglich sentimental.«
  


  
    »Ich bin nun mal verliebt, das ist alles«, sagte Tyke. »Ich muss mir ja auch immer anhören, wie du von deiner Eileen sprichst.«
  


  
    Lyannen warf ihm einen flammenden Blick zu und erwiderte zornig: »Aber Irdris wurde nicht von einem größenwahnsinnigen Irren entführt!«
  


  
    »Wollen wir nicht lieber das Thema wechseln?« Tyke stemmte sich aus dem Wasser und wickelte sich in das dunkelgrüne Handtuch. Tropfen rannen aus seinen nassen Haaren. »Was würdest du zum Beispiel von einem kleinen Spaziergang auf der Befestigungsmauer halten, solange das noch geht? Heute ist ein schöner sonniger Tag und aus dem Süden weht eine angenehme Brise, die einem das Leben gleich wieder freundlicher erscheinen lässt.«
  


  
    »Einverstanden«, antwortete Lyannen. Er zog sich ebenfalls aus dem Wasser, schnappte sich das andere Handtuch und band es sich um die Hüften. »Diese Warterei geht mir allmählich ziemlich auf die Nerven.Wenn es schon Krieg geben muss, dann sollte es endlich so weit sein.«
  


  
    »Der kommt schon noch, nur keine Sorge«, antwortete Tyke ernst.
  


  
    Sie gingen zu den Umkleideräumen, zogen sich an, und dann liefen sie durch einige Flure, die zum äußeren Hof führten. Dort gab es eine kleine Treppe hinauf zu den Wehrgängen auf den Befestigungsmauern. Lyannen kannte den Weg mittlerweile auswendig, denn er war in den letzten Tagen sehr oft dort gewesen. Syrkun konnte noch so gastfreundlich sein, aber auf Dauer wollte man hin und wieder an die frische Luft.
  


  
    Sie kamen zum äußeren Hof, der zwischen der Feste und dem ersten Wehrgürtel lag. Hier befanden sich die Gemüsebeete und die Stallungen, während es im zweiten Hof zwischen den beiden Gürteln der Befestigungsmauern nur noch militärische Stellungen gab. Dort drängten sich die Leute dicht an dicht und niemand achtete auf Tyke und Lyannen. Sie stiegen vorsichtig die Treppe hoch, denn die war sehr steil und sehr lang, und dann waren
     sie auch schon oben. Der Wehrgang zog sich eng zwischen zwei Reihen Zinnen dahin und abgesehen von den Wachen an den sechs Wehrtürmen befand sich dort niemand.
  


  
    Es ging eine angenehme frische Brise.Tyke und Lyannen liefen so lange nebeneinander her, bis sie zu einem abgelegenen Platz kamen, der nach Westen ausgerichtet war. Dort traten sie an die Brüstung, bestaunten zwischen den Zinnen hindurch die Aussicht und ließen sich den Wind um die Nase pusten. Die Landschaft vor ihnen sah großartig aus. Die Wiesen direkt unterhalb der Umfassungsmauern waren von Pusteblumen durchsetzt, die wie kleine weiße Punkte wirkten, und ganz in der Ferne, noch hinter den kahlen Hügeln verriet das Glitzern der Sonne, das sich im Wasser spiegelte, dass dort die Weißen Sümpfe lagen.
  


  
    »Von hier oben hat man wirklich eine tolle Aussicht«, sagte Lyannen. »Wenn ich daran denke, wie weit jetzt der Wald ohne Wiederkehr entfernt ist, und dann südlich Feenquell und noch weiter südlich, mehr in diese Richtung, Dardamen, dann wird mir erst bewusst, wie viel Weg wir schon zurückgelegt haben.«
  


  
    »In Dardamen muss es schön sein«, sagte Tyke. »Mein Vater war einmal dort. In Friedenszeiten möchte ich auch mal dorthin.«
  


  
    »In Friedenszeiten …« wiederholte Lyannen. »Es gibt nicht mehr viele Sterbliche, die Dardamen gesehen haben. Aber es lohnt sich, denn es ist eine wirklich wunderschöne Stadt. Besonders im Frühling, wenn die Bäume blühen und ein Wind durch ihre Zweige streift und der Fluss Silberstrom unter der Ersten Brücke funkelt. Dann ist das wirklich ein prachtvoller Anblick. Ich wünsche mir so, dass du Dardamen einmal sehen kannst.«
  


  
    »Warte mal«, unterbrach Tyke die schwärmerischen Schilderungen seines Freundes. »Schau mal da drüben. Zu den Hügeln. Was ist denn das für eine Staubwolke?«
  


  
    Lyannen kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Es sah aus, als ob Hunderte von Männern auf dem Vormarsch Staub aufwirbeln würden. Vielleicht täuschte er sich ja 
     auch bei der Entfernung, aber er meinte, kleine Gestalten ausmachen zu können. Er wandte sich wieder an Tyke. »Wenn es wirklich eine ernsthafte Bedrohung wäre, hätten die Wachen schon Alarm geschlagen. Die Ewigen haben deutlich schärfere Augen als du und ich.«
  


  
    Wie als Antwort auf seine Worte hallte nun die helle Stimme eines Ewigen vom westlichen Wehrturm durch die Feste: »Ein Regiment!,« rief sie. »Ein Regiment von Amazonen nähert sich aus Westen!« Dann machte der Ewige eine Pause, um gleich danach hinzuzufügen: »Sie führen die weiße Fahne mit sich!«
  


  
    »Amazonen?« Tyke schaute Lyannen mit weit aufgerissenen Augen an. »Das ist doch eigentlich gar nicht möglich. Warum sollten sie nach Syrkun kommen?«
  


  
    »Ich wüsste da schon einen Grund«, sagte Lyannen leise. »Sie kommen unseretwegen! Tyke, unseretwegen. Wir sind vor ihnen geflohen, und bestimmt denken sie, dass wir Irdris geraubt haben. Sie werden von Greyannah unsere Auslieferung fordern.«
  


  
    Tyke lachte nervös auf. »Lyannen, denk doch mal nach!«, rief er. »Greyannah würde euch niemals an die Amazonen ausliefern. Und es wäre auch zwecklos, euch gewaltsam wieder gefangen nehmen zu wollen. Sie werden doch nicht so dumm sein, Syrkun anzugreifen. Nein, das kann nicht der Grund sein.«
  


  
    »Wie auch immer«, erwiderte Lyannen. »Ich möchte mir das auf jeden Fall näher ansehen.« Er lief den Wehrgang zurück, kletterte geschickt die Treppe hinunter, und Tyke blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.
  


  
    Unten war bereits eine große Menge herbeigeströmt, man sah Uniformen aller Farben darunter. Lyannen entdeckte seinen Vater in Begleitung von Ventel, der Hand in Hand mit seiner Verlobten Irmya lief, die ganz in Blau gekleidet war und wieder einen Schleier vor dem Gesicht trug. Endlich hatten sie in Syrkun wieder zusammengefunden. Etwas weiter entfernt stand Greyannah, der zu einem lachsfarbenem Ensemble einen grellorangen
     Umhang trug.Vom Sire war nichts zu sehen, ebenso wenig von Slyman. Sie schafften es gerade noch, rechtzeitig durch das große Tor zu schlüpfen, ehe es verriegelt wurde. Die Leute im Schutz der beiden Wehrgürtel hielten etwas Abstand zum großen Haupttor. Es hieß zwar, dass niemand es durchbrechen konnte, aber da draußen standen Amazonen!
  


  
    Nun waren die direkt vor dem Haupttor eingetroffen. Die Wache rief die traditionelle Formel »Halt! Wer da?«, aber man konnte der Stimme die kaum verhohlene Bestürzung anhören.
  


  
    »Öffnet das Tor!«, antwortete von draußen eine helle Frauenstimme. »Wir tragen die weiße Flagge, seht Ihr das nicht?«
  


  
    Greyannah stieg nach oben auf die Mauer und raunte der Wache etwas zu, die daraufhin beiseite trat. »Wir lassen eine von Euch herein«, rief er hinab. »Die soll uns dann Eure Beweggründe darlegen. Wenn wir sie für gut befinden, dann lassen wir Euch alle ein.«
  


  
    Ein Torflügel wurde geöffnet, und eine junge Frau mit kastanienbraunen Locken trat mutig vorwärts, in der Hand ein weißes Tuch. Lyannen erkannte sie sofort - es war Ayanna. Im Gesicht trug sie Zeichen von kürzlich erlittenen Verletzungen. Greyannah beugte sich zwischen zwei Zinnen nach unten.
  


  
    »Nun denn, was wollt Ihr?«, schrie er. »Ihr sprecht mit Statthalter Greyannah höchstpersönlich!«
  


  
    »Sehr gut, Herr Statthalter!« Ayanna neigte sich zu einer eher ungelenken Verbeugung. »Wenn Ihr uns die Gnade erweisen wollt, mich und meine Schwestern einzulassen! Wir sind gekommen, um zu kämpfen. Unsere Späher«, fügte sie an, »haben uns darüber informiert, dass der Feind viel näher ist, als Ihr vermutet.«
  


  
    Und damit hatten sie recht. Die erste Vorhut der Schwarzen Truppen wurden noch am selben Abend gesichtet.
  

  
  


  
    ACHTUNDZWANZIG
  


  
    DAS WURDE DIE schlimmste Nacht in Lyannens Leben. Die Schwarzen Truppen kamen in Scharen herbeigeströmt, es schien, als wolle ihr Zug niemals enden. Nach dem, was man ihnen berichtet hatte, waren auch Goblins und Kobolde darunter, und dazu noch das gesamte Heer der Sterblichen aus dem Nebelreich, außerdem Truppen von heimatlosen Söldnern, Untote und Dämonen. Der Kommandant dieses Riesenheeres war nicht zu sehen. Doch der Feind schien auch über Kriegsgerät, Karren und Leitern zu verfügen und wirkte entschlossen, die Feste zu erstürmen.
  


  
    Innerhalb der Mauern von Syrkun war alles in heller Aufregung. Greyannah und Vandriyan liefen, bis an die Zähne bewaffnet, mit Kettenhemden unter ihren leichten Seidengewändern durch die Festung und gaben laut Befehle aus. Der Sire selbst - er trug den königlichen Helm mit dem Federbusch auf dem Kopf - begleitete sie zusammen mit Aldrivin und Slyman. Letzterer trug das Schwert des Einsamen am Gürtel und glänzende Puls- und Knöchelschienen aus Silber. Den mit bunten Federn geschmückten Helm trug er noch unter dem Arm.Ventel führte gemeinsam mit dem Regenten die Truppen der Letzten Stadt an: Sechzig wehrhafte Männer waren es gerade noch. Auch er trug nun wieder die Uniform der Freien Garde und hatte sich seinen Umhang aus Mondseide über die Schultern geworfen.
  


  
    Sie hatten die Wachen auf den Mauern verstärkt. Männer in hellblau-silberner Uniform liefen die Wehrgänge ab und beobachteten jede Truppenbewegung des Feindes, während die besten Bogenschützen unter Venissians Kommando ihre Waffen spannten und deren Funktionstüchtigkeit überprüften. Sie waren nun zwischen den Zinnen und hinter den Schießscharten postiert, und zwar auf beiden Mauerringen. Bei ihnen hielten sich vierzig der siebzig Amazonen auf, die Ayanna mitgebracht hatte, ebenfalls mit Bogen ausgerüstet.
  


  
    Die anderen Amazonen hatten sich der Infanterie angeschlossen, die unterhalb des äußeren Mauerrings Aufstellung genommen hatte. Sie wurden von einem Teil des Geflügelten Sturms unterstützt, und zwar von der Abteilung von Fardan dem Jüngeren, zu der auch Gershir gehörte. Selennian, der blutjunge Hauptmann der Infanterie, schritt sichtlich nervös die Reihen seiner Männer ab. Auf dem inneren Mauerring hatten weitere Schützen Aufstellung genommen: Es waren die Krieger mit den Langbogen aus Mymar. Hinter der Infanterie hielt sich etwa die Hälfte von Theresians Leuten bereit, unter dem Kommando des Halbdämons. Sie bildeten mit den Leuten aus der Goldenen Stadt drei ziemlich chaotische Reihen. Alle anderen warteten im Schutz der Feste und des ersten Mauerrings, bereit, im Notfall sofort einzugreifen.Tyke war bei ihnen und Lyannen mit seinem Bund der Rebellen. Eigentlich war vorgesehen, dass auch der Sire und Slyman bei ihnen bleiben sollten, obwohl der König erklärt hatte, er wolle an der Spitze seiner Männer in den Kampf ziehen. Drinnen in der Feste sollte Fardan der Ältere vom Geflügelten Sturm gemeinsam mit Ventel und Amannon aus Ardistar das Kommando übernehmen.Vandriyan hingegen sollte Greyannah im äußeren Hof unterstützen, der den heftigsten Angriffen ausgesetzt sein würde, und zwar gemeinsam mit Fardan dem Jüngeren, Theresian und Selennian.
  


  
    Die Kavallerieabteilungen waren in den Stallungen geblieben, 
     da sie in einer Schlacht, die nicht auf dem offenen Feld ausgetragen würde, mehr hinderlich als nützlich wären, aber trotzdem hatten sowohl Damarius aus Irgist als auch Elenis von der Regulären Kavallerie ihre Männer so aufgestellt, dass sie im Notfall zu Fuß eingreifen konnten. Nur Brandan Stolzblitz hielt seine Berittenen Blitztruppen zurück. Er wollte nicht mehr als nötig riskieren und seine fünfhundert Recken nicht vergeblich in den Tod schicken.
  


  
    Im Schutz des innersten Mauerrings wartete Lyannen und beobachtete aufmerksam alles, was um ihn herum geschah. Er wusste, dass der Feind niemals nachts angreifen würde, dass er aber in der Dunkelheit ungestört seine Vorbereitungen treffen und dann bei Tagesanbruch losschlagen konnte. Lyannen sah sich suchend nach seinen Gefährten um und stellte fest, dass sie genauso angespannt waren wie er, so kriegerisch sie auch mit den Waffen und Rüstungen wirkten, die man ihnen übergeben hatte. Auch Lyannen hatte ein Paar Beinschienen und ein gutes Kettenhemd erhalten, doch in einem Augenblick tollkühnen Stolzes hatte er abgelehnt, einen Helm zu tragen. Er wollte, dass der Feind seine rabenschwarzen Haare sah.
  


  
    Tyke an seiner Seite trug ebenfalls keinen Helm.Außer den Ellenbogen- und Knieschützern aus Leder hatte er nichts als sein Schwert, eine lange, blitzende Klinge, deren Griff mit schwarzen Opalen übersät war. Und auch er stand schweigend da und wartete. Wie alle übrigen.
  


  
    Die Nacht verging wie im Traum, man spürte den warmen Atem der Männer, die sich dicht aneinanderdrängten und ihren düsteren Gedanken nachhingen. Dort draußen erwartete sie der Tod. Hände in Handschuhen fuhren liebevoll über die Klingen der Schwerter, die Finger der Bogenschützen erkundeten die Biegsamkeit ihrer Bogen. Die Männer auf den Befestigungsmauern gaben mit teilnahmsloser Stimme Botschaften weiter. Einigen gelang es, auf der Erde zusammengerollt, ein wenig zu schlafen. 
     Lyannen gehörte nicht dazu. Wieder spürte er keine Müdigkeit. Doch Tyke war eingeschlafen, sein Kopf war auf die Schulter seines neuen Freundes gesunken, und seine Brust hob und senkte sich sanft, während er durch die halb geöffneten Lippen leise atmete.
  


  
    Bei Tagesanbruch waren alle wach und gespannt wie die Sehne eines kampfbereiten Bogens. Eine Wache stieg von den Befestigungsmauern herab, um mit Greyannah zu sprechen, und kurz drauf begab sich ein zweiter Mann zu Fardan und Amannon. Da beinahe kein Laut zu vernehmen war, konnte Lyannen mühelos verstehen, was der Bote sagte.
  


  
    »Der Feind bewegt sich, Herr.« Er zog die Schultern hoch, als wäre er verängstigt, aber er ließ seine Stimme so fest klingen, wie es ihm möglich war. »Ein Dämon erteilt ihnen Befehle, aber er spricht in seiner Sprache. Herr Theresian konnte es übersetzen, doch nur teilweise. Sie nähern sich uns von drei Seiten mit Leitern und Herr Selennian hat zur Sicherheit einige seiner Männer zum Südtor geschickt. Trotzdem scheinen sie nicht zu glauben, dass sie das Tor niederrammen können. Es sieht eher so aus, als wollten sie darübersteigen und es dann von innen öffnen.«
  


  
    »Da haben sie sich aber verrechnet«, antwortete Amannon knapp. »Jedenfalls schicke ich fünfzig meiner Leute zum Südtor. Man kann nie wissen, was die sich noch alles einfallen lassen. Noch etwas?«
  


  
    »Jawohl, Herr.« Der Soldat senkte den Kopf. »Das sind keine Goblins, die sie mit den Leitern vorschicken. Es sind Untote.«
  


  
    »Untote!« Fardan der Ältere fluchte laut. »Bei allen Göttern, die haben einen guten Strategen dabei. Ein genialer Einfall, die Untoten vorzuschicken. Goblins und Kobolde kann man von den Leitern werfen, dann segeln sie runter, brechen sich alle Knochen und man ist sie los. Die Untoten hingegen rappeln sich auf und greifen wieder an. Die muss man verbrennen.«
  


  
    »Daran hat Herr Venissian schon gedacht«, meldete sich respektvoll
     der Soldat. »Er hat die Männer dort mit Fackeln und brennbaren Pfeilen ausrüsten lassen.«
  


  
    »Sehr gut. Dann warten wir also ab.« Amannon entließ den Soldaten mit einer Handbewegung und der kehrte an seinen Posten auf der Mauer zurück.
  


  
    Da hörte man aus der Ferne einen Schrei und wildes Getrampel. Die Untoten, diese schreckliche Wesen mit der wächsernen Haut und dem verfaulenden Fleisch, das in Fetzen an ihnen herunterhing, sodass man hier und da die Knochen durchscheinen sah, schoben die Leitern auf Syrkuns Mauern zu.
  


  
    Ein zweiter Schrei, diesmal war es die klare Stimme eines Ewigen, hallte über die Mauern und Bogenschützen. Ewige wie Amazonen legten wie ein Mann ihre brennenden Pfeile ein. Dann brüllte Venissian einen zweiten knappen Befehl. Die Bogen schnellten knallend die erste Breitseite ab und von den Untoten hörte man grässliche Schreie. Der Trick mit dem Feuer hatte funktioniert, die vorderste Linie der Feinde wurde vernichtet, bevor sie ihren Angriff bis an die Mauern herantragen konnte. Doch hinter ihnen kamen andere und dahinter noch mehr und obwohl die Bogenschützen mit jedem Schuss trafen und Dutzende von Opfern niedermähten, bewegten sich die Untoten mit den Leitern unerbittlich vorwärts, und es kümmerte sie nicht, ob sie über ihresgleichen hinwegtrampelten - über andere Untote, die das Feuer verzehrte. Sie kamen immer näher, und für jeden, der fiel, standen drei andere bereit, um den Platz einzunehmen. Venissian fluchte, als sich ein Pfeilhagel aus den Reihen von Lucidious’ Bogenschützen erhob. Sie schossen beinahe aufs Geratewohl und versuchten vor allem, die Ewigen an ihrem Tun zu hindern, doch einige trafen ins Ziel, sodass zwei oder drei Männer nach hinten fielen, während andere sich beeilten, die rotgefiederten Pfeile aus harmlosen Wunden zu entfernen.
  


  
    »Bleibt unten«, brüllte Venissian. Er achtete der Pfeile nicht, die ihm um die Ohren flogen, und vernichtete mit einem Feuerpfeil
     einen Untoten, dem es gelungen war, seine Leiter bis an die Mauern heranzubringen. »Bleibt unten und zielt durch die Schießscharten. Bietet ihnen kein Ziel!«
  


  
    Gleichzeitig hörte man, wie jemand einen anderen Befehl vom inneren Mauerring schrie. Die Schützen aus Mymar spannten ihre Langbogen und schossen eine Salve Pfeile auf die Sterblichen jenseits der Befestigungsmauern ab.
  


  
    Aber sosehr sich Venissians Männer auch anstrengten - die ersten Leitern hatten schon die Mauern erreicht und die Untoten erklommen sie schnell. Man verteilte Fackeln, während es weiter Pfeile hagelte. Die ersten beiden Leitern fingen Feuer, fielen nach hinten und rissen die Angreifer mit sich, doch im gleichen Moment wurden sechs oder sieben neue angelegt. Jetzt tobte der Kampf heftig. In den Höfen warfen die Männer ängstliche Blicke auf ihre Gefährten, die dort auf den Befestigungsmauern kämpften. Zwei oder drei Untoten gelang der Aufstieg, doch sie wurden gewaltsam zurückgedrängt. Die Flammen schlugen hoch und hüllten Leitern wie Untote ein. Eine der grässlichen Gestalten, die wie Spinnen hochkrabbelten, warf einen Dolch nach Venissian und traf ihn an einer Schulter. Ohne darauf zu achten, schleuderte der eine brennende Fackel nach dem Untoten und schob die Leiter mit ihm oben drauf weg, kurz bevor das Feuer aufloderte. Keuchend, von stechenden Schmerzen gequält, zog Venissian den Dolch aus seinem blutenden Fleisch und schleuderte ihn auf den Boden.
  


  
    Zu allen Seiten der Feste hatten die Verteidiger zwar Mühe, die Angreifer zurückzudrängen, doch es gelang ihnen. Schreie, das Schwirren der Bogen und das Knistern der Flammen erfüllten die Luft des heranbrechenden Tages.Venissian feuerte weiter seine Männer an, und auch er selbst kämpfte, ohne sich eine Ruhepause zu gönnen, obwohl das Blut aus seiner Schulterwunde quoll und den Stoff seines schwarz-grünen Gewandes durchtränkte. Doch der berühmte Held schien das nicht einmal zu bemerken.
     Er saß in stolzer, kriegerischer Haltung auf den Mauern und bemühte sich nicht um Deckung. Selbst verwundet war er noch beweglich genug, um den auf ihn abgefeuerten Pfeilen auszuweichen. Und kein einziger Schuss aus seinem dunklen Langbogen ging daneben.
  


  
    Nun erhob sich die Stimme des Dämons, der die Untoten anführte, noch einmal und schrie in seiner kehligen Sprache Befehle. Die ungewohnte Bewegung des Feindes entging Venissians aufmerksamen Augen nicht. Die Horde der Untoten stellte sich nun in zwei Reihen auf und ließ in der Mitte einen Durchgang frei, damit jemand oder etwas dort passieren konnte.Venissian wusste genau, was dieses Manöver bedeutete. Er beugte sich vor, nachdem er zwei seiner Männer ein Zeichen gemacht hatte, dass sie ihm Rückendeckung geben sollten. Alle Blicke von unten waren nun auf die Mauern gerichtet.
  


  
    »Greyannah«, rief Venissian so laut er konnte. »Pass auf das Tor auf! Die kommen jetzt mit einem Rammbock!«
  


  
    Greyannah wusste genau, was nun zu tun war. Er hatte vorhergesehen, dass der Feind versuchen würde, das Tor einzureißen, und sich darauf eingerichtet. Auf Befehl des Statthalters und Vandriyans verbarrikadierten die Männer es eilig, indem sie es mit Holzbalken und Kisten verstärkten, die man eigens zu diesem Zweck bereitgehalten hatte. Greyannah sah Vandriyan an und lächelte ein wenig. »Unsere Jungs sind gut, was?«, bemerkte er. »Den Rammbock möchte ich sehen, der dieses Tor einreißen kann.«
  


  
    Vandriyan erwiderte nichts, doch sein Blick wirkte düster. Die Männer auf den Mauern mühten sich noch immer mit den Untoten und den Leitern ab. Der Hauptmann wandte sich an Selennian, Fardan und Greyannah. »Wenn dieses Tor eingerissen wird«, sagte er knapp, »sollen unsere Männer keinen einzigen Schritt zurückweichen.«
  


  
    »Verstanden«, erwiderte Greyannah. »Aber es wird nicht nachgeben.«
  


  
    Trotzdem mussten sie den Rammbock ernst nehmen. Er wirkte bedrohlich, war aus einem mindestens acht Meter langen, mächtigen Kiefernstamm geschnitten und mit schweren Eisenplatten bestückt. An der Spitze war der schmiedeeiserne Kopf eines Orks aufmontiert, dessen glänzender Schädel nach vorn zeigte. Zwei riesige Trolle schoben den Rammbock an seinem hinteren Ende vorwärts, unterstützt von Dutzenden von Kobolden und Goblins an den Seiten.Wären die Männer auf den Mauern nicht vollends damit beschäftigt gewesen, gegen die Untoten zu kämpfen, um die Feste zu retten und ihr eigenes Leben, hätten sie das Nahen des Rammbocks gespannt beobachtet. General Attilis Vyrkan, der noch einmal die Untoten bei den Mauern nach vorn schickte, verfolgte es jedenfalls mit hasserfüllter Genugtuung, als wäre er sicher, dass das Tor beim ersten Stoß nachgeben würde.
  


  
    Mit zusammengebissenen Zähnen und schmalen Lippen zielte Venissian, der Bogenschütze, jetzt auf den Dämonenfeldherrn und ließ für einen Augenblick alle Untoten außer Acht.Vyrkan war dort unten weit entfernt, aber Venissian war selbst mit der Wunde an der Schulter immer noch der beste Schütze des gesamten Königreiches. Die Sehne seines Bogens knallte laut und sandte einen Pfeil aus, der genau getroffen hätte, hätte Attilis Vyrkan ihn nicht zuvor bemerkt. So wich der Dämon nur elegant dem Pfeil aus und lachte höhnisch hinauf zur Mauer, während er gleichzeitig den Leuten mit dem Rammbock ein Zeichen gab, nicht nachzulassen.
  


  
    Der erste Schlag ließ das Tor lautstark erzittern. Beim zweiten ächzten die Angeln. Beim dritten fiel die Hälfte der Holzbalken ab, die es verstärken sollten. Greyannah fluchte, während der Rammbock zum vierten Mal zustieß, und schreckte damit einen guten Teil der Männer auf, die herbeigelaufen waren, um die Befestigung zu verstärken.
  


  
    »Alle zum Nordtor«, schrie er. »Das Tor darf nicht fallen! Es ist noch niemals gefallen und das wird auch heute nicht geschehen!«
  


  
    Die Männer rannten dorthin und beeilen sich, es nach allen Kräften zu verstärken. Die Bogenschützen auf den Mauern konnten zwar einige der Goblins und Kobolde töten, die den Rammbock stützten, und damit den Ansturm vorerst aufhalten.Venissian trieb sie erbarmungslos an und kämpfte selbst wie eine rächende Furie. Doch die Schulterwunde beeinträchtigte ihn, und der tapfere Ewige hätte wirklich etwas Ruhe gebraucht - das Letzte, was er sich jetzt zugestehen durfte.
  


  
    Attilis Vyrkan grinste boshaft, während er beobachtete, wie Venissian sich abmühte, die Untoten zurückzudrängen und von den Leitern zu verjagen. Mit seinen klauenbewehrten Fingern zog der Dämon einen langen Dolch mit einer gewundenen Klinge. Auf dem Griff waren magische Symbole eingraviert. Der Dämon fuhr mit einem Finger darüber und murmelte etwas in seiner Sprache. Daraufhin erglänzte die Klinge in bleichem Licht.
  


  
    Attilis Vyrkan erhob den Dolch über die Schulter und zielte. »Stirb, Elbe«, zischte er. Und warf die Waffe mit der unglaublichen Kraft seines dürren Armes.
  


  
    Der Schrei aus Venissians Kehle durchschnitt gellend die Luft und übertönte jeden anderen Kampflärm. Von einer Welle aus Schmerz überwältigt, fiel Venissian auf die Knie und legte die Hände an die Brust, dorthin, wo ihn der Dolch bis ans Heft durchbohrt hatte. Jetzt schien es an der Stelle zu brennen, schien sein Fleisch zu verbrennen. Sein Atem ging mühsam, keuchend, und sein Mund schmeckte süßlich nach Blut. Mit letzter Kraft zog er den Dolch aus der Wunde. Das Blut strömte heiß und kräftig hervor, und Venissian fühlte, wie seine Kräfte nachließen, wie er ohnmächtig wurde. Als er die magischen Zeichen auf dem Griff des Dolches sah, kräuselte ein düsteres Lächeln seine Lippen. »Taleth«, sagte er leise mit letzter Kraft. »Alter Freund, nun bist du verloren.«
  


  
    Dann entfiel der Dolch seinen verkrampften Händen und Venissian sank auf dem Boden zusammen.
  


  
    Im gleichen Moment hörte man das Geräusch von brechenden Balken. Und sofort darauf Greyannahs Fluchen. »Verdammt, das Südtor!«, erklang sein Gebrüll. »Das war ein verdammter Trick! Was bist du doch nur für ein verfluchter Idiot, Greyannah!« Seine Augen richteten sich sofort auf die Männer, die noch kämpften, um die Barrikade hier aufrechtzuerhalten. »Jemand von euch muss sofort zum Südtor, bevor der Feind es schafft, in unsere Mauern einzudringen!«
  


  
    Während die Verteidiger damit beschäftigt waren, den Rammbock am Nordtor und die Untoten ringsum abzuwehren, hatte eine Schar von Goblins und Sterblichen unbemerkt einen zweiten Rammbock gegen das Südtor geführt, das beinahe unbewacht geblieben war. Die ersten Stöße des Rammbocks hatten die Hälfte des Tors zerstört, und man versuchte nun mit Gewalt, auch noch den Rest niederzureißen, um sich den Weg ins Innere zu bahnen. Und hatte es beinahe geschafft.
  


  
    Nach einem ersten Moment der Verwirrung ergriffen Amannon und der Sire die Initiative. Dank seines frisch gestärkten Kampfgeistes, der nach all den Jahrtausenden des Friedens neu erwacht war, übernahm Myrachon jetzt das Kommando über die verbliebenen Truppen im inneren Mauerring. Das Tor, das sie vom äußeren Mauerring trennte, wurde geöffnet, und der Sire durchquerte es als Erster, gefolgt von Slyman, beide zu Pferde, und dann von den übrigen Soldaten. Sie kamen gerade noch zurecht, bevor das Tor endgültig nachgab und der Feind in das Innere der Feste strömte. Noch einmal wusste der Sire instinktiv, was zu tun war. Aufrecht auf seinem Pferd sitzend, sah er sich um, ob Slyman noch an seiner Seite ritt, dann gab er Amannon einen raschen Wink, der genauso schnell bestätigend nickte.
  


  
    Der Sire schwang sein Schwert und stieß einen Schrei aus. »Kavallerie zu mir! Attacke!«
  


  
    Bei diesen Worten öffnete sich das Tor zwischen den beiden Mauerringen erneut und ein Meer von berittenen Männern galoppierte
     hindurch. Brandan Stolzblitz an ihrer Spitze führte die fünfhundert Tapferen der Berittenen Blitztruppen an, die wie fünfhundert fleischgewordene, orangefarbene Blitze wirkten. Dahinter sah man die grünen Uniformen der Regulären Kavallerie von Elenis und die gelbblauen der Männer aus Irgist. Amannon und Fardan der Ältere gaben das gleiche entschiedene Kommando aus. Daraufhin machten die Fußtruppen der Kavallerie den Weg frei, damit sie sich mit dem Sire vereinigen konnten. Und vom Nordtor sprengte jetzt ein weiterer Mann auf einem schwarzen Hengst heran. Er ritt ohne Sattel und wirkte sehr erschöpft. Es war Theresian.
  


  
    Kampfeswut erhellte das Gesicht des Sire. »Attacke!«, rief er noch einmal. »Raus mit ihnen aus dem Ewigen Königreich!«
  


  
    Wie eine Flutwelle kam der Sire, gefolgt von Slyman und der ganzen Kavallerie über die Feinde, hielt sie von dem niedergerissenen Tor fern und trieb sie weg von der Feste.Während die Kavallerie die Feinde in Richtung Norden hetzte, auf den Hauptteil des Heeres zu, wurde der Pfeilhagel von den Mauern immer dichter. Jetzt standen die Leitern verlassen da und die Abteilungen der Bogenschützen zielten abwechselnd. Hinter ihnen tobte der Kampf immer heftiger. Der Sire und die Kavallerie griffen die Schwarzen Truppen von einer Seite her an und Amannon hielt die Infanterie ein wenig weiter hinten.
  


  
    Ohne der Pfeile zu achten, die um ihn herum durch die Luft schwirrten, rannte Greyannah die Treppe zur Mauer hinauf und überließ es Vandriyan, zu den Männern zu eilen, die immer noch versuchten, die Barrikaden am Nordtor zu halten. Die genagelten Sohlen seiner Stiefel klapperten auf dem Stein, während er sich seinen Weg durch die Leichen der Gefallenen bahnte. Er schaute dort hinunter, wo der Angriff des Sire und Amannons seine ersten Erfolge zeitigte, und ein Ausruf kam ihm impulsiv über die Lippen, während eine Idee in seinem Kopf entstand. Er schaute sich suchend nach Venissian um, doch er konnte ihn nicht ausmachen.
     Er sah nur Ayanna, die nun allein die sich auf den Mauern drängenden Bogenschützen anführte.
  


  
    »Amazone?«, rief er. »Wo ist Venissian?«
  


  
    Ayanna schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht!«
  


  
    »Dann du!« Greyannah fluchte laut. »Lass sie immer weiter Pfeile abschießen. Fegt so viel da unten weg, wie ihr könnt. Die Männer aus Syrkun zu mir, wir versuchen einen Ausfall!«
  


  
    Dann rannte er die Treppe wieder hinunter, während ihm die Wachen aus Syrkun folgten, die schon ihre Schwerter zückten. Selennian sah ihn mit großen Augen an, doch Vandriyan rang sich ein Lächeln ab.
  


  
    Greyannah wandte sich an die Männer, die immer noch versuchten, die Barrikaden um das Tor aufrechtzuerhalten. »Lasst die Barrikaden!«, schrie er. »Nein, nehmt alles weg, macht das Tor frei! Wir versuchen einen Ausfall!«
  


  
    »Ausfall?«, fragte Selennian bestürzt. »Wie meinst du das?«
  


  
    »Wir greifen die mit dem Rammbock an, bevor sie das Tor niederrennen«, erwiderte Greyannah. »Was sind wir, Soldaten oder Feiglinge? Los, Soldaten, nehmt Aufstellung! Weg mit den Barrikaden! Wir helfen jetzt unseren Leuten da draußen! Wir werden unseren Feinden zeigen, wer wir sind!«
  


  
    Vandriyan sah ihn an und lächelte breit. »Jetzt erkenne ich dich wieder«, sagte er. »Wie in alten Zeiten?«
  


  
    »Nicht ganz«, entgegnete Greyannah und hob eine Augenbraue. »Aber wir versuchen es, nicht wahr?«
  


  
    Die beiden Freunde warfen sich einen verschwörerischen Blick zu.Vandriyan schlug Greyannah auf die Schulter. »Mit dir bis in die letzte deiner Wahnsinnstaten. Das war ein Versprechen!«
  


  
    Greyannah wandte sich erneut an seine Männer, diesmal klang er weniger freundlich. »Also, warum steht diese Barrikade noch da? Wisst ihr nicht, was das Wort Ausfall bedeutet? Das bedeutet, wir gehen jetzt da raus und kämpfen! Nehmt eure Waffen und schafft die Barrikade aus dem Weg!«
  


  
    Verwirrt begannen die Soldaten, die Barrikaden wegzuräumen, während die Heerführer ihre Truppen so aufstellten, dass die Reihen nicht gleich beim ersten Zusammenstoß mit dem Feind nachgeben würden. Als auch der letzte Balken weggeschafft war, versetzte der Rammbock dem Tor einen Stoß, der es beinahe aus den Angeln gesprengt hätte.
  


  
    »Jetzt reicht es aber!«, brüllte Greyannah. »Öffnet dieses Tor! Auf sie!«
  


  
    Das Letzte, was man deutlich über die Schreie der Männer und das Knarren des sich öffnenden Tores vernahm, waren die Stimmen von Vandriyan und Greyannah, die im Chor schrien: »Die Trolle übernehme ich!«
  


  
    Die Feinde ließen verblüfft den Rammbock fallen. Einen kurzen Augenblick blieben sie unentschlossen stehen, doch der genügte den Truppen der Ewigen, um anzugreifen und das Tor wieder zu schließen. Bald stand der Rammbock verlassen da, während sich der immer heftiger tobende Kampf weiter von der Feste entfernte und auf die Felder um Syrkun verlagerte. Vandriyan und Greyannah hatten sich im gleichen Moment auf die beiden riesigen Trolle gestürzt, die den Rammbock schwangen. Diese Trolle - Geschöpfe mit zottelartigem Fell und roten Augen wie Wagenrädern -, waren gefährlich, denn sie waren so stark wie viele Männer. Jeder von ihnen war fünf Meter groß und ihre Gelenke waren ihre einzigen verwundbaren Punkte; daher waren sie gut mit ledernen Bandagen geschützt. Um einem Troll die Stirn zu bieten, hätte man ein Dutzend Männer gebraucht. Doch Vandriyan und Greyannah waren keine gewöhnlichen Männer und deshalb in der Lage, einen solchen Kampf zu bestehen.Vandriyan hatte sich einmal drei Trollen gleichzeitig gegenübergesehen, und anstatt zu fliehen, hatte er sie angegriffen und war lebend und siegreich aus diesem Kampf hervorgegangen, wenn auch schwer verletzt.
  


  
    Der Dickere der beiden Trolle brüllte und entblößte dabei 
     lange gelbe Fangzähne. Dann schwang er seinen riesigen Arm in Vandriyans Richtung. Doch das schien den Hauptmann nicht im Geringsten zu beeindrucken. Er begnügte sich damit, dem Hieb auszuweichen, schlüpfte zwischen den mächtigen Beinen des Trolls hindurch und bohrte ihm sein Schwert bis zum Heft in eine Kniekehle, wobei er den Lederschutz durchtrennte. Der Troll schrie laut auf und wandte sich dem Hauptmann zu, der jedoch wieder einmal schneller war. Er glitt erneut zwischen seinen Beinen durch und traf ihn mehrfach am ungedeckt geblieben Ansatz der Oberschenkel. Ungeachtet des Blutes, das dick aus den Wunden spritzte und sein Gewand durchtränkte, wartete Vandriyan bis zum letzten Moment, bis der Troll sich zu ihm hinunterbeugte und versuchte, ihn mit seiner riesigen Hand zu packen. Dann sprang er hoch und klammerte sich am langen, zotteligen Brustfell des Trolls fest. Während das Ungeheuer versuchte, ihn abzuschütteln, klemmte Vandriyan sich sein Schwert zwischen die Zähne und kletterte mit unglaublicher Gewandtheit bis zum Hals des Trolls hoch. Jetzt hatte er nur einen Hieb und der musste sitzen.Wenn der traf, hatte er den Kampf gewonnen. Verfehlte er ihn aber, steckte er in großen Schwierigkeiten. Er nahm sein Schwert und führte einen Schlag gegen die Kehle des Trolls. Wieder spritzte jede Menge dunkles Blut auf ihn. Die Bestie stieß einen furchtbaren Schrei aus und verdrehte die roten Augen zum Himmel.Vandriyan konnte gerade noch rechtzeitig herunterspringen, bevor der riesige Troll leblos zu Boden fiel.
  


  
    Er sah sich nach Greyannah um und entdeckte ihn nur einige Meter weiter, wie er düster sein blutbeflecktes Gewand betrachtete. Genau wie Vandriyan hatte er seinen Gegner erledigt, indem er auf die Beinansätze gezielt und ihm die Sehnen durchtrennt hatte.
  


  
    »Das war nicht übel bei mir«, bemerkte er. »Aber dein Angriff war doch viel dramatischer, ich habe ein wenig zugesehen.«
  


  
    Vandriyan brummte nur kurz mit geschlossenem Mund und 
     machte sich daran, sich die Hände an einem Zipfel seines Umhangs abzuwischen. Die wenigen Feinde, Goblins und Sterbliche, die ihrem Kampf mit den Riesen beigewohnt hatten, hielten sich schreckerfüllt von den beiden tapferen Helden fern. Als Vandriyan ihnen einen Blick zuwarf, wichen sie noch einige Schritte zurück. Der Hauptmann und der Statthalter zwinkerten einander zu. Jetzt blieb nur noch eins zu tun.
  


  
    Noch einmal vermischten sich ihre Stimmen zu einem einzigen Ruf: »Zum Angriff!«
  


  
    

  


  
    Innerhalb der Mauern von Syrkun waren inzwischen nur noch die Frauen der Letzten Stadt mit ihren Kindern zurückgeblieben. Sie hatten sich ins Innere der Festung geflüchtet. Die Mutigsten unter ihnen beobachteten die Schlacht von den Fenstern des obersten Stockwerkes aus, andere wagten es nicht einmal, hinabzusehen. Auf den Mauern drängten sich immer noch die Bogenschützen. Die auf dem äußeren Mauerring, denen jetzt nur noch Ayanna Befehle erteilte, zielten auf die feindlichen Abteilungen, die versprengt worden waren und nun versuchten, sich wieder zu vereinigen. Leidhalls Bogenschützen auf dem inneren Mauerring nahmen erbarmungslos jeden Soldaten der Schwarzen Truppen unter Beschuss, der versuchte, durch die offene Bresche am Südtor zu gelangen.
  


  
    Draußen, auf den Feldern um die Festung, tobte die Schlacht immer wütender. Nach dem ersten Zusammenstoß hatten sich beide Heere zerstreut. In dem allgemeinen Durcheinander kämpfte nun jeder, wo er einen Gegner fand. Die Schreie der Kämpfenden und das Klirren ihrer Waffen erfüllte die Luft, während die Sonne zeigte, dass es schon auf Mittag zuging. Inzwischen waren alle Abteilungen aufmarschiert, ohne Ausnahme. Die Dämonen wüteten und bereiteten den Ewigen ziemliche Schwierigkeiten und Lucidious kämpfte an der Spitze seiner Leute.
  


  
    Nur Gylion in Scrubbs Begleitung hielt sich aus der Schlacht 
     heraus. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Erscheinung zu treten, noch war der nicht gekommen. Und er wollte sich nicht sinnlos Gefahren aussetzen, obwohl er wusste, dass niemand von diesen lächerlichen Elben da unten es mit seiner Macht aufnehmen konnte. Doch sobald der richtige Moment kam, würde er auf dem Schlachtfeld erscheinen, dann schon. Es gab dort Leute, mit denen er noch eine Rechnung offen hatte, und die würde er begleichen, und wie!
  


  
    Scrubb an seiner Seite zeigte eine solche Kampfeslust, dass sie seine sonst anziehenden Gesichtzüge verzerrte. Auch jetzt hatte er wieder die Gestalt eines jungen Sterblichen angenommen und trug ein weißes Röckchen. Doch aufgeregt wie er war, hatte er die Verwandlung nicht hundertprozentig vollzogen: Die Zähne, die seine angespannten Lippen entblößten, waren zu spitz für einen gewöhnlichen Sterblichen, und er hatte außerdem noch seine senkrechten Katzenpupillen behalten. Seine Hand umklammerte fest einen Zweihänder, dessen lange gebogene Eisenklinge bis zum Boden reichte, und er beobachtete die Schlacht mit blitzenden Augen. Seine Muskeln waren gespannt wie bei einem sprungbereiten Raubtier. Als er sich zu Gylion umdrehte, flogen seine feuerroten Strähnen herum.
  


  
    »Wie machst du das?«, fragte er ihn laut. »Erklär mir mal, wie du dieses ganze Gemetzel da unten mit ansehen und so gleichgültig bleiben kannst. Erklär mir das, denn ich halte das nicht aus!« Mühelos hob er seinen schweren Zweihänder und schwang ihn ein paar Mal mit beiden Händen durch die Luft.
  


  
    Gylion sah ihn nicht einmal an. »Ich habe genauso große Lust aufs Töten wie du, Scrubb«, sagte er, verschränkte die Hände und ließ jeden Finger einzeln knacken. »Aber ich habe auch Geduld. Eine Fähigkeit, die dir schon immer abgegangen ist.« Er warf einen Blick auf den Verlauf der Schlacht. »Der richtige Moment zum Kämpfen kommt auch für uns. Der passende Zeitpunkt, um da in großem Stil aufzutreten.«
  


  
    »Mir ist ein Auftritt in großem Stil völlig egal, Gylion«, schnaubte Scrubb. »Völlig egal. Jemand hat behauptet, Dämonen könnten nichts anderes als töten. Das mag stimmen. Und deshalb ist alles, was ich jetzt will, ein wenig rotes Blut aus der Nähe zu sehen.«
  


  
    Gylion kicherte, jedoch leise, damit Scrubb es nicht mitbekam. Es war unklug, sich in einem solchen Moment mit einem Dämon seinen Spaß zu erlauben.Wenn Scrubb jetzt den Kopf verlor, konnte das sogar für ihn schmerzhaft enden.
  


  
    »Du bist unglaublich, Scrubb«, erklärte er. »Bis gestern hast du mich noch damit bestürmt, ich würde unschuldige Leute niedermetzeln lassen, dieser Krieg sei verachtenswert und ungerecht, ich hätte mich mit gemeinen Kreaturen verbündet, und so weiter, und so weiter. Dann kommt die erste Schlacht und schon ergreift dich eine wahnsinnige Lust, unter diesen armen kleinen Elben ein Blutbad zu veranstalten. Sei mal ehrlich: Findest du das nicht etwas sprunghaft?«
  


  
    »Im Augenblick« erwiderte Scrubb mit dumpfer Stimme, »dürstet es mich nur nach Blut!«
  


  
    Gylion setzte ein breites, boshaftes Grinsen auf. »Sehr gut«, sagte er schließlich. »Dann geh. Geh ruhig und vernichte sie alle, wenn es dir gelingt. Zeig ihnen, wie ein Dämon aussieht, dem der Sinn nach einem Gemetzel steht.«
  


  
    Scrubb erwiderte nichts darauf. Er schwang sein Schwert mit beiden Händen über dem Kopf und rannte dem Schlachtfeld entgegen, während sein weißes Röckchen wehte und er brüllte wie ein Raubtier.
  


  
    

  


  
    Lyannen war allein inmitten des Getümmels. Schon seit Langem hatte er seine Freunde aus den Augen verloren, und er konnte gewiss nicht nach ihnen suchen, nicht während jeder, dem er begegnete, ihn töten wollte. Keuchend vor Anstrengung zog er sein Schwert aus dem toten Körper eines Koboldes und sah sich um. 
     Eine zum Glück nur leichte Verletzung brannte auf seiner rechten Wange. Die Gesichter der Ewigen, die in seiner Nähe kämpften, waren ihm alle unbekannt. Die Schlacht schien ausgeglichen, jedenfalls im Augenblick, doch die zahlenmäßige Überlegenheit lag alles in allem auf Seiten des Feindes, dessen Anführer sich jedoch immer noch nicht blicken ließ.Von Eileen war nicht die geringste Spur zu entdecken. Lyannen nutzte die Tatsache, dass im Augenblick niemand auf ihn zu achten schien, und bewegte sich unsicher ein wenig vorwärts. Er hätte lieber Seite an Seite mit seinen alten Freunden gekämpft, mit Drymn, Elfhall und Validen. Er konnte sie ja suchen gehen, wenn ihn nicht vorher jemand hinterrücks niederstach.
  


  
    Wie als Bestätigung seiner düsteren Überlegung packte ihn jemand mit eisenhartem Griff an der Schulter. Lyannen wandte sich langsam um, in der Hoffnung, es sei vielleicht Ventel oder sein Vater, und wusste doch genau, dass es nicht so war. Seine Augen weiteten sich angstvoll, als er aus nächster Nähe in das grinsende Gesicht eines Dämons blickte. Der lächelte, doch es war kein freundliches Lächeln, sondern eine boshafte Grimasse, die seine spitzen Zähne entblößte. Der Dämon hatte lange himmelblaue Haare und Augen von so hellem Grau, wie Lyannen es noch nie gesehen hatte. Er hatte nichts als einen grauen Lumpen um die Hüften geschlungen, doch zum Ausgleich trug er einen breiten Gurt, von dem eine reichhaltige Auswahl an Waffen herunterhing, die alle mit Blut befleckt waren. Mit einer seiner grauen Klauen zog er die Umrisse von Lyannens Verletzung nach und schnalzte mit den Lippen.
  


  
    »Das ist nur ein kleiner Kratzer«, sagte er mit tiefer, unangenehmer Stimme. »Es hätte dich viel schlimmer treffen können. Suchst du jemanden?«
  


  
    »Also, dich bestimmt nicht«, antwortete Lyannen so bestimmt er konnte. Er umklammerte weiter sein Schwert mit der Rechten und seine Linke ging zu dem Sternenanhänger im Ausschnitt seines
     Hemdes. Doch da wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wie er ihn einsetzen konnte, und sein Arm fiel kraftlos herunter. »Der Zauber zeigt sich nicht immer«, hatte ihm Ventel gesagt. Halblaut verwünschte Lyannen die Magie. Jetzt blieb ihm nur noch die Sicherheit, eine gute Waffe zu besitzen.
  


  
    Der Dämon hielt ihn immer noch so fest an der Schulter gepackt, dass es schmerzte. Er zog ein langes Schwert aus dem Gurt und ließ es vor Lyannens Augen hin und her schwingen.Auf dem Griff waren Zauberzeichen eingeritzt. »Weißt du, was das ist?«, fragte er zischend. »Das ist eine Talethklinge. Sie trifft immer tödlich und verfehlt nie ihr Ziel. Sie wird auch der eiserne Tod genannt. Deshalb gib jetzt dein Bestes, wenn du nicht spüren willst, wie viel Schmerz sie bereiten kann.« Er kicherte boshaft. »Ach, ich vergaß:Wenn du versuchst zu fliehen, hast du sie gleich zwischen deinen Schulterblättern stecken. Habe ich mich klar ausgedrückt? Gut. Dann, en garde, mein Kleiner!«
  


  
    Lyannen hatte noch den verrückten Wunsch zu fliehen, aber er hätte dem Dämon um nichts in der Welt den Rücken zugedreht. Er versuchte, die Hände seines Gegners zu treffen, um ihn so vielleicht zu entwaffnen, aber der parierte blitzschnell seinen Hieb und erwiderte ihn mit einem weiteren Schlag, dem Lyannen nur um Haaresbreite ausweichen konnte. Schon bald fand Lyannen sich in der Defensive und wich unter den tödlichen Hieben seines Gegners ständig zurück. Er hatte noch nie einen so geschickten und schnellen Kämpfer gesehen. Hätte er nicht ein Kettenhemd getragen, wäre Lyannen schon einige Mal schwer verwundet worden. Dafür hatten sich unter dem heftigen Druck der Klinge die Metallringe in sein Fleisch gebohrt und bereiteten ihm unablässig Schmerzen.
  


  
    Der Dämon, der nur mit ihm spielte, machte sich nun einen Spaß und kommentierte alles, was er tat. »Ausfallschritt und Hieb nach vorn, rechts, links, Parade nach rechts - oh, tut mir leid, mein Kleiner, reingefallen, das war jetzt eine Finte!«
  


  
    Brüllend vor Schmerz hielt Lyannen sich die Schulter, wo die Talethklinge ihm das Fleisch bis auf den Knochen durchbohrt hatte. Die Wunde brannte so stark, als wäre die Waffe vorher in Säure getaucht worden. Mit einem letzten kleinen, beinahe trägen Schlag seiner Klinge schleuderte der Dämon Lyannens Schwert mindestens zwanzig Meter weit weg, und kurz darauf sank Lyannen mit Tränen in den Augen wegen der Schmerzen auf die Knie.
  


  
    »Wie heißt es so schön: gespielt und verloren«, verhöhnte ihn der Dämon. »Du kannst dich ja in einem anderen Leben dafür schadlos halten.« Er hob sein Schwert hoch empor. »Jetzt ist es wirklich Zeit, dem ein Ende zu setzen!«
  


  
    »Das glaube ich allerdings nicht!«
  


  
    Lyannen riss die Augen weit auf, verblüfft, dass er noch nicht tot war. Jemand hatte sich zwischen ihn und den Dämon gestellt. Er war ganz in Weiß gekleidet, trug keinen Schutz, nicht einmal einen Helm auf dem Kopf und hielt ein langes Schwert in der Hand. Seine schulterlangen silbernen Haare waren in einer kunstvollen Frisur aus Zöpfen und Strähnen zusammengenommen.
  


  
    Dalman wechselte das Schwert von einer Hand in die andere. »Das macht dir Spaß, was?«, knurrte er. »Es ist leicht, einen Mann anzugreifen, der am Boden liegt. Mal sehen, ob dir das auch bei mir gelingt!«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen!«, erwiderte der Dämon und starrte ihn hasserfüllt an.
  


  
    Die beiden griffen im gleichen Moment an und die Klingen ihrer Schwerter kreuzten sich mit einem dumpfen Klirren, wobei die Funken sprühten. Dalman kämpfte wie eine rächende Furie, geschickt, schnell, und sehr bald sah man, dass er seinem Gegner ebenbürtig war. Beide bissen die Zähne zusammen und wendeten alle Tricks und Finten an. Keiner von ihnen achtete auf Lyannen, der wie gelähmt die Szene beobachtete. Der Zweikampf
     war zu einem Wettstreit von Geschicklichkeit und Technik geworden, in dem die beiden Gegenspieler beinahe gleichauf lagen. Beide waren hervorragende Schwertkämpfer. Und auf jeden Hieb, den der eine versetzte, folgte gleich eine Parade und ein Gegenschlag des anderen. Lyannen wurde klar, dass beide auf diese Weise noch stundenlang weiterkämpfen konnten, bis einer von ihnen einen Fehler machen würde.
  


  
    Doch im Gegensatz zu Dalman kämpfte der Dämon nicht offen und ehrlich. Er hatte keine Lust, noch weiter gegen einen so gefährlichen Feind anzutreten, wenn er sich anders von ihm befreien konnte. Also nutzte er den Umstand, dass Dalmans Aufmerksamkeit ganz auf den Zweikampf gerichtet war, um heimlich einen Dolch aus dem Gurt zu ziehen, und dann, blitzschnell, ehe Dalman es noch bemerkte, zielte er und warf ihn.
  


  
    Dalman schrie auf und fiel zu Boden. Es war ein schlimmer, gut platzierter Wurf gewesen. Der Dolch hatte seinen Knöchel durchbohrt und die Sehnen durchtrennt. Ausgeschlossen, dass Dalman noch einmal aufstehen konnte. Doch er hatte sein Schwert noch in der Hand und richtete seine violetten Augen fest auf die blassgrauen des Dämons.
  


  
    »Das war ein unerlaubter Schlag!«, flüsterte er, während ihm ein dünner Faden Blut aus der Wunde rann.
  


  
    Der Dämon kam näher und beugte sich über ihn. Die Talethklinge funkelte tödlich, bevor der Dämon sie bis zum Heft in Dalmans Brust versenkte, der daraufhin einen markerschütternden Schrei ausstieß. Der Dämon lächelte höhnisch. »Auf Wiedersehen, Herr Held«, flüsterte er ihm zu.
  


  
    »Nicht auf Wiedersehen, auf Nimmerwiedersehen!« Dalman nahm all seine Kraft zusammen und versetzte ihm, das Schwert mit beiden Händen führend, einen letzten Hieb. Dunkelrotes Blut spritzte auf, während der Kopf des Dämons über den Boden rollte, den er mit einem Hieb abgeschlagen hatte. Einen Augenblick konnte man noch das erstarrte höhnische Grinsen auf 
     den Lippen des Dämons sehen, bevor Kopf und Körper zu einem Häufchen Asche zerfielen, das der Wind davontrug.
  


  
    Das Schwert glitt aus Dalmans Händen. Stöhnend riss er sich die Dämonenwaffe aus der Brust, dann sank er nach vorn auf den Boden, während ein Blutschwall aus seiner offensichtlich tödlichen Wunde strömte.
  


  
    Lyannen steckte hastig sein Schwert in den Gürtel und rannte ungeachtet der Gefahren zu seinem Freund hinüber. Mit zitternden Händen half er Dalman, sich hinzulegen. Das schon von tödlicher Blässe überzogene Gesicht des Ewigen aus Mymar wirkte jetzt jung und alt zugleich und ein leichtes Lächeln erhellte seine Züge. Blut lief ihm übers Kinn. Lyannen konnte nur schwer ein Schluchzen unterdrücken, während er es ihm mit einem Zipfel seines Umhangs abwischte. Dalman wollte zu ihm sprechen, doch ihm versagte die Stimme. Seine Lippen benetzte weiteres Blut und es lief warm und tiefrot auf sein blendend weißes Gewand.
  


  
    »Dalman«, rief Lyannen leise.
  


  
    Dalmans violette Augen, die noch ein inneres Leuchten erfüllte, wandten sich ihm zu. »Es ist zu Ende«, flüsterte er. »Zu Ende.«
  


  
    Lyannen standen Tränen in den Augen. »Es darf nicht so enden!«, rief er aus. »Du darfst nicht sterben, um mich zu retten. Was ist das für eine Welt, wo so etwas geschieht?« Seine Stimme erstickte in Schluchzen.
  


  
    Mit letzter Kraft streckte Dalman eine Hand aus, um ihm die tränenfeuchten Wangen zu trocken. »Weine nicht«, sagte er mit rauer Stimme. »Nicht um mich. Es ist nicht so furchtbar, wie es erscheint. Ich habe getan, was ich tun musste, Lyannen. Irgendwo dort wartet mein Vater auf mich. Und jetzt werde ich mich vor ihm nicht mehr schämen müssen.«
  


  
    Ein neues Rinnsal Blut erstickte seine Worte. Immer noch weinend wischte es Lyannen hastig weg.
  


  
    »Weine nicht«, wiederholte Dalman. Seine Stimme wurde immer schwächer. »Dazu besteht kein Grund. Dies ist der Tod eines Kriegers. So, wie ich ihn mir immer vorgestellt habe. Ein schöner Tod. Es ist gut so, glaub mir, Lyannen. Nur noch eines. Mein Schwert. Gib es Elfhall, ja? Ich weiß, auch er wird weinen. Sei bei ihm und hilf ihm.«
  


  
    Dann schloss er die Augen und sein Atem ging keuchend. Lyannen kniete schweigend neben ihm und wartete, und es kam ihm vor, als würde die ganze Welt in diesem Moment aufhören zu existieren.
  


  
    »Lyannen«, stöhnte Dalman nach einiger Zeit und öffnete mühsam die schon getrübten Augen. »Ich fühle, es geht mit mir zu Ende, Lyannen. Richte mich auf. Ich möchte noch ein wenig Luft atmen, die nicht nach Blut riecht.«
  


  
    Ganz behutsam bettete Lyannen den zurückgelegten Kopf des Freundes in seinen Schoß und hielt ihm die Hand. Dalman drückte die seine kräftig, während noch mehr Blut über sein wachsbleiches Gesicht rann. »Danke«, flüsterte er mit letzter Kraft. Dann senkten sich seine schon schweren Lider, und der Druck seiner Hand wurde immer schwächer, bis er sich schließlich löste. Seinen halb geöffneten Lippen entfloh ein letzter Seufzer.
  


  
    Lyannen blieb reglos sitzen. Er fühlte sich, als existierte er selbst nicht mehr. Das Gewicht dieses verlassenen Körpers, des Körpers des Freundes, der in seinen Armen gestorben war, lastete bleischwer auf ihm. Er würde ihn immer so in Erinnerung behalten: mit geschlossenen Augen, die Silberhaare über das Gewand gebreitet, die von Blut geröteten Lippen, die sich dunkelrot gegen das bleiche Gesicht abhoben, zu einem letzten, beinahe unmerklichen Lächeln gekräuselt. Er streckte eine Hand vor, um Dalmans noch lebenswarme Wange zu berühren, als befürchte er, dass diese starren, wie versteinerten Züge sich in hunderttausend weiße Blütenblätter auflösen könnten.Wie heiter wirkte er doch, nachdem jede Last von ihm genommen war! Plötzlich erinnerte
     sich Lyannen an ihre erste Begegnung, auf der Lichtung in Mymar. Dalman in seinem weißen Gewand, dem die silbernen Haare über die Schultern fielen, mit einem bis zum Rand gefüllten Wasserkrug in der Hand. Wie anders hatte dieses schöne, jugendliche und heitere Gesicht gewirkt im Gegensatz zu dieser Totenmaske, die er hier vor Augen hatte!
  


  
    Lyannen überfiel eine Traurigkeit, die er nicht in Worte fassen konnte. Nichts und niemand auf der Welt kümmerte ihn nun mehr. Er senkte den Kopf und weinte.
  

  
  


  
    NEUNUNDZWANZIG
  


  
    LYANNEN WUSSTE HINTERHER nie mehr, was danach geschehen war. Vielleicht war er stundenlang über Dalmans leblosen Körper gebeugt sitzen geblieben, still vor sich hin weinend. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er Trost suchend nach dem Sternenanhänger gegriffen. Allmählich schmerzte auch seine Wunde an der Schulter nicht mehr; doch die Qual in seiner Seele tobte wesentlich stärker als jeder körperliche Schmerz. Rings um ihn herum nahm niemand von ihm Notiz, keiner schien die herzzerreißende Szene bemerkt zu haben. Lyannen war wie ausgeschlossen aus der Schlacht, unsichtbar für alle anderen, und nur mit sich selbst allein.
  


  
    Er hörte auf zu weinen, als er keine Tränen mehr hatte. Der heftige Schmerz hatte einer neuen Entschlossenheit Platz gemacht. Er würde die Leiche seines Freundes, der sich hingegeben hatte, um ihn zu retten, nicht dort mitten auf dem Schlachtfeld liegen lassen. Lyannen würde seine Leiche nach Syrkun bringen und sollte es ihn selbst das Leben kosten. Damit Dalman mit all den Ehren bestattet würde, die einem zustanden, der den Heldentod gestorben war.
  


  
    Wie in Trance befestigte er sein Schwert und das Dalmans an seinem Gürtel und zog den Dolch aus der Wunde im Knöchel seines Freundes. Einen Moment lang war er versucht, diese verfluchte Waffe viele Tausend Meilen weit wegzuwerfen. Dann 
     nahm er auch ihn mit sich, ohne genau zu wissen, warum. Lyannen nahm alle verbliebenen Kräfte zusammen und schulterte Dalmans leblosen Körper, der immer noch warm und feucht vom Blut war und schwer auf ihm lastete.
  


  
    Mit seinen ein Meter achtzig war Lyannen gut dreißig Zentimeter kleiner als Dalman und wog auch wesentlich weniger. Eigentlich war es völlig unmöglich für ihn, den Freund zu Fuß bis nach Syrkun zu tragen, abgesehen davon, dass ihn jederzeit Feinde angreifen konnten. Aber das kümmerte ihn nicht. Schritt für Schritt machte er sich auf den Weg zurück zu den fernen Mauern.
  


  
    Auch später konnte er nie mehr nachvollziehen, wie er es geschafft hatte, mit Dalman auf dem Rücken das niedergerissene Tor zu erreichen und zurück in die Festung zu gehen, ohne unterwegs vor Erschöpfung ohnmächtig zu werden oder von irgendeinem Feind angegriffen zu werden. Er hatte den ganzen Weg wie betäubt zurückgelegt, ohne etwas zu sehen oder zu hören, und war sich auch nur gerade so bewusst, dass um ihn herum eine Schlacht tobte.Von der langen Strecke hat sich ihm nur ein Erlebnis klar in sein Gedächtnis eingebrannt. Er war nicht mehr weit von den Befestigungsmauern, von der Rettung entfernt, als er plötzlich stolperte. Mühsam hatte er sich dann wieder aufgerichtet. Und sein Blick hatte ganz zufällig den eines anderen gekreuzt - den eines jungen Sterblichen mit flammenroten Haaren, von hagerer, sehniger Gestalt, nur mit einem weißen Röckchen bekleidet. Blutund Dreckspritzer prangten sowohl auf dem Körper wie auf der Kleidung des jungen Mannes, der gerade die Klinge seines Langschwerts aus einem der eben grausam erschlagenen Körper von zwei oder drei Ewigen zog. Seine Augen waren beunruhigend gelbgrün und wirkten irgendwie merkwürdig.
  


  
    Einige geradezu unendlich lange Momente hatte Lyannen den Mann angeblickt und der hatte den Blick erwidert. Lyannen hatte darauf gewartet, dass der junge Mann sein Schwert erheben,
     auf ihn zukommen und ihm ein Ende bereiten würde. Das hätte er tun können. Er gehörte zu den Schwarzen Truppen. Er würde es tun.
  


  
    Doch Scrubb Vyrkan hatte nur stumm den Kopf geschüttelt, seine Waffe fest gepackt, ihm den Rücken zugedreht und war gegangen.
  


  
    Und Lyannen war weitergelaufen.
  


  
    Er war mit seinen Kräften am Ende, als er die Mauern erreichte. Hörte Rufe des Erstaunens und spürte, wie man ihn anstarrte, während er durch die Bresche im Südtor schritt. Einen Moment lang fürchtete er, dass die Bogenschützen von den Befestigungsmauern auf ihn schießen würden, weil sie ihn für einen Feind hielten, aber das taten sie nicht. Er machte noch ein paar Schritte vorwärts auf der festgestampften Erde des Hofes, ehe er bemerkte, dass er zu müde war, um auch nur einen Meter weiter zu gehen. Mit zusammengepressten Lippen und ausgedörrter Kehle sank er in die Knie, ohne jedoch Dalmans Leiche loszulassen. Er wollte nicht, dass sie in den Staub fiel.
  


  
    Dann hörte er das laute Geräusch von Schritten, Stimmen von Ewigen, die auf ihn einredeten, aber er konnte nicht verstehen, was sie sagten. Hellblau-silberne Uniformen flimmerten vor seinen Augen. Er spürte einen Stoß, als jemand versuchte, ihm Dalmans Leiche abzunehmen. Doch Lyannen umklammerte den Freund fester, er wollte ihn nicht loslassen. Die Stimmen redeten wieder mit ihm, Wortfetzen, die Lyannen nicht verstand. Dann tauchte vor Lyannens getrübten Augen das besorgte Gesicht eines Ewigen mit einer dichten blonden Mähne auf. Lyannen wollte etwas zu ihm sagen und ihm erklären, was sich zugetragen hatte, er öffnete seinen Mund, doch ihm versagte die Stimme. Er presste weiter den schweren, leblosen Körper an sich, als könne er sich nicht davon trennen.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, Bruder«, sagte der Ewige und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die langsam und deutlich ausgesprochenen
     Worte erreichten Lyannen wie aus weiter Ferne. »Es ist alles in Ordnung. Du bist unter Freunden. Bist du verwundet? Nein, ich sehe nichts. Du bist bloß erschöpft. Lass diesen Toten jetzt los.War er dein Freund? Das tut mir leid. Aber du kannst nun nichts mehr für ihn tun. Er wird alle Ehren erhalten, die er verdient. Das verspreche ich dir.Aber jetzt lass ihn los, und dann sehen wir, wie wir dir helfen können. Ich glaube, dass du Hilfe benötigst.«
  


  
    Da ließ Lyannen die Leiche los und in die Arme eines Ewigen gleiten, der hinter ihm stand. Er fühlte, wie ihm die Sinne schwanden. Dann öffnete er noch einmal den Mund, aber er brachte immer noch keinen Laut heraus.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, wiederholte der Mann vor ihm. »Kannst du aufstehen? Komm, ich reiche dir eine Hand. Gehen wir zum Lazarett.«
  


  
    Mit seiner Unterstützung konnte Lyannen sich aufrichten, auch wenn er dabei taumelte. »Ich bin verletzt«, konnte er endlich herausbringen. »Die Schulter. Da.« Er zeigte auf die Stelle. Er hörte, wie der Mann seine Gewänder beiseiteschob, um ihn zu untersuchen, doch dann schüttelte der den Kopf.
  


  
    »Du hast dich getäuscht, Bruder«, sagte er schließlich. »Da ist keine Wunde. Du bist nur erschöpft. Ein wenig Ruhe, und du fühlst dich bald wieder wie neu. Kannst du laufen?«
  


  
    »Ich… ich weiß es nicht«, stammelte Lyannen. Keine Wunde? Aber die Klinge war doch durch sein Fleisch bis auf die Knochen gedrungen! Er drehte selbst den Kopf nach hinten und versuchte, die Stelle zu sehen, wo er getroffen worden war. Auf der glatten Haut war nicht der geringste Kratzer zu sehen.
  


  
    Nun schwankte er wieder und der Mann neben ihm musste ihn stützen. Lyannen kniff die Augen zusammen. Vielleicht träumte er ja. Alles um ihn begann, sich zu drehen. Er schloss die Augen und ließ sich in die Arme des Mannes sinken.
  


  
    Der Zauber des Anhängers hatte ihn bis hier aufrecht gehalten, 
     er hatte seine Wunden geheilt, aber er hatte auch all seine Lebenskraft bis zum letzten Tropfen aufgebraucht.
  


  
    

  


  
    Lyannen zwinkerte zwei, drei Mal mit den Lidern, bevor er die Augen richtig öffnete. Er lag zwischen weichen Leinenlaken, seine Haare waren auf das Kissen gebreitet. Die Luft roch streng nach Medizin. Das Zimmer lag im dämmrigen Schein von matten Fackeln, und als er sich umblickte, sah er weitere Betten neben sich stehen. Er musste sich im Lazarett befinden. Aber sicher, sie hatten ihn dorthin gebracht, nachdem er ohnmächtig geworden war. Es war ein ruhiger, stiller Ort, ein Ort, wo er sich ausruhen konnte. Doch dessen bedurfte er nun nicht mehr. Er fühlte sich wie neugeboren, in jeder Hinsicht neu erstarkt.Wenn er an die schrecklichen Geschehnisse der Schlacht zurückdachte, fühlte er nicht mehr diesen tiefen Schmerz, sondern nur noch eine schreckliche Wut auf den, der für all das verantwortlich war. Lyannen wollte Rache. Er wollte, dass der Herr der Finsternis für all das Böse bezahlte, was er angerichtet hatte.
  


  
    Die Tür des Lazaretts ging auf und eine kleine Gruppe Männer betrat schweigend den Raum. Lyannen erkannte sofort den Sire, der die Schar anführte. Hinter ihm kamen Slyman mit seinem treuen Freund Rabba Nix, Hauptmann Vandriyan und Greyannah. Als Letzter erschien mit etwas Abstand ein muskulös gebauter Mann, der ganz in Orange gekleidet war und den Lyannen als Brandan Stolzblitz erkannte, und dieser merkwürdige Hauptmann aus dem Süden, der wohl Theresian hieß.
  


  
    »Selbstverständlich ist bereits alle Erdenkliche unternommen worden«, sagte Sire Myrachon leise. »Vielen dieser Männer wird es morgen wieder gut gehen. Die Schlacht hat sich für uns zwar als recht erfolgreich erwiesen, aber sie könnte sich noch tagelang hinziehen, und wir sind nun einmal in deutlicher Unterzahl, deshalb muss alles Mögliche für die Verletzten getan werden, und das nicht nur aus purer Barmherzigkeit.«
  


  
    »Ich tue ja, was ich kann«, rief Greyannah. »Aber in der ganzen Festung gibt es nur drei oder vier Heilkundige und ein paar Quacksalber, doch diese Dämonen kämpfen mit allen Mitteln, auch mit Zauberwaffen. Magie. Nur sie wissen noch mit Magie umzugehen.«
  


  
    »Deshalb bin ich ja hier.« Theresian richtete sich voller Stolz auf. »Sire, der Mann, von dem Ihr gesprochen habt, befindet sich der hier?«
  


  
    »Ja, er ist hier«, sagte der König. »Sein Leben hängt an einem seidenen Faden, möchte ich meinen. Er hatte eine schlimme Wunde an der Schulter, aber die bereitet mir keine Sorge, der Heilkundige hat gesagt, dass er die versorgen kann. Das größere Problem ist, dass er auch einen Dolchstoß mitten in die Brust erhalten hat. Nun hat die Klinge zum Glück kein lebenswichtiges Organ getroffen, aber es hat den Anschein, als handelte es sich um keine gewöhnliche Waffe, denn es hat unvorhersehbare Nebenwirkungen gegeben.«
  


  
    »Unvorhersehbare Nebenwirkungen«, wiederholte Theresian. »Habt Ihr die Waffe gefunden? Habt Ihr sie aufbewahrt?«
  


  
    Greyannah zog einen in weißen Stoff gewickelten Gegenstand hervor. »Ich habe sie hier«, antwortete er. »Aber ich würde sie lieber nicht auspacken, wenn es nicht wirklich nötig ist. Es ist eine Dämonenwaffe. Es würde mich nicht wundern, wenn sie noch Seltsames anrichten könnte.«
  


  
    »Dann wollen wir mal sehen, ob es nötig ist«, entgegnete Theresian und neigte seinen Kopf in Richtung des Statthalters. »Sire, zeigt mir diesen Mann.«
  


  
    Der König ging bis zu einer Trage, die ganz in der Nähe von Lyannen stand. Dort lag ein gut aussehender Mann mit einem langen goldenen Zopf: Venissian der Schütze. Man hatte ihm das Laken bis zum Kinn hochgezogen, sein Antlitz war bleich und trug einen leidenden Ausdruck. Er schlief oder war bewusstlos. Neugierig, aber darauf bedacht, dass er unbemerkt blieb, beugte 
     sich Lyannen vor, um zu beobachten, was vor sich ging. Beinahe wären ihm bei dem abscheulichen Anblick wieder die Sinne geschwunden, als Sire Myrachon das Laken zur Seite schob.
  


  
    Es war wirklich unglaublich, dass Venissian noch am Leben war. Mitten in seiner Brust klaffte eine tiefe und breite Wunde, die zweifelsohne auch tödlich hätte sein können und aus der immer noch Blut quoll.Theresian beugte sich vor, um sie zu untersuchen, und verzog dann den Mund zu einer Grimasse, die, wie auch Lyannen befand, alles zu besagen schien.
  


  
    »Wir können sie nicht verbinden«, sagte der König. »Die Binden verbrennen beim ersten Kontakt mit dem Blut aus der Wunde. Am Anfang wirkte sie weit weniger schlimm, in den letzten Stunden hat sie sich deutlich verschlechtert, obwohl unser Heilkundiger sein Möglichstes gegeben hat. Aber sogar der Wundbalsam hat sich als völlig nutzlos erwiesen.«
  


  
    Durch geschlossene Lippen stieß Theresian einen unartikulierten Laut aus und prüfte dann Venissians Puls. Dann fuhr er mit einem Finger den Rand der Wunde entlang und achtete nicht darauf, dass er ihn mit Blut befleckte. Alle hielten den Atem an, aber nichts geschah.Theresian wischte sich die Hände an seinem Umhang ab.
  


  
    »Eine hässliche Wunde«, meinte er nun. »Wirklich eine hässliche Wunde, es war ein guter Schlag. Derjenige, der sie ihm verpasst hat, verstand sein Handwerk. Nun denn, schauen wir, was ich machen kann. Aber ich muss mir die Waffe ansehen.«
  


  
    »Gib sie ihm, Greyannah«, befahl der Sire.
  


  
    Greyannah entfernte das weiße Tuch. In seinen Händen funkelte ein Dolch mit einer langen gewundenen Klinge und mit magischen Inschriften auf dem Griff. Getrocknetes Blut klebte an der Klinge. Ohne Berührungsängste nahm Theresian den Dolch und betrachtete ihn lange.
  


  
    »Das ist eine Talethwaffe, wie ich es mir gedacht hatte«, sagte er schließlich. »Auf dieser Klinge liegt ein äußerst mächtiger Zauber.
     Seht Ihr die Inschrift hier auf dem Griff? Das ist die Sprache der Dämonen. Ich werde jetzt keine Zeit damit vergeuden, sie Euch vorzulesen, aber die ungefähre Übersetzung lautet: ›Stirb rettungslos‹.«
  


  
    Bei diesen Worten stöhnte Venissian im Schlaf auf.
  


  
    »Und, kann man die Wunde nicht heilen?«, fragte Slyman mit bebender Stimme.
  


  
    »Kein normaler Arzt oder irgendein Heilkundiger«, antwortete Theresian ruhig. Er schien ungerührt. »Aber ich bin kein normaler Arzt. Eigentlich bin ich überhaupt kein Arzt und das macht vielleicht den entscheidenden Unterschied. Ich kann Euch nicht garantieren, dass ich ihn retten kann, aber ich kann es wenigstens versuchen. Ich brauche warmes Wasser, ein Stück Stoff und Verbandszeug. Und zwar schnell.«
  


  
    Greyannah verschwand hinter der Tür am Ende des Lazaretts, und kehrte bald darauf mit einer gefüllten Wasserschüssel, einem Lappen und einem Bündel Leinenbinden zurück, die er neben Theresian stellte.
  


  
    »Danke«, sagte Theresian mit leiser Stimme und rollte sich die Ärmel bis zu den Ellenbogen auf. Er tauchte den Lappen in das warme Wasser und benutzte ihn, um die Klinge des Dolches zu säubern. Dann legte er die Waffe über die Schüssel, eine Hand auf dem Griff und die andere auf der Klinge und murmelte etwas in einer merkwürdig gutturalen Sprache. Ein blasser Lichtschimmer ließ die Dolchklinge aufleuchten, aber Theresian kümmerte sich nicht darum. Er murmelte weiter Worte in der Sprache seines Vaters, wobei seine Stimme immer leise wurde, bis die Klinge in einem geradezu überirdischen Schein erstrahlte. Lyannen zuckte zusammen, als er erkannte, dass es der gleiche weiße Schein war, der seinen Sternenanhänger zum Leuchten gebracht hatte.Theresian drückte die Klinge durch und unglaublicherweise bog sich das harte Metall wie Wachs. Von ihr ging ein gleißend helles Licht aus.
  


  
    »Aledh!«, rief Theresian mit gebieterischer Stimme. Es gab ein trockenes Geräusch und dann einen Funkenregen und die Klinge brach in der Mitte durch. Erstaunen zeichnete sich auf den Gesichtern aller Umstehenden ab, während die beiden Teile zu Asche zerfielen und Theresian nur noch den Griff der Waffe in Händen hielt.
  


  
    Lächelnd klopfte sich der Halbdämon die Asche von seinen Kleidern. »Die Macht ist gewichen«, sagte er. Dann reichte er den Griff Greyannah. »Den hier müsst Ihr aufbewahren.Werft ihn nicht weg, aber versucht auch nicht, ihn für eine andere Waffe wiederzuverwenden. In diesem Teil steckt immer noch ein Zauber. Denkt immer daran, eine Talethwaffe ist etwas Lebendiges.Wenn man so ein Teil benutzt, um etwas Neues zu erschaffen, könnte das verheerende Auswirkungen haben.« Er schaute Greyannah vielsagend an. »Ich kannte einmal jemanden, der es versucht hat. Noch drei Monate danach hat man ihn in Einzelteilen vom Boden aufkratzen können.«
  


  
    Greyannah beeilte sich, den Griff in das Tuch einzuwickeln, und erschauderte bei der Vorstellung, was er immer noch bewirken konnte. »Und Venissian?«, fragte er. »Wird er wieder gesund?«
  


  
    Theresian zuckte mit den Schultern. »Ich habe den Zauber gebrochen, jetzt hängt alles von ihm ab. Er hat noch eine Chance. Wenn er stark ist, wird er sich wieder erholen, auch wenn diese Art Wunde niemals vollständig verheilt. Jetzt könnt Ihr ihn verbinden, es sollte keine Probleme mehr geben.«
  


  
    »Ich werde so bald wie möglich den Heiler herschicken«, sagte Greyannah. »Ich danke Euch für die Hilfe.« Er verbeugte sich in Theresians Richtung. »Vandriyan, du wolltest doch nach deinem Sohn sehen?«
  


  
    Der Hauptmann nickte schweigend. »Man hat mit berichtet, dass Lyannen einen schweren Schlag erlitten hat«, erklärte er den Umstehenden. »Er ist noch ein Junge und ich bin sein Vater. Jetzt ist es meine Pflicht, an seiner Seite zu sein.«
  


  
    »Du findest ihn dort hinten«, sagte Greyannah und wies mit dem Kopf ans Ende des Saales. »Allerdings ging es ihm verhältnismäßig gut. Keine Verletzungen, er war nur etwas erschöpft. Wir lassen Euch allein.«
  


  
    Lyannen machte sich ganz klein zwischen den Laken und tat so, als schliefe er. Er wollte nicht, dass sein Vater dachte, er hätte gelauscht. Er schloss die Augen. Hörte, wie die Tür auf und zu ging und die Schritte von Vandriyans Stiefeln durch das Lazarett hallten. Schließlich vernahm er Vandriyans Stimme ruhig und freundlich neben sich.
  


  
    »Lyannen?«
  


  
    Lyannen öffnete die Augen, kniff sie ein paar Mal zusammen, als wäre gerade erst aufgewacht. Sein Vater musterte ihn von seinem Platz am Bettende aus. Seine grünen Augen leuchteten aus dem immer noch Staub verklebten Gesicht, er trug die Haare nach hinten zusammengenommen. Und lächelte.
  


  
    »Du hast nicht geschlafen«, sagte er fast ein wenig belustigt.
  


  
    »Kann sein«, erwiderte Lyannen. Er zog sich hoch und schob ein paar Haarsträhnen aus den Augen. »In Ordnung, ich habe nicht geschlafen und ich habe alles mit angesehen. Ich kann nichts dagegen tun, ich bin eben neugierig.«
  


  
    »Oh du glückliche Jugend«, sagte Vandriyan und seufzte. »Andere Väter würden jetzt sagen: In deinem Alter war ich genauso wie du. Aber ich war nie in deinem Alter, also lasse ich das lieber.«
  


  
    Lyannen hörte ihm kaum zu. »Ich wusste nicht, dass er ein Zauberer ist«, sagte er dann.
  


  
    »Ein Zauberer?«, fragte Vandriyan verblüfft. »Was für ein Zauberer?«
  


  
    »Na, dieser Anführer aus dem Süden«, sagte Lyannen. »Ich hätte nie geglaubt, dass er ein Zauberer ist. Ich dachte, die gibt es nicht mehr.«
  


  
    »Die gibt es auch wirklich nicht mehr. Zumindest nicht unter
     den Ewigen.« Vandriyan machte eine abwehrende Handbewegung, als ob er nicht gern darüber redete. »Aber was unterhalten wir uns hier über Zauberer, wo es doch Wichtigeres zu bereden gibt! Zunächst einmal:Wie geht es dir?«
  


  
    »Es könnte besser sein«, antwortete Lyannen, und dann kam all der Schmerz über Dalmans Tod in ihm hoch. »Allerdings bin ich nicht verletzt, zumindest habe ich keine äußerliche Wunde.«
  


  
    Der Hauptmann legte ihm verständnisvoll eine Hand auf die Schulter. »Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, mir zu erzählen, was sich zugetragen hat?«
  


  
    »Er hat sich für mich geopfert«, sagte Lyannen. Er senkte den Kopf und seine Augen füllten sich mit Tränen. »Dalman. Er hat mir das Leben gerettet.«
  


  
    »Eine heroische Tat«, meinte Vandriyan. »Die eines echten Helden. Trauere nicht zu sehr um ihn. Er hätte auf keine bessere Art den Tod finden können.«
  


  
    »Musste er denn überhaupt den Tod finden?«, erwiderte Lyannen zornig. »All diese Leute sind tot: Mussten sie denn wirklich alle sterben?«
  


  
    Ein Lächeln voll unendlicher Zärtlichkeit huschte über Vandriyans Lippen. »Lyannen, mein Kleiner, ich verstehe dich«, sagte er sanft. »Der Krieg, der Tod, all das ist schrecklich. Für dich genau wie für mich. Manchmal frage ich mich auch, warum das alles geschehen muss. Ich verstehe, dass es anfangs schmerzlich ist, sogar sehr schmerzlich. Und dieser Schmerz hört auch nie auf. Aber du musst die Entscheidungen des Schicksals akzeptieren. Du kannst deinen Freund nicht wieder zurückholen. Aber du kannst dich immer an ihn erinnern und für die gerechte Sache kämpfen. Das ist das Schönste, was du für ihn tun kannst.«
  


  
    Lyannen schloss die Augen. Die Stimme seines Vaters klang so beruhigend, wie früher, wenn er sich als Kind in seine Arme geflüchtet hatte, weil er Angst vor der Dunkelheit und den nächtlichen Geräuschen hatte. Vandriyan fuhr ihm mit einer Hand 
     durch die rabenschwarzen Haare. »Jetzt trockne deine Tränen. Kopf hoch. Und sei stolz auf deinen Freund, denn er ist ein Held.«
  


  
    Lyannen versuchte zu lächeln, aber das gelang ihm nicht. »Weiß Elfhall es schon?«, fragte er. »Hat jemand es ihm gesagt?«
  


  
    »Ich habe ihm selbst die Nachricht überbracht«, sagte Vandriyan und seufzte erneut auf; er schien wirklich sehr müde zu sein. »Lass ihn eine Weile in Ruhe. Es ist nicht leicht für ihn. Er hat erst vor Kurzem einen Bruder verloren, der Ärmste, und er stand seinem Cousin sehr nahe. Er wird eine Weile brauchen, bis er darüber hinwegkommt.«
  


  
    Lyannen schüttelte den Kopf. »Ich dachte, dass er vielleicht wissen möchte, was passiert ist, das ist alles. Das bin ich ihm schuldig.« Da ging ihm ein Gedanke durch den Kopf. »Und die Schlacht? Ist sie zu Ende? Haben wir gewonnen?«
  


  
    »Ach, wo denkst du hin!«, rief der Hauptmann aus. »Wir sind zurückgekehrt, als es dunkel wurde, und wir haben das Südtor verbarrikadiert, so gut es ging, aber sie schießen immer noch mit Pfeilen auf uns und versuchen es jetzt auch wieder mit den Leitern. Sie werden wahrscheinlich die ganze Nacht weitermachen. Was morgen früh kommt, werden wir dann sehen.Wir sind noch weit davon entfernt, diesen Krieg zu gewinnen.«
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Lyannen leise. »Wieder eine schlaflose Nacht?«
  


  
    »Ja, es werden wohl nur wenige schlafen«, bestätigte ihm Vandriyan. »Wir haben Verwundete, um die wir uns kümmern müssen. Und Tote, die wir nicht vergessen dürfen.«
  


  
    »Ich möchte Elfhall sehen«, beschloss Lyannen.
  


  
    

  


  
    Es wurde eine Nacht der Feuer. Feuer brannten auf den Befestigungsmauern, um sie zu erhellen. Feuer loderten in den Fackeln und den Pfeilen, die sie auf die Angreifer auf den Leitern abschossen. Und andere Feuer erhellten mit ihrem prasselnden 
     Schein den Innenhof: die Feuer der Scheiterhaufen, auf denen die Helden bestattet wurden.
  


  
    Ein alter Brauch, der selbst jetzt mitten im Krieg nicht vernachlässigt wurde.Viele weinten in dieser ersten Nacht nach der Schlacht. Man gab Ulfhart das letzte Geleit, der seine Leute aus der Goldenen Stadt hierher angeführt hatte, und Elenis von der Kavallerie, der einen heldenhaften Tod gefunden hatte, als er gegen zwei Dämonen gleichzeitig kämpfte, und vielen anderen namenlosen Soldaten, an die nie ein Heldengesang erinnern würde. Alle Herzen waren schwer, die Augen voller Tränen.
  


  
    Lyannen hatte sich umgezogen, stand mit gesenktem Haupt da, versuchte, seine Tränen zurückzuhalten, und fuhr sich immer wieder über seine brennenden Augen. Die anderen aus seinem Bund, Irdris, Tyke, sein Bruder Ventel hatten die Schlacht überlebt und hatten sich nun alle im vom Wind gepeitschten Hof versammelt, um einem Freund die letzte Ehre zu erweisen, der im Kampf gefallen war.
  


  
    Dalman hatte nie so schön ausgesehen wie in diesem herzzerreißenden Moment. So wie er da auf dem dunklen Holzstoß lag, schien er zu schlafen, hielt ein Schwert in seinen über der Brust gekreuzten Armen, nicht seines allerdings, denn das hatte Lyannen in Erfüllung seines letzten Wunsches Elfhall übergeben. Blumen schmückten seine Stirn und Haare. Lyannen konnte nicht hinschauen. Er sah ihn dann wieder vor sich, wie er lachte, sprach und kämpfte und wusste, dass Dalman dies alles nie wieder tun würde.
  


  
    Aufrecht neben dem Scheiterhaufen stand Elfhall mit einer Fackel in der Hand und wirkte selbst wie ein wandelnder Leichnam. Sein Gesicht war eine einzige Maske des Schmerzes; Tränen hatten ihre Spuren darauf hinterlassen und eine Qual, die er am liebsten laut herausgeschrien hätte. Hin und wieder zuckten seine Schultern unter dem braunen Umhang in unterdrücktem Schluchzen. Alle Anwesenden hielten sich scheu von ihm zurück. 
     Er betrachtete seinen Cousin, oder das, was er einmal gewesen war, und hoffte inständig, dass es ihm gut ging, falls man nach diesem Leben noch etwas empfand. Dalmans Gesicht wirkte nun so ruhig und entspannt wie das eines Mannes, der weiß, dass er seine Pflicht erfüllt hat.
  


  
    »So bist du nun von uns gegangen«, sagte Elfhall. Seine Stimme war rau, Tränen standen wieder in seinen Augen. »Und schließlich war es das, was du dir immer erträumt hast - in die Schlacht zu ziehen und als Held zu sterben. Es heißt, dass uns das Schicksal all unser Tun vorgibt, Dalman. Vielleicht ist dem so.Vielleicht waren dir ja von Anfang an ein kurzes Leben und der Heldentod vorbestimmt. Aber das hindert mich nicht daran, deinen Verlust zu beklagen. Du wirst mir sehr fehlen, Dalman. Alles an dir wird mir fehlen, und niemand, der mir deine Ehre ins Gedächtnis ruft, wird damit diese Leere ausfüllen können, die du hinterlassen hast. Ich habe dich so geliebt, Dalman. Mehr als einen Bruder.«
  


  
    Elfhall von Nuna konnte nun nicht mehr an sich halten und brach in verzweifeltes Weinen aus. All der Schmerz, der sich seit Beginn des Krieges angesammelt hatte, der Schmerz über den Tod seines Bruders, zusammen mit dem über den Tod seines vielgeliebten Cousins, brach sich nun in befreienden Tränen Bahn, den Tränen eines Mannes, der schon zu lange gelitten hat. Seine Freude standen wie erstarrt daneben und sahen ihm zu, denn sie wussten, dass sie nichts für ihn tun konnten, außer ihm in diesem schrecklichen Moment zur Seite zu stehen.
  


  
    Das Schluchzen war der einzige Laut im Hof. Draußen auf den Befestigungsmauern wurde noch gekämpft. Doch man hatte den Eindruck, als fände dieser Kampf in einer anderen Welt statt,Tausende Meilen von der Szene unendlicher Trauer entfernt, der sie gerade beiwohnten.
  


  
    Schließlich hob Elfhall den Kopf, wischte sich mit zitternder Hand die Tränen aus den Augenwinkeln. Seine letzten Worte waren
     kaum mehr als ein Flüstern, die er nur an das heitere Antlitz seines Cousins richtete.
  


  
    »Weißt du, Dalman«, murmelte er, »mir ist gerade etwas eingefallen. Als wir in Feenquell waren, hat die Königin dir etwas über deine Zukunft erzählt. ›Du wirst die Flammen des Krieges sehen‹, sagte sie zu dir, ›wirst mitten darin sein und dein Herz wird mit dem gleichen Feuer brennen.‹ Ich glaube, du hast damals nicht wirklich verstanden, was sie damit sagen wollte. Ich glaube, jetzt habe ich es begriffen.«
  


  
    Elfhall warf schnell die Fackel in den Scheiterhaufen, ehe er nicht mehr die Kraft dazu haben würde. Das trockene Holz brannte schnell und lichterloh und hoch, sodass seine Flammen den Himmel zu berühren schienen.
  


  
    Draußen, vor den Mauern der Feste, wurde noch immer gekämpft.
  


  
    

  


  
    Der Kampf war die ganze Nacht über nie vollständig erlahmt. Gegen Morgen jedoch schien er wieder heftiger zu toben. Die Bogenschützen unterhalb der Festung hatten wieder damit begonnen, die Verteidiger zu beschießen, und drinnen fürchtete man, dass der Feind mit dem Rammbock zurückkommen könnte. Rufe und Befehle hallten von den Mauerringen und hinab in die Ebene.
  


  
    Im äußeren Hof auf der Südseite vor der Barrikade lief Greyannah fast verzweifelt im Kreis herum.
  


  
    »Was soll ich jetzt tun?«, überlegte er laut. »Wenn ich sie hinausschicke, gibt es wieder so ein Massaker wie gestern. Das Verhältnis ist zehn zu eins, völlig ausgeschlossen, das geht nicht. Andererseits, wenn wir hierbleiben, wissen die da draußen das Zeichen zu deuten und kehren mit dem Rammbock zurück. Dabei ist unser Südtor schon zur Hälfte niedergerissen. Sie werden es vollends einrennen und wir werden hier in diesen verfluchten Wänden enden wie die Maus in der Falle.Was soll ich also tun? 
     Eine wunderbare Situation, Greyannah, wirklich eine ganz wunderbare Situation, herzlichen Glückwunsch! Einen Ausfall beim Südtor machen, während die Bogenschützen den Feind im Norden unter Beschuss nehmen und so beschäftigen? Ja, das könnte gehen, aber es sind so viele, dass man sie unmöglich überraschen kann … Und dann? Ganz egal, wie ich mich entscheide, es wird immer eine Katastrophe! Vandriyan, her zu mir!«
  


  
    Vandriyan, der am Tor gerade ein paar Befehle erteilt hatte, eilte herbei. »Was gibt’s, mein Alter?«
  


  
    Greyannah schnaubte laut. »Die Situation entgleitet mir. Die da draußen sind einfach zu viele, egal was wir versuchen, und es steht nun mal fest, dass man nichts erreicht, wenn man nur aus der Verteidigung heraus kämpft. Und doch muss ich ihnen jetzt irgendwelche Befehle erteilen, verstehst du? Und der Sire? Wo ist der Sire?«
  


  
    »Auf den Mauern mit Theresian und seinem Sohn«, antwortete ihm Vandriyan schnell. »Darf ich dir einen Rat geben? Schick sie alle nach draußen, so wie gestern. Wenn wir uns hier einschließen, rennen sie das Tor nieder und dann sind wir geliefert! Hör mal, man sagt doch, dass Syrkun uneinnehmbar ist, und bis jetzt ist das auch so gewesen, aber nur, weil kein Feind je nah genug herangekommen ist. Soll etwa diesem Abschaum da draußen das Unmögliche gelingen?«
  


  
    »Ich soll sie also rausschicken?«, fragte Greyannah.
  


  
    »Ich meine schon.«
  


  
    »Und mit welcher Erklärung?« Greyannah zog zweifelnd eine Augenbraue hoch.
  


  
    »Du hat doch gerade selbst gesagt, dass du hier die Befehle erteilst!«, rief der Hauptmann. »Musst du denn alle deine Entscheidungen begründen?«
  


  
    »Wenn mehrere Hundertschaften Unschuldiger sterben, schon«, entgegnete Greyannah hart.
  


  
    Sie sahen einander schweigend an, und beide wussten, dass sie 
     Recht und Unrecht zugleich hatten und dass jede Entscheidung Risiken in sich trug.
  


  
    »Also …«, begann Greyannah. Vielleicht wusste er tatsächlich, was er sagen wollte, vielleicht hatte er es auch einfach nur so gesagt. Auf jeden Fall kam er nie dazu, seinen Satz zu beenden, denn im gleichen Moment ertönte draußen vor den Mauern ein Schrei, ein ungezähmter Schlachtruf, den eine klare Ewigenstimme schmetterte: »Attacke! Zum Angriff! Für das Königreich!«
  


  
    Greyannah schaute sich fluchend um und vergaß auf der Stelle, was er sagen wollte. »Wer war das?«, schrie er. »Wer hat diesen Befehl gegeben? Habe ich vielleicht jemandem gesagt, dass wir einen Ausfall versuchen? Verflucht, der Statthalter bin immer noch ich! Gibt es etwa noch einen Statthalter hier in der Festung?«
  


  
    Doch keiner achtete auf seine Worte. In diesem Moment erhoben sich draußen vor den Mauern Schreie, Rufe und Stimmengewirr, das die Flüche des Statthalters übertönte. Die Männer riefen laut, dass jemand die Schwarzen Truppen angriff. Greyannah fluchte heftiger.
  


  
    »Bei allen verdammten Sümpfen im Westen, kann mir vielleicht mal jemand sagen, was hier vor sich geht?«
  


  
    Eine Hand legte sich fest auf seine Schulter, es war Vandriyans Hand. Greyannah drehte sich zu ihm um und sah in sein ernstes Gesicht. Er wirkte erstaunlich ruhig. Trotz all des Lärms und der Aufregung der Männer auf den Befestigungen sah ihn der Hauptmann mit seinen unerschütterlichen smaragdgrünen Augen an. »Ich kenne diese Stimme, Greyannah«, sagte er. »Und ob ich sie kenne.«
  


  
    Eine Ahnung huschte über Greyannahs Gesicht. »Aber wie ist das möglich?«, fragte er verblüfft. »Wie sollte er zurückgekommen sein?«
  


  
    »Der Mann war immer für eine Überraschung gut«, bemerkte Vandriyan mit einem leichten Lächeln auf den Lippen.
  


  
    Da kam ein Soldat von den Mauern und rief laut nach 
     Greyannah. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck absoluter Verblüffung. »Herr!«, keuchte er. »Da unten! Aus den Bergen im Osten … sind … irgendwelche Dinger … hervorgestürmt! Dinger, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe, Herr, ich weiß nicht, was das ist, aber die da sind bewaffnet und haben die Schwarzen Truppen angegriffen und ihnen ziemlich zugesetzt. Und an der Spitze dieser Wesen, Herr, dieser Behaarten, die etwa so lang wie unsere Beine sind … stehen zwei Ewige! Zwei Ewige, Herr, und denkt nur: Einer davon hat silbernes Haar und einen violetten Umhang, wisst Ihr, wie der aussieht? Wenn es nicht unmöglich wäre, würde ich sagen, das ist Mardyan, der Einsame!«
  


  
    Und vor den bestürzten Augen des Soldaten warf Greyannah seinen Kopf zurück und lachte laut und schallend auf, ein Lachen, das dieser Situation völlig unangemessen schien, aber es war nicht das Lachen eines Wahnsinnigen, sondern das eines Mannes, der die Hoffnung wiedergefunden hat, als alles schon verloren schien.
  


  
    »Mardyan, der Einsame!«, rief er aus. »Ach, ich liebe diesen Mann! Seit Beginn des Krieges habe ich die Rettung noch nie so deutlich vor Augen gehabt wie jetzt.Vandriyan! Führ sie alle nach draußen! Alle, vom ersten bis zum letzten Mann. Wir werden zu Mardyan stoßen und diesen Dreckskerlen eine Lektion erteilen. Lasst da oben auf den Mauern nur ein paar Bogenschützen zurück, die uns den Rücken decken können, aber nicht mehr als zwei Dutzend. Die anderen alle nach draußen! Aufs offene Feld! Sie wollen die Festung? Dann sollen sie erst mal herkommen, wenn sie können!«
  


  
    »Herr Statthalter!«, rief der Mann erneut von oben. Er klang eher besorgt. »Seid Ihr sicher mit dem, was Ihr da sagt?«
  


  
    »Oh ja, ganz sicher!« Greyannah warf ihm einen vernichtenden Blick aus seinen tiefblauen Augen zu. »Und Ihr solltet jetzt lieber gehorchen, wenn Ihr noch den nächsten Morgen erleben wollt!«
  


  
    Während der Mann eilte, seinen Gefährten auf der Befestigungsmauer
     die Befehle des Statthalters mitzuteilen, legte Vandriyan erneut seine Hand mit festem Griff auf Greyannahs Schulter. Ein inneres Feuer loderte in den Augen des Hauptmanns. Das waren die Augen eines Ersten. »So gefällst du mir«, meinte er. »Keine Zweifel mehr. Dann gehen wir eben und sterben, wenn es sein muss. Aber wir haben schon schlimmere Situationen als diese überstanden. Du hast getan, was du tun musstest, mein Alter. Wie immer.«
  


  
    Greyannah zückte sein Schwert und fuhr abwesend über die lange Klinge. »Weißt du,Vandriyan, es gibt einen Grund, warum ich all diese Kriege überlebt habe«, sagte er. »Das liegt daran, weil ich verrückt bin.«
  


  
    Vandriyan lächelte ihm verschwörerisch zu und seine Augen leuchteten.
  

  
  


  
    DREISSIG
  


  
    BIN ICH ETWA zu spät gekommen?« Zweifelnd hob Mardyan, der Einsame, sein Schwert und mähte die Feinde nieder, die sich um ihn drängten, doch Syrkun dort in der Ferne schien sich noch zu halten.Vielleicht war doch noch Zeit genug, um etwas zu tun.
  


  
    Er lächelte, als er beobachtete, wie Viridian die Droqq zum Angriff trieb. Nicht dass das notwendig gewesen wäre - sie waren von sich aus schon ziemlich kampfeslustig. Der Einsame erinnerte sich an den Tag, als sie ihn bei der Quelle angegriffen hatten, an ihre kriegerische Wut, und er beschloss, dass er sie doch lieber zu Verbündeten hatte. Jetzt in der Schlacht bewiesen sie vollends, wie tapfer sie waren. Sie zögerten nicht, Wesen anzugreifen, die viel größer waren als sie, und behielten oft die Oberhand. Goblins, Kobolde, Sterbliche, keiner konnte gegen sie bestehen. Der Einsame hätte sogar darauf gewettet, dass eine Schar von ihnen einen Dämon angegriffen und besiegt hätte. Sie steckten wirklich voller Überraschungen.
  


  
    Und dann Viridian. Ganz in Schwarz, ein gleichfarbiges Band hielt seine Haare zusammen, das Schwert seines Vaters Albatar fest in der Faust, kämpfte er, als wollte er seine einstige Fahnenflucht wiedergutmachen, die er doch eigentlich nie hatte begehen wollen. Es war sehr gut nachvollziehbar, dass die Droqq ihn für einen Gott hielten. In diesem Moment hatte er alles in seiner Umgebung
     vergessen und konzentrierte sich nur auf den Kampf, in den er gerade verwickelt war. Er war ein ausgezeichneter Schwertkämpfer, elegant und genau.Was hätte er erst ausrichten können, wenn er die Ewigen damals nicht verlassen hätte, fragte sich der Einsame. Großes vielleicht. Oder auch weniger, als er jetzt für sie tat. Noch einmal hatte das Schicksal entschieden, das gleiche Schicksal, dass ihn zu den Ewigen zurückgeführt hatte, um ihnen in diesem Moment beizustehen.
  


  
    Mardyan nutzte eine kurze Pause und die Tatsache, dass keiner der Feinde es wagte, ihm allzu nahe zu kommen, um einen Blick auf die Feste zu werfen. Der Pfeilhagel von den Mauern war schwächer geworden. »Vielleicht unterliegen sie doch«, murmelte er bestürzt. »Vielleicht haben die Feinde dort hinten die Tore niedergerissen. Aber ich könnte mir keinen Weg dorthin bahnen, selbst wenn ich es wollte, nicht so schnell jedenfalls. Verdammt! So kann es nicht enden! Es darf nicht so enden. Nicht jetzt, wo ich beschlossen habe zurückzukehren. Nicht jetzt, wo ich mich in mein Schicksal ergeben habe.« Wütend erhob er die Faust gegen die fernen Mauern.
  


  
    Und in diesem Moment wurden Syrkuns Tore weit geöffnet.
  


  
    Und unter den verwunderten Blicken des Einsamen strömten die Verteidiger nach draußen, wobei sie mit beachtlicher Kraft gegen die Feinde vorgingen, die sie umzingelt hatten.Vorn die Kavallerie, dahinter die Infanterie. Uniformen in allen Farben, von sämtlichen Völkern des Königreiches. An der Spitze der Truppen galoppierte ein Mann ganz in Weiß auf einem Schimmel.Von seinem Helm wehte ein himmelblau-weißer Federbusch. Der König, Sire Myrachon. Der Einsame kannte diesen König kaum, doch er erkannte Aldrivin den Hochgewachsenen, der an seiner Seite in einem türkis-schwarzen Gewand ritt. Und er kannte auch den Jüngling auf der anderen Seite des Sire: Er war blutjung, trug ein gelbes Gewand und sprengte mit bloßem Kopf vor, während seine weißblonden Haare im Wind wehten. In der Faust 
     hielt er ein Schwert, in das eine Inschrift aus Runen eingeritzt war, um die Taille trug er einen alten Waffengurt aus eingerissenem Leder, der einen seltsamen Kontrast zu seinen feinen Seidengewändern bildete. Und ein Sonnenstrahl ließ den rotgoldenen Anhänger an seinem Hals aufblitzen. Slyman.
  


  
    Der Einsame empfand Stolz bei diesem Anblick. Slyman, den er so liebte.Wie hatte er sich in der kurzen Zeit verändert! Als er ihn in das vom Schicksal bestimmte Los hatte ziehen lassen, war er kaum mehr als ein Kind gewesen und ganz bestimmt noch nicht erwachsen. Ein Knabe mit vielen hoffnungsvollen Ansätzen, aus dem alles und nichts werden konnte. Jetzt zeigte seine Erscheinung, seine stolze Haltung auf dem Pferd, seine Art zu kämpfen, dass aus ihm ein Mann geworden war, ein richtiger Mann. Der Prinz des Ewigen Königreiches.
  


  
    Also hat er seinen Vater wiedergefunden, dachte der Einsame. Die Traurigkeit durchbohrte ihn schmerzhaft wie ein Schwert. Slyman war jetzt nicht mehr sein Schüler. Jetzt gehörte er dem Ewigen Königreich an. Er hatte alles wieder: seine Familie, sein Volk, seine Wurzeln. Nun brauchte Slyman ihn nicht mehr.
  


  
    Doch der Einsame konnte sich mit einer Trennung nicht abfinden.
  


  
    »Slyman!«, schrie er, und seine Stimme klang nach Freude und Schmerz zugleich. »Slyman!«
  


  
    Er schwang sein Schwert und warf sich ins Schlachtengetümmel, kämpfte für ihn, um jetzt zu ihm zu kommen und damit er ihn nie wieder verlassen musste.
  


  
    

  


  
    Die Schlacht erreichte bald ihren Höhepunkt. Die beiden Heere schienen einander ebenbürtig, jetzt da der Einsame,Viridian und die Droqq sich den Truppen des Ewigen Königreiches angeschlossen hatten. Der Kampf tobte heftig, chaotisch, ohne jede Gnade. Inmitten dieser tosenden Massen kam sich Tyke von Mirnar verloren vor. Er kämpfte inzwischen beinahe automatisch, 
     ohne auf das zu achten, was er tat.Anscheinend erkannte ihn niemand wieder, nicht einmal die Männer seines Volkes, die ihn zwar verblüfft ansahen, als sie ihn auf der ihrer Meinung nach falschen Seite entdeckten, bewaffnet mit einem Schwert der Ewigen. Die Schlacht um ihn wirkte beinahe irreal auf ihn. Inmitten all dieser Verwirrung suchte er nur einen und zugleich hätte er ihn am liebsten nie gefunden. Lucidious.
  


  
    Auch in diesem Moment fiel es ihm schwer zu verstehen, warum er seinen Bruder, den König, treffen und ihn herausfordern sollte. Sicher, ihn verlangte nach Rache, der gerechten Rache für all das, was inzwischen geschehen war. Für das Böse, was er seinem Vater angetan hatte, dem alten Aldan, Deramion, Maranee und ihm selbst. Für das Bündnis, das er gebrochen und verraten hatte, und für den Pakt, den er mit dem Feind geschlossen hatte, für Aturs Tod und die Zerstörung der Letzten Stadt, für den Regenten, der Frau und Sohn verloren hatte, für Lyannen, dem man sein Mädchen geraubt hatte. Lucidious war an all dem beteiligt gewesen und dafür musste er büßen. Büßen, aber womit? Mit seinem Leben? Mit der Königswürde? Tyke hatte so oft darüber nachgedacht, ihn zu töten, aber tief in seinem Herzen wusste er, dass er dazu nie imstande sein würde. Schließlich war Lucidious immer noch sein Bruder. Würde ein Sterblicher denn je zum Mörder an seinem Bruder werden können?
  


  
    Und dann blieb da die Herrschaft über das Reich. Tyke hatte sich nie darüber Gedanken gemacht. Wenn man Lucidious absetzte, musste man die Herrschaft an einen anderen übergeben. An die Söhne des Königs? Nein, das Volk hätte nie die Nachkommen eines Königs auf dem Thron geduldet, der für seine Untertanen zum Tyrannen geworden war. Es musste jemand anderer sein. Jemand, der auf der gerechten Seite gekämpft, der sich Lucidious widersetzt hatte. Deramion wäre der Richtige dafür gewesen, dachte er. Aber Deramion war tot und hatte keine Söhne hinterlassen. Und an dieser Stelle blieb nur noch 
     ein Mirnar übrig, der den Thron des Königs erben konnte. Er musste es sein.
  


  
    Dieser Gedanke traf Tyke hart. Er als König des Nebelreichs? Oh nein, das ging nicht, das war völlig ausgeschlossen. Er war noch nicht reif für die Königswürde, ganz und gar nicht. Das war alles verkehrt. Diese Möglichkeit war ihm vorher nicht einmal entfernt in den Sinn gekommen. Und jetzt wurde er sozusagen mit der Nase darauf gestoßen.
  


  
    Trotz allem suchte er weiter nach Lucidious. Das Getümmel um ihn wurde immer dichter. Stimmen verängstigter Feinde drangen an sein Ohr, sie erzählten etwas von Wesen, die von Westen gekommen seien. Er achtete nicht darauf. Inzwischen war hier alles möglich. Nichts war jetzt mehr wichtig. Der Augenblick, auf den er so lange gewartet hatte, rückte immer näher. Er und Lucidious, von Angesicht zu Angesicht. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis er ihn fand. Tatsächlich vertraute er auch darauf, dass Lucidious ihn ebenfalls suchen würde. Er hatte sicherlich nie aufgehört, nach ihm zu suchen.
  


  
    Doch diesmal würde er nicht vor ihm davonlaufen.
  


  
    Er bahnte sich einen Weg durch die feindliche Menge, zurück in Richtung Befestigungsmauern, immer auf der Suche nach seinem Bruder. Tyke schaute sich um. Irgendetwas hatte sich verändert. Die Feinde zogen sich zurück, es sah aus, als seien sie in Schwierigkeiten. Er sah genauer hin. Neue Kräfte zur Verstärkung, die von Westen gekommen waren, strömten auf die Ebene und fielen mitleidlos über die Schwarzen Truppen her, die jetzt in Auflösung begriffen wirkten, verwirrt von dem völlig überraschenden Verlauf des Kampfes. Schreie erfüllten die Luft, wilde Schreie der Neuankömmlinge beim Angriff, aber auch Schreie der überrumpelten Feinde.Wer konnte da noch gekommen sein? Jetzt waren sie näher bei ihm. Sie sahen aus wie mit schweren Streitäxten bewaffnete Männer zu Pferde. Aber das war doch nicht möglich! Tyke schreckte zusammen, als er sie erkannte.
  


  
    Zentauren!
  


  
    Wie konnte das sein? Wer hatte sie entsandt? Warum waren sie gekommen?
  


  
    Ihm blieb nicht die Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Moment ertönte hinter ihm eine vertraute eiskalte Stimme.
  


  
    »Tyke von Mirnar! Was für eine nette Überraschung! Na, bist du immer noch gesund und munter?«
  


  
    Er drehte sich um, das Schwert fest in der Hand, sein Herz hämmerte heftig und pumpte ihm flüssige Wut durch die Adern. Er war es. Er stand dort. Endlich kam der Moment der Abrechnung.
  


  
    »Wer nicht stirbt, kommt immer wieder, Lucidious«, zischte Tyke. Seine Stimme klang ätzend wie Gift.
  


  
    Lucidious strich sich die schweren Haare aus seinem kantigen Gesicht, das den Zügen von Königen aus sehr fernen Tagen ähnelte, und lächelte. Ein sarkastisches, unangenehmes Lächeln lag auf seinen schmalen Lippen, durchzog wie ein Schlitz sein alabasterweißes Gesicht. »Das musst gerade du sagen«, bemerkte er höhnisch. »Ich glaubte eigentlich, du seiest bei der einen oder anderen Gelegenheit schon glücklich zu deinen Ahnen gegangen, und stattdessen finde ich dich hier, frisch wie der junge Morgen. Na, stehst du immer noch treu zu der Allianz und so weiter? Vermutlich ja.«
  


  
    »Da liegst du ganz richtig«, erwiderte Tyke. Jetzt hatte ihn jeder Skrupel verlassen. Und er fühlte nur noch den brennenden Wunsch, sich zu rächen.
  


  
    Lucidious zuckte mit den Schultern. »Na schön, deine geliebten Elben legen sich mächtig ins Zeug und bieten was fürs Auge, das muss ich zugeben. Zuerst diese Behaarten, jetzt die Zentauren, was für ein Auftritt. Ich nehme an, sie machen sich immer noch Hoffnungen, ganz egal, was bislang geschehen ist. Oh Heilige Einfalt. Sie wissen nicht, dass der Herr der Finsternis sie alle zerquetschen kann.«
  


  
    »Dich eingeschlossen«, sagte Tyke. »Du Idiot!«
  


  
    Lucidious Augen blitzten auf. »Kämpfe, du elender Wurm!«, schrie er. »Kämpfe, wenn du den Mut dazu hast!«
  


  
    Tyke lachte verächtlich auf. »Genau das wollte ich dir gerade sagen.«
  


  
    Ihre beiden Klingen kreuzten sich mit einem metallischen Klirren und trennten sich wieder. Beide traten einander entgegen und musterten den anderen genau. Sie wussten, dass sie hier auf Leben und Tod kämpften und nur einer diesen Kampf überleben würde. Obwohl sie Brüder waren, kannten sie die Fähigkeiten des anderen nicht. Sie waren nie gegeneinander angetreten, nicht einmal zum Spaß. Zwischen Tyke und Lucidious hatte nie brüderliche Nähe bestanden. Man konnte sogar sagen, sie kannten einander nur flüchtig.
  


  
    Lucidious täuschte einen Hieb nach rechts an, dann versuchte er, auf der anderen Seite zuzuschlagen, doch Tyke kam seiner Bewegung zuvor. Ein Lächeln kräuselte seine Lippen, während er selbst einen Schlag führte, dem Lucidious jedoch sofort auswich.
  


  
    »Es ist bekannt, dass man dir nicht über den Weg trauen kann, Bruder«, rief Tyke.
  


  
    »Nenn mich nicht Bruder!«, schrie Lucidious und schlug von der Seite zu, doch Tyke parierte den Hieb mühelos. »Du solltest mich Herr nennen.«
  


  
    Tyke ging zum Gegenangriff über und trieb Lucidious einige Schritte zurück. »Du hast Angst, was, mein Herr und Gebieter?«
  


  
    »Angst? Was? Vor dir?« Lucidious schnellte vor und schlug noch einmal von rechts zu, aber Tyke konnte sich gerade noch ducken. »Ich spiele doch nur ein wenig, du Grünschnabel!«
  


  
    Mit einer halben Drehung landete Tyke einen gut gezielten Schlag, den Lucidious gerade noch parieren konnte. »Es ist gefährlich, mit dem Feuer zu spielen«, ermahnte er ihn und wich etwas zurück, um einem weiteren Ausfall seines Bruders zu entgehen.
  


  
    »Na, dann machen wir eben Ernst!« Lucidious warf sich nach vorn und erneut trafen sich ihre Klingen mit einem dumpfen Klirren. »Verabschiede dich vom Leben, Elbenfreund!«
  


  
    Tyke wich dem Hieb geschickt aus, täuschte nach links an, Lucidious ging in die Falle und warf sich zu dieser Seite. Blitzschnell richtete sich Tyke auf, griff die andere Seite seines Bruders an und suchte sich dort eine ungedeckte Flanke, in die seine Klinge mühelos hineinglitt. Lucidious unterdrückte einen Schrei und presste eine Hand auf die Wunde. Das nutzte Tyke, um erneut zuzuschlagen, und seine Waffe hinterließ einen langen bluttriefenden Schnitt an der Schulter. Noch ein Schlag mit der flachen Klinge auf Lucidious Finger, und das Schwert flog ihm aus den Händen, während er nach Luft ringend auf den Boden stürzte.
  


  
    »Nicht so schnell, du Verräter«, sagte Tyke beinahe unhörbar und setzte ihm die Klinge an die Kehle.
  


  
    Lucidious schluckte, als er die Waffe so nah auf sich gerichtet sah. »Tyke«, stöhnte er. »Das kannst du doch nicht tun. Das kannst du nicht. Nicht deinen eigenen Bruder.«
  


  
    »Du hast mir doch selbst gesagt, ich soll dich nicht so nennen«, erwiderte Tyke. »Hast du etwa Angst vor dem Tod? Widerlicher Verräter! Dein Leben ist weniger wert als das des schäbigsten Kobolds. Du hast in kurzer Zeit so viele erbärmliche Schandtaten begangen, Lucidious. Du hast die Ewigen und das Bündnis verraten. Du hast Maranee gezwungen, dich zu heiraten. Du hast unseren Vater und unseren Bruder getötet. Nenn mir nur einen guten Grund, warum ich dich jetzt nicht töten soll.«
  


  
    »Tyke«, wiederholte Lucidious und hob seine Augen flehend zum Bruder empor. Dann legte er eine Hand an seine Brust, als fühlte er den Tod nahen. »Du hast recht,Tyke, du hast ja so recht! Es stimmt, ich bin verachtenswert. Ich habe so viele Fehler begangen! Das merke ich jetzt. Und ich schäme mich dessen, was ich getan habe.« In seinen Augen standen Tränen und die Hand 
     mit seinem Schwert sank kraftlos an den Gürtel und die verwundete Seite. »Aber ich kann mich ändern. Ich kann noch das Böse wiedergutmachen, das ich getan habe,Tyke. Das kann ich, wenn du mir dabei hilfst. Du bist so gut, bist es immer schon gewesen. Hab Mitleid mit einem armen Mann. Schließlich bin ich immer noch dein Bruder,Tyke.«
  


  
    »Du widerst mich an«, erklärte Tyke angeekelt. »Du lügst bis zuletzt und verlangst noch von mir, dass ich dir glaube! Ausgerechnet ich! Nach allem, was du mir angetan hast, mir und Deramion, und all den anderen! Wie könnte ich dir jetzt noch glauben, Lucidious? Wie könnte ich dir vergeben? Du bist nicht würdig, ein Mirnar zu sein. Du bist nicht würdig, der Sohn deines Vaters zu sein oder der Bruder eines Mannes wie Deramion! Du widerst mich an. Auch jetzt, in diesem Moment.« Er seufzte auf, während er Lucidious mit eiskaltem Blick betrachtete, ohne die Klinge von seinem Hals zu nehmen. »Aber mit einem hast du dennoch recht. Du bist immer noch mein Bruder. Und wegen jemandem wie dir möchte ich mich nicht mit dem Makel des Brudermordes beflecken.« Tyke senkte sein Schwert und Lucidious entfuhr ein Seufzer der Erleichterung. »Steh auf! Das Volk soll beschließen, was mit dir geschehen wird. Ich überlasse ihm die Entscheidung.«
  


  
    Ein Lächeln breitete sich auf Lucidious harten Zügen aus und seine Augen leuchteten gerührt. »Ich … ich danke dir«, stammelte er dann. »Ich wusste, dass du so sein würdest. Ich wusste, dass du ein gutes Herz hast. Ich werde dir mein Leben lang dankbar sein.« Lucidious stöhnte. Seine Hand tastete verstohlen den Boden ab und suchte, bis sie den Griff seines Schwertes fand, doch Tyke starrte ihm unbewegt ins Gesicht und bemerkte es nicht. Lucidious stöhnte wieder. »Ich kann nicht allein aufstehen. Hilf mir bitte.« Und er streckte seine langen knochigen Finger aus.
  


  
    Tyke seufzte, dann steckte er schulterzuckend sein Schwert in die Scheide, beugte sich über seinen Bruder und packte dessen 
     Hand. »Komm schon«, sagte er. »Beenden wir endlich diese Komödie!«
  


  
    Lucidious graue Augen glitzerten boshaft, und seine Hand drückte die Tykes so stark, dass er ihm wehtat.Tyke versuchte, sich seinem Griff zu entwinden, doch Lucidious hielt ihn mit einer überraschenden Kraft fest. »Du bist unverbesserlich sentimental«, flüsterte er ihm zu. »Und deswegen werde ich jetzt dich töten.« Lucidious hob rasch sein Schwert und stieß es Tyke in den Bauch.
  


  
    Tyke knickte in sich zusammen und spürte schon den Geschmack von Blut im Mund. Konnte er wirklich so sterben? War das das Ende?
  


  
    »Tyke, nein!«
  


  
    Wer hatte ihn da gerufen? Tyke war in diesem Augenblick so verwirrt, dass er es nicht begriff. Es war eine laute Frauenstimme, die seinen Namen geschrien hatte. Lucidious schaute überrascht auf und ließ die Hand des Bruders los.
  


  
    Man hörte, wie ein Bogen mehrfach gespannt wurde und Lucidious stieß einen rauen Schrei aus.Tyke beobachtete, wie er in seinem Blut zusammenbrach, als sich nacheinander zwei schwarz gefiederte Pfeile in seinen Hals bohrten. Dann hörte er rasche Schritte, jemand packte ihn an den Schultern und half ihm auf.
  


  
    Die Stimme von vorher tönte in seinen Ohren: »Geht es dir gut? Oh nein, bestimmt nicht. Verdammt, Tyke antworte mir doch! Zieh dich hoch! Komm! Ich helfe dir!« Wer auch immer das war, er half ihm aufzustehen und stützte ihn dabei. Tyke bedankte sich flüsternd, wobei ihn Wellen von Schmerz durchzogen, das Blut an ihm herabströmte und schwallweise aus der Wunde floss. Die weibliche Stimme fluchte. »Wie hat er dich bloß zugerichtet! Aber er hat seine Strafe bekommen.Warte. Nur einen Moment noch, dann bringe ich dich von hier weg. Leg mir deinen Arm um den Hals. So.«
  


  
    Sie half ihm, und er drückte sich eng an ihren warmen Körper, klammerte sich dort fest und versuchte, mit ihr Schritt zu halten. 
     Der Kampfeslärm entfernte sich und alles um ihn wurde plötzlich feucht und dunkel. Das Mädchen musste ihn zu einer der Höhlen geschleppt haben, am Fuß der Hügel, die die Ebene von Syrkun umgaben.
  


  
    »Ich verbinde dich jetzt, so gut ich es kann, und dann bringe ich dich nach Syrkun zurück«, hörte er sie sagen, während sie ihm half, sich auszustrecken. »Dort haben sie einen Heiler und man wird dich schon wieder zusammenflicken. Kopf hoch! Du kannst es schaffen. Jetzt zeig mal her.«
  


  
    Tyke bewegte sich nicht, er hatte das Gefühl, dass er es nicht einmal gekonnt hätte, selbst wenn er wollte. Er ließ zu, dass sie ihn entkleidete, ihm Hemd, Kettenhemd und Hosen auszog, um sich die Bauchwunde anzusehen, die immer noch heftig blutete. Er spürte, wie sie sich über ihn beugte. Und schloss die Augen. Ihre Finger tasteten seine Haut ab, und es wirkte, als wüsste sie genau, was zu tun war.Tyke unterdrückte ein Stöhnen, als sie den Rand der Wunde berührte und ihm dadurch heftige Schmerzen zufügte.
  


  
    Sie schnaubte, schnalzte mit den Lippen, als wäre sie besorgt, dann fuhr sie fort: »Dieser Mistkerl hat dir hier eine üble Verletzung verpasst. Und das hinterrücks! Ich würde ihn am liebsten gleich noch einmal umbringen, wenn er nicht schon tot wäre. Tyke! Kannst du dich ein wenig aufrichten? Nur so lange, bis ich dir die Wunde verbunden habe. Komm, das schaffst du schon. Das machst du sehr gut. Ja, setz dich hin.« Sie half ihm, sich an die Wand hinter ihm zu lehnen.
  


  
    Tyke sah, wie sie dort im Halbdunkel Streifen aus ihrem Gewand riss und dabei leise Selbstgespräche führte. Dann wandte sie sich wieder ihm zu, sah sich noch einmal die Wunde an, verband sie ordentlich fest und versuchte, den Fluss des Blutes so weit wie möglich einzudämmen. Sie zog ihm Hemd und Hose wieder an und stieß einen Seufzer aus. »Da draußen tobt die Schlacht«, murmelte sie. »Aber wir müssen es versuchen. Ich muss dich nach 
     Syrkun zurückbringen. Da werden sie dich heilen können. Du kannst nicht hierbleiben.Vielleicht sollte ich rausgehen und versuchen, einen der Zentauren zu überreden, dich in die Stadt zu tragen. Das ist doch einen Versuch wert, oder? Warte hier. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Und sie ging mit einem so leisen Rascheln ihres Gewandes, dass Tyke es kaum bemerkte. Er ließ den Kopf nach hinten sinken und ließ sich fallen.
  


  
    

  


  
    Slyman hatte den Einsamen gesehen.
  


  
    Besser gesagt, er glaubte, er hätte ihn gesehen.Wie hätte er sich in all diesem Durcheinander dessen sicher sein können? Doch er kannte die Gestalt, die für einen Augenblick dort in der Ferne erschienen war, diesen dunkelvioletten Umhang, die Silberhaare. Es war, als hätte einer der Götter zu Pferde die Verstärkungstruppen angeführt. Genauso hatte der Einsame auf Slyman gewirkt. Nicht einen Augenblick lang hatte er sich darüber gewundert, dass er genau im Moment der höchsten Not gekommen war. So musste es sein und so war es dann auch. Doch diese tröstliche Erscheinung hatte nur einen Augenblick verweilt und dann hatte er vergeblich nach ihm Ausschau gehalten: Der Einsame war wie vom Erdboden verschluckt, verschollen im Getümmel der Schlacht.
  


  
    Als er so unvermittelt aufgetaucht war, hatte Slyman eine Woge unvernünftiger Hoffnung durchflutet. Sein ebenso plötzliches Verschwinden hatte ihn gleich darauf umso tiefer in Panik gestürzt, als hätte man ihm unvermittelt den Boden unter den Füßen weggerissen. Er hätte sich gern zu dem Einsamen gesellt, doch zwischen ihnen drängten sich zu viele Feinde. Und im allgemeinen Durcheinander fand er nicht einmal seinen Vater wieder, den Sire. Er wusste nicht, wie er ihn hatte verlieren können. Eben war er noch neben ihm und Alvidrin geritten, dann hatte ein sterblicher Bogenschütze Slymans Pferd getötet, und er 
     war gerade noch rechtzeitig abgesprungen, bevor das sterbende Tier ihn unter sich begrub. Als er wieder auf den Beinen war, war der Sire aus seinem Blickfeld verschwunden. Slyman ging einige Schritte vorwärts und fühlte sich vollkommen verloren. Da spürte er ein seltsames Kribbeln im Nacken, das er nur zu gut kannte. Jemand beobachtete ihn und verfolgte aufmerksam jede seiner Bewegungen. Er betete stumm, dass es der Einsame sein mochte, doch der hätte sich gleich gezeigt.Verängstigt rannte er ein kurzes Stück, dann blieb er wieder stehen, während die Stimme des Einsamen in seinem Kopf klar und deutlich ertönte und einen seiner wertvollen Ratschläge wiederholte.
  


  
    »Fang nicht an zu rennen, wenn du merkst, dass jemand dir folgt. Mit Rennen bewirkst du höchstens, dass du direkt in die Falle läufst. Gehe langsam und entschieden vorwärts.«
  


  
    Das ist leichter gesagt als getan, dachte Slyman bitter. Er hielt Ausschau nach seinen Verfolgern, doch es schien, als interessierte sich niemand in seiner Umgebung für ihn. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Unsichtbare Feinde? Darauf war er nicht vorbereitet. Noch einmal sehnte er die beruhigende Anwesenheit des Einsamen herbei, doch nicht einmal, als er den Anhänger fest in die Finger nahm, konnte er sie spüren. Er schaute sich erneut um. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde immer stärker. Er schreckte hoch, als er ganz in seiner Nähe einen Schrei hörte, doch dann wurde ihm klar, dass der nicht ihm gegolten hatte. Trotzdem folgte ihm hier irgendjemand in seiner Umgebung, ganz nah, aber unsichtbar.
  


  
    »Wo ist er?«, fragte er sich halblaut. »Wo?«
  


  
    Plötzlich hörte er ein Flügelschlagen, wie als Antwort auf seine Frage, und das Geräusch von metallenen Stiefeln, die den Boden berührten.
  


  
    Nein, dachte Slyman entsetzt. Nur nicht sie!
  


  
    Wie viele waren es wohl? Drei zumindest, wenn er die Geräusche, die sie bei ihrer Landung verursacht hatten, richtig deutete.
     Jetzt hörte man keinen Laut mehr von ihnen, aber er wusste, dass sie auf ihn zukamen. Er wagte es nicht, sich umzuschauen.
  


  
    »Geh langsam und entschieden vorwärts«, wiederholte die Stimme des Einsamen in seinem Kopf. Ja, das war das Beste, was er tun konnte. Er wusste instinktiv, dass sie versuchen würden, ihn aufzuhalten, wenn er anfinge zu rennen, und sie waren zweifellos schneller als er. Slyman beschleunigte den Schritt gerade nur so viel, dass es seine Verfolger nicht aufschreckte, und schaute sich nach jemandem um, der ihm zu Hilfe eilen konnte. Aber von seinem Vater, dem Einsamen oder irgendjemand anderem, den er kannte, war nichts zu sehen. Da waren nur er und die Dämonen, und sie blieben ihm dicht auf den Fersen, das konnte er spüren. Er konnte sie vor sich sehen: hochgewachsen, schwarze Haut, grausam und gefährlich. Und er wusste genau, dass ihm in dieser Lage keine Chance auf Überleben blieb.
  


  
    Trotzdem konnte er nicht ständig davonlaufen.
  


  
    Aber er konnte sich auch nicht umdrehen und ihnen entgegentreten.
  


  
    Doch dann blieb er plötzlich stehen.
  


  
    Panik erfüllte seinen Kopf. Am liebsten wäre er losgelaufen, geflohen, bevor sie ihn packten.Aber das konnte er nicht. Seine Füße waren wie am Boden festgewachsen, als würden sie von unsichtbaren Fesseln gehalten. Er versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen, doch es gelang ihm nicht. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Jetzt hörte er wieder deutlich das Klicken von eisernen Stiefeln, die immer näher kamen. Dann hörte er erneut das Schlagen von Flügeln über ihm, und schließlich landete noch einer der Dämonen, diesmal direkt vor ihm, und grinste ihn beunruhigend an.
  


  
    »Na, das nennt man wohl eine brenzlige Situation, was?«, fragte der Dämon. »Du würdest dich gern verdrücken, nicht? Aber ich fürchte, das wird nicht möglich sein, tut mir leid.« Die Innenfläche seiner rechten Hand erstrahlte in weißem Licht. Magie, dachte Slyman, die Magie der Dämonen. Die gleiche Magie, die 
     Theresian vor seinen Augen praktiziert hatte. Es war schon seltsam, wie verschieden man sie anwenden konnte - um ein Leben zu retten oder es zu vernichten. In diesem Moment wünschte er sich, dass auch er in der Lage wäre, Zauberkünste einzusetzen, um sich von diesen Wesen zu befreien. Er umklammerte den Anhänger des Ewigen mit aller Kraft, aber der erschien nicht.
  


  
    Der Dämon vor ihm kicherte. »Na, das ist zweifellos ein hübscher Tand. Aber einer von den Ersten bist du ganz bestimmt nicht.Wer hat dir das also gegeben, etwa dein Vater? Der Ärmste, stell dir mal vor, wie er sich fühlen wird, wenn er erfährt, was dir zugestoßen ist. Er wird vor Trauer sterben.«
  


  
    »Komm schon, Trysk, erzähl dem Jungen doch nicht solche Sachen«, sagte eine zweite Stimme hinter Slyman. »Der heult sonst gleich los. Hast du nicht gesehen? Der ist doch noch so jung.«
  


  
    »Ach was, jung!« Der Dämon namens Trysk lachte dreckig auf und trat so nahe an Slyman heran, dass ihre Gesichter einander beinahe berührten. »Schluss mit den Rührseligkeiten! Weißt du nicht, was man mit diesen Elben tun muss? Man muss sie töten, wenn sie noch klein sind, bevor sie erwachsen werden!« Er lachte noch einmal.
  


  
    Slyman starrte ihn hasserfüllt an und fühlte, wie eine Mischung aus Angst und Wut in ihm aufstieg. Seine Hände umklammerten den rotgoldenen Anhänger, aber er wusste, dass es vergeblich war. Diesmal würde der Einsame nicht rechtzeitig zur Stelle sein.
  


  
    »Du hast Angst, was?« Der Dämon streckte seine klauenbewehrte Hand nach ihm aus. »Angst vor dem Tod?«
  


  
    »Fass mich nicht an!«
  


  
    Slyman bemerkte kaum, dass er diese Worte geschrien hatte. Jetzt ging alles viel zu schnell. Das Metall des Anhängers erhitzte sich unter dem Druck seiner Finger. Er hörte ein Geräusch, so etwas wie den Knall einer Peitsche, und dann lagen sowohl er als auch der Dämon plötzlich auf dem Boden. Und die unsichtbaren Fesseln, die ihn gehalten hatten, waren von ihm gewichen.
  


  
    »Fass mich nicht an!«, wiederholte er, diesmal mit leiser Stimme, während er rasch nach seinem Schwert griff, das seinen Händen entglitten war. Sein Herz schlug ihm heftig bis zum Hals.
  


  
    Der Dämon stand auf und starrte ihn wütend mit seinen eiskalten Augen an. »Wie hast du das gemacht?«, fragte er ihn, und seine Stimme zitterte vor Wut. »Sag mir sofort, wie du das gemacht hast!«
  


  
    Das fragte sich Slyman auch. Hatte er einen Zauber gebrochen? Oder hatte der Dämon einen Fehler begangen? Doch ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Er hob die Hand gegen den Feind. »Komm nicht näher«, drohte er so entschieden wie er konnte. »Keinen Schritt mehr oder ich könnte viel Schlimmeres tun.«
  


  
    Der Dämon blieb verblüfft stehen. Offensichtlich überlegte er, ob der Junge die Wahrheit gesagt hatte und wozu er wirklich imstande war. Jetzt war ihm sein Lachen vergangen und in seinen Augen blitzte eine ungezähmte Wut auf. Der Elbe würde hart dafür büßen, dass er ihn so gedemütigt hatte. Er zog ein Langschwert aus seinem Gurt und richtete es auf Slyman.
  


  
    »Steh auf, Elbe!«, befahl er ihm. »Bis hierher war es nur Spiel. Du hast einen Zauber gebrochen, das gebe ich zu, obwohl ich nicht weiß, wie du das angestellt hast. Aber jetzt wird es bitterernst. Kämpf gegen mich, Elbe. Mit gleichen Waffen. Wenn du den Mut dazu hast.«
  


  
    Slyman sprang auf seine Füße und umklammerte das Schwert mit schweißnassen Händen. Mit seinem Vorschlag hatte der Dämon einen vorsichtigen, schlauen Schachzug gemacht. Es gab nur wenige Ewige, die gegen die riesige körperliche Kraft dieser Wesen ankommen konnten, und Slyman war kaum mehr als ein Knabe. Eigentlich würde das dann keineswegs ein Kampf mit gleichen Waffen werden, das wusste der Dämon genau. Und Slyman ebenfalls.Trotzdem trat er seinem Gegner entgegen, obwohl er wusste, dass er hier um sein Leben kämpfte.
  


  
    »Auf zum Kampf«, sagte er.
  


  
    »Slyman! Kämpf nicht mit ihm!«
  


  
    Slyman und die Dämonen drehten sich um. Es war die Stimme von Sire Myrachon. Und der stand dort höchstpersönlich vor ihnen, ohne Pferd, aber immer noch mit dem Helm auf dem Kopf, von dem der himmelblau-weiße Federbusch wehte.
  


  
    Der Dämon stieß einen ziemlich rüpelhaften Fluch aus. Und ließ Slyman für einen Moment aus den Augen. »Und wer bist du? Nein, halt, sag es nicht, lass mich raten. Du bist der Vater des Kleinen hier, habe ich recht?«
  


  
    Slyman sah seinen Vater an, ohne auf die Worte des Dämons zu achten. »Nein,Vater!«, formten seine Lippen tonlos. »Tu es nicht!«
  


  
    Doch der König schüttelte den Kopf. »Ich muss«, sagte sein Blick. »Ich muss es tun. Für meinen Sohn.«
  


  
    »Ich glaube, ich habe es erraten«, erklärte der Dämon befriedigt. »Schön, schön, wirklich schön, was für eine rührende Familienszene! Der Papa, der sich umbringen lassen will, um seinen Kleinen zu retten! Findet ihr Elben das lobenswert? Ich finde es, wie soll ich sagen, eher dumm. Aber wir können ja einen Pakt schließen.« Er sah Myrachon grinsend an und schnalzte mit der Zunge. »Wenn du mich tötest, ist der Kleine gerettet.Wenn ich dich umbringe, dann töte ich danach auch ihn. Das ist der Einsatz in unserem Kampf. Ich finde das ein faires Angebot. Was sagst du dazu?«
  


  
    »Nein!«, bedeutete Slyman seinem Vater stumm. »Tu es nicht. Ich schaffe es schon allein.«
  


  
    Myrachon schaute dem Dämon starr in die Augen, vermied den Blick seines Sohnes und dann nickte er. »Ich nehme an«, erklärte er und schwang sein Schwert. »Aber gib mir dein Wort, dass du dein Versprechen halten wirst.«
  


  
    Der Dämon lächelte ihn entwaffnend an. »Dämonenehrenwort«, rief er aus. »Wenn dir das genügt.«
  


  
    »En garde«, sagte der Sire.
  


  
    »Keine Bewegung!«
  


  
    Mit einem Rauschen erschien noch eine weitere, mit einem weißen Gewand bekleidete Gestalt hinter Slyman. Noch ein Dämon! Slyman, der beinahe vor Freude aufgeschrien hätte, weil er glaubte, es wäre der Einsame, unterdrückte einen Schrei ohnmächtiger Wut. Doch der Dämon achtete nicht darauf. Seine lange flammenrote Mähne flatterte im Wind, während er sich an Myrachons Gegner wandte.
  


  
    »Trysk Aleutris Marelian«, sagte er mit schneidender Stimme. »Du bist der größte Idiot, der mir jemals begegnet ist. Du hast deinen Spaß gehabt, nehme ich an! In diesem Krieg haben alle zu viel Spaß! Weißt du wenigstens, mit wem du dich da amüsiert hast? Mit dem König der Elben, du Trottel! Und wenn einer von uns das Recht hat, gegen ihn anzutreten, dann bin ich das! Sire, gebt mir die Ehre!« Er zog sein Schwert und wandte sich an Myrachon. »Die Ehre, Euch töten zu dürfen.«
  


  
    »Die sollt Ihr haben«, erwiderte der König knapp.
  


  
    Während Sire Myrachon und Attilis Vyrkan gegeneinander antraten, huschte unbemerkt eine kleine dunkle Gestalt hinter Slyman davon.
  


  
    

  


  
    Der Einsame kämpfte immer noch darum, die Feste zu erreichen. Und achtete nicht einmal mehr darauf, wen und und wie viele Feinde er niedermähte. Jetzt wollte er nur noch überleben und dem Heer der Ewigen zu Hilfe eilen. Mitten in der Schlacht war er allein. So allein, wie er immer gewesen war. Er hatte Viridian die Droqq nach vorn in den Kampf treiben lassen. Der gute Junge hatte sich diesen Moment des Ruhms redlich verdient. Doch der Einsame stritt nicht mehr für Ruhm und Ehre. Jetzt trieben ihn nur noch rein persönliche Motive an und das Bedürfnis, an etwas zu glauben.
  


  
    Und der sehnliche Wunsch, Slyman wiederzusehen.
  


  
    Er blickte sich um, auf der Suche nach einem ebenbürtigen 
     Gegner, der nicht versuchen würde, ihm zu entkommen, oder sofort auf die Knie fallen und um Gnade winseln würde wie die Goblins und die Kobolde. Einer, gegen den er kämpfen konnte, wie es ihm sein Ehrenkodex gebot. Er war so mit diesen Gedanken beschäftigt, dass er die aufdringliche Stimme erst nach einer Weile wahrnahm.
  


  
    »Herr Einsamer!«, hörte er jemanden rufen. »Ich bin genau hinter Euch. Könntet Ihr bitte Euer Schwert senken und mir einen Augenblick zuhören?«
  


  
    Das war offensichtlich nicht die Stimme eines Ewigen, das konnte nicht sein. Der Einsame drehte sich neugierig um. Er brauchte ein wenig, um die Gestalt auszumachen, die zu ihm gesprochen hatte. Das lag wohl auch daran, dass die kaum größer als einen Meter fünfzig war.
  


  
    »Herr Einsamer?«, wiederholte Rabba Nix und strich sich die orangefarbenen Haare aus dem Gesicht. »Seid Ihr es?«
  


  
    »Ja, das bin ich«, erwiderte der Einsame. Er musterte den Ka-da-lun misstrauisch. »Woher kennst du meinen Namen?«
  


  
    Rabba Nix schnaubte. »Das ist eine lange Geschichte und für die ist gerade keine Zeit«, erwiderte er. »Vielleicht habe ich ihn von jemandem gehört, den Ihr gekannt habt. Aber das ist überhaupt nicht wichtig. Jetzt zählt nur eins, und zwar, dass Ihr mit mir kommen müsst. Und zwar sofort.«
  


  
    »Ich muss?«, fragte der Einsame und zog eine Augenbraue hoch. »Und warum muss ich das?«
  


  
    »Ihr Elben seid wirklich unglaublich«, stöhnte der Ka-da-lun. »Hört mal, ich habe nicht die Zeit, Euch alles zu erklären, deshalb stellt bitte keine unnützen Fragen. Ich bin der Freund eines Jungen namens Slyman. Ich für meinen Teil habe ihn gern, mehr als man gemeinhin einen Elben mögen sollte, wenn man noch bei Vernunft ist, und ich würde alles dafür tun, um ihm zu helfen. Und das solltet Ihr eigentlich auch! Slyman verdient es.«
  


  
    »Warum sollte ich dir vertrauen?«, erwiderte der Einsame unbeeindruckt
     und stützte sich auf sein Schwert. »Wer sagt mir denn, dass du wirklich Slymans Freund bist?«
  


  
    »Niemand«, sagte Rabba Nix. »Doch Ihr könntet ja versuchen, mir zu vertrauen. Slyman hat mir gesagt, dass Ihr ihn sehr liebt, und das glaube ich ihm. Falls Ihr es noch nicht wisst, dieser Junge betet Euch an. Er redet nur von Euch, wie Ihr wart und wie sehr Ihr ihm fehlt. Also gut, wenn er Euch wirklich am Herzen liegt, dann lasst jetzt Euer blödsinniges Misstrauen fahren und kommt mit mir, denn im Augenblick schwebt er in der Gefahr, dass er entweder getötet wird oder als Waise zurückbleibt, und ich bin doch nur ein Ka-da-lun, und wenn Slyman Euch jemals gebraucht hat, dann jetzt!«
  


  
    Der Einsame betrachtete den Ka-da-lun. Dessen Augen blitzten vor Stolz und Mut hinter dem leuchtend orangefarbenen Pony hervor und er hielt sein kleines Schwert fest in der Hand. Da dachte er, dass der Ka-da-lun Slyman wirklich lieben musste, um so zu reden. Und er kam sich selbst plötzlich jämmerlich kleingeistig vor.
  


  
    »Gehen wir«, befahl er nun Rabba Nix, und seine Stimme spiegelte wider, wie ernst es ihm mit dieser Entscheidung war.
  

  
  


  
    EINUNDDREISSIG
  


  
    VENTEL WEISSHAND, DER Mann, der Lyannen und dem Bund der Rebellen eine so wertvolle Hilfe gewesen war, ein Mann, der bewiesen hatte, dass er kaltblütig und zugleich unglaublich tüchtig sein konnte, dachte gerade an seine Liebste.
  


  
    Er war verletzt - ein langer gefiederter Pfeil ragte aus seiner Seite und von dort rann auch ein dünner Faden Blut über sein Gewand. Zum Glück war er nicht schwer verwundet, aber es hatte nicht viel daran gefehlt. Der Pfeil war so heftig auf die Ringe seines Kettenhemds getroffen, dass sie auseinanderbrachen, aber dadurch wurde immerhin die Wucht des Aufpralls abgeschwächt und der Pfeil konnte nicht sehr tief eindringen.Ventel spürte, wie er in der Wunde brannte und sich hart in sein Fleisch drückte.Wenn er nur einen Augenblick Zeit gehabt hätte, stehen zu bleiben, hätte er ihn problemlos herausziehen können. Doch der war ihm nicht vergönnt. Er war bereits angegriffen, verlor Blut aus der Wunde, wodurch er zusätzlich geschwächt wurde, und rings um ihn herum stand fest und unermüdlich das gegnerische Heer, als ob irgendeine seltsame Macht den Feinden die Kraft zum Durchhalten verlieh. Jetzt stehen zu bleiben, wäre sein Tod gewesen.
  


  
    Er dachte an Irmya. Wie es die Tradition verlangte, hatte er sie seit ihrer Verlobung noch nie unverschleiert gesehen. Aber er 
     wusste noch genau, wie dieses wunderschöne Gesicht hinter dem Schleier aussah, die Locken, die ihr über die schmalen Schultern fielen und ihre großen ausdrucksstarken grünen Augen. Er erinnerte sich gut an jenen Tag in der Letzten Stadt, als wäre es erst gestern gewesen, dort auf dem östlichen Wachtposten, der zum Schroffen wies, als er den Regenten noch nicht um ihre Hand gebeten hatte, als ihre Liebe noch ein Geheimnis war, das nur ihnen beiden gehörte. Sie hatte sich an die Brüstung des Turmes gelehnt, der Wind spielte in ihren goldblonden Locken. »Ich liebe dich,Ventel Weißhand, mein Herr und Gebieter«, hatte sie gesagt. Und er hatte sie an sich gezogen, ihre Blicke waren ineinander versunken, er hatte sie geküsst und gewusst, dass sie auf ewig vereint sein würden.
  


  
    Aber vielleicht hatte ja nicht er ihr diesen Kuss gegeben? War es vielleicht ein anderer gewesen? Ein anderer Teil von ihm? Als er Irmya in Syrkun wiedergetroffen hatte, in tiefer Trauer um ihren Bruder, ihre Mutter und ihre Stadt und dennoch glücklich, ihn wiederzusehen, schien sich nichts verändert zu haben - und er hatte genau gewusst, dass er sie liebte und sich niemals mehr von ihr trennen wollte. Er war sich dessen so sicher gewesen! Doch hin und wieder drängten sich ihm diese absurden Gedanken auf. So vieles hatte sich verändert. Nicht nur er, auch alles andere um sie herum. Zum ersten Mal hatte Ventel an einem Krieg teilgenommen, und obwohl er sich so geistesgegenwärtig an die neue Herausforderung anpasste wie jemand, der schon Zeit seines Lebens gekämpft hatte, hätte er nur allzu gerne auf diese Erfahrung verzichtet. Alles wäre so anders, so viel glücklicher verlaufen ohne den Krieg. Und auch er, der bisher immer unverzagt an vorderster Front gekämpft hatte, wäre ohne den Krieg ein anderer, ein freierer Mann.
  


  
    Ventel schleppte sich zu einem Felsvorsprung und stützte sich dort keuchend ab. Er war wirklich sehr erschöpft. Mit einem Ärmel wischte er sich den Schweiß von der Stirn und seufzte laut 
     auf. Irgendetwas lief hier nicht so, wie es sollte. Nach dem Eintreffen der Verstärkung hatte es zunächst ausgesehen, als würden die Ewigen die Schlacht gewinnen. Und das wäre eine glückliche Wendung der Ereignisse gewesen, denn wenn man den Feind von Syrkun verjagte, hätte man hinter ihm her setzen und ihn vollends vernichten können, ehe er im Norden wieder neue Kräfte sammeln konnte. Zu schön, wenn damit alles zu Ende gewesen wäre. Doch für Ventel lief alles zu glatt. Die Schlagkraft der Schwarzen Truppen war enorm, das hatte jeder gesehen, und doch ließ der Feind sich so einfach überrennen. Nein, er musste noch einige Trümpfe im Ärmel haben, die er demnächst ausspielen konnte. Jetzt so kurz vor dem Sieg würde er das Spiel doch nicht verloren geben.
  


  
    Eine Schar erregter Goblins, die Streitäxte schwangen, unterbrach Ventels Gedankengänge. Sie griffen ihn blutgierig an. Nachdem er seine erste Überraschung überwunden hatte, warf Ventel sich auf sie und tötete einen von ihnen mit zwei entschlossenen Hieben. Als sie das sahen, ergriffen drei der übrigen Goblins die Flucht und machten sich auf die Suche nach einem leichter zu bezwingenden Gegner. Doch einer, der mutiger oder vielleicht auch nur unbesonnener als die anderen war, blieb stehen, nachdem er kurz gezögert hatte, ob er sich seinen Kampfgefährten anschließen sollte.
  


  
    Obwohl Ventel immer noch der Pfeil in der blutenden Seite steckte, musste er sich nicht allzu sehr anstrengen, auch diesen Gegner abzufertigen. Er versuchte ein paar Finten und verließ sich auf die Schnelligkeit seiner Beine, doch dadurch handelte er sich bloß eine weitere Wunde im rechten Oberschenkel ein, die zum Glück nicht allzu tief ging. Seine Kampftechnik half ihm wenig bei dem Goblin, der wohl noch nie in seinem Leben einen regulären Zweikampf ausgefochten hatte und sich überhaupt nicht um Ventels elegante Manöver kümmerte, sondern mit seiner Streitaxt blindlings auf alles eindrosch, was ihm unter 
     die Finger kam, sogar auf die umliegenden Felsen. Nachdem Ventel das klar geworden war, hatte er den Kampf auch schon so gut wie gewonnen, da er dem anderen überdies körperlich eindeutig überlegen war. Er verzichtete nun ganz auf technische Raffinessen, sondern stürzte sich mit gesenktem Kopf auf seinen Feind und hieb mit seinem Schwert so schnell und so geschickt auf ihn ein, dass dieser in die Defensive gedrängt wurde und bloß noch rückwärtsgehen und den Hieben ausweichen konnte.
  


  
    Schließlich ließ der Goblin seine Streitaxt fallen - anscheinend hatte er eingesehen, dass Weiterkämpfen glatter Selbstmord war - und flüchtete, so schnell er konnte, ins Schlachtgetümmel und zu seinen Kameraden.Ventel hätte ihn hinterrücks erschlagen können, doch er war ein Ehrenmann und tat so etwas nicht. Stattdessen stützte er sich lieber wieder an dem Felsvorsprung ab, um sich ein wenig zu erholen. Sein Atem ging heftig und jetzt hatte er schon zwei Wunden. Und aus beiden quoll Blut, zwar nicht allzu besorgniserregend, aber immerhin so viel, dass er überlegte, ob er sich in den Schutz der Feste und dort ins Lazarett begeben sollte, um sich behandeln zu lassen.Wenn er nicht getötet werden wollte, sollte er nicht unnötig den Helden spielen und sich lieber auf den Weg nach Syrkun machen, ehe noch jemand mitbekam, wie es um ihn stand.
  


  
    Nur dass der Weg nach Syrkun über das gesamte Schlachtfeld führte und er es möglichst ohne weitere Verletzungen durchqueren musste. Und das war nicht gerade einfach.
  


  
    Ventel fasste Mut, zog sich den Pfeil aus der Wunde und brach ihn mitten durch, dann ergriff er sein Schwert und warf sich wieder in die wogende Menge.
  


  
    Mit ein wenig Glück und viel Geschick bahnte er sich seinen Weg durch die Massen. Er war erhitzt und seine Kräfte ließen immer mehr nach, außerdem peinigten ihn die Wunden schmerzhaft, besonders die an der Seite, doch er hatte das Glück, nur auf Goblins und Kobolde zu treffen, also auf jene Kreaturen
     aus den feindlichen Truppen, die am wenigsten zu fürchten waren. Er sandte ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihm jetzt nicht ausgerechnet ein Dämon in die Quere kam. Mit Sterblichen hätte er es gerade noch aufnehmen können, obwohl ihn das nicht gefreut hätte. Sie waren ihm viel zu ähnlich, als dass er nicht Hemmungen hatte, ihnen mit seinem Schwert die Brust zu durchbohren. Vor allem, wenn er daran dachte, dass ja seine Mutter ebenfalls eine Sterbliche und er letzten Endes auch ein Halbsterblicher war.
  


  
    Ventel kam noch ein wenig vorwärts, doch wegen des großen Durcheinanders konnte er sich nicht genau orientieren. Die Befestigungsmauern von Syrkun zeichneten sich nun in nicht allzu weiter Ferne deutlich am Horizont ab. Jetzt brauchte er bloß noch seine letzten Kräfte zu mobilisieren, und wenn ihm die Götter gewogen waren, würde er sich schon in Sicherheit bringen können.
  


  
    Ohne weitere Zwischenfälle kam er bis fast vor die Befestigungsmauern. Der Weg dahin war gar nicht so schwer gewesen, denn alle waren so sehr ins Kampfgeschehen vertieft, dass keiner von ihm Notiz nahm. Doch direkt vor der Festung verhielt es sich anders, wie er sogleich herausfinden musste. Dort lieferten sich die Bogenschützen der Ewigen und die der Sterblichen einen heftigen Kampf. Wenn sich ein Verwundeter dem Tor näherte, wurde es nur wenig geöffnet und sofort wieder Riegel für Riegel geschlossen, sobald dieser in Sicherheit war, um dem Feind ja keine Angriffsmöglichkeit zu bieten. Die Zeit war knapp und jetzt ging es nur noch ums Überleben. Doch dazu musste er erst einmal das Tor erreichen und das war nicht einfach. Denn rund um die Befestigungsmauern hatten die sterblichen Bogenschützen in ihrer karmesinroten Uniform in einer ordentlichen, schier endlosen Reihe Aufstellung genommen.Ventel unterdrückte einen Fluch. So einer Situation wäre er am liebsten ausgewichen. Zum einen konnte er diese Reihe von Bogenschützen
     nicht umgehen, er musste sie also durchbrechen. Und zum anderen benötigte er für das Manöver all seine Kräfte und all sein Glück. Und er wusste genau, dass er mit seiner Kraft am Ende war, also konnte er nur noch beten.
  


  
    Ventel empfahl sich allen Göttern und bat bereits im Voraus um Vergebung für das, was er nun tun musste. Dann zog er einen Dolch aus seinem Gürtel, seine einzige Waffe außer dem Schwert. Er zielte und war sich dabei bewusst, dass er nun ein sehr gefährliches und auch unfaires Manöver wagte. Selbstverachtung stieg in ihm hoch, doch er unterdrückte die Gefühlsregung und sagte sich, dass es das Einzige wäre, was er tun konnte, wenn er sich retten und eines Tages Irmya heiraten wollte. Und der Gedanke an sie gab ihm die Kraft, sein Vorhaben auszuführen. Er zielte noch einmal genau und schleuderte dann den Dolch.
  


  
    Seine Waffe traf genau. Einer der Sterblichen vor ihm stieß einen Schrei aus und fiel vornüber, während ihm der Dolch bis zum Heft zwischen den Schulterblättern steckte. Unverzüglich ließen seine Gefährten ihre Waffen sinken, um ihm zu Hilfe zu eilen, und legten damit einen Kameradschaftssinn an den Tag, wie ihn nur die Sterblichen und die Ewigen besaßen.Ventel hasste sich selbst für seine Tat, doch gleichzeitig musste er immer wieder denken, dass sein Trick funktioniert hatte. Denn jetzt hatte sich in der Reihe der Bogenschützen eine Lücke geöffnet, durch die er hindurchschlüpfen konnte, und dafür musste er diesen Moment der Unaufmerksamkeit nutzen. Er konnte schnell hindurchschlüpfen oder versuchen, langsam und leise unbemerkt an ihnen vorbeizuschleichen.
  


  
    Hastig entschied er, dass er besser langsam vorging. Still und vorsichtig kam er näher, glitt schattengleich dahin. Sein Plan ging auf. Keiner achtete auf ihn, alle waren zu sehr mit ihrem gefallenen Kameraden beschäftigt und mussten sich gegen den nie nachlassenden Pfeilhagel von oben schützen. Den Pfeilhagel von der Befestigungsmauer, die er nun fast erreicht hatte.
  


  
    In dem Moment hörte er einen Aufschrei. »Da läuft er, der verfluchte Mörder! Auf ihn! Los, schießt auf ihn!«
  


  
    Bestürzt wandte er sich um. Er wusste, das hätte er nicht tun sollen, aber er musste sich einfach umdrehen, denn er wusste, dass sie über ihn sprachen. Jetzt hätte er lieber fliehen sollen, aber stattdessen schaute er zurück, ohne genau zu wissen, warum. Und er sah, wie sie auf ihn anlegten. Sirrend gaben die Sehnen der Bogen ihre tödliche Ladung frei. Einigen Pfeile konnte er ausweichen, zwei gingen weit an ihm vorbei, ein anderer verfehlte ihn knapp, doch einer traf ihn am Hals, zum Glück nur ein Streifschuss. Er zog den Pfeil heraus und warf ihn zu Boden, Blut rann über seine Finger.
  


  
    »Mörder!«
  


  
    Der letzte Pfeil traf ihn hinterrücks. Er hatte nicht erwartet, dass sie noch weiterschießen würden, und dieser Bogenschütze musste sein Handwerk verstehen, denn es war ein schneller, gut gezielter und kraftvoller Schuss. Er traf ihn so heftig, dass er die Ringe seines Kettenhemdes durchschlug und ins Fleisch eindrang.
  


  
    Ventel spürte, wie ein heftiger Schmerz ihn wie eine Welle überfiel, ihn in die Knie zwang. Der Schmerz verbreitete sich im ganzen Körper, ausgehend von der Wunde, die an genau der gleichen Stelle lag, an der ihn vor nicht allzu langer Zeit der Pfeil des Pixies getroffen hatte. Eine ganze Bilderflut wurde in ihm ausgelöst, so heftig, dass ihm ganz übel davon wurde.Wie in einem Traum sah er sich als Kind, beobachtete, wie er spielte, mit seinen Zinnsoldaten Schlachten entwarf, wie er seinen Dienst in der Letzten Stadt antrat, sah sich zusammen mit Lyannen und mit Irmya, in der Militärakademie bei Übungen und mitten auf einer Wiese, wie er sich mit seinem Bruder Tyhanar im Zweikampf maß. Der Strom der Erinnerungen überflutete seinen Kopf, während sein Schwert seinen Händen entglitt und ein stechender Schmerz in seiner Brust pochte. Ein verzweifelter Schrei hallte in 
     seinen Ohren wider, und ihm wurde bewusst, dass er es war, der da vor Schmerzen schrie. Eine wilde und schreckliche Stimme entsprang seiner eigenen Kehle, seinen eigenen Lungen. Die Erinnerungen überfluteten ihn immer noch mit ungekannter Heftigkeit. Waren das wirklich seine Erinnerungen? Nein, eher die eines Mannes, der schon einmal gestorben war, jedoch immer noch irgendwo in ihm lebte und jetzt wieder zum Vorschein kam. Dann ließ der Schmerz nach, Ventel schaute auf und sah über sich ein Gesicht, dem er schon einmal begegnet war und das sich klar aus der Flut seiner Erinnerungen abhob.Vielleicht existierte es auch nur in seiner Fantasie. Eine Stimme hallte in seinen Ohren wider, vielleicht kam sie von dem Mann über ihm, oder es war nur die Erinnerung an damals, als er mit ihm gesprochen hatte.
  


  
    »Ich vergesse nicht, Elbenhauptmann, dass wir den gleichen Feind haben.«
  


  
    »Den gleichen Feind«, dröhnte es in seinen Ohren. Den gleichen Feind - den gleichen Feind - den gleichen Feind - den gleichen den gleichen gleichen gleichen... Immer lauter und immer hartnäckiger tönte es, und Ventel hatte das Gefühl, als würde ihm vor Schmerz der Kopf platzen. Nun schrie er noch einmal los, aber jetzt ganz bewusst und immer lauter, solange sein Atem reichte, bis seine Adern vor Anstrengung und Schmerz hervortraten. Er schrie und schrie und schrie, bis er nicht mehr konnte. Dann erstarb sein Schrei in einem Stöhnen, während der Strom der Erinnerungen in seinem Kopf nachließ und er vornübersackte.
  


  
    Doch dieses Mal fing ihn jemand auf. Zwei Arme mit stählernen Muskeln hoben ihn vom Boden hoch, als wäre er nur ein Grashalm und nicht etwa ein zwei Meter zwanzig hoher Ewiger, und setzten ihn hinter sich auf einen Pferderücken, der jedoch nicht der Rücken eines normalen Pferdes war.Ventel Weißhand nahm es kaum wahr. Der Schmerz hatte sich zu einem leichten 
     Pochen abgeschwächt und nun strömte sein Blut mit heißem Strahl aus den Wunden. Jetzt war ihm schwarz vor Augen, und er spürte nichts als den kalten Wind, der zärtlich über seine von allen irdischen Qualen befreite Seele fuhr.
  


  
    

  


  
    Sire Myrachon, der König der Ewigen, der einstmals ein Sterblicher gewesen war, und Attilis Rubensis Vyrkan, oberster General der Kinder der Finsternis, kämpften gegeneinander. Sie kämpften auf Tod und Leben und vielleicht sogar um den Ausgang des Krieges.
  


  
    Die anderen Dämonen waren angesichts der schwierigen Lage geflohen und hatten sich anderswo leichter zu besiegende Gegner gesucht. Slyman war geblieben, er stand wie erstarrt da, der Arm mit dem Schwert hing nutzlos an seiner Seite herab, und er verfolgte gebannt die Szene, die sich vor seinen Augen abspielte. Während des Kampfes hatte ihm der König immer wieder Zeichen gegeben, er solle doch fliehen, aber das hatte er weder tun können noch wollen. Schließlich war es sein Vater, der dort sein Leben riskierte, und zwar für ihn.
  


  
    Und das war wirklich in Gefahr, denn sein Gegner war ihm an Kräften überlegen. Er war ausgeruhter und darüber hinaus im Besitz einer Talethwaffe. Slyman und der Sire hatten beide mit eigenen Augen gesehen, was so eine Klinge vermochte. Slyman musste an Venissian den Schützen denken, wie er zwischen den Laken im Lazarett lag und von einer Wunde entstellt wurde, die kein Heilkundiger zu behandeln wusste. Er wollte nicht, dass es seinem Vater ebenso erging. Er wollte ihn nicht verlieren, wo er ihn doch gerade erst wiedergefunden hatte.
  


  
    Keuchend wich der König ein paar Schritte zurück. Die Klingen ihrer Schwerter trafen mit einem satten Klang aufeinander, wenn Myrachon die wütenden Hiebe des Dämons parierte. Im Gegensatz zu Myrachon schien Attilis Vyrkan überhaupt nicht müder zu werden. Die beiden stritten nun schon 
     seit geraumer Zeit gegeneinander, ohne dass es einem von ihnen gelang, die Oberhand zu gewinnen. Doch allmählich begann der König, die Folgen dieses langen Zweikampfs zu spüren. Er wusste, dass Dämonen sehr zäh und ausdauernd waren und dass er daher dieser Begegnung so schnell wie möglich ein Ende setzen sollte, ehe Vyrkans Vorteil zu übermächtig wurde. Aber das war nicht gerade leicht.Wenn der Dämon angriff, und das tat er immer häufiger, konnte der Sire kaum noch parieren und nachsetzen.
  


  
    Vyrkan griff gerade wieder an und das Lächeln auf seinem Gesicht besagte alles. Nun schlug er nach rechts, der Sire wich ihm aus und erwiderte den Hieb, aber der Dämon parierte mit solcher Wucht, dass beim Aufprall der beiden Klingen die Funken sprühten. Die Talethwaffe leuchtete in magischem Schein auf, das gleiche gleißende Licht, das der verzauberte Dolch verströmte, als Theresian ihn zerbrochen hatte.Attilis Vyrkan war ein Meister der Magie und wusste sie hervorragend und weitaus gefährlicher einzusetzen als alle anderen Dämonen. Darüber hinaus konnte er seine Waffe äußerst geschickt und schnell führen und war ein erfahrener Kämpfer. Nun drängte er wieder in einem wütenden Angriff vorwärts und zwang Sire Myrachon, zunächst zurückzuweichen und sich dann zu ducken. So konnte er gerade noch einem Schlag entgehen, der ihm fast den Kopf von den Schultern getrennt hätte. Unverzüglich richtete der König sich erneut auf und versuchte einen Gegenangriff, doch vergebens - Vyrkan drängte ihn sogleich wieder in die Verteidigung. Jetzt trafen die Klingen mit atemberaubender Geschwindigkeit aufeinander. Myrachon versuchte ein paar Finten, doch dann musste er wieder zurückweichen. Das Lächeln von Attilis Vyrkan hatte sich zu einem Grinsen verzerrt, das nichts Gutes verhieß.
  


  
    Der folgende Schlagabtausch war so schnell, dass Slyman davon bloß sprühende Funken und metallischen Klang wahrnahm. Die schwarze Gestalt von Vyrkan und die weiß gekleidete Figur 
     des Königs standen sich in einem erbitterten Zweikampf gegenüber, der nun zu einem tödlichen Tanz geworden war. Wieder folgte eine Serie von Schlägen und Paraden, vielleicht sogar noch schneller als vorher, wenn das überhaupt möglich war. Die beiden Klingen, die aufeinandertrafen, waren nurmehr ein undeutliches Aufblitzen in der Sonne, dann erhoben sich die Schreie der beiden Kontrahenten in einem Atemzug zum Himmel und vereinten sich zu einem unharmonischen Duett - ein triumphierender Aufschrei, in den ein zweiter voll Wut und Schmerz einstimmte.
  


  
    Plötzlich schien die Zeit stillzustehen, Slyman sah den Sire in den Staub sinken, sein weißes Gewand war zerfetzt und sein Kettenhemd zerrissen. Sein Gesicht war dem Boden zugewandt, sodass man dessen Ausdruck nicht erkennen konnte. Doch auf seiner Brust zeichnete sich schrecklich die blutrote Linie einer tiefen Wunde ab, die sich von einer Seite zur anderen zog. Attilis Vyrkan lächelte nun nicht mehr, er zeigte ein ernstes Gesicht und ein triumphierendes Funkeln blitzte in seinen eiskalten Augen.
  


  
    »Der König ist tot, es lebe der König«, sang er beinahe mit monotoner Stimme. Dann nahm er sein Schwert in beide Hände und holte zum Gnadenstoß aus.
  


  
    »Nein! Das wirst du nicht tun, Elender!«
  


  
    Ohne sein Schwert loszulassen, warf sich Slyman in den Staub vor seinen Vater. Er richtete sich auf, bis er auf die Knie kam, und deckte Myrachon, der unter ihm stöhnte, mit seinem eigenen Körper. Die zerrauften Haare und sein wutverzerrtes Gesicht ließen ihn wildentschlossen wirken.
  


  
    »Versuch auch nur, meinen Vater anzurühren, und du bekommst es mit mir zu tun«, stieß er hervor. »Du musst erst mich töten, wenn du ihn umbringen willst.«
  


  
    Attilis Vyrkan senkte sein Schwert. Auf seinem Gesicht zeigte sich eine Mischung aus Belustigung und Beunruhigung.
  


  
    »Ich würde es vorziehen, wenn ich dich nicht erschlagen müsste, Kleiner«, sagte er, und Slyman kam seine Stimme fast erschöpft vor. »Nicht, weil du mir leidtust, damit wir uns da nicht missverstehen. Aber es gibt da jemand Wichtigeren als mich, der dies vielleicht lieber selbst erledigen möchte. Ich habe mich schon mehr als genug mit deinem Vater amüsiert.«
  


  
    Doch Slyman wich nicht von der Stelle. Er schüttelte den Kopf und starrte den Dämon weiter an. »Du musst mich erst töten«, wiederholte er nur noch entschlossener, »wenn du ihn umbringen willst.«
  


  
    Vyrkan lachte knapp auf. »Aber begreifst du das nicht?«, rief er spöttisch aus. »Begreifst du das wirklich nicht? Er wird auf jeden Fall sterben. Eine Talethwaffe kennt keine Gnade und diese Wunde ist tödlich. Spiel jetzt nicht den Helden.Verschwinde von hier und lass mich mein Werk vollenden. Danach steht es dir frei, dich umbringen zu lassen, wo es dir beliebt.«
  


  
    »Das kümmert mich nicht«, entgegnete Slyman mit tränenfeuchten Augen, doch sein Gesicht wirkte entschlossen. »Das kümmert mich nicht. Er ist mein Vater. Ich lasse es nicht zu, dass du das tust.«
  


  
    »Dann habe ich keine andere Wahl«, schloss Vyrkan eiskalt. »Aber vergiss nicht, dass du es warst, der unbedingt sterben wollte.«
  


  
    Was Slyman eigentlich beabsichtigte, erfuhr der Dämon nicht mehr. Denn genau in dem Moment, als Attilis Vyrkan sein Schwert erneut erhob und Slyman seines umklammerte, ertönte ein lauter Schrei hinter ihnen, und dieser Schlachtruf erklang weder in der Elbensprache noch in der der Dämonen.Verblüfft drehte sich Vyrkan um. Und dann geschah alles blitzschnell. Ehe Slyman noch begriff, was vor sich ging, fiel Vyrkan das Schwert aus den Händen und er sank auf die Knie.Aus seiner Brust ragte ein Kurzschwert mit einem fein verzierten Horngriff.
  


  
    Der General der Schwarzen Truppen schrie nicht. Er stöhnte 
     auch nicht vor Schmerz und schien weder wütend zu sein noch Schmerzen zu empfinden. Er tastete mit seinen langen schwarzen Fingern, bis er die Waffe fand, die ihn durchbohrt hatte, während sich auf seinem kantigen Gesicht Verwunderung breitmachte. Seine flammenroten Haare flossen wie Wellen über seine knochigen Schultern, doch aus der Wunde quoll nicht ein Tropfen Blut. Ein schwaches Licht umhüllte einen Moment lang seinen dunklen Körper. Dann schien sich die Gestalt von Attilis Vyrkan aufzulösen, zerstob in der Luft wie ein Rauchwölkchen.
  


  
    Mit einem metallischen Klang fiel das Kurzschwert zu Boden. Die Klinge glänzte sauber und schien nie einen Köper durchbohrt zu haben. Von Attilis Rubensis Vyrkan, dem General der Schwarzen Truppen, blieb nurmehr ein Häufchen Asche.
  


  
    Slyman beugte sich über den Körper des Königs und strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Myrachon hatte das Bewusstsein verloren, doch er atmete noch. In einer Mischung aus Sorge und Erleichterung blickte Slyman auf und suchte nach jemandem, der ihm helfen könnte.
  


  
    Da erhob sich Rabba Nix vom Boden, der bislang vom Körper des Dämons verdeckt gewesen war, und lächelte Slyman scheu an. »So wie es aussieht, ist ein gewisser Elbe aus meinem Bekanntenkreis nicht in der Lage, auf sich selbst aufzupassen, ohne ständig in Schwierigkeiten zu geraten«, sagte er leise und holte sich sein Kurzschwert wieder. »Du hättest mir sagen sollen, dass man dich nicht allein lassen darf.«
  


  
    Obwohl die Umstände um sie herum alles andere als fröhlich waren, konnte sich Slyman ein Lachen nicht verkneifen. »Rabba Nix!«, rief er aus. »Ich habe mich noch nie so gefreut, dein hässliches Gnomengesicht zu sehen. Erklärst du mir mal, wie du das angestellt hast? Du hast mir das Leben gerettet.«
  


  
    Rabba Nix schien nicht sehr auf seine Worte zu achten. Er betrachtete aufmerksam die glänzend saubere Klinge seines Kurzschwertes und kratzte sich verwundert am Kopf. »Interessant«, 
     murmelte er. »Wie ich das gemacht habe? Ach, das ist doch nichts Besonderes. Ich habe mit vier Jahren gelernt, dieses Ding zu werfen, und habe seitdem nichts anderes gemacht. Ich habe mir eben gesagt, also gut, Nix, dieser verfluchte Elbe hat sich mal wieder in Schwierigkeiten gebracht und du musst ihm jetzt helfen. Und ich habe gewusst, dass ich damit mein Leben riskiere, aber wenn ich es nicht versucht hätte, hätte es vielleicht dein Leben gekostet, deshalb habe ich beschlossen, dass es den Versuch wert war.«
  


  
    Slyman erwiderte nichts. Er ging auf den Ka-da-lun zu und drückte ihn in einer kräftigen Umarmung an sich, die in Anbetracht ihrer unterschiedlichen Statur beinahe zu heftig ausfiel. »Rabba Nix«, sagte er gerührt, »von allen Ka-da-lun bist du der Beste!«
  


  
    Rabba Nix tat sein Möglichstes, seine Freude darüber nicht allzu deutlich zu zeigen. »Ja ja, schon gut«, sagte er kurz angebunden. »Ich bin der Beste und alles, was du willst, aber jetzt lass mich endlich los. Du brichst mir noch die Knochen, bei allen Wäldern! Müsst Ihr Elben denn immer so ungeschickt sein?«
  


  
    Slyman ließ ihn los. Der Ka-da-lun richtete sich sein Röckchen und den dicken Umhang und strich sich die orangefarbenen Haare aus dem Gesicht. »Allerdings ist es nicht allein mein Verdienst«, fügte er an. »Der da hat mich dazu getrieben.« Und mit diesen Worten wies er mit dem Kopf nach hinten.
  


  
    »Und ich fühle mich sehr geehrt, dass ich das getan habe«, setzte der Einsame nun hinzu und erhob sich aus einer Bodensenke.
  


  
    Slyman musste einen Aufschrei unterdrücken. Er ließ hastig sein Schwert fallen und warf sich in die Arme des Einsamen, der ihn fest an sich drückte und seine Freude ganz offen zeigte. Er hatte in den letzten Tagen nur für diesen Jungen gelebt, dafür, ihn noch einmal zu sehen, und endlich war er wieder bei ihm.
  


  
    Rabba Nix hatte sich ein wenig abseits hingesetzt und betrachtete
     immer noch mit betonter Gelassenheit die unbefleckte Klinge seines Schwertes.
  


  
    Slyman war inzwischen in heiße Tränen ausgebrochen, Freude, Schmerz und Rührung durchzogen ihn. »Herr, Ihr seid hier!«, schluchzte er und drückte den Einsamen so fest an sich, als hinge sein Leben davon ab. »Wie habe ich Euch vermisst! Ich habe geglaubt, dass ich Euch nie mehr wiedersehen werde. So viele schreckliche Dinge sind inzwischen geschehen, Herr, ich hatte Angst, dass nun alles zu Ende wäre. Aber jetzt, wo Ihr hier seid, wird alles gut. Ihr geht doch nicht wieder fort, oder? Ihr verlasst mich doch nicht wieder?«
  


  
    »Nein, Slyman, ich gehe nicht wieder fort«, flüsterte der Einsame, und diese Worte kamen ihm nur allzu wahr vor. »Ich gehe nie wieder fort. Und ich hätte dich niemals verlassen dürfen. Ich hatte deinem Vater versprochen, ich würde es niemals tun. Aber mit einem Mal hatte ich das starke Gefühl, dass ich es dennoch tun musste.«
  


  
    »Mein Vater«, wiederholte Slyman. Er machte sich vom Einsamen los und wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. Nun war er wieder ernst und seine Stimme klang entschlossen. »Herr, hört mich an. Mein Vater … der Sire ist schwer verletzt. Er braucht dringend Hilfe und medizinische Versorgung. Er stirbt, wenn wir ihn nicht nach Syrkun zurückbringen.« Erneut standen ihm Tränen in den Augen. »Ich habe ihn erst vor Kurzem kennengelernt, aber ich habe ihn gern. Ich möchte ihn nicht schon wieder verlieren. Ich bitte Euch. Ihr habt mir schon so oft geholfen, tut es noch einmal. Nicht nur für mich. Auch für das Ewige Königreich.«
  


  
    Der Einsame nickte ernst. Seine Augen wirkten unergründlich. Seine Miene war ausdruckslos. »Nimm dein Schwert«, sagte er. »Wir bringen den König nach Syrkun zurück.«
  


  
    

  


  
    Zum ersten Mal in seinem Leben wusste Lyannen genau, was er zu tun hatte. Nun war jegliche Angst von ihm gewichen. Er 
     fürchtete weder den Tod noch irgendetwas, was ihm noch zustoßen konnte. Und vor allen Dingen wusste er, wen er jetzt suchen musste.
  


  
    Den Herrn der Finsternis. Bei dieser Geschichte ging es von Anfang an nur um ihn, man hatte bis zum Überdruss über ihn gesprochen. Er steckte hinter allem; in allem, was sich ereignet hatte, war seine Hand im Spiel. Er hatte ihre Handlungen gelenkt, als ob sie seine Marionetten wären. Er hatte diesen Krieg vom Zaun gebrochen, weil er in seine Pläne passte. Er hatte ein Heer aufgestellt, das die Ewigen in große Bedrängnis brachte, und hatte die Sterblichen dazu überredet, ihr Bündnis zu brechen. Er hatte Tod, Angst und Schmerz über das Königreich gebracht.
  


  
    Und er hatte Eileen geraubt.
  


  
    Eileen.Wenn man sie nicht entführt hätte, wäre Lyannen vielleicht im sicheren Dardamen geblieben und so vieles wäre nicht geschehen: Sie hätten keine gefährlichen Abenteuer bestehen müssen, Dalman wäre nicht gestorben und Ventel hätte sich nicht so unwiederbringlich verändert. Lyannen wäre einfach in Dardamen geblieben, weil ein Halbsterblicher nicht dem Heer der Ewigen beitreten konnte. Er hätte diesen Krieg nur vom Hörensagen gekannt. Vielleicht wäre er auch noch ganz anders - ruhiger, hätte weniger Ängste, weniger Fragen, auf die es keine Antworten gab. Aber er wäre auch unreifer, weniger erwachsen geblieben. All die Abenteuer hatten ihn in gewisser Weise reifen und sich entwickeln lassen. Der Junge, der von Dardamen aufgebrochen war, weil er sich in eine Prinzessin verliebt hatte, ohne zu verstehen, was das eigentlich bedeutete, und dessen einziges Problem letzten Endes zwanzig Zentimeter Größenunterschied und die falsche Haarfarbe waren, und der Mann, der nun um sein Leben, für das Ewige Königreich und für etwas kämpfte, das nicht einmal er genau hätte beschreiben können, waren nicht ein und dieselbe Person. Der Lyannen, der er einmal gewesen war, hätte nicht lange darüber nachgedacht, wie er Eileen retten 
     könnte, er wäre einfach davon ausgegangen, dass ihm das irgendwie gelingen würde; der Lyannen, der er nun war, hatte ernsthaft überlegt. Und war so zu einem Ergebnis gekommen.
  


  
    Um zu Eileen zu gelangen, musste man erst den Herrn der Finsternis finden.
  


  
    Er fürchtete sich nicht davor, ihm plötzlich gegenüberzustehen. Obwohl er genau wusste, wie grausam dieser Mann war, wie mächtig und gefährlich, welche und wie viele Diener er um sich scharte, die nur seinen Befehlen gehorchten. Er wusste, wie gewagt es war, ihn herauszufordern. Er wusste dies alles und wusste genau, worauf er sich einließ. Und dennoch hatte er keine Angst. Er hatte eine Aufgabe zu vollbringen und verfügte über den nötigen Ehrgeiz, dass ihm dies auch gelingen konnte, und die Magie des Talismans, den ihm sein Vater geschenkt hatte, würde ihm dabei helfen. Und er würde nur aus einem einzigen Grund kämpfen, und zwar, um Eileens Qualen zu rächen, um Dalman und Ventel und all diejenigen, denen ein Leid zugefügt worden war, Genugtuung zu verschaffen. Ihn eingeschlossen.
  


  
    Er war noch nie sicherer gewesen, dass er es schaffen konnte.
  


  
    »Komm heraus!«, schrie er, mit aller Kraft. »Komm heraus, du Feigling! Herr der Finsternis, so lässt du dich doch nennen, als ob du ein Gott wärst! Aber hier nun, in der Stunde der Wahrheit, hast du nicht einmal den Mut, deine erbärmliche Schar selbst zum Angriff zu führen! Hast du wenigstens den Mut, einem armseligen kleinen Halbsterblichen entgegenzutreten? Komm heraus und zeig dich, denn ich warte auf dich, und früher oder später werde ich dich aufspüren!«
  


  
    »Wie du willst, Lyannen, der Halbsterbliche!«
  


  
    Lyannen zuckte zusammen. Der Herr der Finsternis stand vor ihm, ganz in Schwarz und Violett gekleidet. Er schien ganz plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht zu sein. Er lächelte sogar. Hinter ihm bemerkte er einen jungen Mann mit flammenroten Haaren, einen Mann, dem Lyannen schon einmal begegnet war. So wie er 
     sich verhielt, hätte er sowohl der Freund wie auch einer der Diener des Herrn der Finsternis sein können, und vielleicht war er auch beides. Er war bis an die Zähne bewaffnet, trug mindestens drei Kurzschwerter und jede Menge Dolche unterschiedlichster Länge in seinem Ledergürtel um die Hüfte. Einen langen Zweihänder mit einer gebogenen Klinge hielt er in der Hand. Im Gegensatz zu ihm schien der Herr der Finsternis unbewaffnet zu sein. Aber das Glitzern seiner leuchtend blauen Augen war tödlicher als alle scharfen Klingen.
  


  
    Gylion Herz aus Eis und Lyannen, der Halbsterbliche, starrten einander wortlos an. Während sich dieser Moment endlos lange auszudehnen schien, hatte jeder seine Augen in die des anderen versenkt, die Muskeln angespannt und den Kopf stolz erhoben. Es war, als träfen sie einander nach langer Zeit wieder und müssten erst entdecken, dass sie sich verändert hatten. Und dennoch war es nicht so, das wusste Lyannen genau. Vielleicht waren sie einander ja in einem früheren Leben begegnet, oder vielleicht stellten sie einfach nur fest, dass sie anders waren, als sie es sich vorgestellt hatten. Mit Sicherheit wusste der Herr der Finsternis mehr über Lyannen als der über ihn. Und doch standen sie sich nun als ebenbürtige Gegner gegenüber.
  


  
    »Lyannen, der Halbsterbliche«, sagte Gylion Herz aus Eis mit seiner eisklaren Stimme und verzog seine Lippen zu einem beunruhigenden Lächeln, das seine kleinen weißen Zähne entblößte. »Wie lange habe ich auf diesen Moment gewartet! Seit eurem Aufbruch hoffe ich darauf, dir gegenüberzustehen. Oh, du bist wirklich ein interessanter Fall, ja wirklich. Der Sohn eines der Ersten und einer Sterblichen, der sich in eine Prinzessin verliebt, wo er schon Schwierigkeiten haben dürfte, eine ganz gewöhnliche Dirne aufzutreiben, die sich mit ihm abgeben würde. Der sich teils aus eigenem Willen, teils wegen der Verachtung der anderen abseits hält und zum Rebellen wird. Der schon seit Jahrhunderten über Magie verfügt, ohne dass er es jemals bemerkt 
     hätte - man kann wirklich nicht sagen, dass du normal wärst.Von all meinen Feinden interessierst du mich am meisten.Vielleicht liegt mir deshalb so viel daran, dich höchstpersönlich zu töten - ich möchte verstehen, was dich ausmacht.«
  


  
    Lyannen presste die Zähne aufeinander. Am liebsten hätte er sich jetzt auf seinen Feind gestürzt und ihm dieses hässliche Lächeln aus seiner widerlichen Fratze gerissen. Aber er hielt sich zurück. Schließlich stand er einem schrecklichen und äußerst klugen Gegner gegenüber, also musste er vorsichtig vorgehen.
  


  
    »Warum?«, fragte Gylion mit einer Stimme, die interessiert und verächtlich zugleich klang. »Das frage ich mich schon von Anfang an, weißt du? Warum verlässt einer wie du die Sicherheit einer uneinnehmbaren Zuflucht, um einem Feind entgegenzutreten, für den er nichts als eine lästige Fliege ist, die er leicht zerquetschen kann? Warum macht er weiter, obwohl alle ihm davon abraten, obwohl er selbst am besten weiß, dass er es nicht schaffen kann? Antworte mir, Lyannen Halbsterblicher, ehe ich dich töte. Beantworte mir diese Frage, lass mich wissen, was ich nicht begreifen kann.Warum willst du hier sterben?«
  


  
    Ohne einen bestimmten Grund spürte Lyannen, dass ihm ein Lachen in der Kehle emporstieg, doch es klang keineswegs heiter, sondern bitter und verzweifelt. Er ließ es trotzdem heraus, und für ihn war es, als lache dort ein anderer und nicht er, und als hätte nicht er den Mut gefunden, dem Herrn der Finsternis ins Gesicht zu lachen. »Ach so, du verstehst es nicht«, sagte er und merkte, dass in seiner Stimme ein merkwürdiger Misston mitschwang, den er nicht beabsichtigt hatte, denn über die Wut hinaus, die er in sich trug, lag jetzt auch Mitleid darin. »Du hast kein Herz, so ist es doch? Alles, was für dich zählt, ist siegen, allen zu befehligen, anderen Leid zuzufügen. Einer wie du kann das nicht verstehen! Das wird er niemals. Mich interessiert es nicht, ob meine Taten mir letzten Endes den Tod oder den Sieg einbringen werden.Wichtig ist allein, dass ich es aus Liebe tue! Für Eileen!«
  


  
    Eileens Name schien in seinem Kopf tausendfach widerzuhallen, bis er ihn vollends betäubte. Für Eileen. Für das Leid der Frau, die er liebte. Um das zu rächen, was man ihr angetan hatte. Deshalb war er nun hier, um abzurechnen.
  


  
    »Eileen!«, wiederholte er. Seine Stimme klang ruhig, aber hinter dieser augenscheinlichen Ruhe stand all die Wut, die sich in ihm angesammelt hatte. »Sag mir, wo Eileen ist, elender Schuft!«
  


  
    Dieses Mal lachte Gylion auf. Aber auch sein Lachen war bar jeder Freude und Heiterkeit, ein grausames Lachen.
  


  
    Lyannen entflammte vor Zorn. Was er da vernahm, war das Lachen eines Verrückten. Allein bei seinem Anblick ekelte es ihn vor Verachtung. Dieser Kerl sah aus wie die Inkarnation des Wahnsinns, des Bösen und der Abartigkeit.
  


  
    Ihm wurde klar, dass er diesen Blick keinen Moment länger ertragen konnte. Deshalb wandte er die Augen von seinem Feind ab. Aus irgendeinem Grund wanderten seine Augen zu denen des jungen Mannes mit den flammenroten Haaren. Er starrte in seine merkwürdigen leuchtenden Augen, die weder eindeutig grün noch gelb waren. Scrubb erwiderte schweigend seinen Blick, und Lyannen wunderte sich, dass diese beeindruckenden Dämonenaugen so bestürzt wirkten. Er fragte sich, was die rätselhafte Gestalt in Weiß wohl gesehen haben mochte, was er wusste und er, Lyannen, sich nicht einmal vorstellen konnte. Und was diese Unruhe in seinen Augen ausgelöst haben mochte.
  


  
    Einen kurzen Moment lang schien es, als ob jeder von beiden ganz genau verstand, was der andere dachte, ohne sich darüber zu wundern, wie sich ihre Gedanken und ihre Gefühle ähnelten. Dieser Augenblick währte jedoch nur so kurz, dass Lyannen es kaum mitbekam. Dann wandte er den Blick ab und richtete ihn wieder auf den Herrn der Finsternis. Aber er wusste, dass Scrubbs Augen weiterhin beinahe flehend auf ihn gerichtet waren. »Sag mir, was ich tun soll«, baten diese Augen, »sag mir, auf welcher Seite ich stehen soll.«
  


  
    Gylion beachtete diesen Blickwechsel zwischen seinem hartnäckigsten Gegner und dem einzigen Freund, den er jemals gehabt hatte, nicht. Jetzt lachte er nicht mehr, sondern hatte seine Lippen zu einem hinterhältigen Grinsen verzogen. »Aber sicher«, säuselte er sanft. »Du möchtest deine kleine Prinzessin wiederhaben, stimmt’s? Und ich soll dir jetzt sagen, wo sie sich befindet, wo ich das noch nicht einmal meinen treuesten Statthaltern verraten habe?«
  


  
    Er schien einen Moment lang nachzudenken, aber Lyannen wusste, dass er sich nur über ihn lustig machte. Der junge Halbsterbliche hatte gelernt, keine unüberlegten Schritte mehr zu machen. Zurzeit konnte er nur abwarten.
  


  
    »Aber doch, ich denke, dass ich es dir sagen werde«, sagte Gylion überraschend. Er strich sich über sein glattes Kinn und grinste weiter auf diese typische beunruhigende Art. »Schließlich, wem solltest du es noch verraten? Tote reden nicht.« Dann starrte er ihn durchdringend an. »Ich an deiner Stelle würde es allerdings gar nicht wissen wollen.«
  


  
    Lyannen hielt seinem Blick stand und legte all seine Verachtung in ein einziges Wort. »Eileen«, sagte er.
  


  
    »Wie eilig du es hast«, sagte sein Feind. »Du wirst deine Eileen schon noch wiedersehen.Aber zuerst möchte ich dir etwas erzählen. Man sagt, dass die Finsternis niemals gestorben sei, obwohl alle gesehen haben, wie dein tapfererVater sie getötet hat. Es heißt, dass sie sich nur irgendwo versteckt hielt, wo sie auf Rache gegen die Ewigen sann, die sie besiegt und gedemütigt hatten. Und wo sie auf den geeigneten Moment wartete, um wieder in Erscheinung zu treten. Eine Legende, so habt ihr vielleicht gedacht. Die Zeit vergeht, was geschehen ist, gerät in Vergessenheit, vielleicht hat es da die Finsternis ja niemals gegeben, stimmt’s? Stattdessen wartet die Finsternis noch immer. Ich warte noch, Lyannen, der Halbsterbliche. Denn ich bin die Finsternis selbst. Und ich bin gekommen, um euch alle ohne Ausnahme tot zu sehen.«
  


  
    Lyannen fuhr ein Schauder den Rücken hinab. Die Finsternis. Er und der Herr der Finsternis wiederholten eine Szene, die sich mit anderen Beteiligten so schon mehrfach abgespielt hatte. Und doch erfüllte ihn keine Panik, keine Verzweiflung. Angesichts der erschreckenden Gewissheit, wer der Feind in Wirklichkeit war, wuchs seine Entschlossenheit.
  


  
    In den Augen des Herrn der Finsternis loderte ein Jahrtausende alter Wahnsinn, der schon immer, seit Anbeginn der Welt, existiert hatte und der durch die Kämpfe und Niederlagen und die Rachegefühle, über denen er in seinem langen Exil gebrütet hatte, wiedererstarkt war.
  


  
    »Wie lange habe ich ungeduldig darauf gewartet und konnte es kaum ertragen, den Ewigen dabei zuzusehen, wie sie vor meinen Augen wuchsen und gediehen, während ich wusste, dass der Moment, in dem ich ein für alle Mal gewinnen würde, erst noch bevorstand? Wie sehr habe ich gelitten, wenn ich an all das zurückdachte, was geschehen ist, und mich in einem Hass verzehrte, den ich nicht loswerden konnte, gefangen in eine Art Vorhölle, in die ich mich zurückgezogen hatte - zu nichts anderem fähig, als den Ruhm meiner Feinde mitanzusehen und mich vor Wut zu verzehren? Jede einzelne Wunde, die mir die Ewigen zugefügt hatten, brennt noch immer offen in mir, blutet ohne Unterlass und erinnert mich daran, wie ich geschlagen, gedemütigt und vertrieben wurde! Doch ich spürte, dass meine Macht wiederkehren würde, ich spürte, dass ich stärker wurde, auch wenn der Preis, den ich dafür bezahlte, hoch war. Jahrtausendelang lebte ich im Verborgenen, und mein einziger Gedanke war, dass ich wiederkehren würde, dass ich die Ewigen zwingen würde, unendlich zu leiden, dass ich sie fallen, sterben, um Gnade winseln sehen wollte. Oh Rache, Rache! Wie süß dieses Wort doch ist! Und jetzt endlich werde ich das erhalten, worauf ich so lange gewartet habe!« Er wandte sich wieder Lyannen zu, und sein grimmiges Lächeln glich dem eines Raubtieres, das nach Blut dürstete. »Du 
     willst deine liebliche Eileen sehen, stimmt’s? Du fragst dich, wo sie ist, was ich mit ihr angestellt habe? Am liebsten würde ich sie dir gar nicht zeigen, weißt du? So würdest du verstehen, was es heißt, auf einen Moment deines Lebens zu warten, von dem du nicht weißt, ob und wann er kommt. Aber letzten Endes ist es doch besser, wenn du sie siehst. Damit du erkennst, wie groß die Macht ist, gegen die du kämpfst.«
  


  
    Lyannen sagte nichts, er starrte ihn nur weiter hasserfüllt an. Er schauderte bei der Vorstellung, was dieses Monster Eileen antun könnte. Doch sie war immer noch am Leben, das hatte der Herr der Finsternis wenigstens zugegeben. Wo war sie? Wie hielt er sie versteckt? Auf der Suche nach einem Zeichen, nach einer Antwort wanderten Lyannens Augen wieder zu dem jungen Mann mit den flammenroten Haaren hinüber. Aber Scrubb Vyrkan schaute selbst abwartend auf den Herrn der Finsternis.
  


  
    »Dann sieh selbst und staune.« Der Herr der Finsternis streckte in einer theatralischen Geste eine Hand zu Lyannen aus. »Bewundere das perfekte Gefängnis, aus dem es kein Entkommen gibt!«
  


  
    Seine Hand glitt nach unten, als würde er über eine unsichtbare glatte Oberfläche streichen.Vielleicht bildete er sich das ja nur ein, aber Lyannen schien es, als ob da wirklich etwas unter seinen Fingern war. Er schreckte zusammen, als sein Feind seinen Arm fortzog und er sehen konnte, was es war.
  


  
    Die Luft, die der Herr der Finsternis freigab, hatte sich verändert. Sie schien nunmehr aus einem glatten glasähnlichen Material zu bestehen, wie ein Spiegel, der vom Hauch eines Atems getrübt war. Aber anders als bei einem Spiegel erschien darin kein Bild. Lyannen schaute neugierig. In diesem Spiegel aus Luft, oder vielleicht auch dahinter, lag ein Raum mit Wänden aus grauem Stein. Ohne Fenster. Auf dem Boden lagen Lumpen, in einer Ecke war ein Lager aus Stroh. Das sah alles ganz nach einem Gefängnis aus.
  


  
    Etwas bewegte sich in einer Ecke, die außerhalb von Lyannens 
     Gesichtfeld lag, aber er konnte die Bewegung wahrnehmen und versuchte instinktiv, sie deutlicher zu erkennen. Jetzt schleppte sich etwas langsam und mühsam über den Boden. Es kam näher. Lyannen erkannte eine Gestalt, die sich verzweifelt zu ihm hinbewegte und sich dabei auf ihre Ellenbogen stützte, da die Beine ihr den Dienst versagten, die aber dennoch vorwärtsdrängte, als hinge ihr ganzes Leben davon ab.Vielleicht war sie verletzt oder auch nur erschöpft, auf jeden Fall konnte sie sich nicht auf den Beinen halten. In einer letzten Anstrengung richtete sie sich auf die Knie auf und streckte ihre Hände nach oben. Sie schaute Lyannen genau ins Gesicht, als könnte sie ihn sehen.
  


  
    »Eileen«, flüsterte Lyannen. Er machte einige unsichere Schritte hin zu der nebelhaften Barriere, die ihn von ihr trennte. Dies war bestimmt Magie. Aber war er nicht vielleicht selbst in der Lage, Magie heraufzubeschwören? Konnte er sie nicht vielleicht benutzen, um die Barriere niederzureißen?
  


  
    Aber wieder einmal wusste er nicht, wo er beginnen sollte. Voller Zorn erkannte er, dass all diese Zauberkräfte nutzlos waren, wenn er sie nicht einsetzen konnte. »Eileen«, wiederholte er, als ob es ausreichen würde, sie allein beim Namen zu nennen.
  


  
    Sie schaute ihm weiter in die Augen. Es schien, als könnte sie nicht glauben, was sie da sah. Sie öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder, als brächte sie kein Wort hervor. Doch dann kamen doch Laute über ihre halbgeöffneten Lippen, wenn auch nur schwach und gebrochen. An Lyannens Ohr drang nur ein fernes Echo. »Lyannen«, hauchte sie, »Lyannen … hilf mir.«
  


  
    Er wusste, dass er das nicht konnte. »Eileen«, flüsterte er wieder. Er wusste, dass es nutzlos war, immer nur ihren Namen zu wiederholen, aber er konnte nichts anderes tun. Und fühlte sich so nutzlos.
  


  
    Eileen streckte eine zitternde Hand nach ihm aus. »Lyannen«, seufzte sie. »Hilf mir. Bring mich von hier fort. Ich bitte dich.«
  


  
    Lyannen stürzte zu ihr hin, rief weiter verzweifelt ihren Namen 
     und versuchte, sie zu fassen und von dort fortzuziehen. Er musste es tun. Denn er liebte sie und konnte nicht zulassen, dass ihr so etwas angetan wurde. Er hatte dem Sire versprochen, dass er sie retten würde. Sie sollten heiraten und Kinder haben.
  


  
    Aber trotz seiner Bemühungen griff er nur in die Luft.
  


  
    Er sank er auf die Knie, am Boden zerstört. Sein Atem ging keuchend und Tränen der Wut standen in seinen Augen. Eileen war unerreichbar. Er konnte sie sehen, doch nicht berühren. Sie befand sich an irgendeinem merkwürdigen Ort, zu dem er nicht gelangen konnte.
  


  
    »Lyannen«, flüsterte Eileen noch einmal fast nicht mehr wahrnehmbar. Auch in ihren Augen standen Tränen.
  


  
    »Ich werde dich von dort fortbringen«, sagte Lyannen leise. »Irgendwie. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Jetzt reicht es.«
  


  
    Die Stimme von Gylion Herz aus Eis brach furchtbar real in diesen Moment gefühlter Unwirklichkeit ein. Der Herr der Finsternis wandte sich mit einem sadistischen Lächeln an Lyannen. »Schluss jetzt mit diesem lächerlichen Getue.«
  


  
    Er schnippte mit den Fingern. Es gab einen leichten Knall und einen weißen Blitz. Lyannen rieb sich ungläubig die Augen.
  


  
    Eileen und der Raum waren verschwunden.
  

  
  


  
    ZWEIUNDDREISSIG
  


  
    LYANNEN SUCHTE VERGEBENS nach dem Bild der Frau, die er liebte, nach dem Raum, in dem sie eingesperrt war - beides war genauso unvermittelt verschwunden, wie es aufgetaucht war. Er sank auf die Knie, Tränen der Wut brannten in seinen Augen. Er fühlte sich so ohnmächtig, wusste, er kämpfte gegen eine Kraft, die stärker war als er. Jeder Versuch, ihr entgegenzutreten, war sinnlos, solange er keine Magie einsetzte. Er sah das sadistische Grinsen des Herrn der Finsternis vor sich und konnte darin die Verachtung, den Hass und ein perverses triumphierendes Leuchten erkennen.Auch der Herr der Finsternis wusste, wie sehr ihm Lyannen unterlegen war, und schien dessen Niederlage auszukosten.
  


  
    Der Tod erschien Lyannen tausendmal einfacher. Er würde außerdem unvermeidlich am Ende ihrer Begegnung stehen. Dennoch konnte Lyannen sich nicht einfach in sein Schicksal ergeben. Schließlich hatte er dem König versprochen, Eileen zu retten, hatte Eileen versprochen, sie zu heiraten, und seinem Vater, dass er siegreich zurückkehren würde, und sich selbst, dass er der Welt beweisen würde, wer er in Wirklichkeit war. Er konnte sich nicht einfach in sein Schicksal ergeben, denn dann würde er seine Selbstachtung mit Füßen treten.
  


  
    Er wandte sich wieder zum Herrn der Finsternis. Wie gern würde er ihn töten, ihn leiden sehen. Er wollte, dass er für all das 
     Unrecht bezahlte, das er angerichtet hatte. »Elender Schurke«, zischte er dem Feind mit Wut und Schmerz in der Stimme entgegen. »Du bist nur ein Verrückter, der von zu viel Hass verzehrt wird.« Übelkeit überkam ihn und er spürte einen Kloß im Hals. »Aber im Grunde hast du nichts begriffen, absolut gar nichts. Du kannst eine Schlacht gewinnen, du kannst auch den Krieg gewinnen, du kannst uns alle unterjochen. Doch was immer du tust, du wirst die Ewigen niemals auslöschen können. Du kannst sie beugen, so oft du willst, sie werden sich immer wieder erheben. Denn sie haben etwas, für das es sich lohnt zu leben.«
  


  
    Der Herr der Finsternis machte eine gleichgültige Handbewegung, als ob Lyannen gerade etwas gesagt hätte, das ihn kaum berührte. »Du wirst schon sehen«, entgegnete er. »Du wirst sehen, ob es mir gelingt.« Er lächelte wieder. »Und Schluss jetzt mit diesem albernen Getue. Jetzt werde ich dich töten!«
  


  
    »Das wird sich jetzt zeigen!«
  


  
    Lyannen stürmte mit gesenktem Kopf vorwärts, er hatte sein Schwert erhoben, und nun spürte er keine Angst mehr, vor nichts und niemandem, nicht einmal vor dem Tod. Er wusste, dass er den Herrn der Finsternis ohne Magie nicht besiegen konnte, doch er wollte ihn zumindest in Bedrängnis bringen.
  


  
    Aber der Herr der Finsternis blieb ganz ruhig. Für ihn war Lyannen ein Niemand oder weniger als das. Wortlos erhob er eine Hand und der umgedrehte Stern auf seine Stirn erstrahlte in einem weißen Licht. Lyannen konnte gerade noch sein triumphierendes Lachen hören. Dann bohrte sich ihm ein stechender Schmerz durch die Rippen, als hätte ihm jemand die Klinge seines Schwertes in den Körper gestoßen. Der Schmerz war so heftig, dass er einen Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Er fiel nach vorn und verletzte sich die Hände an dem harten Untergrund. Sein Atem ging nur noch stoßweise. Die Wunde brannte immer noch, wenn es denn eine Wunde war. Er hatte einen 
     Schmerz gespürt, als ob ihn eine Klinge durchbohrt hätte, aber ihn hatte nicht einmal etwas gestreift.Vielleicht war das ja alles eine Illusion der Magie und er bildete sich den Schmerz nur ein. Sein Herz schlug laut. Er streckte eine Hand aus, um sich die Rippen abzutasten. Der heftige Schmerz steigerte sich noch, bis er beinahe unerträglich wurde. Seine Haut fühlte sich unter dem Kettenhemd feucht und taub an, doch die Panzerung hatte keinen Riss davongetragen. Er betrachtete seine Finger und sah, dass sie rot waren. Er musste sie nicht erst an den Mund führen, um zu wissen, dass es Blut war.
  


  
    Hatte er etwa eine tödliche Wunde empfangen?
  


  
    Von Schmerz gequält, blickte er zum Herrn der Finsternis empor. Nun, wo er auf Knien kriechen musste, ragte sein Gegner hoch über ihm auf. Er schien so viel größer zu sein. Und er lachte immer noch - und sein Lachen besagte mehr als Worte. Ja, seine Wunde war tödlich. Lyannen konnte ihm nicht mehr in die Augen sehen und wandte den Blick ab. Wieder einmal suchten seine Augen instinktiv und grundlos den Blick von Scrubb.
  


  
    

  


  
    Die Flamme loderte so plötzlich hoch, dass sogar der Herr der Finsternis in einer Mischung aus Verwunderung und Zorn aufschrie. Lyannen schaffte es gerade noch, die Augen zu erheben, auch wenn es ihm immer schlechter ging. Er wusste, dass das hier etwas war, das er sehen musste.
  


  
    Auch der Herr der Finsternis blickte nach oben und in seinem Gesicht zeichneten sich Schrecken und Enttäuschung ab.
  


  
    Es traf ihn völlig unerwartet.
  


  
    

  


  
    Scrubb hatte noch nie etwas Ähnliches empfunden. Er hätte es auch gar nicht beschreiben können. Es war ein ungewohntes und großartiges Gefühl - schmerzhafte Vollendung, so hätte man es vielleicht umschreiben können. Das Feuer brannte in ihm und 
     um ihn und verletzte ihn doch nicht. Eine Flamme kann sich nicht selbst verzehren; sie kann nur so lange brennen, wie etwas sie nährt, und muss verlöschen, wenn der Brennstoff zur Neige geht. Aber die Flamme, die in ihm loderte, hatte einen Punkt erreicht, dass sie sich einfach entzünden musste.
  


  
    Er kannte diese Flamme, obwohl er ihr niemals einen Namen hatte geben können. In gewisser Weise hatte sie, wenn auch im Verborgenen, schon immer in seiner Brust gelodert, schon seit seiner Geburt. Ohne es zu wissen, spürte er, dass sie da war. Er konnte mit allen Flammen der Welt dort draußen spielen, weil er wusste, dass in ihm eine innere Flamme brannte, die seine Seele verzehren konnte. Und das war die Flamme, deren Name er trug.
  


  
    Er wusste es nicht, doch diese Flamme war Rebellion.
  


  
    Ein Teil von ihm hatte niemals hinnehmen wollen, was dort draußen vor sich ging. Dieser Teil missbilligte Gylions Worte, fand den Krieg ungerecht und grausam und das Verhalten von Dämonen im Allgemeinen schrecklich. Er wusste, dass ein Teil seiner Persönlichkeit all dies niemals gutheißen konnte.Aber bislang hatte sein dämonenhafter Instinkt überwogen. Wenn es etwas zu töten gab, war er immer an vorderster Front gewesen. Das war eben seine Natur, dagegen konnte er sich nicht wehren. Allein der Anblick von Blut ließ ihn den Kopf verlieren und er musste einfach töten.
  


  
    Doch während der letzten Schlacht war etwas geschehen, was ihn tief in seinem Innersten erschüttert hatte.
  


  
    Urplötzlich hatte sein scharfer Verstand wieder eingesetzt, als er mitten im Schlachtengetümmel war. Er hatte sich auf einmal mit einem Säbel in der Hand wiedergefunden, von dem schwer das Blut tropfte. Seine Haare waren zerwühlt und er starrte von oben bis unten vor Dreck und Blut, das nicht seines war, stand allein auf einem Haufen noch warmer Leichen von Ewigen. Und da war ihm auf einmal klar geworden, dass er für dieses Gemetzel 
     verantwortlich war. Er hatte einen bitteren Zorn empfunden, dass er sich so hatte gehen lassen. Das war nicht er selbst gewesen, das hatte er nicht begangen. Er hätte so etwas nicht gewollt.
  


  
    In seiner Wut hatte er den Blick erhoben, und vor seinen Augen hatte sich eine Szene abgespielt, die ihm zu Herzen ging.
  


  
    Ein junger Mann, der ein Halbsterblicher zu sein schien und ihm irgendwie vertraut vorkam, obwohl er ihn noch nie zuvor gesehen hatte, trug auf seinen Schultern den Leichnam eines Gefährten. Er musste völlig erschöpft sein, und doch marschierte er vorwärts mit den wenigen Kräften, die ihm noch blieben. Da war in Scrubb ganz unvermittelt der Wunsch aufgestiegen, ihm zu helfen. Aber dann hatte der junge Halbsterbliche ihn angesehen. Hart, beinahe verächtlich. »Los«, sagte er, »töte mich.«
  


  
    Und Scrubb hatte gewusst, dass er niemals dazu in der Lage gewesen wäre.
  


  
    Nach dieser Begebenheit hatte ihn nur die Treue, die er Gylion schuldete, davon abgehalten, diesem Krieg den Rücken zu kehren und fortzugehen, oder schlimmer noch, sich aufzulehnen und auf die Seite der Ewigen zu wechseln. Doch wenn ihn auch sein Ehrgefühl verpflichtete, an seinem Platz zu bleiben, was immer auch geschah, so widersetzte sich dem doch sein Gewissen. Er wusste nicht, wie lange er dieses labile Gleichgewicht noch aufrechterhalten konnte, aber sicher nicht mehr allzu lange.
  


  
    Es gab eine Grenze für das, was er ertragen konnte. Und diese Grenze war jetzt erreicht.
  


  
    Als er spürte, dass er die Kontrolle über sich verlor, hatte er keine Angst. Er spürte nur, dass er sich endlich gehen lassen durfte, dass er die Flamme in seinem Inneren hell auflodern und so all seinem unterdrückten Zorn und seiner Empörung freien Lauf lassen wollte.
  


  
    Der Boden schwand unter seinen Füßen, die ersten Flammenzungen umhüllten seinen Körper wie ein warmes, brennendes Tuch. Er ließ den Dingen ihren Lauf, ließ geschehen, was geschehen
     musste, nun, da alles zu Ende war. Er stieß sich vom Boden ab und ließ sich einfach treiben.
  


  
    Die Schreie von Lyannen und Gylion drangen kaum an seine Ohren. Scrubb breitete die Flügel aus und schwebte mindestens zwanzig Meter über der Erde, sein Körper hatte nun wieder die schwarz glänzende Gestalt eines Dämons angenommen. Sein Gewand glitt ihm von den Schultern. Er ließ es zu Boden fallen, und es störte ihn nicht, dass er nun nackt war. Seine scharlachroten Haare umwehten seine Schultern in tausend Flammentönen, sie wehten im heißen Wind seiner eigenen Macht. Auch mit geschlossenen Augen nahm er die Kraft der Flammen wahr, die ihn umhüllten. Er war eine schwebende lebendige Fackel, ein überirdischer Zaubervogel, er war Phönix aus der Asche. Feuerzungen leckten heiß und angenehm an seiner Haut, ohne ihn zu verbrennen. Eine Flamme kann sich nicht selbst verzehren und so konnte diese Flamme ihn nicht verbrennen. Das Feuer war in ihm und um ihn herum. Er selbst war das Feuer.
  


  
    Scrubb öffnete die Augen. Die Kraft des Zaubers pulsierte in ihm, drängte machtvoll nach draußen, um sich dort in den Flammen zu entladen. Er sah das erschütterte, verzerrte Gesicht von Gylion und hörte ihn laut seinen Namen rufen. Zorn lag in dieser Stimme, aber auch Angst.
  


  
    »Scrubb! Komm da sofort wieder runter!«
  


  
    Er blickte ihn an - nun fühlte er fast Mitleid mit ihm. Gylion hatte sich verrechnet. Er hatte gedacht, er könne über sie alle herrschen, und nicht begriffen, wie verwundbar er ohne die Unterstützung seiner Verbündeten war.
  


  
    »Scrubb!«, schrie Gylion wieder. »Komm her! Das ist ein Befehl!«
  


  
    Doch Scrubb schüttelte den Kopf. »Die Zeit, da du mir Befehle erteilen konntest, ist vorbei, Gylion.«
  


  
    »Verdammter Mistkerl!«, fluchte Gylion. »Verdammter Verräter!«
  


  
    »Nein, Gylion«, sagte Scrubb beinahe sanft.Von Flammen umgeben, erhob sich seine Hand zum Himmel. »Ich habe nur meine Wahl getroffen. Ich habe entschieden, auf welcher Seite ich stehen möchte.«
  


  
    Eine Feuerwalze traf mit einer solchen Gewalt am Boden auf, dass sogar Scrubb sich über seine eigene Macht wunderte. Wie ein reißender Strom, der über seine Ufer getreten war, fegte sie über das Schlachtfeld. Lyannen kauerte sich zusammen und erwartete seinen Tod. Doch die Flammen gingen durch ihn hindurch, ohne ihn zu verletzen.
  


  
    Der Chor markerschütternder Schreie, der sich zu allen Seiten erhob, zeigte ihm, dass es den Schwarzen Truppen anders erging.
  


  
    

  


  
    Eingesperrt in ihrem unerreichbaren Gefängnis, hatte Eileen jede Hoffnung verloren. Als Lyannen plötzlich vor ihr erschienen war, hatte sie es kaum fassen können. Er war hier, er würde sie retten! All die lange Zeit ihrer unerträglichen Gefangenschaft über hatte sie gehofft, dass er kommen würde. Doch im Grunde hatte sie immer gewusst, dass das unmöglich war. Lyannen konnte vielleicht in Erfahrung bringen, was mit ihr geschehen war, aber er würde niemals an diesen Ort gelangen, der außerhalb der realen Welt lag, und noch viel weniger würde er sie von dort fortbringen können. Der Herr der Finsternis hatte einen mächtigen Zauber verwendet und das Volk der Ewigen hatte vor unendlichen Zeiten jede magische Gabe verloren. Keiner der Ewigen und schon gar nicht Lyannen der Halbsterbliche hätte etwas tun können, um ihr zu helfen. Doch sie wusste, wie sehr er sie liebte, und war überzeugt, dass er es dennoch versuchen würde. Und sie hatte ohne Unterlass gebetet, dass einer der Götter ihm dabei helfen würde, es zu schaffen.
  


  
    Und plötzlich, sie wusste gar nicht, wie ihr geschah, war er vor ihr erschienen, so wirklich, als ob er sich im selben Raum mit ihr 
     befände. Er war schmutzig, seine Haare waren zerzaust, und er wirkte, als wäre er durch viel Leid gegangen, aber es war eindeutig er, es war Lyannen. Allen Widrigkeiten zum Trotz war er gekommen, um sie zu retten. Neue Hoffnung hatte ihr Herz erfüllt. Er war hier. Er hatte einen Weg gefunden.
  


  
    Doch dann war das Unvermeidliche geschehen. Lyannen hatte es versucht, er hatte geschrien und mit den Fäusten gegen die unsichtbare Barriere getrommelt, die sie trennte, und versucht, sie an sich zu ziehen - vergebens. Es konnte ihm nicht gelingen und sie wusste das. Sie wollte es ihm sagen, ihn anflehen, es aufzugeben, zumindest sich selbst zu retten, solange ihm noch die Zeit dazu blieb. Doch sie hatte geschwiegen, hatte sich immer wieder eingeredet, dass es ihm irgendwie gelingen würde, sie zu retten, schließlich hatte er es ja auch bis hierher geschafft. Sie wusste, dass sie egoistisch handelte. Aber das hatte sie sich erst eingestehen können, als sein Bild unwiederbringlich verschwand. Als sie wieder allein war und sie nur noch eine Sorge quälte.
  


  
    Denn nun fragte sie sich:Was war aus Lyannen geworden? Hatte er den Kontakt abbrechen müssen, weil ihm Gefahr drohte? Fest stand, dass er sie nun, da er sie gefunden hatte, niemals aus freien Stücken wieder einfach so verlassen hätte. Etwas musste geschehen sein. Hatte ihn der Herr der Finsternis überrascht oder einer von dessen Schergen? Und nun kämpfte Lyannen vielleicht gerade um sein Leben, vielleicht war er verletzt, ein Gefangener des Feindes oder, schlimmer noch, tot. Hatte für sie sein Leben geopfert. Um sie zu retten.
  


  
    Eileen warf den Kopf in den Nacken und konnte den Schrei nicht mehr zurückhalten. Sie schrie alles und jeden an, der dies zugelassen hatte, schrie dem Schicksal entgegen, das sie so leiden ließ. Schrie alle an, die sich gegenseitig töteten, den Feind, der nur auf Rache und Macht aus war, die Götter, die ihr Leid nicht kümmerte, und jeden, der ihr hätte helfen können und es nicht tat. Und als ihr die Stimme versagte, spürte sie, wie 
     heiße Tränen ihr die Wangen hinabliefen. Jetzt gab es keinen Grund mehr für sie weiterzuleben. Nicht den geringsten. Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen und schloss die Augen. Wäre am liebsten eingeschlafen und nie mehr aus diesem Schlaf erwacht.
  


  
    Wie lange sie in stummen Tränen aufgelöst dort verharrt hatte, wusste sie nicht. Lange Zeit war alles um sie still geblieben. Es herrschte ein unwirkliches Schweigen, in dem ihr eigener Atem tausend mal so laut ertönte wie das Tosen einer Lawine. Doch dann drang plötzlich ein fernes Geräusch an ihr Ohr.
  


  
    Zunächst war es fast nicht wahrnehmbar, wie das Flüstern von weit entfernten Stimmen. Eileen ignorierte es. Sie wollte nichts mehr hören. Doch das Geräusch, was auch immer es verursachte, wurde lauter. Zunächst war es zu einem undeutlichen, jedoch trotzdem klar erkennbaren Raunen geworden, dann war es ein stetig wachsender Ton, der näher zu kommen schien.
  


  
    Bald war es so laut, dass sie erkannte, was es war: prasselndes Feuer.
  


  
    Eileen hob den Kopf. Sie schreckte hoch. Der gesamte Raum stand in Flammen. Die Wände waren hinter einer knisternden Flammenwand verschwunden. Sogar der Boden hatte sich in eine brennende Fläche verwandelt. Doch obwohl die Flammen ihren Körper berührten, verletzten sie sie nicht. Instinktiv erhob sie sich und bewegte sich ein wenig über diese merkwürdige Wiese aus wogenden rot-goldenen Feuerzungen. Sie bemerkte mit Erstaunen, dass die Geschehnisse sie weder überraschten noch erschreckten. Nach allem, was passiert war, bedeutete ihr auch das nichts weiter. Und sie hatte das Gefühl, als hätte sie diese Situation schon einmal erlebt. Sie wusste zwar nicht, was zu tun war, war aber keineswegs verwirrt. Ihr Körper glitt unversehrt durch die Flammen. Ohne nachzudenken, stürzte sie sich kopfüber in das Feuer.
  


  
    Nun empfand sie etwas sehr Merkwürdiges Sie fiel, aber nur 
     sehr langsam. Rund um sie nichts als Flammen. Vielleicht war dies ja der Tod. Und wenn es so war, empfand sie ihn nicht als schlimm. Es war seltsam, wie genau sie wusste, dass sie sich im freien Fall befand, obwohl rund um sie herum alles gleich blieb. Vielleicht war Fall auch das falsche Wort. Vielmehr versank sie ganz langsam in einem schützenden Flammenmeer.
  


  
    Plötzlich fing jemand sie auf.
  


  
    Seine Arme waren fest und wirklich. Knochen und harte Muskeln unter einer warmen Haut. Nach so langer Zeit spürte sie jemandes Körper. Es kümmerte sie nicht, wer dieser Jemand war, sie wusste nur, dass sie ihm trauen konnte. Auch wenn er lange Klauen hatte, seine Haare so flammenrot wie das Feuer waren und seine Haut schwarz wie Kohle glänzte. Sie presste sich so fest sie konnte an ihn und seine Arme schlangen sich um sie. Nun fühlte sie sich in Sicherheit.
  


  
    Scrubb hielt sie so lange im Arm, wie es seine Kräfte erlaubten.
  


  
    Gylion Herz aus Eis war verschwunden, als hätte es ihn niemals gegeben.
  


  
    Lyannen lag unter ihnen im Staub.
  


  
    Und rings um sie waren die Schwarzen Truppen vernichtet und besiegt.
  

  
  


  
    DREIUNDREISSIG
  


  
    ALS ERSTES HÖRTE Lyannen eine wohlvertraute Stimme,die er zunächst jedoch nicht einordnen konnte. Sie klang freudig, aber trotzdem nicht überschwänglich. Wie die eines Mannes, der einen großen Sieg errungen hat, aber sich keineswegs sicher ist, ob damit nun wirklich alles vorbei ist. Er lauschte ein wenig, auch wenn er nicht begriff, wer dort sprach. Vor seinen Augen war alles dunkel und dieses Gespräch klang interessant.
  


  
    »Verschwunden?«, fragte die Stimme. »Wenn er wirklich das war, was zu sein er vorgegeben hatte, dann kann ich nicht glauben, dass er einfach verschwunden ist. Ich will ja gar nicht ausschließen, dass er in dieser Flammenwalze umgekommen ist wie all seine Diener, aber dann hätten wir doch zumindest seine Leiche finden müssen. Schließlich war er immer noch ein Sterblicher und hatte Ewigenblut in den Adern.«
  


  
    »Dieser Zauber hat ihn vielleicht doch umgebracht«, entgegnete eine andere Stimme, die kälter klang, aber auch schneller und mit einem seltsamen Akzent sprach. »Er war machtvoll genug, um so etwas zu bewirken. Ich bin immer noch erstaunt, denn ich hätte nie gedacht, dass Dämonen solche Zauberkräfte entfesseln können. Dieser junge Kerl verfügt über magische Kräfte, von denen er keine Vorstellung hat. Er hätte dabei leicht ums Leben kommen können, denn um einen Zauber heraufzubeschwören,
     der die Finsternis vernichten oder ihr auch nur etwas entgegensetzen kann, bedarf es riesiger Anstrengung.«
  


  
    »Das war sehr mutig von ihm«, bemerkte eine dritte Stimme bewundernd. »Und er hat Eileen gerettet. Ich bezweifle nicht, dass Lyannen viel dazu beigetragen hat, doch dieser Dämon hat dafür gesorgt, dass die Lage sich zu unseren Gunsten entwickelt hat.Wir wären nicht hier, wenn er nicht eingegriffen hätte.Theresian, Ihr hattet recht, mehr als recht. Nicht alle Dämonen sind Ungeheuer. Dieser hier scheint sogar ein Held zu sein.
  


  
    Die zweite Stimme äußerte undeutlich ihre Zustimmung. »Ich habe mit dem Prinzen geredet und er ist derselben Meinung. Ich mag seine Art. Er ist zwar nur ein blutjunger Kerl, jedoch intelligent und vernünftig. Ein würdiger Erbe unseres Königsthrones. Eigentlich könnten wir sagen, alles hat ein gutes Ende gefunden, wenn der König nicht...« Hier brach die Stimme ab und ließ den Satz unvollendet.
  


  
    »Das könnten wir sagen, wenn schon alles vorbei wäre«, entgegnete die erste Stimme, »aber noch ist es nicht so weit, noch nicht.«
  


  
    Lyannen versuchte, ein Auge zu öffnen. Ein heller Lichtschein blendete ihn und er schloss es sofort wieder. Dann versuchte er es noch einmal und kniff mehrmals die Lider zusammen, bis er endlich klar sehen konnte
  


  
    Sein Vater beugte sich über ihn. Hinter ihm saßen zwei andere Männer auf der Kante eines weiteren Bettes. Er musste erneut im Lazarett sein. Danach kehrten seine Augen zu Hauptmann Vandriyan zurück.
  


  
    »Vater«, murmelte er.
  


  
    »Lyannen«, rief sein Vater freudig aus. »Endlich. Wir fürchteten schon, du würdest nie mehr erwachen. Sechs lange Tage sind deine Freunde ständig zwischen hier und dem Speisesaal hin und her gependelt. Und die wunderschöne Eileen hat sich inzwischen beinahe von den dramatischen Erlebnissen erholt und kann 
     es gar nicht erwarten, dich zu sehen. Anscheinend habt ihr es ja nun doch geschafft, sie zu finden. Sie meint, dass sei ganz allein dein Verdienst.«
  


  
    Lyannen zog sich hoch, und es gelang ihm, sich aufzusetzen. »Nicht ich habe es geschafft. Das war dieser Dämon,Vater. Er hat sie und mich gerettet.«
  


  
    »Jetzt rede deine Leistung nicht so klein, mein Junge«, sagte einer der beiden Männer hinter Vandriyan und erhob sich. Lyannen brauchte ein wenig, bis er Greyannah erkannt hatte, denn die unglaubliche Vielzahl von Zöpfchen und Strähnchen, die normalerweise das Gesicht des Statthalters umrahmte, war verschwunden; an ihrer Stelle wogte nun eine wunderschöne Mähne dunkelblonder Haare, die ihm bis zur Hüfte reichten.
  


  
    Mit einem belustigten Grinsen schüttelte Greyannah sein Haar, dann sah er wieder zu Lyannen hinüber und wurde ernst. »Du hast wirklich den Mut gefunden, der Finsternis entgegenzutreten«, sagte er fast ehrerbietig. »Einen Mut, den so viele große Männer nicht aufgebracht haben. Sei stolz darauf, was du geleistet hast, mein Junge, nur wenige andere hätten dasselbe getan. Eileen ist gerettet und das Ewige Königreich ist befreit und der Verdienst dafür gebührt auch dir.«
  


  
    Doch Lyannen starrte nur seinen Vater und den Statthalter an und schüttelte düster seinen Kopf. »Ich habe es wieder mal bloß geschafft, mein Leben aufs Spiel zu setzen«, sagte er dann. »Die anderen wären auch ohne meine Hilfe gerettet worden.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, doch die waren trocken. Die Tränen, die er so gern vergossen hätte, waren versiegt. »Aber reden wir nicht mehr darüber«, flüsterte er fast unhörbar. »Ich bin nicht wichtig. Ich wollte das auch nie sein. Reden wir also über das, was wirklich zählt.« Lyannen zwang sich zu einem Lächeln. »Wir haben gewonnen, oder?«
  


  
    »Nun ja, diese Schlacht ganz sicher.« Vandriyan klang zufrieden, aber auf seinem Gesicht lag weiterhin ein düsterer Schatten. 
     »Bleibt nur ein Problem: Nachdem dieser Dämon, er heißt übrigens Scrubb, die Magie heraufbeschworen hat, die die Schwarzen Truppen bezwang, ist der Herr der Finsternis verschwunden. Er scheint sich in Luft aufgelöst zu haben. Zumindest wurde so der Bann, der Eileen gefangen hielt, gebrochen, und sie konnte sich befreien.«
  


  
    »Und meine Wunde?« Lyannen, der sich schon viel besser fühlte, tastete sich überrascht seine Rippen ab und entdeckte, dass die Verletzung verschwunden war. »Ich war mir sicher, dass sie tödlich sein würde! Wie habt ihr es bloß geschafft, mich zu heilen?«
  


  
    Greyannah warf den Kopf nach hinten und brach in schallendes Gelächter aus. Lyannen bemerkte, dass er sehr gut gelaunt war, vielleicht sogar noch besser als sonst. »Was kümmert dich das?«, fragte er heiter. »Ich bin schon so oft verletzt worden, und es hat mich nie interessiert, wie sie mich wieder zusammengeflickt haben, Hauptsache, sie hatten Erfolg damit. Wie auch immer - als dieser verfluchte Mistkerl abgehauen oder umgekommen ist, nahm die Zauberkraft ab, mit der er dich verletzt hatte, und daher war die Verletzung nicht mehr so schwer. Als wir dich fanden, warst du zwar in einem kritischen, aber nicht unheilbaren Zustand, und mit ein wenig Dämonenmagie von Theresian und Scrubb haben sie dich wieder völlig hingekriegt. Genügt dir das als Erklärung?«
  


  
    Lyannen nickte schweigend. Greyannahs unbekümmerte Art hätte ihn beinahe zum Lachen gebracht, aber zu viele Gedanken schossen durch seinen Kopf und zu viele Sorgen quälten ihn noch, daher war ihm nicht nach Scherzen zumute. Er blieb also ernst und wandte sich wieder an seinen Vater. »Was ist aus meinen Freunden geworden?«, fragte er.
  


  
    »Denen geht es gut.« Vandriyan seufzte erleichtert auf. »Sehr gut sogar und sie werden auch nie mehr zum Kämpfen eingezogen. Das nimmt mir wirklich eine große Last von der Seele.« Er 
     fuhr sich durch die Haare. »Seit ihr aufgebrochen seid, musste ich immer daran denken, dass es meine Schuld wäre, wenn ihr getötet würdet. Schließlich habe ich es euch erlaubt loszuziehen, oder etwa nicht? Es ist für mich eine große Erleichterung, dass ich jetzt weiß, dass ihr alle fünf heil und gesund seid. Ihr und auch der Erbprinz.«
  


  
    »Der Erbprinz«, wiederholte Lyannen leise und nachdenklich die Worte des Hauptmanns. »Slyman. Ich würde gern mehr über ihn erfahren. Warum hat man ihn aus Dardamen weggeschafft? Und der Einsame? Ist er wirklich noch am Leben?«
  


  
    Ein neuerliches Auflachen Greyannahs übertönte einen großen Teil seiner Worte. »So viele Fragen auf einmal!«, rief der Statthalter belustigt aus. »Und dabei bist du doch noch nicht gesund! Um dir das alles zu erklären, bräuchten wir Stunden, und du benötigst eigentlich Ruhe, stimmt’s, Theresian? Ich fürchte, dass wir die Erklärungen auf ein anderes Mal verschieben müssen. Außerdem müssen wir noch enträtseln, was für ein Ende unser guter Freund, die Finsternis, genommen hat.« Fast väterlich schüttelte er die Kissen unter Lyannens Kopf auf. »Da draußen sind jede Menge Leute, die dich sehen wollen, aber ich muss dich bitten, dich noch ein wenig zu gedulden. Du darfst dich nicht überanstrengen, mein Junge. Du befindest dich erst auf dem Weg der Besserung, nicht, dass du uns noch einen Rückfall erleidest.«
  


  
    Lyannen warf einen flehentlichen Blick auf seinen Vater und den Statthalter, und dann noch einen in Richtung des Halbdämons, der etwas abseits saß und die Szene amüsiert lächelnd beobachtete. Er hätte jetzt so gerne einen seiner Freunde gesehen, jetzt, wo sie alle nicht mehr in Lebensgefahr schwebten. »Ich bitte euch«, bettelte er. »Könnt ihr sie nicht schon jetzt reinlassen? Ich verspreche auch, dass ich kein Wort sagen werde und mich nicht zu sehr anstrenge.« Zur Beteuerung legte er wie in einem feierlichen Schwur die Hand aufs Herz. »Ach bitte,Vater, mach schon! 
     Tyke ist auch da draußen, oder? Und Slyman? Und Irdris und Ventel und die anderen?« Er hielt den Atem an, ehe er die letzte Frage stellte, die ihm am meisten auf der Seele brannte. »Und ist Eileen auch da?«
  


  
    Vandriyan und Greyannah tauschten einen verschwörerischen Blick und mussten beide lächeln. »Ich denke, dass Eileen später zu dir kommen wird, vielleicht ja auch nur sie allein«, sagte der Hauptmann. »Schließlich seid ihr beide nun verlobt und habt euch so lange nicht gesehen, da werdet ihr wahrscheinlich wer weiß wie viele Dinge ungestört zu besprechen haben. Aber mit den anderen liegst du völlig richtig. Ach ja, wenn du dich an Tyke von Mirnar wendest, dann solltest du ihn besser mit Königliche Hoheit anreden. Anscheinend hatte das Volk nach Lucidious’ Tod recht klare Vorstellungen hinsichtlich des neuen Königs, allerdings ist das bisher nur ein unbestätigtes Gerücht. Und auch wenn er gar nicht so aussieht wie die alten gestrengen Könige des Nebelreichs.«
  


  
    »Das freut mich für ihn.« Lyannen lächelte, aber irgendwie lag ein wenig Bitterkeit darin. »Und es freut mich, dass Slyman seinen Vater und seine Herkunft zurückbekommen hat, und dass Eileen wieder gesund bei uns ist. Ich freue mich für alle.« Log er? Er freute sich doch wirklich aufrichtig für sie. Doch trotzdem fühlte er sich wie ein Heuchler.Was war da nicht in Ordnung?
  


  
    Vandriyan betrachtete ihn und wurde schlagartig wieder ernst. »Ach, Lyannen«, sagte er wie jemand, dem gerade noch etwas Wichtiges eingefallen ist. »Egal, was geschieht, wenn du mit Slyman sprichst, dann erwähne niemals Sire Myrachon. Auf gar keinen Fall, verstanden? Der König war nämlich in einen sehr heftigen Kampf mit einem Dämon verwickelt, weil er Slyman verteidigen musste, und jetzt liegt er bewusstlos in seinen Gemächern. Ich will dir nicht verhehlen, dass sein Zustand äußerst ernst ist. Um die Wahrheit zu sagen: Die Heiler denken, dass es 
     keine Hoffnung mehr für ihn gibt. Und das haben wir Slyman noch nicht erzählt.« Er schien sich nicht wohl in seiner Haut zu fühlen und seufzte auf. »Er ist wirklich ein so guter Junge. Obwohl es seinem Vater so schlecht geht, gibt er sich alle Mühe, die Angelegenheiten des Reiches zu ordnen. Zum Glück ist der Einsame hier, der ihm zur Hand gehen kann, sonst hätte er versucht, es allein zu schaffen. Die beiden sind unglaublich eng miteinander verbunden. Ich habe den Eindruck, dass das beiden guttut.« Als Vandriyan daran dachte, wie der Einsame damals endgültig geschworen hatte, dass er niemals wieder das Ewige Königreich betreten würde, und wie er nun doch unerwartet wiedergekehrt war, verzog sich sein edles Gesicht so belustigt, dass Lyannen überrascht die Augen aufriss. Er hatte seinen Vater noch nie so befreit lachen sehen. Jetzt wirkte er beinahe wie eine ältere Ausgabe von Greyannah. Früher hatte wohl auch er fröhliche Stunden gekannt, ehe die drückenden Sorgen dieses Lächeln fast vollständig aus seinem Gesicht vertrieben hatten. Ein großer Mann, dachte Lyannen, das war er bestimmt schon immer gewesen.
  


  
    »Nun denn, ich denke, wir drei alten Kerle haben diesen armen Jungen nun genug gelangweilt«, sagte Greyannah und ging zur Tür. »Jetzt sollten wir ihn ein wenig seinen Freunden überlassen. Kommst du, Vandriyan?«
  


  
    Der Hauptmann folgte ihm kommentarlos und zwinkerte Lyannen bedeutungsvoll zu. »Theresian«, rief er leise, »gehen wir.«
  


  
    Theresian nickte schweigend und stand so schwungvoll auf, dass sich sein langes fuchsiafarbenes Gewand blähte. Er starrte immer noch zu Boden, während seine beiden Gefährten das Zimmer verließen. Doch danach schaute er blitzschnell auf, und nachdem er sich vergewissert hatte, dass Greyannah die Tür angelehnt hatte, trat er schnell an Lyannens Bett heran und zog ein kleines, in ein Taschentuch gewickeltes Päckchen aus der Tasche. Er hielt es Lyannen hin, der es überrascht annahm.
  


  
    Theresian starrte ihn schon fast ein wenig zu verschwörerisch an. »Mit meinen besten Empfehlungen für deine Genesung«, flüsterte er. Dann wandte er Lyannen schnell den Rücken zu und verließ eilig den Raum.
  


  
    Lyannen hatte keine Zeit mehr, ihn um Erklärungen zu bitten. Er saß auf seinem zerwühlten Bett mit dem kleinen geheimnisvollen Päckchen in der Hand.Was es wohl enthielt? Dazu musste er es schon öffnen. Doch jetzt waren draußen schon undeutlich Stimmen zu hören. Mit zitternden Fingern wickelte er schnell das Päckchen aus. Der Gegenstand darin war sehr klein und glitt ihm mit einem zarten Klirren in den Schoß. Er hob ihn auf. Es war ein Kettchen mit einem schlangenförmigen Anhänger aus blauem Stein.Vielleicht ein Glücksbringer. In die Windungen der Schlange waren merkwürdige Runen eingeritzt, die Lyannen nicht lesen konnte. Das Werk von Dämonen?Vielleicht hatte es merkwürdige und unvorhersehbare Folgen für ihn, wenn er das Schmuckstück umhängte.Aber andererseits, wenn dieser Anhänger gefährlich war, warum hätte Theresian ihm den dann geben sollen?
  


  
    »Komm schon, Lyannen«, sagte er zu sich. »Musst du ständig alles in Zweifel ziehen? Herr Theresian hat nur gedacht, dass es ein hübscher Schmuck ist und dass er dir gefallen könnte. Das ist nichts weiter als ein Geschenk mit den besten Genesungswünschen. Eine kleine Aufmerksamkeit. Jetzt mach nicht immer aus jeder Mücke einen Elefanten.«
  


  
    Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. Ganz automatisch wickelte Lyannen die Kette wieder ins Taschentuch und schob sie unter sein Kopfkissen.
  


  
    »Herein«, rief er und wusste gar nicht, ob man ihm überhaupt Besuch erlaubt hatte.
  


  
    Die Tür ging auf, und in das Zimmer hielt eine merkwürdige Prozession ihren Einzug. Lyannen erkannte Elfhall und Drymn und Validen, der lächelte, auch wenn er einen Arm geschient in der Schlinge trug. Da waren Irdris und ihre Schwester Ayanna. 
     Dahinter Tyke, ganz in Schwarz und Karmesinrot gekleidet. Perlen schmückten sein Haar und auf seinem Gesicht lag der triumphierende Ausdruck eines Mannes, der seinen persönlichen Kampf für sich entschieden hatte. Und Slyman, der so anders aussah als bei ihrer ersten Begegnung, denn nun war er in kostbare Seidengewänder gekleidet und glich in allem einem Königssohn. Hinter ihm kam ein hochgewachsener und muskulöser Mann mit silberner Mähne und violetten Augen, den Lyannen noch niemals zuvor gesehen hatte und der ihm doch gleich vertraut erschien. Er hatte eine Hand auf Slymans Schultern gelegt. Neben ihm ging Rabba Nix.
  


  
    »Der Einsame wollte dich kennenlernen«, sagte Slyman fast schüchtern, »denn ich habe ihm so viel von dir erzählt.«
  


  
    Während Lyannen bewegt und verlegen die Hand des Mannes schüttelte, der seit seiner Kindheit eine Legende, ein Mythos für ihn gewesen war, sah er, dass noch jemand hinter seinen Freunden stand. Er hielt sich ein wenig abseits, als ob er sich schämte. Sein Gesicht war blass und spitz wie bei jemandem, der gerade eine schlimme Krankheit überstanden hat, und sein Brustkorb war ebenfalls mit weißen Leinenbinden umwickelt. Doch seine Augen schauten klar und lebhaft, und als er ihn anlächelte, hätte Lyannen am liebsten vor Freude laut aufgeschrien.
  


  
    Kein Zweifel, das war Ventel, und zwar der Ventel von früher, so wie er ihn kannte.
  


  
    

  


  
    Eileen besuchte ihn dann am nächsten Tag. Es war schon Abend, Lyannen lag mit einem Buch in den Händen im Bett. Allerdings konnte man nicht sagen, dass er es las - er starrte schon seit geraumer Zeit immer dieselbe Zeile an, ohne wirklich zu begreifen, dass die Zeichen aus blauer Tinte auch etwas bedeuteten. Eine Wache war erst vor Kurzem hereingekommen und hatte die Lampen im Lazarett entzündet. Lyannen hatte ihn abwesend gegrüßt und ihm dann noch lange den Flur entlang nachgestarrt,
     bis die Schritte des Uniformierten allmählich verhallten. Dann hatte er sich wieder ohne große Überzeugung seinem Buch zugewandt. Im Lazarett herrschte tiefe Stille, nur ab und an hustete jemand in einem der anderen Zimmer. Die Flammen der Lampen warfen ein mattes, zitterndes Licht. Draußen rüttelte der Wind an den Läden, aber hier drinnen zog es nicht, und Lyannen fühlte sich in seine dicken Decken gehüllt sehr wohl. Das Quietschen der Tür am Ende des Korridors zerstörte diese friedliche Stimmung und störte ihn. Lyannen schaute auf und sah eine zierliche Gestalt, die zögernd auf der Türschwelle stand und in dem matten Schein der Lampen kaum zu erkennen war. Doch die Silhouette war ihm vertraut. Ein langes Kleid strich über den Boden, dann fiel ein Widerschein des Lichts auf ihre blonden Haare.
  


  
    »Lyannen«, rief sie, während sie sich von der Tür aus suchend im Raum umsah.
  


  
    Lyannen legte unverzüglich das Buch zur Seite und setzte sich gerade auf. Mochte er noch so müde und zerstreut und gedankenversunken sein, den Klang dieser Stimme hätte er niemals im Leben vergessen. »Eileen!«, rief er beglückt.
  


  
    Sie wandte sich ihm zu und endlich fiel auch ein Lichtschein auf ihr Gesicht. Reglos, fast verlegen stand sie da und lächelte ihn an. Lyannen verschlug es die Sprache, doch er beschloss, dass es nun keiner Worte mehr bedurfte, denn das Lächeln von Eileen besagte schon alles. Es lag viel mehr darin als Erleichterung oder Dankbarkeit. Es ist, als sähe ich sie heute zum ersten Mal, dachte Lyannen, und ihr wird es wohl ähnlich gehen. Und stimmte das im Grunde genommen nicht auch? Sie beide unterschieden sich inzwischen sehr deutlich von den beiden jungen Leuten, die im stillen Frieden von Dardamen insgeheim ihre Liebe zueinander entdeckt hatten.
  


  
    Eileen durchquerte entschlossen den Raum und setzte sich unaufgefordert aufs Fußende seines Bettes. Schließlich war das 
     nun ihr Platz. War Lyannen nicht ihr Verlobter? Darüber nachzudenken, war sehr merkwürdig; noch vor wenigen Tagen hätte Lyannen diese Möglichkeit nicht einmal in Betracht gezogen. Eileen war für ihn stets nicht nur das Mädchen gewesen, das er liebte, sondern auch die Prinzessin des Königreiches, die ihrem Ehemann als Mitgift die Königswürde schenkte und zu der er nicht einmal seine Augen erheben durfte.
  


  
    Doch nun, wo so viele Probleme gelöst und sich so viele Dinge geändert hatten, wo Dardamen in weiter Ferne lag und es nur sie beide in der Stille des Lazaretts von Syrkun gab, stellte sich die Sache ganz anders dar. Eileen war jetzt nur noch die Eileen, die ihn auf seiner Mission in seinen unruhigen Träumen begleitet hatte. Allein der Gedanke an sie hatte ihn Wege zurücklegen lassen, die wenige zu beschreiten wagten. Er liebte sie. Alles andere war nun unwichtig geworden.
  


  
    Eileens Finger zerknitterten abwesend einen Zipfel seines Lakens und sie schaute verlegen zur Seite. »Weißt du«, sagte sie schließlich leise, als ob sie ein Gespräch wiederaufnehmen würde, das sie eigentlich niemals unterbrochen hatten. »Ich finde einfach keine Worte. Ich habe den ganzen Weg von meiner Unterkunft bis hierher darüber nachgedacht: Jetzt gehe ich zu ihm hinein, habe ich mir gesagt, und er wird da sitzen und ich werde ihm dieses und jenes erzählen, und dann stand ich hier an der Tür, und ich wusste nicht mehr, was ich sagen sollte.«
  


  
    Lyannen zögerte etwas, ehe er seine Hand auf die ihre legte. Schon immer, seit ihrer ersten Begegnung, hatte er eine gewisse Scheu gefühlt, sie zu berühren. »Also, wenn dich das tröstet«, entgegnete er, »ich habe seit zwei Tagen darauf gewartet, dass du endlich zu mir kommst, und ich hatte trotzdem nicht die leiseste Ahnung, wie das sein würde.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »So hast du dir das bestimmt nicht vorgestellt.«
  


  
    »Nein, so nicht«, stimmte ihr Lyannen zu und umklammerte 
     dabei ihre Hand. Er spürte, wie sie zusammenzuckte, als ob sie das nicht erwartet hätte. »Ich dachte, das Ganze würde offizieller und förmlicher ablaufen. Also beispielsweise mit Alvidrin, wie er vor allen Leuten der Festung einen Ehevertrag verliest, und vielleicht noch mit zwei oder drei Herolden, die ihre Trompeten erschallen lassen.«
  


  
    Eileen lachte ihr typisches amüsiertes, leises Lachen, das Lyannen so gut kannte. »Du bist immer noch so ein Dummkopf geblieben.«
  


  
    »Da bräuchte es schon mehr als die Finsternis, um das zu ändern«, erwiderte er. »Das lässt sich ebenso wenig ändern wie die Farbe meiner Haare. Ich fürchte, du hast eingewilligt, einen Dummkopf zu heiraten, Eileen. Du hast noch Zeit, es dir anders zu überlegen, du weißt ja, noch ist nichts offiziell.«
  


  
    Eileens Hand löste sich aus seiner und sie gab ihm einen liebevollen Klaps auf die Wange. »Du bist ja doppelt so dumm wie ich dachte«, hörte er sie flüstern. »Wie kannst du auch nur daran denken, ich würde es mir anders überlegen? Ich habe schon damals zu dir gestanden, als wir noch in Dardamen waren und uns wie zwei Gesetzesbrecher verstecken mussten, Lyannen Halbsterblicher. Und aus keinem Grund der Welt würde ich dich jetzt noch aufgeben«, sagte sie ernst und überzeugt.
  


  
    Lyannen fühlte sich erleichtert, als ob dieses Geständnis ihm eine Last von der Schulter nähme. »Ich hatte tatsächlich gedacht, dass du zumindest darüber nachdenken würdest«, gestand er ihr. »Denn damals war unsere Liebe etwas Verbotenes. Ich dachte, du hättest dich vielleicht nur deshalb für mich entschieden, weil ich der Einzige war, den du nicht auserwählen durftest. Als ein Akt der Rebellion oder was auch immer.« Mit einem verunglückten Lächeln sah er sie an. »Es hört sich fast lächerlich an, nicht wahr? Verzeih mir bitte, ich habe nun mal die schlechte Angewohnheit anzunehmen, alle anderen denken genauso wie ich. Und ich habe bisher in meinem Leben beinahe alles getan, 
     weil ich gegen etwas rebellieren wollte.Wogegen, weiß ich selbst nicht so genau. Gegen die Regeln der Ewigen, vielleicht. Gegen ihre Denkweise.«
  


  
    Eileens Augen funkelten im Dämmerlicht, blickten forschend zu ihm hinüber. Fast schien es, als würden ihre hellen Augen ein eigenes Licht verströmen. »Auch, als du beschlossen hast, mich zu lieben?«, fragte sie ganz sanft. »War das auch ein Akt der Rebellion?« Dabei war ihrer Stimme weder Wut noch Schmerz anzuhören, ja nicht einmal Besorgnis oder irgendein anderes Gefühl, das Lyannen von ihr erwartet hätte.
  


  
    Irgendwie fühlte er sich jetzt erleichtert. »Nein«, antwortete er. »Ganz im Gegenteil. Das war eines der wenigen Dinge, gegen die ich mich nicht auflehnen konnte.« Nun beugte er sich zu ihr hinüber, denn er wollte nicht, dass irgendjemand anderes die Worte hörte, die er ihr sagen wollte, keiner der anderen Patienten, die in den Betten nebenan lagen, auch nicht die Wache, die am Ende des Korridors verschwunden war und vielleicht bald wieder auftauchte, noch der Heiler, der zu dieser Uhrzeit normalerweise nach ihnen schaute. »Ich wusste nur zu gut, diese Liebe würde mich in Schwierigkeiten bringen. Und dass ich selbst dann, wenn du mich ebenfalls gern haben würdest, noch gegen den Rest der Welt ankämpfen müsste. Doch ich hatte keine Wahl. Sonst hätte ich mir das vielleicht sogar erspart. Ich bin überhaupt nicht so, wie du denkst, Eileen. Aber ich konnte nicht anders, ich musste dich lieben, und auch jetzt hat sich daran nichts verändert. Deshalb bin ich aus Dardamen aufgebrochen, nicht, weil ich irgendetwas beweisen musste. Ich musste es einfach tun.«
  


  
    Er schwieg, und sie erwiderte nichts darauf. Beide blieben still so sitzen und sahen einander nicht an. Eileen beobachtete den Widerschein der tanzenden Flammen auf der Wand, Lyannen schien in irgendwelche Gedanken versunken und starrte ins Leere.
  


  
    »Ich bin froh, dass du es einfach tun musstest«, sagte sie schließlich, ohne ihn anzublicken.
  


  
    Lyannen nickte. »Ich auch.«
  


  
    Dann beugte sie sich zu ihm hinüber und er lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Ihre Haare dufteten leicht nach Blumen, was Lyannen an einen bestimmten untätigen Vormittag im Frühling am Ufer des Silberstroms in Dardamen erinnerte, als er ihr auf seiner Harfe eine Ballade vorgespielt hatte. Sie hatte ihm zugehört und gelacht, und er hatte gedacht, dass irgendwo in diesem strahlend blauen Himmel über ihnen die Götter saßen und wohlwollend auf sie herabblickten. Na ja, die Götter waren wohl anderweitig beschäftigt, das hatte ihm der Krieg gezeigt, denn keiner von ihnen war herabgestiegen, um den Herrn der Finsternis niederzustrecken, keiner hätte ihm Eileen wiedergebracht, wenn er nicht selbst den verrückten Versuch unternommen hätte, sie zurückzuholen. Jetzt saß Eileen tatsächlich neben ihm, viel näher als an jenem längst vergangenen Vormittag in Dardamen, der vielleicht auch nur ein Traumbild war, so fern und unwirklich schien er ihm nun.Wirklich war dagegen die Wärme von Eileens Hand neben ihm, der Blumenduft ihrer Haare, der sich in die Medizingerüche des Lazaretts mischte. Alles andere war unwichtig.
  


  
    Er legte einen Arm um die Schulter seiner Verlobten und spürte, dass dies weit mehr Mut von ihm verlangte, als der Finsternis seinen Zorn ins Gesicht zu schreien oder sie herauszufordern. »Sag mir, dass wir nie mehr getrennt werden«, flüsterte er ihr ins Ohr.
  


  
    Und ohne hinzuschauen, konnte er spüren, dass Eileen lächelte. »Ich denke nicht, dass irgendwer das jetzt noch schaffen könnte, selbst wenn er sich wirklich bemühte«, antwortete sie.
  


  
    

  


  
    Theresian hatte recht behalten, Lyannen benötigte noch ein paar Tage Ruhe. Seine Lage war allerdings nicht besonders ernst, ganz 
     im Gegenteil - er erholte sich zusehends, die Wunde hatte sich inzwischen vollständig geschlossen, und eigentlich blieb er bloß noch im Lazarett, weil sein Vater und die Heiler vorsorglich darauf bestanden. Aber seine Freunde informierten ihn so genau über alles, was geschehen war, dass er diesen Hausarrest ohne größeren Protest hinnahm. Es gab so vieles, worüber er nachdenken musste, und dazu eignete sich kein Ort besser als das Lazarett. Die Stille, die Ruhe und die Abgeschiedenheit dort halfen ihm beim Überlegen.
  


  
    Es gab ja auch zu viele Neuigkeiten. Tyke war zum König ernannt worden, noch während er nach dem Sieg über seinen Bruder Lucidious schwer verletzt war und zwischen Tod und Leben geschwebt hatte. Aber wirklich unglaublich war, dass der frisch gekrönte Tyke, nachdem er sich dank der außerordentlichen Kunstfertigkeit der Heiler wieder erholt hatte, verkündete, dass er Irdris heiraten wolle. Und Irdris hatte allen Gesetzen ihres Volkes zum Trotz eingewilligt.
  


  
    Tyke. Und Irdris. Das war wirklich unglaublich. Na ja, es war nicht zu übersehen gewesen, dass sie ihm gefiel. Und anscheinend war es ihr genauso gegangen. Aber dass sie gleich heiraten würden, kam wirklich völlig überraschend. Sie hatten ja noch nicht einmal miteinander gesprochen, zumindest nicht, soweit er wusste. Und dann war Tykes erster Gedanke, nachdem er den Thron bestiegen hatte, um ihre Hand anzuhalten. Unmöglich. Lyannen musste unbedingt Näheres von Tyke erfahren. Und sobald sich Irdris einmal entfernt hatte, hatte er ihn auch danach gefragt.
  


  
    Tyke hatte allerdings nicht viel erzählt. »Ich liebe sie«, hatte er gesagt, als wäre das Erklärung genug. »Und dann hat sie mir das Leben gerettet.« Hier hatte Tyke seine Stimme gesenkt und angefügt: »Sie war es, die Lucidious getötet hat, nicht ich.«
  


  
    Denn Tyke hatte bis zuletzt Mitleid mit Lucidious gehabt und ihn verschont, was ihn beinahe das Leben gekostet hätte, 
     aber das wurde ihm erst im Nachhinein klar. Denn als Tyke sich über seinen Bruder beugte, um ihm aufzuhelfen, hatte der ihn hinterrücks niedergestochen. Dieser Stoß hätte ihm bestimmt den Tod gebracht, hätte nicht im selben Moment ein Pfeil Lucidious getroffen. Und selbst danach wäre Tyke noch auf dem Schlachtfeld verblutet, wenn ihn nicht jemand von dort fortgeschafft, notdürftig seine Wunde versorgt und dann nach Syrkun zurückgebracht hätte. Der König der Sterblichen verdankte sein Leben Irdris, der Amazone, in deren Adern auch Ewigenblut floss. Das war nicht nur eine Heirat, das war so eine Art Friedensvertrag.
  


  
    Und dann Ventel. Lyannen hatte zwar gesehen, dass er etwas angeschlagen, aber doch wieder so wie früher war. Die Narbe der verfluchten Wunde, in die erneut ein feindlicher Pfeil eingedrungen war, hatte die Farbe gewechselt und war nun nicht mehr schwarz, sondern weiß. Ein Wundmal wie viele andere auch. Das Schicksal hatte es gewollt, dass dieser neue Treffer die Folgen der ersten Verletzungen aufgehoben hatte.Ventel war wieder er selbst, war wieder der Bruder, den Lyannen kannte; allerdings lag ein Schatten Wehmut tief in seinen Augen, der auch auf immer dort bleiben würde. Denn niemand kann das Leid vergessen, das er zu ertragen hatte.
  


  
    Eileen war gerettet, Ventel wieder er selbst, Tyke zum König gekrönt und Slyman hatte den Einsamen und auch seine wahre Bestimmung gefunden - Lyannen hätte eigentlich behaupten können und wollen, dass alles ein gutes Ende gefunden hatte. Die Mission der Rebellen war beendet, das Schwarze Heer besiegt, seine versprengten Reste wurden gerade noch vom Geflügelten Sturm und den Berittenen Blitztruppen verfolgt und vernichtet. Daher konnte das Ewige Königreich den neuen Frieden feiern, von dem man hoffte, dass er diesmal ewig währen würde. Man plante bereits die triumphale Rückkehr der Truppen nach Dardamen. Der einzige Wermutstropfen war die Nachricht, dass 
     Sire Myrachon in seinen Gemächern lag und das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangte. Die Klinge, die ihn verwundet hatte, war die einer Talethwaffe, und dieser Hieb war tödlich. Allen Bemühungen der Heiler und auch Zauberkräften zum Trotz gab es keine Anzeichen von Besserung. Auch Slyman wusste es, obwohl niemand gewagt hatte, ihm diese Botschaft zu überbringen. Der Sire lag im Sterben. Er würde sterben, ohne dass er sah, wie Frieden in seinem Königreich einzog, doch wenigstens mit dem Trost, seinen Sohn wiedergesehen zu haben. Auch das hätte Lyannen zu der Annahme bringen können, dass es doch irgendwie ein gutes Ende war.
  


  
    Doch es gelang ihm nicht.
  


  
    In den langen und stillen Nächten im Lazarett konnte er keinen Schlaf finden. Er wälzte sich auf seinem Lager hin und her, schrak plötzlich hoch und ließ sich dann wieder wie ein Stein nach hinten auf die Matratze fallen. Zuweilen fuhr er auf, als wäre sie aus glühendem Eisen, dann hieb er mit Fäusten auf seine Kissen ein und legte sich erschöpft und beunruhigt wieder hin. Durch seine Träume geisterte immer noch das blasse, höhnisch grinsende Gesicht des Herrn der Finsternis. Er steckte in jedem Winkel, in jeder Ecke. Er beobachtete ihn heimlich aus dem Schatten heraus. Lyannen fühlte seine beunruhigenden leuchtenden Augen in jedem Moment auf sich gerichtet. Dieses Antlitz war immer da und belauerte ihn. Lyannen konnte es nicht sehen, aber er wusste, dass es da war, dass es immer wach und allgegenwärtig war, dass diese Geißel der Welt wiederkehren würde, um sich zu rächen. Er hörte seine eiskalte Stimme durch die Stille der dunklen Räume hallen - eine Stimme, die nur zu ihm sprach, da nur er sie hören konnte. »Ich bin immer noch da«, sagte sie, und die blassen Lippen des Herrn der Finsternis verzogen sich in einer grausamen Grimasse, »ich bin immer noch hier, ihr irrt euch, wenn ihr denkt, dass ihr mich getötet habt, ihr jämmerlichen Toren, denn ich bin noch da und warte im Schutze der Dunkelheit auf den 
     günstigsten Moment, um euch zu vernichten.« Und damit wurde die Stimme immer schriller und verwandelte sich in ein schreckliches Lachen. Lyannen lief ein Schauder den Rücken hinab, und er wusste, dass es noch nicht vorbei war.
  

  
  


  
    VIERUNDDREISSIG
  


  
    MITTEN IN DER Nacht hatte es plötzlich zu regnen begonnen. Das laute Rauschen des Wassers vor dem Fenster hatte Scrubb Vyrkan aus seinem unruhigen Schlaf gerissen. Er war aufgestanden, war mit nackten Füßen über den kalten Ziegelboden zum Fenster gelaufen und hatte die Läden aufgestoßen. Draußen kam der Regen heftig, sturzbachartig herunter, als ob jemand irgendwo dort oben plötzlich die Schleusentore geöffnet hätte. In der Stille der Nacht schien ihm dieser lautstark prasselnde Wolkenbruch wie ein Vorzeichen für den Weltuntergang. Dieses Unwetter war völlig überraschend gekommen, am Abend hatte sich am Himmel noch keine Wolke gezeigt. Doch während er schlief, musste es sich dann aufgetürmt haben und entlud nun seinen geballten Zorn auf die verlassene Ebene, auf der vor knapp einer Woche eine der größten Schlachten in der Geschichte der Ewigen ausgetragen worden war.
  


  
    Das Wasser peitschte unablässig auf das dunkle Erdreich ein, in dem das Feuer gewaltige Schäden angerichtet hatte, und ließ wieder diesen Brandgeruch aufkommen, der nun Scrubb in die Nase stieg. Der stand am Fenster, stützte sich mit den Händen auf dem Fensterbrett ab, ließ sich mit halb geschlossenen Augen den Wind über das Gesicht streichen und spürte genießerisch die Nässe der Regentropfen auf seinen Lippen. Dieser Geruch erzählte eine Geschichte, zeugte von zerstörten, aber unvergessenen und nun 
     unwiederbringlich verlorenen Dingen. Scrubb selbst hatte dieses Feuer entzündet und hatte sich frei dabei gefühlt, so frei wie vielleicht noch nie zuvor in seinem ganzen Leben. Und er hatte im selben Moment gewusst, dass es kein Zurück mehr geben würde. Doch der Drang in seiner Brust war unwiderstehlich gewesen. Er hatte das Feuer entzündet und hatte dabei weder Reue noch Bedauern empfunden.Während die Flamme sein gesamtes bisheriges Dasein verzehrte und sämtliche Verbindungen zu seinem früheren Leben eine nach der anderen zerstörte, hatte er von oben zugesehen, glücklich das Werk der Zerstörung bis zum letzten Moment verfolgt. Danach war sein Kopf leer gewesen. Als seine Kräfte schwanden, war er wieder zur Erde herabgeschwebt und hatte sich mitten in den rauchenden Trümmern zum Schlafen niedergelegt. Als er erwachte, war nichts mehr so wie vorher gewesen und würde es auch nie wieder sein. Die Ewigen lächelten ihm zu, er durfte unter ihnen weilen, ohne dass sie fürchteten, er könnte hinterrücks seinen Säbel ziehen, und das kam ihm auch nicht in den Sinn. Hohe, klare Stimmen hatten die schmeichlerische, betörende Gylions ersetzt, und er wunderte sich, dass er seinen ehemaligen Herrn überhaupt nicht vermisste. Die Welt um ihn herum, seine Welt war in kürzester Zeit auf den Kopf gestellt und Scrubb Vyrkan war Verräter und Held zugleich.
  


  
    Er dachte nicht weiter darüber nach. Es gab viel zu tun, und er war glücklich, dass er seine Hilfe anbieten konnte, um damit jeden freien Moment seiner Zeit zu füllen. Irgendwie war es ihm bisher gelungen, seinen Kopf nicht mit dem Geschehenen zu belasten, und niemals das, was er getan hatte, rational zu überdenken. Bis zu diesem Moment, bis zu dieser Nacht war alles bestens gelaufen. Und nun hatte ihn unversehens das Geräusch des Regens mitten in der Nacht aufgeweckt und draußen wusch eine Sintflut die Spuren der blutigen Schlacht vom Erdboden. Zusammen mit dem prasselnden Geräusch der Tropfen, die auf den Boden fielen, drang der Geruch von Asche in sein Zimmer, und es 
     war, als ob unter all dem Wasser die Erde noch einmal in Flammen aufging.
  


  
    Scrubb schloss die Augen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Jetzt hatte er wieder das Schlachtfeld vor Augen, den Augenblick, bevor alles angefangen hatte.
  


  
    Gylion machte Scherze. Seit Beginn der Schlacht tat er nichts anderes. Er wirkte erregt, und Scrubb, der daran gewöhnt war, dass er niemals Gefühle zeigte, es sei denn auf eine höchst distanzierte Weise, hatte das ziemlich befremdet. Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken oder sich zu wundern - schon lockte ihn wieder die Schlacht, der Geruch des Bluts stieg ihm zu Kopf und erweckte in ihm den wildesten Teil seiner Dämonennatur zum Leben. Damals hatte er keine Skrupel; sämtliche Zweifel, die er in den Tagen vor der Schlacht vielleicht gehegt hatte, hatten sich in Nichts aufgelöst, und er fühlte sich von einer Last befreit, frei, dem Ruf seiner Natur zu folgen.
  


  
    Auch als ihn der Anblick von Lyannen, dem Halbsterblichen, der sich damit abmühte, den Freund, der für ihn gestorben war, nach Syrkun zurückzubringen, aus diesem Blutrausch wachgerüttelt hatte, hatte Scrubb nicht weiter nachgedacht, weder über den Krieg oder Gylion noch über sonst etwas. Auch nicht über seine Rolle, die er selbst am folgenden Tag erfüllen sollte. Dabei hatte er sich noch nicht entschieden, was er tun würde. Er hatte gehofft, dass sich schon alles von allein regeln würde, und so war es dann geschehen. Bis zu dem Moment, in dem er spürte, dass die Flamme in seiner Brust die Oberhand gewann, hätte Scrubb nicht im Traum gedacht, dass er nur den Bruchteil eines Augenblicks später zum Verräter werden könnte und mit dazu beitragen würde, dass all das, was bislang seine Welt ausgemacht hatte, zerstört wurde. Dass er allen Pflichten und Gesetzen zuwiderhandeln würde, die die strenge Disziplin seines Großvaters, des Generals, ihn gelehrt hatte, und dass er sich gegen die einzige Person - Gylion - wenden würde, die er jemals als seinen Freund betrachtet
     hatte. Gegen den Einzigen, mit dem ihn ein Gefühl wie Zuneigung verband.
  


  
    Er hatte Gylion verraten, dieser Wahrheit musste er nun ins Gesicht sehen. Er war vielleicht der Einzige, dem Gylion je vertraut hatte, und deshalb hatte ihn seine Tat auch so überraschend getroffen. Deshalb konnte er Erfolg haben, wo jeder andere Versuch von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Gylion war sich seiner Treue und seiner Unterstützung so sicher gewesen und hätte sich niemals auch nur vorstellen können, dass Scrubb sich gegen ihn erhob. Nur aus diesem Grund war es ihm gelungen, den Ewigen zu helfen und sich gegen das große Unrecht aufzulehnen, das ihn seit so langer Zeit belastete.
  


  
    Doch er war ein Verräter, hatte das heilige Band der Freundschaft verraten. Auch wenn er - vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben - das Richtige getan hatte. Dafür hatte er den Plan seine besten Freundes, dessen Traum, zunichtegemacht.Auch wenn Scrubb wusste, dass dieser ganze Krieg eigentlich nicht das Werk der Person war, die er Gylion nannte, sondern das Werk der Finsternis selbst, deren Werkzeug Gylion war, so konnte er dennoch nicht abstreiten, dass er den Schlag gegen seinen Freund ganz bewusst geführt hatte. Früher oder später musste er sich dieser Tatsache stellen oder all das würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen. In allem und jedem würde er seinenVerrat wiedererkennen, alles würde ihn wieder und wieder daran erinnern, wie zum Beispiel jetzt der Regen mit dem Geruch nach Asche. Wenn er sich seiner Tat nicht stellte, würde er nie in der Lage sein, die Tür hinter seiner eigenen Vergangenheit vollständig zu schließen, und jeden Moment konnte Gylions Gesicht dahinter auftauchen.
  


  
    Mit seinem Akt der Rebellion hatte er seinen Leib getötet, das war sein Werk. Die Finsternis, die den Körper seines besten Freundes bis zu jenem Moment benutzt hatte, an dem es Scrubb gelungen war, die Kraft zum Verrat aufzubringen, war allerdings keineswegs tot.
  


  
    Und höchstwahrscheinlich war er der Einzige, der das wusste, oder es zumindest vermutete.
  


  
    Der Wolkenbruch hatte sich gelegt, das Prasseln des Regens draußen vor seinem Fenster war zu einem leisen Rauschen geworden. Doch dann zerriss ein weiterer sturzbachartiger Schauer die gerade wiedergewonnene Stille noch heftiger als der erste. Das Unwetter wütete gnadenlos. Genauso gnadenlos würden auch der Krieg und die Finsternis wieder toben, und das würde geschehen, wenn Scrubb niemanden sagte, was er allein wusste und was er bis zu diesem Moment für sich behalten hatte. Wenn er nicht noch einmal Gylions Vertrauen missbrauchte, um ihn endgültig zu vernichten, würde die Vergangenheit ganz plötzlich die angelehnte Tür wieder aufreißen und seine Gegenwart, die aller zerstören. Diesmal allerdings nicht nur als beängstigende Erinnerung, sondern als etwas Körperliches, das man mit Händen greifen konnte. Er musste doch nur am folgenden Morgen dieses Zimmer verlassen und mit jemandem reden, mit dem Statthalter zum Beispiel, oder mit dem jungen Prinzen, der ihn so höflich behandelt hatte, und ihnen erzählen, was er wusste - dass die Finsternis nicht gestorben war, dass es jenseits der Grenzen der Welt einen Schlupfwinkel gab, den ihr großer Feind sich für den höchst unwahrscheinlichen Fall eingerichtet hatte, dass etwas nicht nach Plan lief. Dass sich die Finsternis jetzt an jenem unzugänglichen Ort aufhielt, der fast unmöglich zu erreichen war, um neue Kräfte zu sammeln, ehe sie noch einmal angriff, noch heftiger als beim ersten Mal, aus dem Hinterhalt und völlig überraschend. Und er musste ihnen sagen, dass nur einer diesen Schlupfwinkel finden, die Finsternis bis in die hinterste Ecke ihrer Zuflucht hetzen und dann vernichten konnte.
  


  
    Er wusste, wer das war: Er konnte seinen Namen nennen und so den Ewigen die Möglichkeit geben, das Spiel endgültig zu beenden. Oder er konnte schweigend abwarten, dass die Finsternis 
     erneut ihre ahnungslosen Gegner traf. In jedem Fall wurde er, Scrubb Thelonius Vyrkan, noch einmal zum Verräter. Und wie beim ersten Mal würde der Verrat den Gang der Ereignisse und sein ganzes Leben verändern, jetzt und immerdar. Wenn er den Mund aufmachte und dies alles den Ewigen enthüllte, die ihn nach seinem ersten Verrat warmherzig aufgenommen und als Held gefeiert hatten, würde er sich damit entscheiden, für immer auf der anderen Seite zu stehen und ein für alle Mal die Tür zu seiner Vergangenheit zuzuschlagen. Mit dieser Entscheidung verleugnete er Gylions Freundschaft und seine eigene Dämonenidentität und begänne noch einmal von vorne, in einer anderen, einer strahlenderen, gerechteren Welt, der er zwar noch nicht angehörte, aber mit ein wenig gutem Willen vielleicht bald verbunden war. Oder er schwieg - dann wäre es wie vorher, der zweite Verrat würde den ersten aufheben und die Finsternis - jene Finsternis, die durch Gylion zu ihm gesprochen hatte - würde in ihrem neuerlichen Triumph auch ihn nicht vergessen, der ihr letzten Endes den Sieg ermöglichte, würde ihm einen Platz an ihrer Seite anbieten und dabei gnädig über das hinwegsehen, was mehr ein überstürzter Akt der Rebellion gewesen war als geplant und was man im Grunde als Fehler betrachten konnte.
  


  
    Und während nun das Unwetter über den Feldern rings um die Feste Syrkun wieder seine ursprüngliche Wucht erreichte, die schon erloschen schien, dachte Scrubb nicht daran, dass seine Wahl das Schicksal der ganzen Welt und der beiden beteiligten Gegner ändern könnte, sondern nur daran, dass jede seiner Entscheidungen, wie immer sie auch ausfielen, sein Schicksal, das persönliche Schicksal von Scrubb Vyrkan, unwiderruflich verändern würde.
  


  
    Er schloss das Fenster wieder, doch damit konnte er das Geräusch des Wolkenbruchs nur dämpfen. Dann ging er schleppend zu seinem zerwühlten Bett, während ihm immer noch der prasselnde Regen in den Ohren klang. Er spürte noch die Kühle des 
     Windes auf seinem Gesicht, während tausend Gedanken in seinem Kopf herumtosten. Er setzte sich auf die Matratze, die unter seinem Gewicht ächzend nachgab. Das Zimmer war dunkel und in der Dunkelheit konnten seine scharfen Augen die schweigenden schattenhaften Silhouetten der Möbel, den Türrahmen und den Spalt zwischen den Fensterläden wahrnehmen. Regen rauschte so heftig herab, dass Scrubb sich einen Moment lang vorstellte, das Wasser könnte immer weiter ansteigen, bis es unter der Tür hindurchdrang und das ganze Zimmer ausfüllte, bis es zu seinem Bett stieg und ihn schließlich ertränken würde.
  


  
    Scrubb seufzte und seine Hände strichen in der Dunkelheit über die zerwühlten Laken. Er blieb still auf seinem Bett sitzen und lauschte dem Regen, als ob es nichts anderes auf der Welt gäbe als dieses Unwetter. Er hörte, wie er abnahm, wieder an Stärke gewann und dann erneut schwächer wurde, und jedes Mal, wenn er zu erlahmen schien, setzte er wieder heftiger und stärker ein. Schließlich nahm er doch ein Ende und war nur noch ein fernes Tröpfeln, und in Scrubbs Ohren herrschte die Stille der Nacht, als ob sie niemals etwas durchbrochen hätte. Er stand auf und ging mit langsamen Schritten, fast schlafwandlerisch, zum Fenster. Er stieß wieder die Fensterläden auf und vor ihm lagen die Dunkelheit und der kalte Wind. Der Geruch von Feuchtigkeit hatte sich über den der Asche gelegt und die Luft roch nach regennasser Erde.Auch das Fensterbrett aus Marmor unter seinen Ellenbogen war feucht. Jetzt hatte sich über allem wieder eine absolute Stille ausgebreitet, die nach dem Regensturm vielleicht noch intensiver wirkte.
  


  
    Und als Scrubb Vyrkan diese Luft einatmete, spürte er, dass nun das Unwetter wirklich vorbei war.
  


  
    

  


  
    Bei Tagesanbruch erwachte Lyannen aus einem seiner zahllosen Albträume. Der Gang des Lazaretts lag fast verlassen da, abgesehen von einem Mann mit einem geschienten Bein, der humpelnd
     von der Latrine zurückkehrte. Lyannen streckte seine schmerzenden Glieder, gähnte, erschöpft von dem Kampf der letzten Nacht, und wusste, dass er dicke Ringe unter den Augen hatte. Er warf sich seinen Umhang über, der am Kopfende des Bettgestells hing, und glitt aus dem Bett. Ihn überlief ein leichter angenehmer Schauer, als er den kalten Ziegelboden unter seinen Füßen spürte. Der Nachttopf war leer, aber er wollte ihn trotzdem ausspülen, deshalb ging er zur Latrine, und kehrte kurz darauf wieder zurück. Die Müdigkeit lag schwer auf seinen Lidern, zog seinen Kopf und seine Schultern nach unten. Er fühlte sich schmutzig und schweißverklebt und seine Haare lagen feucht am Kopf an. Er ekelte sich vor seinem eigenen Geruch, auch wenn er wusste, dass er nicht stank. Seine Haut selbst roch beißend. »Das liegt daran, dass ich ein Halbsterblicher bin«, sagte er zu sich selbst. »Ich werde mich auch damit abfinden, das ist immer noch besser als zu stinken wie ein Kobold.«
  


  
    Jetzt sehnte er sich dringend danach, ein ordentliches Bad mit allem Drum und Dran zu nehmen. Seufzend bückte er sich und suchte in seinen Sachen nach ein paar vorzeigbaren Kleidern. Er überlegte gerade, wo seine blaue Hose wohl abgeblieben war, als die Tür des Lazaretts sich quietschend öffnete. Er drehte sich um und fragte sich, wer das wohl sein könnte, doch der Anblick des Besuchers ließ ihn erstarren.
  


  
    Wenn in dem Augenblick noch jemand hereingekommen wäre, hätte sich ihm ein einzigartiges Bild geboten. Im Türrahmen stand Scrubb Vyrkan in seinem langen weißen Gewand, barfuß und mit seinen wie immer zerrauften flammenroten Haaren und starrte Lyannen aus seinen merkwürdigen gelbgrünen Augen an, als ob er ihn nach langer, allzu langer Zeit wiedersähe. Lyannen wiederum trug nur einen Umhang aus rotem Damast, stand wie versteinert mit einem Paar violetter Hosen und einem Seidenhemd über dem Arm da und starrte zurück. Seine Miene 
     drückte zum einen Erstaunen aus, zum anderen war ihm deutlich anzusehen, dass er sich gerade schrecklich dumm vorkam.
  


  
    »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte Scrubb. Seinem Tonfall war anzuhören, dass er etwas Wichtiges zu sagen hatte.
  


  
    »Ihr stört überhaupt nicht«, entgegnete Lyannen. Er warf seine Kleider aufs Bett und fragte sich, was der andere von ihm wollte. Er war so überrascht von dessen unerwartetem Erscheinen, dass er nicht einmal daran dachte, dass er seinem eigenen Retter und dem Eileens gegenüberstand und dass es vielleicht ganz angebracht wäre, sich bei ihm zu bedanken.
  


  
    Sie sahen sich wieder an. Dann lächelte Scrubb, und obwohl seine Zähne ein wenig zu spitz für einen normalen jungen Mann waren, war es dennoch ein sympathisches Lächeln. »Du kannst mich ruhig duzen!«, rief er aus. »Scrubb Vyrkan, sehr erfreut«, sagte er und hielt ihm seine Hand hin.
  


  
    Angesichts solcher Unverschämtheit, auch wenn sie in aller Naivität geschah, hätten sich viele Ewige empört abgewandt. Lyannen dagegen war nur verblüfft. Er hätte niemals im Leben erwartet, dass ein Dämon, noch dazu ein so mächtiger Dämon, so freundlich und herzlich sein könnte. Vor allem verstand er nicht, warum Scrubb, nachdem er sie alle gerettet hatte, ausgerechnet mit ihm sprechen wollte. Auf jeden Fall zögerte er keinen Moment, die ihm dargebotene Hand so herzlich er konnte zu schütteln. Er war schließlich ein wenig in der Welt herumgekommen und hatte genügend gesehen, um problemlos akzeptieren zu können, dass nicht einmal ein Dämon zwangsläufig böse sein muss.
  


  
    »Lyannen«, stellte er sich vor und fühlte sich nicht ganz wohl in seiner Haut, weil er sich gerade wieder daran erinnerte, dass er ekelhaft nach Schweiß roch und dass er ganz allgemein so aussah wie jemand, der seit einer Woche schlecht oder überhaupt nicht geschlafen hatte. »Du wolltest mich sprechen?«
  


  
    Scrubb nickte und wurde wieder ernst. »Irgendwo unter vier 
     Augen«, sagte er leise und warf einen Blick auf das ganze Lazarett, als ob er befürchte, jemand könnte ihn sehen oder belauschen.
  


  
    »Ich wollte gerade in die Gemeinschaftsbäder gehen«, erklärte Lyannen. »Da wird es jetzt wohl schon recht voll sein, aber unter all den Leuten wird keiner auf uns achten, wenn wir das nicht möchten.«
  


  
    Wieder nickte Scrubb nur schweigend. Seine gelbgrünen Augen waren starr auf Lyannen gerichtet und schienen ihn zu mustern, als ob er mehr über ihn in Erfahrung bringen wollte. Lyannen stellte geschmeichelt fest, dass auch ein Anflug von Wertschätzung in diesen Augen lag. Scrubb hatte ihm vom ersten Augenblick an gefallen, auch wenn er ein Dämon war. Lyannen hätte gern mehr über ihn erfahren. Er hatte jede Menge Fragen, die er ihm gern stellen wollte. »Was weißt du über mich?«, fragte er stattdessen.
  


  
    »Zu wenig.« Mit diesen Worten ließ sich Scrubb aufs zerwühlte Bett fallen, als hätte er es sich plötzlich anders überlegt und wolle nicht mehr ins Bad. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und betrachtete Lyannen. Jetzt lag in seinen Augen der Ausdruck eines kleinen Kindes, das ein neues Spielzeug entdeckt hat. »Du interessierst mich wirklich sehr. Ich meine, du bist es. Also, du bist der Besagte. Ach verflucht, ich kann es immer noch nicht glauben. Da war wirklich sehr unvorsichtig von Gylion. Ich glaubte eigentlich, er hätte nur Spaß gemacht. Aber als ich dich gesehen habe, war ich mir ganz sicher. Du bist es, das steht fest.«
  


  
    Lyannen ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Ich verstehe nicht ganz«, sagte er leise. »Wer oder was soll ich denn sein?«
  


  
    Scrubbs Augen starrten wieder brennend in Lyannens. »Du bist der Einzige«, sagte er langsam und betont, »der die Finsternis besiegen kann. Also«, fuhr er fort und brachte damit Lyannen zum Schweigen, der gerade widersprechen wollte, »dich hat das Schicksal dazu ausersehen. Ich habe ihn vertrieben, ich habe sein halbes Heer vernichtet, aber ich habe ihn nicht getötet. Derjenige,
     der ihn töten muss, bist du: Du bist der Einzige, der das vermag. Das hat irgendetwas mit spiritueller Kraft zu tun oder so, aber im Grunde ist das gar nicht wichtig. Ausgerechnet ein Halbsterblicher! Das wird eine schöne Ohrfeige für einige von diesen aufgeblasenen Elben. Und außerdem mag ich dich. Du kannst auf meine uneingeschränkte Hilfe zählen.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, wiederholte Lyannen.Was immer der Dämon über ihn wusste, er brannte darauf, es zu erfahren. »Ich dachte, die Finsternis ist tot! Und ich soll sie töten? Ich habe das Gefühl, dass du dich irrst.«
  


  
    »Oh nein, Irrtum ausgeschlossen.« Scrubb schüttelte langsam seinen Kopf, er war wieder ernst, fast schon düster. »Ich verstehe ja, dass es schwer zu akzeptieren ist, aber ich versichere dir, ich hätte das nicht gesagt, wenn ich mir nicht hundertprozentig sicher wäre, dass du der Richtige bist. Ich lese es in deinen Augen.« Er wurde jetzt leiser, flüsterte fast nur noch, als ob er erneut befürchtete, dass sie belauscht würden. »Außerdem hat dein Vater doch schon einmal die Finsternis geschlagen, stimmt’s? Und hat das auch noch überlebt. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, ist es doch gar nicht so unwahrscheinlich, dass du das jetzt tun sollst. Ich habe übrigens in letzter Zeit viel nachgedacht, weißt du. Ich fragte mich, was ich unternehmen sollte. Gylion hat mir so oft gesagt, dass es bloß einen gibt, der ihn töten könnte, und nun, da ich verstanden habe, dass du das bist, wusste ich nicht, ob ich es dir sagen sollte oder nicht.« Er seufzte. »Hör mal, ich möchte dich ja zu nichts drängen, in Ordnung? Ich werde dir nicht sagen, dass das Schicksal der Welt von dir abhängt oder so etwas in der Art. Keinerlei Verpflichtungen. Aber du solltest es wissen.«
  


  
    Nun nickte Lyannen wortlos. Der Augenblick war so ernst, er ließ ihn sogar vergessen, dass er in einem Lazarett allein einem unbekannten Dämon gegenübersaß, nur in einen Umhang gehüllt. Er sollte ein Auserwählter des Schicksals sein? Er sollte 
     der einzige unter den Ewigen sein, der die Finsternis zerstören konnte? Das schien so unwahrscheinlich. Doch alles, was Scrubb gesagt hatte, klang so ernst, so wahr, überhaupt nicht nach einem Scherz. Scrubb glaubte zweifellos daran, und Lyannen begann auch allmählich, sich mit dem Gedanken anzufreunden. »Sprich schon«, flüsterte er, »keinerlei Verpflichtung. Ich werde nichts von dem tun, was du mir sagst, wenn du das nicht willst. Aber ich möchte es wissen.«
  


  
    Scrubb blieb ernst. Lyannen war überrascht, wie viel erwachsener dieser junge Dämon war als er, auch wenn er auf den ersten Blick kaum älter als seine Brüder wirkte. Aber Scrubb vermittelte ihm den Eindruck, dass er eine sehr viel ältere Seele besaß, und Lyannen wusste auch, wie wenig das Alter der Seele mit dem des Körpers zu tun hatte. Scrubb musterte ihn noch einmal von Kopf bis Fuß, als ob er fürchte, dass Lyannen sich von einem Augenblick zum anderen verändern könnte. Dann sagte er fast wie in Trance: »Gylion hat mir gegenüber einmal die Möglichkeit angedeutet, dass etwas seine Pläne stören könnte. Ehrlich gesagt, war das eine Möglichkeit, die er sehr selten in Betracht zog. Doch zumindest hat er einmal darüber nachgedacht, das schon. Und er sagte mir damals, dass er sich in einem solchen Fall verstecken würde und ich dieses Geheimnis für mich bewahren und alle glauben machen sollte, dass er tot sei, obwohl das gar nicht stimmte. Denn es gäbe da jemanden, der ihn finden könnte, wenn er nach ihm suchte. Und dieser wäre dann der Einzige, der ihn auch töten könnte.«
  


  
    Instinktiv legte Lyannen seine Hand auf die von Scrubb, als brauchte er Zuspruch. »Ich.«
  


  
    »Du.«
  


  
    Diese Bestätigung wog so schwer, dass Lyannen sie wie eine gewaltige Last auf seinen Schultern empfand. Es war die Bestätigung dafür, dass das Schicksal ihm eine übergroße, schwer zu ertragende Macht zuerkannt hatte. Er glaubte Scrubb. Bedingungslos.
     Er hätte alles geglaubt, was der Dämon ihm erzählte. Denn Scrubb sprach die Wahrheit, das stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
  


  
    »Gylion ist nicht dumm«, sagte Scrubb. »Dir bleibt nur wenig Zeit, bis er wiederkehrt. Natürlich nur, wenn du diesen Kampf aufnehmen möchtest.«
  


  
    Lyannen brachte ein gequältes Lächeln zustande. »Ich danke dir dafür, dass du es mir gesagt hast«, flüsterte er. »Vielleicht werde ich ja nichts ausrichten, aber ich möchte dir trotzdem danken.« Dann schaute er wieder in das ernste und gelassene Gesicht des Dämons. Ihm brannte noch eine Frage auf der Zunge, aber er fürchtete, dass sie zu persönlich wäre. Das Letzte, was er wollte, war, Scrubbs Gefühle zu verletzen. Er legte unentschlossen seinen Kopf zur Seite. Dann schaute er Scrubb wieder zweifelnd an. »Kann ich dich etwas fragen?«
  


  
    »Bitte.« Scrubb schaute ihn zwar verwundert mit erhobener Augenbraue an, aber sein freundlicher Gesichtsausdruck bewies, dass er nicht empört war. »Frag nur, was du wissen willst.«
  


  
    »Es ist nur reine Neugier. Du musst auch nicht antworten, wenn du nicht magst.« Verlegen biss sich Lyannen auf die Lippen. »Es ist nur so, weißt du … So viele Leute haben mir etwas vom Herrn der Finsternis erzählt, für meinen Geschmack zu viele. Aber du bist meines Wissens der Einzige, der ihn beim Namen nannte.« Er blickte schnell zum Dämon hinüber, wollte ihm eigentlich ins Gesicht sehen, aber dann senkte er wieder errötend den Kopf. »Ich fragte mich nach dem Grund.«
  


  
    Scrubb schaute ihn nur ein wenig von der Seite an, aber das genügte, damit Lyannen sich von der schmerzhaften Intensität dieser beunruhigenden Augen wie gebannt fühlte. »Du fragtest nach dem Grund«, wiederholte Scrubb und wog seine Worte sorgfältig ab. »Eine vernünftige Frage.« Seine Stimme klang nüchtern, eine bittere Note schwang darin mit. Und trotz des Hauchs von Schmerz in seinen Augen blieb sein Gesicht ungerührt,
     das gefällige Lächeln auf seinen Lippen war wie eingefroren. Er seufzte. »Gylion und ich, wir waren einmal enge Freunde«, sagte er schließlich knapp. »Ehe er zu dem wurde, was er nun ist.«
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht hatte Lyannen keine Alpträume. Dafür konnte er überhaupt nicht schlafen. Scrubbs Worte gingen ihm durch den Kopf, und darin lag eine Drohung, die ihm während ihrer Unterhaltung überhaupt nicht aufgefallen war. Und doch, es hatte sie gegeben. Entgegen der Meinung aller war die Finsternis nicht vernichtet. Sie sammelte nur die nötige Kraft, um einen zweiten Angriff gegen das Ewige Königreich zu führen, und dieses Mal würde der völlig überraschend kommen. Die Einzigen, die darüber Bescheid wussten, waren Scrubb, der Dämon, und er selbst, dem sich Scrubb anvertraut hatte. Nur ihm hatte er sich anvertraut, weil er, Lyannen, der Einzige war, der ihn schlagen konnte. Er, Lyannen. Der Halbsterbliche, der nicht nur über eine unglaubliche Kraft verfügte, sondern auf dem nun auch, und das wurde ihm erst jetzt bewusst, eine Riesenverantwortung lag.Was würde mit dem Ewigen Königreich, mit den Ewigen, mit der ganzen Welt geschehen, wenn es der Finsternis gelang, sich noch einmal zu erheben? Der Einzige, der das jetzt noch verhindern konnte, war er. Und wenn er sich weigerte, diese Verantwortung zu übernehmen, was wären dann die Folgen? Sollte er die Zerstörung der Welt verantworten müssen, nur weil er Angst davor hatte, selbst etwas zu unternehmen? Scrubb hatte ihm zwar gesagt, dass er ihn zu nichts verpflichten wollte, aber im gleichen Moment, als er ihm diese Enthüllungen gemacht hat, hatte er ihn vor eine verpflichtende Wahl gestellt.Wenn er etwas tun konnte, um sein Volk zu retten, wenn nur er das vermochte, dann hieß das, dass er das tun musste.
  


  
    So paradox es auch klang, er war noch einmal gezwungen, die Finsternis aufzusuchen.
  


  
    Und es kam noch schlimmer. Beim ersten Mal war er zusammen mit seinen Freunden in den Krieg gezogen, aber nun musste er alles allein machen. Nicht nur, weil es nicht fair wäre, jemand anders mitzunehmen, wo er doch wusste, dass er der Einzige war, der sie schlagen konnte, denn damit hätte er den anderen zum Tode verurteilt. Außerdem würden ihm sein Vater und die Freunde nicht glauben, wenn er ihnen davon erzählte. Und wenn sie ihm geglaubt hätten, dann würden sie ihn nicht ziehen lassen. Ganz egal, ob er der Sohn von Vandriyan und Eileens Verlobter war, er war immer noch ein dreihundert Jahre alter Junge. Es wäre daher viel vernünftiger, jemand loszuschicken, der erfahrener war als er und sich ausgezeichnet hatte, eine Mission von dieser Tragweite anzugehen.Wie nur sollte er erklären, dass trotz allem er der Einzige war, der die Finsternis finden und schlagen konnte? Er glaubte an das, was Scrubb ihm gesagt hatte, aber würden die Ewigen ihm glauben? Er hatte dafür nur das Wort eines Mörderdämons.Wie konnten sie das als wahr akzeptieren?
  


  
    Nein, es gab keinen anderen Weg.Wenn Lyannen dem Schicksal folgen wollte, das Scrubb ihm vorgezeichnet hatte, dann war er ganz auf sich gestellt.Wenn er versuchte, die Ewigen zu retten, dann musste er das tun, ohne dass sie davon erfuhren.
  


  
    Jetzt stand er dem Feind wirklich allein gegenüber, einsamer als er je gewesen war.
  

  
  


  
    FÜNFUNDDREISSIG
  


  
    VIELLEICHT WAR ES ja eine Laune des Schicksals, dass ausgerechnet Theresian aus Vilianna Lyannens Verschwinden entdeckte. Er fand den Zettel, den Lyannen unter sein Kissen auf dem Gang des verlassenen Lazaretts gelegt hatte. Das Papier war zerknittert und die kreuz und quer darauf gekritzelten Runen musste man mehr erraten, als dass man sie lesen konnte. Jemand musste diese Zeilen in großer Eile hingeschrieben haben, und zwar jemand, der äußerst besorgt und nervös war.Theresian musste sich erst setzen, um den Zettel auf seinen Knien glatt zu streichen und dann zu lesen. Er war sehr aufgewühlt, obwohl er bei all seinen übertriebenen theatralischen Gesten normalerweise innerlich kalt und entschlossen blieb. Die unvorhersehbare Tat dieses blutjungen Kerls traf ihn wirklich überraschend. Warum hatte sich Lyannen aus Syrkun aufgemacht? Er konnte nur sein Schwert mit sich genommen haben, da seine persönlichen Sachen noch alle an ihrem Platz lagen. Es war allerdings auch unglaublich, dass er die Festung einfach so verlassen konnte, ohne dass ihn jemand gesehen oder aufgehalten hatte. Warum hatte er das getan? Wohin war er gegangen? Theresian las den Zettel ein weiteres Mal, ohne wirklich begreifen zu können, dass dies tatsächlich geschehen war. Wer sollte nun Vandriyan diese Nachricht überbringen?
  


  
    Als hätte jemand seine Gedanken gelesen, öffnete sich die Tür 
     des Lazaretts weit und auf der Schwelle erschien Hauptmann Vandriyan - mit zerrauften Haaren und so angespannt, dass er einem Angst machen konnte. Er war völlig aufgewühlt und kaum wiederzuerkennen. Er war außer Atem, also musste er hierher gerannt sein. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände. Er starrte Theresian direkt in die Augen und brachte nur ein einziges Wort heraus: »Lyannen!«
  


  
    Theresian schaute verlegen zu Boden. »Er ist fortgegangen«, sagte er leise. »Ich habe es eben erst entdeckt. Schau, er hat einen Zettel hinterlassen.« Er hielt ihm das Blatt hin.
  


  
    Vandriyan riss es ihm aus der Hand. »Ein Pferd fehlt im Stall und er war nicht beim Frühstück«, erklärte er. »Er muss die Festung dort hinten verlassen haben, wo noch das Tor repariert wird. Vielleicht erklärt mir das hier, warum er es getan hat.«
  


  
    »Ich weiß es nicht.« Theresian zuckte mit den Schultern. »Er schreibt, dass er die Finsternis suchen geht, um sie zu besiegen. Und wir kennen beide den Grund dafür, nicht wahr? Nur hatte ich offen gesagt nicht geglaubt, dass er es sein würde.«
  


  
    Die beiden Männer schauten einander an. Auf unterschiedlichen Wegen waren sie über die zahlreichen Prophezeiungen informiert, darunter auch die eine, die kaum jemand anderem bekannt war, nämlich dass es einen einzigen, vom Schicksal Auserwählten gab, der dazu bestimmt war, die Finsternis zu vernichten. Die Ewigen hatten nie daran gezweifelt, dass es einer der Ihren sein musste. Doch nach dem Verschwinden des Herrn der Finsternis hatten alle gehofft, dass die Prophezeiung doch keinen Ewigen gemeint hatte, sondern im Grunde genommen auch auf einen Dämon zutreffen könnte. Und so wäre es möglich gewesen, dass Scrubb Vyrkan dieser Jemand war, der die Finsternis vernichtete. Doch das traf nun doch nicht zu, letzten Endes bezog sich die Prophezeiung doch auf einen Ewigen, auf Lyannen. Und beide wussten, dass sie Lyannen auf keine Weise helfen konnten, wenn der Orakelspruch zutraf. Sie waren am Ende der Geschichte
     angelangt. Lyannen der Halbsterbliche und die Finsternis standen einander zum letzten Mal gegenüber und nur sie allein entschieden über den Ausgang.
  


  
    »Jetzt können wir nur noch hoffen«, sagte Theresian schließlich. Er hatte seine Maske fallen lassen, und nun sah man in seinen klaren Augen, die so schwarz glänzten wie Obsidian, wie besorgt er war. »Ich weiß, dass es hart ist, Vandriyan, aber so ist es nun einmal. Der Junge muss sich dieses Mal alleine beweisen. Das weißt du besser als ich. Wir müssen uns jetzt darum kümmern, was hier geschieht.« Er warf ihm einen eindringlichen Blick zu. »Sie glauben alle, dass die Sache vorbei ist, auch wir beide hatten das glauben wollen. Doch leider ist es nicht so. Darüber hinaus wird der Sire bald von uns gehen, und sein Sohn ist erst dreihundert Jahre alt, also eigentlich zu jung, um schon König zu werden. Wir haben hier jede Menge Probleme zu lösen, und ich will lieber gar nicht daran denken, was passiert, wenn das von Lyannen bekannt wird. Wir müssen sofort Greyannah darüber informieren.«
  


  
    Vandriyan erhob sich. »Zuerst müssen wir den Thronfolger informieren«, verkündete er. »Vor allen anderen.«
  


  
    Theresian sprang überrascht auf. »Wie meinst du das?«, rief er. »Der Thronfolger ist noch fast ein Knabe; er wird Fragen stellen und wissen wollen, warum Lyannen gegangen ist. Willst du ihm das erklären? Er könnte ihm eine Truppe hinterherschicken oder schlimmstenfalls selbst aufbrechen!«
  


  
    »Das ist sein gutes Recht«, erwiderte Vandriyan. »Du hast es selbst gesagt, der König wird bald von uns gehen. Das ist traurig, aber wahr. Das Erste, was ich in einer solchen Situation tun würde, ist, den König selbst zu informieren. Und da mir das nicht möglich ist, werde ich seinen rechtmäßigen Erben über alles in Kenntnis setzen. Ihm steht jede weitere Entscheidung darüber zu.«
  


  
    »Dann willst du es ihm also wirklich sagen«, sagte Theresian 
     und seufzte. »Und nicht nur das - du möchtest ihn auch entscheiden lassen. Ich fürchte, daraus wird nichts Gutes entstehen.«
  


  
    »Es kommt, wie es kommen muss«, sagte der Hauptmann. »Ich glaube ans Schicksal.«
  


  
    »Das ist keine Frage des Schicksals. Ich möchte kein größeres Risiko eingehen, als wir es jetzt schon tun. Aber von mir aus - lass dich nicht aufhalten.«
  


  
    »Dann gehe ich jetzt und suche den Prinzen.« Vandriyan warf ihm noch einen durchdringenden Blick zu, dann ging er zur Tür. »Und du könntest mir einen Gefallen tun und Greyannah holen.«
  


  
    

  


  
    Kurz darauf wurde eine dringliche Sitzung einberufen, an der Vandriyan, Greyannah, Theresian, der Prinz Slyman und der Einsame teilnahmen.Auch Alvidrin war in seiner Funktion als Hoher Ratgeber anwesend und Viridian als Kommandant der Droqq. Es herrschte eine gespannte Atmosphäre. Slyman war sichtlich besorgt, Greyannah sehr ernst, der Einsame war richtiggehend unruhig und konnte keinen Augenblick still sitzen, er sprang immer wieder auf, lief mit großen Schritten im Raum auf und ab und führte dazu halblaute Selbstgespräche.Vandriyan erklärte mit wenigen knappen Worten die Lage, und immer, wenn er den Namen Lyannen aussprach, erschien in seinen Augen ein rätselhaftes Leuchten, das Stolz und Besorgnis zugleich ausdrückte. Jedes Mal, wenn er sich unterbrach, nickte Slyman heftig. Er sagte kein Wort, warf jedoch beinahe flehentliche Blicke zum Einsamen, der zu ihm hinschaute, ehe er weiter im Raum herumlief und seine Selbstgespräche wieder aufnahm. Viridian versuchte, seine Aufregung zu verbergen. Alvidrin beugte sich über Slyman, als wolle er ihn vor der schweren Last beschützen, die Vandriyan verkündete. Theresian wirkte finster wie eine Gewitterwolke und seine schwarzen Augen schauten ausdruckslos in die Runde.
  


  
    Schließlich hatte Vandriyan seinen Bericht beendet und es herrschte helle Aufregung. Der Einsame hörte auf, seine Runden 
     durchs Zimmer zu drehen. Alvidrin hatte Slyman einen Arm um die Schulter gelegt und musterte ihn, um zu sehen, wie er wohl reagieren würde. Nun lag die Entscheidung allein in den Händen dieses jungen Mannes. Slyman presste die Lippen zusammen, als fiele es ihm wirklich schwer zu sagen, was er zu sagen hatte. Er öffnete den Mund, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Darauf schloss er ihn wieder und nahm einen noch grimmigeren Gesichtsausdruck an. Der Einsame nickte ihm aufmunternd zu und ließ ihn keinen Moment aus den Augen.
  


  
    Die Worte des einzigen rechtmäßigen Thronfolgers fielen schwer wie Steine in dieses bedrückende Schweigen.
  


  
    »Hauptmann Vandriyan. Lasst bitte mein Pferd satteln. Ich werde so bald wie möglich aufbrechen.« Er warf einen eindringlichen Blick in die Runde, als wolle er damit jeden Einspruch im Keim ersticken. »Allein.«
  


  
    Die Männer starrten ihn bestürzt an, als trauten sie ihren Ohren nicht. Theresian schaute zu Vandriyan hinüber, wie um zu sagen: »Ich habe es dir ja gesagt.«. Der Einsame schnaubte geräuschvoll. Es war schwer zu entscheiden, was ihm durch den Kopf ging.
  


  
    »Ich habe die Absicht, allein zu gehen«, wiederholte Slyman mit festerer Stimme.
  


  
    »Herr«, brachte Alvidrin mit Mühe heraus und beugte sich über ihn. »Was Ihr vorhabt, ist Wahnsinn.«
  


  
    Slymans Antwort überraschte alle, niemand hätte sich je vorgestellt, dass er so etwas sagen könnte. »Ich weiß.«
  


  
    »Dann bitte ich Euch, lasst es bleiben, wenn Ihr das schon selbst zugebt«, schloss Alvidrin zuversichtlicher.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, Lyannen in dieser schwierigen Lage allein zu lassen«, verkündete Slyman mit gebieterischer Stimme, die so gar nicht nach ihm selbst klang. »Oder hier in Sicherheit abzuwarten, während er auch für mich sein Leben aufs Spiel setzt.«
  


  
    »Herr, so versucht doch zu verstehen«, sagte Alvidrin, doch es war ihm anzusehen, dass er schon wusste, wie nutzlos seine Bemühungen waren. »Selbst wenn Ihr ginget, könntet Ihr ihm in keinster Weise helfen. Ihr setzt einzig Euer Leben aufs Spiel. Wenn Ihr schon nicht an Euch denkt, dann denkt doch wenigstens an Euer Volk, denkt an den König.« Und seine Stimme zitterte, als er hinzufügte: »Wenn wir Euren Überlegungen folgen wollten, dann müsste das ganze Volk der Ewigen hinter ihm her.«
  


  
    »So hätte es von Anfang an geschehen sollen«, erwiderte Slyman. »Wenn wir immer vereint vorgegangen wären, wären wir heute vielleicht schon viel weiter. Man löst keine Probleme, indem man sich verkriecht und so tut, als wäre nichts geschehen. Wenn wir alle - Ewige, Sterbliche, Gnome - gemeinsam gehandelt hätten, dann hätte nicht einmal die Finsternis selbst uns aufhalten können. Aber jetzt ist es zu spät für solche Überlegungen. Was geschehen ist, ist geschehen. Und daher werde ich allein gehen.«
  


  
    »Herr«, wandte Alvidrin fast flehentlich ein.
  


  
    »Schweigt!« Slyman warf ihm einen Blick zu, der sich auf seinem jugendlichen Gesicht viel zu erwachsen ausnahm. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Alvidrin, und als Sohn des Königs habe ich das Recht dazu. Daher bitte ich Euch, lasst mich gehen. Ganz gleich, ob das nun Wahnsinn ist oder nicht.«
  


  
    Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Alvidrin neigte ergeben seinen Kopf, da er sich geschlagen sah. Greyannah stand auf und verkündete, dass er ein Pferd für die Reise satteln würde.Vandriyan folgte ihm wortlos.
  


  
    Auch Theresian stand auf und wollte gerade gehen, doch dann hielt er noch einmal inne und zog aus einer Tasche ein Goldkettchen, an dem ein Anhänger aus blauem Stein hing, der in Form einer Schlange geschnitten war. Das reichte er ihm. »Vielleicht kann Euch das ja dabei helfen, ihn zu finden«, sagte er leise.
  


  
    »Wie?« Slymans Augen leuchteten hoffnungsvoll auf, während 
     er das Kettchen aus Theresians Händen nahm. »Ist das ein Zauber?«
  


  
    Der Halbdämon nickte schnell und unruhig. Er schaute sich erst einmal um, ehe er mit so leiser Stimme antwortete, dass sie kaum mehr zu vernehmen war. »Es gibt ein absolut identisches Paar davon«, erklärte er. »Der Zauber ist eigentlich recht einfach. Der Stein leuchtet auf, wenn er in die Nähe seines Zwillings kommt, und den anderen Anhänger habe ich Lyannen gegeben.«
  


  
    »Lyannen?« Slyman hob fragend eine Augenbraue, und Theresian hatte den Eindruck, das genaue Ebenbild seines Vaters Sire Myrachon vor sich zu haben. »Warum?«
  


  
    »Das weiß ich auch nicht.« Theresian sprach immer schneller und hektischer. »Ich habe dabei gar nicht an den Zauber gedacht, aber irgendetwas hat mich dazu getrieben. Vielleicht ein Wink des Schicksals, würde ich meinen.« Er legte seine Hand auf die des Jungen und sorgte so dafür, dass sich dessen Finger um den blauen Anhänger schlossen. »Nimm ihn.Vielleicht kann er dir ja nützen.«
  


  
    Slyman nickte.Auf seinem Gesicht lag ein fester, entschlossener Ausdruck. Mit einem nervösen Kopfnicken entfernte sich Theresian. Slyman folgte ihm mit den Augen, bis er aus dem Zimmer war.Viridian saß abseits in einer Ecke und schien auf etwas zu warten.
  


  
    Und mitten im Raum stand der Einsame in seinen violetten Umhang gehüllt und stützte die Hände in die Seiten.
  


  
    Sie brauchten keine Worte. Im Blick des Einsamen stand klar und deutlich zu lesen, dass er mit Slyman reden musste. Mit gesenktem Kopf ging der junge Mann zu ihm. Trotz des jetzigen Rangunterschieds hatte sich zwischen ihnen nichts geändert. Der Einsame war sein Lehrmeister und würde es für ihn immer bleiben.
  


  
    »Also hast du beschlossen, dass du ihm folgen musst«, sagte der Einsame.
  


  
    »Ja.« Slyman bewegte seine Lippen nur eben, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauch. »Das ist meine Pflicht.«
  


  
    »Ich habe dich nicht gebeten, dich zu rechtfertigen.« Der Einsame legte ihm eine Hand auf die Schulter und seine Züge wurden sanfter. »Für jeden kommt irgendwann der Moment, an dem er eine wichtige Entscheidung treffen muss. Und mit deiner Wahl könntest du unser aller Schicksal beeinflussen.« Ein leichtes zärtliches Lächeln kräuselte seine Lippen, als er diesen Jungen, der für ihn fast ein Sohn war, so entschlossen sah. »Ich möchte keinen Einfluss auf deine Entscheidung nehmen und sie auch nicht kritisieren. Dein Leben gehört ganz allein dir. Du entscheidest, was du tun wirst. Ich wollte dir nur viel Glück wünschen.«
  


  
    Bildete sich das Slyman ein oder war da wirklich Rührung aus seinen Worten herauszuhören?
  


  
    »Denk daran, dass ich stets bei dir sein werde«, sagte der Einsame und strich ihm zärtlich über das Gesicht. »Wo immer du hingehst.«
  


  
    »Herr«, konnte Slyman gerade noch sagen, dann versagte ihm die Stimme.
  


  
    Wieder einmal, und vielleicht würde es ja das letzte Mal sein, umarmte er den Einsamen, und während er sich fest an ihn presste, wusste er, dass die Tränen, die ihm über die Wangen liefen, nicht nur von ihm stammten.
  


  
    

  


  
    Lyannen galoppierte fern von Syrkun seinem Schicksal entgegen.
  


  
    Die Hufe des Pferdes hämmerten auf den staubigen Boden der ersten Ausläufer der Ödnis ein. Lyannen wusste nicht, wohin ihn dieser ungezügelte Galopp bringen würde, er wusste nur, dass er sich beeilen musste, dass seine Mission ein Wettlauf gegen die Zeit war. Um nichts in der Welt durfte er zu spät kommen. Aber wohin er zu gehen hatte, das wusste er nicht. Und doch preschte 
     er nicht einfach so aufs Geratewohl dahin. Er hatte ein genaues Ziel, auch wenn er nicht wusste, wo das lag. Unbewusst ahnte er, wohin er sich wenden musste.
  


  
    Und so gab er seinem Pferd verzweifelt die Sporen, denn es ging hier um Leben und Tod und alles hing von ihm ab. Er hatte nichts mitgenommen, nicht einmal das Notwendigste, nur sein Schwert, das sich hart, aber tröstlich in seine Seite drückte. Er hatte den ganzen Tag nicht einen Moment innegehalten und er würde bei Bedarf auch die ganze Nacht hindurch reiten. Er war weder müde noch erschöpft, auch wenn seine Beine nach dem langen Ritt mittlerweile schmerzten. Sein Pferd dagegen schien allmählich müde zu werden. Umso schlimmer, dachte er. Er konnte es sich nicht erlauben, langsamer zu werden.Wenn sein Pferd nicht mehr konnte, dann würde er eben absitzen und zu Fuß weitergehen. Er konnte jetzt nicht anhalten. Jede Sekunde gewonnene Zeit war überaus kostbar.
  


  
    Jede Sekunde, die er verlor, konnte sich als verhängnisvoll erweisen.
  


  
    Er gab seinem Pferd noch einmal die Sporen, beugte sich im Sattel vor und spannte alle Muskeln an, als wollte er sein Pferd auf alle erdenkliche Weise dabei unterstützen, diesen verrückten Galopp beizubehalten.Vor ihm lag still und bedrohlich die Ödnis. In dieser Richtung konnte er ohne Wasser und Nahrung nur den Tod finden, wenn er nicht bald seinen Feind aufspürte. Was höchstwahrscheinlich ebenfalls seinen sicheren Tod bedeutete.
  


  
    Aber war er wirklich der Auserwählte, der Einzige, der ihn finden konnte?
  


  
    Und wenn Scrubb sich geirrt hatte?
  


  
    Derartige Überlegungen durfte er sich nicht erlauben. Das Einzige, was ihn aufrecht hielt, war die Sicherheit, dass er eine Chance hatte - wenn auch nur eine einzige -, diese Aufgabe zu vollenden, die dennoch so unmöglich schien.
  


  
    Doch nun wurde sein Pferd immer langsamer. Er musste anhalten und nachdenken, zumindest einen kurzen Moment lang. Er konnte nicht weiter in dieses öde, ausgetrocknete Gebiet vordringen, ohne sich absolut sicher zu sein, dass er in die richtige Richtung ritt. Doch das Problem war - wie sollte er das wissen? Scrubb hatte gesagt, dass es ihm gelingen würde, die Finsternis zu finden. Er hatte sich vorgestellt, dass er den Weg instinktiv finden würde, sobald er Syrkun hinter sich gelassen hatte. Nun wurde ihm klar, dass dem nicht so war. Zu Beginn, direkt hinter der Festung, hatte er sich wie von selbst Richtung Ödnis gewandt, als ob er immer schon gewusst hätte, dass dort sein Ziel lag. Nun war diese Sicherheit geschwunden und in Zweifel umgeschlagen. Er fühlte ganz deutlich, dass seine Reise vergebens war, selbst wenn er die Ödnis durchqueren würde - und er wusste genau, dass er das nicht schaffen konnte. Um die Finsternis zu finden, musste er nicht in diese Wüste. Er musste einem anderen Weg folgen, nur konnte er sich nicht vorstellen, wo der zu finden war.
  


  
    Was sollte er also tun?
  


  
    Da er sich zu keiner eindeutigen Entscheidung durchringen konnte, konnte er nun genauso gut eine Rast einlegen, ehe er zu weit in die Ödnis vordrang. So würde er wieder zu Kräften kommen, konnte die schmerzenden Muskeln strecken und weiternachdenken. Vielleicht wusste er danach, was zu tun war.Vielleicht. Schlimmstenfalls würde er umkehren und erfolglos nach Syrkun zurückkehren. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, was für eine schlimme Demütigung das bedeutete.
  


  
    Lyannen brachte sein Pferd zum Stehen und ließ sich aus dem Sattel gleiten, er schwankte leicht, als er den Boden berührte, da seine Beine inzwischen eingeschlafen waren. Das Pferd wieherte und es wirkte erleichtert. Lyannen nahm an, dass zumindest das Tier sich über eine Pause freute. Er sah sich um und suchte nach etwas, was er ihm zu fressen geben konnte, aber da waren bloß 
     dornige Disteln. Er ließ die Zügel los, sollte das Pferd doch machen, was es wollte. Das schien zunächst ein wenig zu zögern, doch dann begnügte es sich in Ermangelung von anderem Futter mit den Disteln.
  


  
    Lyannen hockte sich auf die harte Erde nieder und seufzte. Hier zu bleiben und nichts zu tun, war sinnlos, allerdings brachte es ihm genauso wenig, wenn er weiterritt. Deshalb musste er nun genau überlegen. Wo konnte die Finsternis stecken? Ihm ging kurz der Gedanke durch den Kopf, dass sie vielleicht wieder zum Druidenkreis zurückgekehrt war, zu dem Ort, von dem sie aufgebrochen war. Doch das verwarf er sofort wieder. Und wenn sie sich in einer Parallelwelt verbarg? Er wusste, dass es viele davon gab, und dass die Zauberer vergangener Zeiten von einer Welt zur anderen wechseln konnten. Na ja, dachte Lyannen wütend, in diesem Fall hatte er keine Chance, denn er konnte der Finsternis ganz bestimmt nicht in eine andere Welt folgen. Er war nur ein Halbsterblicher. Jeder andere als er wäre besser geeignet, diese schwierige Situation zu meistern.
  


  
    Verärgert griff er zum Anhänger seines Vaters. Anscheinend dachten alle, dass er die Welt retten konnte, weil er diesen mächtigen Zauber besaß. Mächtig, das mochte stimmen, aber auch nutzlos! Was hatte der ihm denn bislang gebracht? Er war sich wohl bewusst, dass er sich nicht auf Magie, auf eine unbeständige Kraft, verlassen konnte, weil er sie nicht nach seinem Belieben heraufbeschwören konnte und sie sich schon mehrfach nicht gezeigt hatte, wenn er ihrer bedurft hätte.
  


  
    Er schloss die Finger um den Anhänger. Was nutzte ihm eine Magie, die er nicht kontrollieren konnte?
  


  
    Lyannen zuckte zusammen.Wie als Antwort auf seine Gedanken hatte sich der silberne Stern unter seinen Fingern erhitzt. Wie die anderen Male, als die Magie sich gezeigt hatte.
  


  
    Ob ihm diese Macht, die er so dringend brauchte, wohl endlich zu Hilfe kam?
  


  
    Den Anhänger in der Hand, erhob er sich. Nun hatte er wieder dieses merkwürdige Gefühl, diese Gewissheit, dass er den richtigen Weg gewählt hatte. Er überlegte kurz, wieder aufs Pferd zu steigen, doch dann verwarf er diesen Gedanken sofort. Die Hand um den Stern begann schon zu brennen, und außerdem wusste er nicht, wie lange der Zauber dieses Mal anhalten würde. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte, doch ihm war klar, dass er sich beeilen musste.
  


  
    Wieder einmal verließ er sich auf seinen Instinkt und ging, wohin seine Füße ihn trugen.
  


  
    Und da sah er plötzlich die Tür vor sich - klar und ebenso unwirklich zeichnete sie sich vor dem eintönigen Hintergrund der Wüste ab.
  


  
    Auch später, wenn er versuchte zu erzählen, was ihm geschehen war, musste er zugeben, dass er nicht so genau wusste, wie er diesen Übergang zwischen zwei Welten beschreiben konnte. Das Wort »Tür«, wie er ihn genannt hatte, beschrieb dieses Phänomen nur unzulänglich. Es war eher ein Riss, eine Kluft, eine Spalte, mehr hoch als breit, und unregelmäßig ausgezackt, als wäre die Wüste nur ein Gemälde auf Leinwand, in die eine riesige Kralle einen Riss gezogen hatte. Hinter dieser Spalte sah man ein gleißend helles Licht, ganz wie das, das der Silberstern in seinen halb geöffneten Fingern aussandte. Er zögerte nicht. Nun, da sich der Riss durch irgendeinen Zauber geöffnet hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als hindurchzugehen, ehe er sich wieder schloss. Ohne lange nachzudenken, nahm er Anlauf und warf sich gegen die Wand aus weißem Licht.
  


  
    Der Übergang war nicht so schrecklich, wie er ihn sich vorgestellt hatte. Er spürte keinen Schmerz, nur das Gefühl, als hätte ihn ein kräftiger Windstoß getroffen. Geblendet schloss er die Augen. Nun hatte er wieder festen Boden unter den Füßen, der Wind ließ nach. Der Sternenanhänger war wieder nur kaltes Silber in seiner schmerzenden Hand. Er ließ ihn los und öffnete die 
     Augen, voller Erleichterung darüber, dass er noch gesund und wohlbehalten war.
  


  
    Tiefe Verzweiflung erfüllte ihn, als er sah, was für eine Landschaft ihn umgab.
  


  
    Er war in einer verlassenen Gegend, die noch trostloser schien als die Ödnis, wenn das überhaupt möglich war. Hier und da zeichneten sich Skelette, Knochentrümmer und alte zerbrochene Waffen wie merkwürdige Felsformationen ab. Um ihn herum nichts als Tod. Er betrachtete seine Hände: Die rechte, mit der er den Anhänger gehalten hatte, war zerschnitten und blutete. Unsicher, was er nun tun sollte, machte er ein paar Schritte vorwärts.
  


  
    Aber was ihn zutiefst erschreckte, war der Umstand, dass er diesen Ort schon einmal gesehen und diese Situation schon einmal durchlebt hatte, und zwar in seinen Träumen. Und wie dort wusste er, dass sein Gegner gleich schrecklich und unbezwingbar über ihn kommen würde. Allein bei dem Gedanken lief ihm ein kalter Schauder den Rücken hinab. In seinem Traum war dann, als seine Lage schon aussichtslos schien, Slyman erschienen, um ihm zu helfen. Aber dieses Mal würde das nicht so sein. Dieses Mal konnte er nur auf sich selbst zählen.
  


  
    Als wollte sie seine schlimmsten Vermutungen bestätigen, erbebte nun die Erde unter seinen Füßen, dazu ertönte ein ohrenbetäubendes Dröhnen, als ob Hunderte von Steinen einen Abhang hinabrollten. Ein langer Riss tat sich direkt vor Lyannen im Boden auf. Seine Hand ging sofort zum Griff seines Schwerts und er zitterte wie Espenlaub. Er hatte diesen merkwürdigen prophetischen Traum schon so viele Male durchlebt, dass er nur zu gut wusste, was jetzt geschehen würde. Und genauso wusste er, dass er noch nicht bereit war, all dem entgegenzutreten.
  


  
    Nun quoll dichter grauer Rauch aus dem Riss im Boden, wie eine üble Ausdünstung direkt aus den Eingeweiden der Erde.Vor seinen Augen ballte sich der Qualm zu einer riesigen Wolke und 
     nahm schließlich die Umrisse einer unförmigen, schrecklichen Gestalt an.Wurde so real und körperlich wie er selbst.
  


  
    Vor ihm stand die Finsternis in ihrer wahren Gestalt als göttliches Wesen.
  


  
    Lyannan hatte noch nie etwas so Grauenhaftes gesehen. Dieses Etwas, das sich nun vor ihm aufbaute, übertraf seine düstersten Vorstellungen. Die Gestalt war ungefähr zehn Meter groß, vielleicht auch mehr, und schien in ein langes schwarzes Gewand gehüllt zu sein, dessen Umrisse in Ringe aus Rauch übergingen. Vom Gesicht, dessen Haut so schwarz wie Tinte glänzte, war nur das scharf geschnittene Profil zu erkennen - es schien wie aus Lavagestein gemeißelt. Die Augen leuchteten rot wie glühende Kohlen und waren das Einzige, was man deutlich sehen konnte. Vor ihrem Blick musste man die Augen abwenden.
  


  
    »Nun bist du also hier«, sprach die Finsternis, und ihre Stimme donnerte lauter als jedes Gewitter. Lyannen bemerkt, dass sie sich aus drei oder vier verschiedenen Stimmlagen zusammensetzte, die eine etwas schriller, die andere deutlich tiefer, ganz genau wie in seinen Albträumen.
  


  
    Lyannen erwiderte nichts. Er hatte nichts zu sagen, er hielt sich nicht für besonders begabt oder besonders mutig. Ungeeignet beschrieb es wohl am besten.Wenn seine Träume stimmten, dann würde er vor dem Ende, wie auch immer das aussehen würde, erst noch schrecklich leiden müssen. Inzwischen hatte er sich in sein Los gefügt.Wenn das hier unvermeidlich war, würde er sich ihm nicht weiter entgegenstellen. Er konnte das Schicksal nicht ändern und das wusste er auch. Er konnte nur kämpfen und das würde er nach all seinen Kräften tun.
  


  
    »Bist du gekommen, um mich erneut herauszufordern?«, fragte die Finsternis und lachte leise. Ihre Augen funkelten boshaft. »Glaubst du etwa, dass du mich besiegen kannst?«
  


  
    Lyannen blickte hinunter auf den Boden, um nicht in diese flammenden Augen sehen zu müssen, die ihn zu durchbohren 
     schienen. Er fühlte sich vom Gewicht einer Kraft erdrückt, die riesig und unerträglich auf ihm lastete. Und doch bemerkte er verwundert, dass er keine Angst hatte. Die Hand, die sein Schwert hielt, war ruhig, genau wie sein Verstand. Im Angesicht dessen, was seinen sicheren Tod bedeuten würde, fürchtete er sich nicht, sondern ergab sich in sein Schicksal.
  


  
    »Nein«, antwortete er schließlich. »Das denke ich nicht. Ich glaube nicht, dass ich das erreichen kann, was die anderen von mir erwarten, und das habe ich noch nie geglaubt. Ich weiß, dass ich dem nicht gewachsen bin.«
  


  
    »Und warum bist du dann hier?« Die Finsternis lachte höhnisch. »Suchst du einen Tod, der diesen Namen auch verdient?«
  


  
    Lyannen schaute hoch, und da wurde ihm bewusst, dass er dem Blick auf einmal standhalten konnte. »Ich bin hier, weil es meine Pflicht ist«, verkündete er. »Auch zu sterben ist meine Pflicht, und wenn es sein muss, dann werde ich es tun.«
  


  
    Ein Blitz zuckt durch die flammenden Augen der Finsternis. Der dunkle Umhang, der dieses Wesen einhüllte, öffnete sich, und eine knochige Hand mit langen schwarzen Klauen streckte sich Lyannen entgegen. »Dann stirb.«
  


  
    Plötzlich ließ Lyannen sein Schwert fallen. Er hatte diese Worte schon einmal im Traum gehört und wusste, was darauf folgen würde - ein heftiger Schmerz, der Geschmack von Blut im Mund, das Gefühl, als würden ihm alle Knochen gebrochen. Genauso schnell, noch ehe die Finsternis die letzte Silbe ausgesprochen hatte, hatten seine Hände den Sternenanhänger umfasst. In dieser Bedrängnis, angesichts der unermesslichen Zauberkraft seines Gegners, würden gewöhnliche Waffen ihm nichts nutzen. Er konnte nur auf die Magie vertrauen, auf diese so unbeständige und unvorhersehbare Macht, und hoffen.
  


  
    Und ein Hoffnungsschimmer durchzuckte ihn, als er das Silber des Sterns erneut warm unter seinen Fingern spürte.
  


  
    Sofort danach fuhr ihm ein stechender Schmerz die Wirbelsäule
     hinab, als ob ihn ein Blitz voll getroffen hätte. Es war sogar schlimmer als in seinem Traum, schlimmer als alles, was er je in seinem Leben gespürt hatte. Der Schmerz breitete sich im ganzen Körper aus, schüttelte seine Knochen durch, riss an seinem Fleisch. Aber dann schwächte er sich langsam ab, bis Lyannen bloß noch so etwas wie Erschöpfung verspürte. Und obwohl er fühlte, dass Blut aus vielen tausend kleinen Wunden an seinem ganzen Körper entlangströmte, obwohl sein Kopf dröhnte und er fast keine Luft mehr bekam, all dem zum Trotz stand Lyannnen immer noch. Er wankte zwar, aber er hielt sich noch aufrecht.
  


  
    Jetzt schaute er wieder zur Finsternis hin. Die knochige Hand, die sie ihm entgegenstreckte, leuchtete in einem weißen Licht, doch der Anhänger in Lyannens Faust funkelte genauso. Bildete er sich das nur ein oder zeichnete sich da tatsächlich Erstaunen im Antlitz der Finsternis ab?
  


  
    »Ich fürchte dich nicht mehr«, sagte Lyannen ganz leise zu dem schrecklichen Wesen, das über ihm aufragte.
  


  
    Und das stimmte.
  


  
    Die Finsternis starrte ihn schweigend an. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr - dieser erbärmliche Halbsterbliche, der eigentlich allein bei seinem Anblick zu Staub zerfallen sollte, bot dem furchterregenden Wesen die Stirn.Vielleicht wusste die Finsternis zum ersten Mal nicht, was sie tun sollte. Hier geschah etwas, was sie bislang für unmöglich gehalten hatte.
  


  
    Und Lyannen konnte nur abwarten. Er war immer noch ganz ruhig und spürte keine Furcht. Jetzt nicht mehr. Auch wenn er wusste, dass er nicht angreifen, sondern sich nur verteidigen konnte, und das auch nur, solange ihm die Magie half, spürte er, dass er und die Finsternis ebenbürtige Gegner waren. Sie warteten beide darauf, dass etwas passierte, und das konnte jederzeit sein. Aber Lyannen war im Vorteil und das wusste er auch. Er hatte die Finsternis mit etwas konfrontiert, das diese nie für möglich gehalten hätte.
  


  
    »Warum widersetzt du dich mir, wenn du weißt, dass du schließlich doch fallen musst?«, brüllte die Finsternis, aber Lyannen bemerkte, dass ihre Stimme nicht so fest und überzeugt war wie vorhin. »Du solltest dich lieber ergeben und diese Komödie beenden.«
  


  
    »Nein«, entgegnete Lyannen. Er wusste, dass er am Ende seiner Kräfte war, und wenn die Finsternis noch einmal angreifen würde, würde er ihr sicher nicht standhalten können, aber wenn er sich vorhin nicht ergeben hatte, als er sich schon verloren glaubte, dann konnte er das jetzt auch nicht. »Töte mich, wenn du musst, aber ich werde mich nicht ergeben.«
  


  
    Er schaute schon beinahe herausfordernd zu seinem Feind auf. Seine eisblauen Ewigenaugen bohrten sich in die rot glühenden Feueraugen der Finsternis. Und die schien davon beeindruckt. Einen Augenblick sah es fast so aus, als würden die Augen dieser riesigen mächtigen Gottheit unter dem Blick des kleinen Halbsterblichen wanken. Dann hob die Finsternis erneut ihre Hand, die wieder in dem weißen Licht aufflammte.
  


  
    »Nein!«, schrie sie, und ihre Stimme dröhnte laut wie ein Donner, der die Erde erbeben ließ und sich in der Luft brach. »Du kannst mich nicht herausfordern. Angesichts meiner Stärke bist du ein Nichts! Keiner kann mich besiegen!«
  


  
    Der magische Strahl, der auf diese Worte folgte, traf Lyannen überraschend. Er spürte seine zerstörerische Gewalt wie etwas Schweres, das ihn brutal im Rücken traf. Unsägliche Schmerzen durchbohrten ihn stechend wie die Klingen von hunderttausend Schwertern. Er sank in die Knie, seine Finger umklammerten krampfhaft den Sternenanhänger, der in diesem Moment seine einzige Hoffnung auf Leben war. Dann schaute er hinunter auf den Boden. In einem kleinen scharlachroten Rinnsal lief Blut aus drei langen Schnitten über seinen Handrücken. Er wusste, dass er am ganzen Körper unzählige ähnliche Wunden empfangen hatte. Spürte, wie ihm das Blut die Sicht trübte. Nun war wohl alles zu 
     Ende. Der Sternenanhänger glänzte immer noch heiß in seiner Hand, vielleicht hatte sein Zauber ja den Schlag abgemildert, der ansonsten tödlich gewesen wäre, doch was nützte ihm das alles? Die Finsternis lachte nur. Lyannen fragte sich, wie lange es dauerte, bis man verblutet war, und was wohl nach seinem Versagen aus dem ewigen Königreich und seinen Lieben würde. Und wieder einmal haderte er mit sich, weil er die Erwartungen nicht erfüllen konnte. Am liebsten hätte er seinen Schmerz laut herausgeschrien. Mit letzter Kraft schlug er zornig mit einer Faust auf den Boden.
  


  
    In dem Moment glitt ein Gegenstand aus einer Tasche seines Gewandes, wo er ihn vergessen hatte, und fiel mit einem leisen Geräusch vor seinen Augen auf den Boden. Lyannen brauchte eine Weile, ehe er die Schlange aus blauem Stein erkannte, die ihm Theresian geschenkt hatte. Das lag allerdings auch daran, dass sie nun ganz anders aussah als damals, als Theresian sie ihm gegeben hatte. Die rätselhaften Runen zeichneten sich deutlicher ab und der Stein leuchtete in einem bläulichen Schein. Lyannen hob ihn auf. Noch ein magischer Gegenstand? Ob der ihm irgendwie helfen konnte?
  


  
    Und noch während er den Stein verwundert, verwirrt, ja schmerzenserfüllt betrachtete, hörte er, wie eine Stimme seinen Namen rief. »Lyannen! Lyannen!«
  


  
    Hinter ihm eilte jemand herbei und zog dann sein Schwert aus der Scheide. Lyannen schaute wieder zur Finsternis auf und las Überraschung in ihrem Gesicht, doch er widerstand seiner Neugier und beging nicht die Unvorsichtigkeit, sich nach dem Neuankömmling umzusehen und damit seinem schrecklichen Gegner den Rücken zuzuwenden. Die Schritte hallten weiter durch den Raum und Lyannen hörte direkt hinter sich jemanden keuchen.
  


  
    »Lyannen, geht es dir gut?«, fragte eine Stimme hastig. Lyannen nickte, ohne genau zu wissen, warum. Sie kam ihm bekannt vor, 
     aber er konnte sie niemandem zuordnen. Dann hörte er, wie die Stimme klar und hell ertönte und sich nun mutig an die Finsternis wandte.
  


  
    »Wir sind gekommen, um dich daran zu hindern, noch mehr Böses anzurichten, elendes Wesen!« Es war eine helle, klare Stimme, in der nicht das geringste Anzeichen von Furcht mitschwang. Und sie klang frei, ja, das war das richtige Wort dafür. »Und wenn du unseren Frieden vernichten willst, wirst du zuerst uns töten müssen!«
  


  
    Die Finsternis lachte nicht. Sie war offensichtlich überrascht darüber, dass es noch jemandem von den Ewigen gelungen war, ihr Versteck zu finden. Dass noch jemand von den Ewigen den Mut fand, ihr entgegenzutreten.
  


  
    »Es reicht!«, dröhnte sie schließlich, aber hinter dieser zornigen, zur Schau gestellten Macht verbarg sich wachsende Unsicherheit. »Ich bin es leid: Ihr und Euer pathetischer Widerstand! Jetzt ist der Moment gekommen, dem ein für alle Mal ein Ende zu setzen.«
  


  
    Lyannen wusste instinktiv, dass die Kraft der Magie, die die Finsternis nun entfesseln würde, ausreichen würde, um sie beide zu töten - ihn und auch den geheimnisvollen Neuankömmling. Er schloss die Augen. Denn er wollte nicht, dass das Letzte, was er in seinem Leben sehen würde, das triumphierende Grinsen des Feindes war, dem er sich vergeblich entgegengestellt hatte. Seine Hände legten sich wie in einem verzweifelten stummen Gebet um seinen Sternenanhänger, obwohl er wusste, dass dessen Magie nicht reichen würde, nicht genug war, um sie zu verteidigen und erst recht nicht, um die Finsternis zu vernichten.
  


  
    Die Magie der Finsternis brach unvermittelt über sie herein, wie ein heftiger Windstoß. Lyannen hörte, wie der andere neben ihm auf die Knie sank, ihre Schultern berührten sich, und er hörte, wie seine klare freie Stimme in einen lauten markerschütternden Schrei ausbrach. Ohne zu wissen, warum, schrie nun 
     auch er aus Leibeskräften. Er schrie aus voller Seele, mit all seiner Kraft, aus der Tiefe seiner von Hass und Wut erfüllten Brust. Er schrie und wartete darauf, dass ihn die Magie mit einer solchen Wucht treffen würde, dass seine Knochen zu Staub zerfielen, sein Fleisch zu Asche verbrannte und sein Wille sich im Nichts auflösen würde. Das Silber seines Anhängers, das in Wahrheit niemals Silber gewesen war, glühte in seinen Händen. Es war so heiß, dass es ihn verbrannte, aber er ließ ihn nicht los.
  


  
    Doch unglaublicherweise kam der erwartete Schlag nicht.
  


  
    Lyannen blinzelte überrascht und verwirrt. Lichtstrahlen drangen durch seine ineinander verschränkten Finger, ein so intensives und gleißendes Licht, dass es ihn blendete, dass es alles erfüllte, die Luft durchdrang und sie zu reinigen schien und die Dunkelheit hinwegfegte. Sein Gefährte neben ihm umklammerte zu seiner Überraschung auch etwas und auch aus seinen Händen drang dieses intensive überirdische Licht. Lyannen konnte noch einen Moment das erschütterte Gesicht der Finsternis sehen, bevor ihre Umrisse zu verschwimmen und sich aufzulösen schienen. Der Schrei, der dann Lyannen in den Ohren gellte, klang keineswegs klar und frei, denn er kam nicht mehr von ihm oder seinem Gefährten. Das war ein schrecklicher Schrei voller Wut und Verzweiflung. Er stieg aus der Erde auf, aus der Luft, er war überall. Er kam aus diesem Ort jenseits der Grenzen der Wirklichkeit, den die Finsternis erschaffen hatte, um sich zu verstecken, und der nun gemeinsam mit seinem Schöpfer unterging.
  


  
    Der Schrei verhallte allmählich. Schließlich verstummte er ganz. Jetzt wehte nur noch ein sachter Wind, der von den ersten Ausläufern der Ödnis herüberkam. Auch das Licht nahm ab und die brennende Hitze des Anhängers. Lyannen presste die Hände aneinander, doch darin spürte er die vertrauten Form des Sterns mit den fünf Zacken nicht mehr. Er schien sich mit dem Albtraum der Finsternis aufgelöst zu haben. Langsam löste er seine 
     Finger. In seiner Handfläche lag nur noch eine Handvoll Silberstaub.
  


  
    Lyannen spürte, wie ihm zwei Tränen die Wangen hinabliefen, während in seiner Kehle wie von selbst ein Lachen aufstieg. Er öffnete sein Hand weit und der Wind trug den silbernen Staub mit sich in die Ferne.
  


  
    Verwirrt blieb er auf seinen Knien liegen, lachte und weinte zugleich, und dann überkam ihn die Gewissheit, dass alles vorbei war. Er verharrte reglos, solange sein erschöpfter Körper noch die Kraft dazu hatte.
  


  
    Dann sank er gegen seinen Willen zu Boden, während eine letzte Träne ihm das Blut aus dem Gesicht wusch.
  

  
  


  
    SECHSUNDDREISSIG
  


  
    ALS SLYMAN DIE Augen aufschlug, fand er sich in dem ihm inzwischen vertraut gewordenen Lazarett von Syrkun wieder. Die Sonne schien strahlend durch die weit geöffneten Fenster herein. Die Luft verströmte ein Gefühl von Freiheit, war so frisch und prickelnd. Dieser Wind brachte etwas Neues mit, dachte er. Da draußen unter der Sonne war nichts mehr, das man fürchten musste. Das Ewige Königreich war gerettet. Gerettet. Er wiederholte dieses einzigartige, vollkommene Wort im Geiste und kostete seinen wunderbaren Klang aus. Lyannen lag im Bett neben ihm, er schlief noch, doch sein Gesicht wirkte heiter, von jeglicher Furcht befreit. Er würde wieder gesund. Der Albtraum war vorbei.
  


  
    Plötzlich hatte Slyman Lust, laut loszulachen.
  


  
    Er sprang aus dem Bett, unfähig, noch länger still liegen zu bleiben, und kümmerte sich überhaupt nicht darum, dass er nackt war. Nichts zählte jetzt mehr. Er lief zum Fenster, während seine bloßen Füße den kalten Boden berührten. Stellte sich davor und stützte die Ellenbogen auf das Fensterbrett. Da draußen schien die Sonne, am Himmel war keine Wolke zu sehen. Er lachte aus vollem Herzen hinaus in den Wind, und sein Lachen klang nur nach Freiheit und der Freude, am Leben zu sein. Die Finsternis war besiegt. Es war vorbei.
  


  
    Es war endgültig vorbei.
  


  
    Wie weit entfernt erschienen ihm nun die schmerzvollen Momente! Slyman kam es vor, als gehörten sie einer Epoche an, die seit vielen Jahrhunderten vergangen war, als wären sie längst überwundene Sorgen, über die man jetzt lachen konnte. Er fühlte, wie die Freude sich in seiner Brust Bahn brach, wie sie unbedingt nach außen dringen wollte. Jetzt würden die Nächte nicht mehr so finster sein. Nun würden alle wieder ruhig schlafen können.
  


  
    Und wenn man bedachte, dass das alles erst zehn Tage her war. Als er von Syrkun aufgebrochen war, hatte er den Tod schon vor Augen, überzeugt, dass er nie dorthin zurückkehren würde, jedoch entschlossen, eher zu sterben, als das Ende des Königreiches und der Ewigen mit ansehen zu müssen. Die Spuren, die Lyannen auf seinem Weg hinterlassen hatte, ließen sich noch deutlich erkennen. Er war ihnen gefolgt und hatte sein Pferd wie ein Wahnsinniger angetrieben, immer in der verzweifelten Hoffnung, dass er nicht zu spät kommen möge - obwohl er nicht wusste, wie er seinem Freund helfen konnte. Die blaue Steinschlange, die ihm Theresian gegeben hatte, hing gut sichtbar im Zaumzeug. Slyman konnte zwar den Anhänger des Einsamen nicht umklammern, um sich Mut zu machen, doch es genügte ihm, dass er seine beruhigende Wärme auf der Haut spürte. Er wusste, dass sein Herr ihn in Syrkun erwartete, gemeinsam mit dem kranken Sire, der wahrscheinlich mit dem Tode rang, und mit dem gesamten Heer der Ewigen. Und er hatte ihnen versprochen, als Sieger zurückzukehren oder gar nicht.
  


  
    Er sah die Schlange an, die im Rhythmus seines stürmischen Galopps hin und her baumelte, und wartete auf irgendein Zeichen von Lyannens Anwesenheit.Vergeblich. Seit einiger Zeit waren seine Spuren verschwunden, seit er den ausgedörrten, rissigen Boden am Rand der Ödnis erreicht hatte, aber er konnte nicht anders, er musste vorwärts und hoffen, dass es der richtige Weg sei. Er hatte nur Hoffnungen, auf die er bauen, und kaum Sicherheiten, mit denen er rechnen konnte. Sogar die Schlange an seinem 
     Zaumzeug schien ihn zu verspotten. Und wenn Lyannen dieses andere Amulett nicht mitgenommen hatte? Und wenn sich auf dem Stein mit der Inschrift vielleicht kein prophetischer Zauber befand? Und wenn alles nur ein Betrug, nur eine Täuschung war? Genau genommen war Theresian schließlich ein Halbdämon.
  


  
    Während er anfing, allem und jedem zu misstrauen, fing die Schlange an zu leuchten. Nicht so plötzlich, wie wenn man eine Kerze entzündet, wenn die Glut des Zunders den Docht entflammt, sondern allmählich. Zunächst war es nur ein sachtes Glimmen, so leicht, dass Slyman es nicht einmal bemerkte. Doch dann wurde die Steinschlange ständig heller, bis sie in einem so gleißenden Licht erstrahlte, dass es in den Augen schmerzte. Die schwarzen Runen stachen so grell aus dem klaren Weiß hervor, als hätte jemand Tinte über die eingeritzten Lettern gegossen.
  


  
    Slyman richtete seinen Blick auf den Horizont, beinahe als erwarte er dort Lyannen zu sehen, der auf Tod und Leben mit seinem Erzfeind kämpfte. Stattdessen erblickte er eine Tür. Nein, wenn er jetzt darüber nachdachte, war das eigentlich keine Tür gewesen, aber in dem Moment war ihm kein anderer Begriff eingefallen, um die Öffnung zu beschreiben. Es war mehr ein langer Riss, aus dem Licht hervorquoll. Die Schlange aus Stein funkelte, als würde in ihr ein kaltes Feuer brennen, und Slyman wusste instinktiv, dass er durch diese Tür schlüpfen musste, wohin auch immer sie ihn führen würde. Und ohne lange zu überlegen, schwang er sich von seinem Pferd, das sich weigerte, ihm zu folgen, ließ die prophetische Schlange, die ihm ein Zeichen gegeben hatte, am Zaumzeug hängen und sprang praktisch durch den Riss hindurch.
  


  
    Er erinnerte sich nur sehr vage daran, wie er Lyannen zu Füßen der Finsternis hatte liegen sehen, wie er auf ihn zugelaufen war und seinen Namen gerufen hatte, wie er an seine Seite gestürzt war und die Finsternis mit einem überraschenden Mut angesprochen hatte - einem Mut, der allein seiner Verzweiflung 
     entsprang. Doch an eines erinnerte er sich sehr genau - und zwar daran, was er empfunden hatte bei den Worten der Finsternis: dass es gegen den Schlag, der jetzt kommen würde, keinen Schutz gab und kein Mittel, dem Tod zu entkommen. Er hatte den Anhänger des Ewigen umklammert, in der Hoffnung, dass der ihm helfen könnte, und um im letzten Moment seines Lebens die Anwesenheit desjenigen zu spüren, der ihm darin alles gewesen war.
  


  
    Doch plötzlich hatte sich der Anhänger erwärmt, sich so stark erhitzt, dass er sich bei der Berührung die Hände verbrannt hatte. Und er leuchtete in einem seltsamen Licht. In dem gleichen, das er in Lyannens Händen gesehen hatte, als der zum ersten Mal Zauberkraft eingesetzt hatte. Und das gleiche Licht drang auch jetzt wieder zwischen Lyannens Fingern hervor.
  


  
    Genauso mächtig wie vorher, unvorhersehbar wie immer, war der Zauber ausgebrochen. Und hatte das Unmögliche vollbracht: die Finsternis zu zerstören. Doch dabei hatte er alle Lebenskraft aus Lyannen und Slyman gesogen. So sehr, dass Lyannen wie tot zu Boden gesunken war und Slyman seine letzten Kräfte mobilisieren musste, um den Freund auf seinem Pferd zurück nach Syrkun zu bringen.
  


  
    Und der Anhänger hatte dem Energiestoß der Magie nicht standgehalten und war in seiner Hand zu Goldstaub zerfallen.
  


  
    Slyman blieb wie erstarrt am Fenster stehen und das Lächeln erstarb auf seinen Lippen. Erst jetzt wurde ihm klar, was da Schreckliches vorgefallen war. Wenn der Anhänger zerstört war, was war dann … Was war mit dem Einsamen geschehen?
  


  
    »Das hier ist meine Seele, Slyman. Und mein Leben. Ich möchte sie dir anvertrauen. Weil ich dir vertraue. Weil ich weiß, dass du sie nie verlieren wirst.«
  


  
    Er tastete seinen Hals ab, und hoffte, er hätte das alles in seinem verwirrten Zustand nach dem Kampf mit der Finsternis nur geträumt und der Anhänger wäre noch unversehrt. Vergebens. An seinem Hals hing nur noch das Kettchen.Von dem magischen 
     Amulett, das für das Leben des Einsamen stand, war nicht das Geringste geblieben.
  


  
    Slyman ging zum Bett zurück und warf sich darauf, während eine unglaubliche Last sein Herz niederdrückte. Die Welt mochte gerettet sein, aber sein Glück war für immer zerstört, wenn er den Einsamen verloren hatte. Nun fühlte er sich schutzlos und zerbrechlich. Was würde er tun, so ganz ohne ihn? Wie sollte er allein weitermachen, und das gerade jetzt, wo sein Vater im Sterben lag?
  


  
    »Slyman?«
  


  
    Mit Tränen in den Augen schaute er auf. Die Tür zum Lazarett öffnete sich langsam. Auf der Schwelle stand Rabba Nix. Er trug wie üblich seinen warmen zotteligen Umhang, das grüne Röckchen und die Glücksbringer, die bei jeder seiner Bewegungen klingelten. Auf seinem spitzen Gesicht lag eine merkwürdige Mischung aus Freude,Verlegenheit und einem Hauch Melancholie.
  


  
    Hinter ihm sah er den Einsamen stehen, stolz und gelassen, umgeben von einer strengen, konzentrierten, geheimnisvollen Schönheit. Er sah genauso aus wie immer, höchstens ein wenig erschöpft.
  


  
    »Dürfen wir eintreten oder schlafen Euer Gnaden noch?«, fragte Rabba Nix gut gelaunt.
  


  
    Slyman nickte nur stumm. Er hatte das Gefühl, wenn er jetzt den Mund geöffnet hätte, wäre ihm ein ohrenbetäubender Freudenschrei entfahren. Der Einsame war hier, er lebte und anscheinend ging es ihm gut. Mehr konnte er sich wirklich nicht wünschen.
  


  
    Ohne weiter von dem Erstaunen und dem Glück Slymans Notiz zu nehmen, betrat der Einsame mit langen Schritten den Raum und setzte sich auf die Bettkante neben ihn. Slyman lehnte seinen Kopf an seine Schulter, legte ihm den Arm um die Taille und atmete die vertraute Wärme seines väterlichen Freundes. Der Einsame streckte seine große Hand aus und zerzauste Sylman die 
     Haare, und obwohl sein Gesicht so streng wirkte wie gewöhnlich, lag ein heiteres Funkeln in seinen Augen. Auch Rabba Nix war hereingekommen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Der Ka-da-lun hielt sich nun ein wenig abseits und wartete, und Slyman kam es vor, als wäre er nicht mehr der gleiche Frechdachs, der ihm damals die Kleider gestohlen hatte, während er im Fluss ein Bad nahm - damals im Wald ohne Wiederkehr.
  


  
    »Herr«, flüsterte Slyman und drückte sich eng an den Einsamen. »Ihr lebt! Ihr wisst gar nicht, wie viel Angst ich gehabt habe!«
  


  
    »Das kann ich mir denken, vor der Finsternis«, erwiderte der Einsame und streichelte ihm zärtlich wie ein Vater über das Gesicht. »Aber ihr seid alle beide sehr mutig gewesen. Und seid zu Helden geworden. Das wirst du merken, sobald du hier herauskommst.«
  


  
    Einen Augenblick lang lächelte Slyman stolz. »Nein, das meinte ich nicht, Herr«, erwiderte er dann wieder leise, beinahe verlegen. »Ich war in Sorge um Euch.«
  


  
    Der Einsame sah ihn ruhig an. Seine Hände strichen einen Moment über das Kettchen ohne Anhänger an Slymans Hals. »Ist er kaputtgegangen?«, erkundigte er sich beinahe beiläufig, und Slyman nickte verwirrt. »Na ja, das hatte ich angenommen. Es war eigentlich klar, dass das passieren musste. Ein Zauber, der die Finsternis zerstören kann, ist natürlich zu viel für etwas wie das hier.« Der Einsame zuckte mit den Schultern. »Aber eigentlich tut es mir nicht leid. Es hat seinen Zweck erfüllt und ich konnte es entbehren. Es war nützlich, aber ich kann darauf verzichten.« Seufzend sah er Slyman an. »Vielleicht sollte ich dir jetzt die Wahrheit sagen.«
  


  
    Slyman sah ihn an und schien zu begreifen. »Also stimmt es gar nicht, dass er Eure Seele enthalten hat.«
  


  
    Der Einsame schüttelte beinahe schuldbewusst den Kopf.
  


  
    »Nein, wohl kaum«, sagte er. »Das ist ein allgemein verbreitetes
     Gerücht, und mir kam es gelegen, dass du daran geglaubt hast, aber ich fürchte, dass es nicht stimmt.Trotzdem sind das sehr nützliche, magische Objekte. Und das Erstaunlichste an ihnen ist, dass sie auch jemand einsetzen kann, der nicht die geringste Ahnung von Magie hat.«
  


  
    »Wie setzt man sie ein? So, wie es aussieht, habe ich den Anhänger benutzt, ohne zu wissen, wie.« Slyman zögerte einen Augenblick, bevor er den Mut fand, eine letzte Frage zu stellen: »Und warum habt Ihr mir nicht alles erzählt?«
  


  
    Hatte er sich getäuscht oder lag da in der Miene des Einsamen ein Hauch von Befriedigung? Slyman blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.
  


  
    »Tatsächlich funktioniert das Ganze sehr einfach«, erklärte der Einsame nämlich jetzt, und Slyman bemerkte, dass auch Rabba Nix interessiert lauschte. »Um die Magie in Kraft zu setzten, musst du nur an sie glauben. Also, in der Praxis heißt das: Der Talisman tut alles das, wovon du glaubst, dass er es vermag. Wenn ich mich nicht irre, hast du während deines Kampfes gegen die Finsternis fest daran geglaubt, dass der Talisman dich auf irgendeine Weise beschützen würde, und das hat er dann auch tatsächlich getan. Die Anstrengung war allerdings zu groß, als dass selbst ein magisches Objekt sie hätte aushalten können.« Er hob eine Augenbraue und fragte: »Willst du immer noch wissen, warum ich dir das nicht gleich erzählt habe?«
  


  
    Slyman nickte. Natürlich wollte er das. Wenn er früher davon gewusst hätte, wären ihm viele Probleme erspart geblieben. Ein solcher Anhänger konnten einem aus allen Schwierigkeiten helfen - oder beinahe aus allen.
  


  
    »Es geht darum«, fuhr der Einsame fort, »dass es oft sehr nützlich sein kann, unbewusst Magie zur Verfügung zu haben. Weißt du, viele Leute werden von ihr abhängig, wenn sie wissen, dass sie in jedem Fall auf Magie bauen können. Dann vertrauen sie blind darauf und können sich nicht mehr aus eigener Kraft helfen.
     Und lass dir das von einem gesagt sein, der schon seit je Magie einsetzt: Man sollte sich einer solchen Kraft nicht blindlings anvertrauen. Besser, man baut auf sich selbst.« Einen Augenblick sah es so aus, als ob der Einsame lächelte. »Und dann kam es mir oft so vor, als würdest du mich als Gottheit ansehen. Einen, der das Unmögliche wahr machen kann. Und daher habe ich geglaubt, dass du annehmen würdest, dieser Talisman könnte alles vollbringen. Das stimmte ja auch, aber es war nicht mein Verdienst.«
  


  
    Slyman lächelte in sich hinein. Es wäre ziemlich peinlich für ihn gewesen zuzugeben, dass der Einsame recht damit hatte. »Ich bin glücklich, dass Ihr es mir nun erzählt habt«, meinte er. »Aber ich will nie mehr einen solchen Schrecken erleben. Ich habe mir fürchterliche Sorgen um Euch gemacht.«
  


  
    »Dann werde ich mich bemühen, dass du das nie wieder musst«, versprach der Einsame.
  


  
    »Und ich sehe hier gerade, dass dieser undankbare Elbe, dem ich sogar das Leben gerettet habe, nicht einmal von meiner Anwesenheit Notiz nimmt.« Rabba Nix sprang plötzlich an Slymans andere Seite. »Ich verstehe ja, dass ihr beiden euch viel zu erzählen habt, Herr Einsamer, aber könnt Ihr mal kurz aufhören, ihn mit Beschlag zu belegen? Nur damit ich ihm vorwerfen kann, dass er sich umbringen lassen wollte?«
  


  
    Slyman drehte sich um und schaute Rabba Nix an, dann lachte er über dessen empörte Miene. »Gut, entschuldige bitte, dass ich dich einen Moment vernachlässigt habe, alter Freund! Aber hier ging es um lebenswichtige Fragen. Ich bin wirklich glücklich, dich zu sehen, Rabba Nix.«
  


  
    Der Ka-da-lun verschränkte die Arme und behielt seinen empörten Ausdruck bei. »Na gut, dass du dich wenigstens an meinen Namen erinnerst«, brummte er. Dann schwieg er einen Augenblick mit gerunzelter Stirn, während Slyman ihn ungläubig ansah. »Und als ›alte Freunde‹ kannst du deine Elbenfreunde bezeichnen.«
  


  
    Nun konnten beide nicht anders, sie mussten einfach loslachen. Und zu Slymans Verblüffung stimmte auch der Einsame mit ein.
  


  
    »Überrascht?« Rabba Nix deutet mit dem Kopf auf den Einsamen und lächelte schelmisch. »Also, dein Freund da kann lachen wie wild, obwohl er alle glauben machen will, er sei steif wie eine Marmorstatue!«
  


  
    Der Einsame lachte noch heftiger, als wollte er den Beweis dafür erbringen. In diesem Moment schien ihr Glück vollkommen zu sein.
  


  
    Als die Tür sich noch einmal öffnete, wandten sich alle um, um zu sehen, wer sie da besuchen kam.
  


  
    Es war Theresian. Er stieß die Tür langsam auf und begrüßte den Einsamen und Rabba Nix mit einem Winken. Dann blieb seine Hand wie erstarrt in der Luft stehen und er sah Slyman an.
  


  
    »Oh, Majestät!«, rief er, lächelte ein wenig, wie nur er es konnte, und verneigte sich leicht, aber ungezwungen. Slyman fiel auf, dass er nicht geschminkt und für seine Verhältnisse ziemlich ungekämmt war. Die hellblonden Haarsträhnen rutschten überall aus seiner Frisur. »Ich bin glücklich zu sehen, dass Ihr wieder auf den Beinen seid«, verkündete er, und man sah ihm an, dass er es ehrlich meinte. Dann verdüsterte sich seine Miene plötzlich, bis auch der letzte Rest eines Lächelns auf Slymans Lippen erstarb. »Der König will dich sehen«, sagte er beinahe schuldbewusst und neigte um Verzeihung bittend den Kopf. Er war vom Ihr zum Du übergegangen, ohne irgendetwas an seinem Verhalten zu ändern, doch jetzt klang er sanft, beinahe väterlich. »Weißt du, wir haben ihm nicht gesagt, dass du aufgebrochen bist. Und auch nicht, dass du krank warst. Er weiß nichts von deinem Kampf gegen die Finsternis.Verstehst du, wir wollten ihn nicht beunruhigen, da er doch …« Er schluckte. Seine Augen waren starr auf Slyman gerichtet. Jeder wusste, wie dieser Satz enden würde.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Slyman, und seine Stimme klang nun verändert. »Ich verstehe. Mein Vater will mich sehen?«
  


  
    »Er hat diesen Wunsch geäußert«, bestätigte Theresian mit einem kurzen Nicken. Seine Worte schienen schwer wie Steine in die Stille des Raumes zu fallen.
  


  
    »Ich gehe«, schloss Slyman. »Allein«, fügte er an Rabba Nix gewandt hinzu, der Anstalten machte aufzustehen.
  


  
    Der Einsame nickte düster. Slyman sah Theresian an und bedankte sich leise bei ihm. Dann drehte er den dreien den Rücken zu und verschwand ohne ein weiteres Wort durch die Tür. Seine Schritte verhallten in der Ferne auf dem Flur.
  


  
    Der Einsame,Theresian und Rabba Nix blieben noch ein wenig und schauten einander schweigend an.
  


  
    »Es tut dir leid um den Sire, nicht?«, fragte der Einsame schließlich Theresian.
  


  
    Der nickte mit unbewegtem Gesicht. »Er war ein guter Mann«, sagte er. »Und es tut mir leid für Slyman. Er hat schon so viel miterleben müssen und das ist erst der Anfang. Er ist wirklich zu jung, um die Verantwortung zu tragen, ein Königreich zu regieren.«
  


  
    »Er ist ein großartiger Junge«, erklärte der Einsame, und es klang, als sei dieses Thema für ihn abgeschlossen. »Außerdem sind die besten Könige in unserer Geschichte stets sehr jung auf den Thron gekommen. Ich setze großes Vertrauen in Slyman. Er wird ein bedeutender Mann werden.«
  


  
    »Mit unserer Hilfe«, ergänzte Theresian.
  


  
    »Er schafft es auch allein«, erwiderte der Einsame. »Doch ich vermute, er wird glücklich sein, auf uns zählen zu können.« Dann warf er Theresian einen prüfenden Blick zu. »Anscheinend erkennen wir uns alle nur allzu sehr in Slyman wieder, nicht wahr?«
  


  
    Theresian zuckte mit den Schultern. »Er ist so freundlich und tapfer«, bemerkte er. »Und jeder erwartet etwas anderes von ihm.«
  


  
    »Er wird uns noch alle in Erstaunen versetzen«, sagte der Einsame.
  


  
    »Er ist genauso starrköpfig wie sein Vater und hat gewisse Ideen im Kopf.«
  


  
    »Verrückte Ideen«, fügte Rabba Nix hinzu. Und mehr brauchte man dazu nicht zu sagen.
  


  
    

  


  
    Sire Myrachon lag zwischen den Laken seines Bettes in den königlichen Gemächern von Syrkun. Er fühlte, wie seine Kräfte langsam nachließen, aber auf eine Weise, die er nicht einmal als unangenehm bezeichnen konnte. Das, was danach kommen würde, beunruhigte ihn nicht länger.Tatsächlich konnte man sogar sagen: Er war zufrieden, dass es so gekommen war. Das Ewige Königreich war gerettet, der Feind geschlagen, Slyman ging es gut und sein Sohn würde ein besserer König sein als er. Er fühlte sich merkwürdig wach - und diesen Zustand hatte er vom ersten Moment als Beginn seines Sterbens erkannt, obwohl ihm alle versichert hatten, er würde wieder gesund.
  


  
    Sire Myrachon sah sich um. Krone und Zepter lagen auf einem Nachtschränkchen neben dem Bett. Er wusste, dass er sie nie wieder tragen würde. In Slymans Händen waren sie besser aufgehoben. Nur eines bedauerte er: dass ihm nicht mehr Zeit mit seinem einzigen Sohn vergönnt war. Eigentlich kannte er ihn kaum, aber er hatte ihn gleich lieb gewonnen. Und er bedauerte es auch Slymans wegen. Doch er dachte, dass der Einsame ihm zur Seite stehen würde und dieser Gedanke schenkte ihm Kraft. Nein, um Slyman würde er sich keine Sorgen machen müssen.
  


  
    Es klopfte.Vielleicht kam Theresian zurück und brachte den Jungen mit.
  


  
    Er hatte alle fortgeschickt: Aldrivin, Vandriyan, die anderen Feldherren und Ratgeber, seine Freunde. Er hatte sich auch von seiner geliebten Tochter Eileen verabschiedet, mit der Gelassenheit eines Vaters, der sein Kind in guten Händen weiß. Und er hatte gebeten, allein zu sein, weil er jetzt nur noch eines wollte: mit seinem Sohn Slyman sprechen.
  


  
    »Herein«, sagte er.
  


  
    Er hatte nie bemerkt, wie besonders das Geräusch von Fingerknöcheln klang, die gegen eine Tür klopften. Sein Kopf wanderte frei und leicht von einem Gedanken zum nächsten, wie in der merkwürdigen Zeitspanne zwischen Schlaf und Erwachen, zwischen Schlaf und Tagträumereien.
  


  
    Die Tür öffnete sich quietschend. In den Ohren des Sire war das ein schwaches, kein unangenehmes Geräusch. Auf der Schwelle erschien Slyman, ganz in Weiß, ohne Umhang. Er musste eilig hergekommen sein, er wirkte durcheinander.Theresian war nicht bei ihm. Der König betrachtete seinen Sohn, diese schmächtige, anmutige Jünglingsgestalt, das blasse, von weißblonden Haaren umrahmte Gesicht, das Myrachon mit seinen müden Augen kaum noch klar erkennen konnte. Diese hellgrünen unschuldigen und von tiefem Schmerz erfüllten Augen.
  


  
    »Vater«, sagte Slyman, und das bedeutungsschwere Wort schien endlos zwischen den Mauern der Festung widerzuhallen.
  


  
    »Komm her«, bat ihn Myrachon kaum hörbar. Eine Welle des Schmerzes durchzuckte ihn, als er seine eigene Stimme nicht mehr wiedererkannte - die Stimme, die so stolz die Truppen zum Angriff getrieben hatte.Was blieb von solchen Momenten außer der Erinnerung?
  


  
    Schweigend schloss Slyman die Tür hinter sich und ging auf das Bett zu. Er blieb neben dem Bett stehen und sah seinen Vater wortlos an. »Es ist meine Schuld« sagte er dann, ohne das weiter zu erklären. Dabei wirkte seine Stimme ebenso hart wie sein Gesicht. Der ernste Klang passte nicht zu seinen weichen jugendlichen Zügen.
  


  
    »Nein«, flüsterte der Sire und streckte eine Hand nach seinem Sohn aus. »Niemand trägt die Schuld daran. Eigentlich kann man es nicht einmal als Schuld bezeichnen. Wer hat denn gesagt, dass es etwas Schlimmes ist?«
  


  
    Nun kniete sich Slyman neben das Bett und beugte seinen 
     Kopf zu dem müden Gesicht seines Vaters hinunter. »Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich Eure Stelle eingenommen hätte und Ihr meine«, sagte er mit schmerzerfüllter Stimme.
  


  
    Der Sire schüttelte nur schwach den Kopf. »Sag das ja nie mehr«, erwiderte er und klang ein wenig vorwurfsvoll dabei. »Du bist jung, du bist klug und tapfer. Du bist es, den das Ewige Königreich jetzt braucht.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du bist es. Nicht ich.«
  


  
    »Auch Ihr solltet nicht so sprechen.« Slymans Stimme klang tränenerstickt, doch seine Augen blieben trocken. »Das Königreich könnte uns beide brauchen. Außerdem liebe ich Euch.«
  


  
    Der König sah ihn erneut an und lächelte. Seine Finger spannten sich und er strich zärtlich über die glatte Wange seines Sohnes. »Umarme mich«, sagte er dann mit seinem letzten Atem.
  


  
    Slyman beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn mit all der Zärtlichkeit und der Verzweiflung eines Sohnes, der weiß, dass er seinen Vater verliert. Jetzt rollten ihm die Tränen ungehemmt über die Wange, ohne dass er es überhaupt bemerkte. »Papa«, sagte er leise. Papa, nicht Vater. Das war kein Titel, sondern ein Name.
  


  
    Doch der Sire antwortete nicht mehr; seine Augen waren geschlossen. Er schien zu schlafen.
  


  
    Vom Schmerz überwältigt, kam Slyman nicht einen Moment in den Sinn, dass er jetzt der Herr über das Ewige Königreich war.
  


  
    

  


  
    Lyannen erholte sich von Tag zu Tag und machte große Fortschritte. Er musste zwar immer noch im Bett bleiben, damit sich seine immerhin durch Magie geschlagenen Wunden nicht wieder öffneten, aber es ging ihm besser und er war ausgezeichneter Laune. Dass die Bedrohung, die auf dem Königreich gelastet hatte, nun von ihnen genommen war, hatte auf ihn die gleiche Wirkung gehabt wie auf alle anderen. Er hatte Lust, laut zu lachen,
     zu scherzen, heiter zu sein, und sogar seine alten Minderwertigkeitskomplexe schienen in diesem Moment allgemeiner Freude keine Rolle mehr zu spielen. Er war sich nicht einmal so recht im Klaren darüber, dass er jetzt ein Held war, der jüngste in der großen Schar der Ewigen. Doch die Kunde von seinen und Slymans Taten hatte sich blitzschnell verbreitet, und die Leute hatten seinen Namen für würdig befunden, ihn in einem Atemzug mit denen der großen Helden von einst zu nennen.
  


  
    Im Lazarett, wo Lyannen sich erholte, trafen jeden Tag Geschenke, Blumen und Wünsche für seine baldige Genesung ein. Und die gleichen Mädchen, die früher seiner Haare wegen schlecht über ihn geredet hatten, bewunderten nun deren herrliche rabenschwarze Farbe und waren plötzlich bereit zu beschwören, wie unglaublich ähnlich er seinem vornehmen Vater sah. Die höchsten Würdenträger des Ewigen Königreiches kamen zum früher so missachteten Außenseiter Lyannen, um ihm ihre Aufwartung zu machen.
  


  
    Für jeden jungen Mann, der sich dreihundert Jahre lang minderwertig gefühlt hatte, wäre es eine große Sache gewesen, wenn man ihn mit Helden verglich, die er selbst immer bewundert hatte. Doch Lyannen nahm das Ganze mit überraschender Gelassenheit auf.Wenn wichtige Leute bei ihm eintrafen, ihn grüßten und beglückwünschten, empfing er sie mit heiterem Lächeln, ohne im Geringsten verlegen zu sein. Und wenn die Besucher wieder gegangen waren, legte er sich schlafen oder las, als wäre nichts geschehen.
  


  
    Eileen saß stets an seinem Kopfende, und jetzt, da ihr Vater, der König, tot war, war ihre Beziehung noch inniger geworden. Auch seine Freunde aus dem Bund der Rebellen verbrachten die meiste Zeit im Lazarett. Sie lachten miteinander, und es schien immer noch, als würden sie alle zugleich dasselbe denken - alles schien wie früher, vor dem Krieg zu sein. Trotzdem wusste Lyannen, was für tiefe, unauslöschliche Spuren die vergangenen 
     Geschehnisse bei all ihnen hinterlassen hatten - wie der Krieg sie alle verändert hatte. Auch Lyannen war erwachsener, reifer geworden. Er hatte sich mit Tyke darüber unterhalten, der ihn so oft besuchte, wie es seine schwierige Aufgabe, ein Königreich wieder auf die Beine zu bringen, erlaubte. Und Tyke hatte ihm recht gegeben: durch, das, was sie erlebt hatten, waren sie alle reifer geworden.
  


  
    »Wenn das bedeutet, dass man zum Mann wird,Tyke, weißt du, was ich dann denke? Es ist gar nicht so übel.«
  


  
    Tyke hatte kopfschüttelnd gelacht und Irdris einen Blick zugeworfen, die stolz und lächelnd neben ihm gestanden hatte. »Weißt du was, Lyannen? Das denke ich auch.«
  


  
    Der Einzige, der ihn in all der Zeit noch nicht besucht hatte, seit er selbst das Lazarett verlassen hatte, war Slyman. Und das schmerzte Lyannen. Doch er konnte sich vorstellen, wie viel der Freund mit dem Königreich zu tun hatte, mit der schon geplanten Rückkehr nach Dardamen und allem anderen. Trotzdem hoffte er, Slyman würde einen Augenblick für ihn erübrigen können. Er fühlte irgendwie das Bedürfnis, mit ihm über das zu reden, was während ihres Kampfes gegen die Finsternis geschehen war. Slyman war der Einzige außer ihm, der diesen Moment aus nächster Nähe miterlebt hatte.
  


  
    »Keine Sorge, du wirst sehen, er kommt schon noch«, versicherte ihm Eileen. »Mein Bruder ist immer so beschäftigt, weißt du? Aber er wird dich besuchen, sobald er kann. Soll ich ihn rufen lassen?«
  


  
    Lyannen schüttelte den Kopf, dann ließ er sich ins Kissen zurücksinken und starrte die Decke des Lazaretts an. Er lächelte in sich hinein und sagte: »Ich weiß selbst, dass er kommen wird. Nur kann ich es kaum erwarten.«
  


  
    

  


  
    Und Slyman besuchte ihn schließlich ein paar Tage später. Es regnete, in so feinen Tropfen, dass Lyannen es entspannend fand. Eileen
     war gerade nicht zugegen, doch Lyannen war trotzdem bester Laune. Der Heilkundige hatte ihm sehr gute Nachrichten gebracht, bevor er ihn wieder verlassen hatte: Seine Wunden waren inzwischen alle verheilt und vielleicht würde man schon am nächsten Tag die Verbände abnehmen können. Leider hatte er einen Schnitt auf der Wange, von dem ihm dauerhaft eine Narbe zurückbleiben würde, aber das konnte er verschmerzen. Narbe hin oder her, er war doch immer noch derselbe. Er würde lernen, auch mit diesem Schmiss mitten im Gesicht zu leben.
  


  
    Darüber dachte er gerade nach, als es an der Tür klopfte.
  


  
    »Es ist offen«, erklärte er und fragte sich, ob Eileen schon zurückgekehrt sein konnte.
  


  
    Aber als sich die Tür öffnete, betrat Slyman den Raum. Er war in Hellblau und Weiß gekleidet, trug einen federgesäumten Umhang und die Krone auf dem Kopf, aber so richtig königlich wirkte er trotzdem nicht. Eher abgehetzt, er keuchte sogar.
  


  
    »Ich bin Aldrivin für einen Moment entwischt«, sagte er ohne weitere Vorreden. »Glaub mir, ich halte das nicht mehr aus. Ich hoffe, er sucht mich nicht ausgerechnet hier.« Dann ließ er sich auf einen Stuhl fallen und endlich erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Ich freue mich, dass es dir gut geht.«
  


  
    Lyannen erwiderte das Lächeln. »Ein paar Katzer, aber anscheinend werde ich es überleben«, erklärte er leichthin. »Und das auch dank dir.«
  


  
    »Und irgendwie dank des Einsamen«, fügte Slyman hinzu. »Weißt du was? Ich habe sehr viel über das nachgedacht, was geschehen ist, und wollte unbedingt deine Meinung dazu hören.«
  


  
    »So ging es mir auch.« Lyannen setzte sich auf und legte die Hände in den Schoß. »Ich glaube, es hat da ein großes Durcheinander von Prophezeiungen gegeben. Als ich ein kleiner Junge war, hat das Orakel mir vorhergesagt, ich würde einst mein Volk retten, ich vermute, dass es dieses gemeint hat. Und von der nur allzu bekannten Prophezeiung über dich brauchen wir gar nicht 
     zu reden. Doch Scrubb, der Dämon, hat mir gesagt, es gäbe nur einen, der die Finsternis finden und besiegen könnte, und er glaubte, ich wäre es. Stattdessen ist es dann dir gelungen und du kamst sehr gelegen.« Er warf ihm einen forschenden Blick zu. »Also, wer hat sich nun geirrt? Und wer von uns hat die Finsternis vernichtet? Als der Zauber losbrach, habe ich gar nichts mehr mitbekommen.«
  


  
    »Ich glaube, das werden wir niemals erfahren«, sagte Slyman. »Vielleicht sind wir es beide gewesen.Vielleicht ist es uns nur gelungen, weil wir zu zweit waren. Am Ende hatte das Orakel doch recht behalten, sowohl bei dir als auch bei mir.«
  


  
    »Aber Scrubb hat sich geirrt«, sagte Lyannen verblüfft. »Du hast sie doch auch gefunden, oder? Und wenn wir sie gemeinsam vernichtet haben, wie du sagst, dann konnten wir es nur vereint schaffen …«
  


  
    »Ich habe nicht die Finsternis gefunden«, unterbrach ihn Slyman, »sondern dich. Ich habe dich gesucht, nicht sie. Und ich denke, ich habe dich nur gefunden, weil ich daran geglaubt habe, dass ich es schaffe. Der Talisman des Einsamen war sehr mächtig, mächtig genug, um diese ganz besondere Tür zu öffnen. Aber ich habe nur nach dir gesucht.Wenn ich nach der Finsternis gesucht hätte, hätte ich euch vielleicht nie gefunden.«
  


  
    »Noch etwas, das wir nie erfahren werden, fürchte ich«, sagte Lyannen. »Vielleicht sollte man sich etwas weniger von Prophezeiungen beeinflussen lassen - und von Magie.«
  


  
    »À propos Magie.« Slyman schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Das hätte ich beinahe vergessen. Dein Vater und Theresian meinen, es wäre nicht schlecht, wenn du dich ein wenig mit Magie beschäftigst.Vielleicht könnte es den Ewigen gelingen, sie wieder zu nutzen, und anscheinend bist du darin sehr begabt.« Er verdrehte die Augen. »Im Gegensatz zu jemand anderem hier im Raum, der sie genutzt hat, ohne es überhaupt zu bemerken.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Lyannen verblüfft. »Wird das nicht gefährlich
     sein? Du hast doch gesehen, wie viel Schaden sie anrichten kann.Werden wir dann wieder zu abhängig von ihr?«
  


  
    »Den Fehler haben wir schon hinter uns, oder?«, erinnerte ihn Slyman. »Ich glaube, dass die Ewigen aus dem gelernt haben, was damals geschehen ist.«
  


  
    Lyannen wollte gerade etwas erwidern, als jemand die Tür weit aufriss und Greyannah im Raum stand. Er lachte und die Zöpfchen tanzten um sein Gesicht.
  


  
    »Lyannen, dein Vater ist da und will mit dir sprechen, kommst du bitte?«, fragte er fröhlich. Erst dann bemerkte er Slymans Anwesenheit. »Oh, Majestät, hier seid Ihr also? Aldrivin sucht bereits die ganze Festung nach Euch ab.«
  


  
    »Ich habe schon verstanden.« Slyman stand auf und ging zur Tür. »Lyannen, es tut mir leid, aber ich fürchte, mich ruft die Pflicht. Erhol dich gut. Ich komme zurück, sobald ich kann.«
  


  
    Während Slyman den Raum verließ, schlug ihm Greyannah freundschaftlich auf die Schulter. »Ich verstehe dich ja, junger Mann«, sagte er. »Der alte Aldrivin ist ein wirklich guter Kerl und ich will ihm ja auch nichts Böses... Aber er ist nun mal sterbenslangweilig.«
  


  
    Slyman grinste immer noch, während er den Flur entlangging. Er war so in seine Gedanken versunken, dass er nicht einmal bemerkte, wie er mit jemandem zusammenstieß.
  


  
    »Slyman«, sagte eine helle, muntere Frauenstimme. »Ich habe dich lange nicht gesehen.«
  


  
    Es war Ayanna. Slymans Herz machte einen Sprung. Sie sah ihn an, als erwarte sie etwas von ihm.
  


  
    »Ich möchte schon so lange mit dir reden«, sagte Slyman und fand nicht den Mut, ihr in die Augen zu schauen. »Seit wir einander in eurer Stadt im Wald verlassen haben.«
  


  
    »Auch ich habe mir gewünscht, dich zu sehen«, erwiderte sie, und auf ihrem Gesicht erschien ein so offenes, ehrliches Lächeln, dass es beinahe frech wirkte. Nun lächelte er zurück, ohne sich 
     dessen zu schämen. »Als wir uns getrennt haben, warst du nur irgendein Junge. Und jetzt bist du der König der Elben!«
  


  
    »Ich weiß eigentlich selbst nicht, ob mir das gefällt«, gestand ihr Slyman. »Verstehst du, alle erwarten etwas von mir, und ich bin nicht sicher, ob ich sie zufriedenstellen kann.«
  


  
    Sie lächelte ihn weiter an. Das freundliche, von kastanienbraunen Locken umrahmte Gesicht dieses kriegerischen Mädchens war so anders als die ätherischen Züge der Frauen der Ewigen. Die waren ätherisch, aber kalt, dachte Slyman. Ayanna übte etwas Beruhigendes auf ihn aus - ungebrochen wie am ersten Tag ihrer Begegnung.
  


  
    »Und du?«, fragte er jetzt wieder verlegen. »Was erwartest du von mir?«
  


  
    Ayanna lachte glockenhell auf, doch dieses Lachen hatte nichts Spöttisches an sich und Slyman musste plötzlich an den Einsamen denken. »Vielleicht weißt du es schon«, sagte sie.
  


  
    Ja, er wusste es. Plötzlich wurde ihm klar, dass er es schon immer gewusst hatte. Und er verstand, dass das, was sie sich von ihm wünschte, genau das war, worum er sie bitten wollte. Er kratzte all seinen Mut zusammen und nahm Ayannas Hand in die seinen. »Wenn ich dich jetzt bitten würde, meine Frau zu werden, werde ich doch nicht zum Tode verurteilt, oder?«
  


  
    Sie lächelte und schüttelte den Kopf mit einer so spitzbübischen Anmut, wie sie keine Ewige jemals fertiggebracht hätte. »Ich glaube nicht.«
  


  
    

  


  
    Die Sonne leuchtete hell und strahlend über Dardamen und brachte die Türme der Weißen Residenz zum Funkeln und das Wasser des Silberstroms zum Glitzern, auf dem die dunklen Schiffe aus dem Süden angelegt hatten. Doch der Wind, der die Standarten der auf dem Platz versammelten Truppen blähte, war frisch und belebend. Sämtliche Feldherren führten das Heer an: Vandriyan, Leidhall, Damarius, Amannon,Theresian, der pompöser
     und auffälliger gekleidet war als jemals zuvor, Venissian, der sich von seiner Verwundung erholt hatte, und zuletzt Greyannah, der zu aller Erstaunen einmal die hellblau-silberne Uniform der Feste von Syrkun trug.
  


  
    Dann kamen Lyannen mit Eileen an seiner Seite,Ventel mit Irmya und ihrem Vater,Taliman der Weise,Tyke mit Irdris und dem gesamten Heer der Sterblichen im Gefolge. Scrubb, der wie ein Ewiger gekleidet war, lächelnd und beinahe erstaunt über sein neues Dasein. Dann kam Viridian, der so nervös war, dass seine Hände zitterten, weil er sich sorgte, ob sich die Droqq auch anständig benehmen würden, die ihn begleiteten. Neben ihm stand der Einsame, der einen Arm auf Rabba Nix’ Schulter gelegt hatte. Sowohl er als auch der Ka-da-lun blickten so stolz drein wie Väter, die zusahen, wie ihr Sohn gerade ein Zeugnis mit Bestnoten überreicht bekam. Die Rebellen waren mit allen Ehren ein wenig dahinter platziert worden und schienen gleich vor Lachen loszuplatzen.
  


  
    Auf ein Zeichen von Aldrivin erklangen die Trompeten aller dreißig Herolde zugleich. Und die Stimme des Hohen Ratgebers hallte klar durch die Herbstluft und in den strahlend blauen Himmel über Dardamen.
  


  
    »Präsentiert Eure Waffen für den Sire der Ewigen!«
  


  
    Die Menge teilte sich, um dem königlichen Geleitzug Platz zu machen. Der Geflügelte Sturm und die Berittenen Blitztruppen unter Brandan Stolzblitz eskortierten den Sire, doch alle hatten nur Augen für den König und seine Braut.
  


  
    Unter dem begeisterten Jubel der Menge schritt der Sire auf dem Platz vorwärts. Slyman war in Rot und Gold gekleidet, und obwohl er noch die Figur und die Züge eines sehr jungen Mannes hatte, wirkte er doch beeindruckend. Ayanna an seiner Seite trug ein lilafarbenes Kleid mit einer so langen Schleppe, dass vier Hofdamen sie halten mussten. Doch ihr Lächeln strahlte heller als alle Perlen, die in ihre kastanienbraunen Haare geflochten waren. 
     Slyman kniete vor Aldrivin nieder und der Hohe Ratgeber setzte ihm die Krone auf und gab ihm das Zepter in die Hand.
  


  
    »Steh auf, Herr, und befiehl«, deklamierte er.
  


  
    Als Slyman sich erhob, brach das Volk in laute Jubelstürme aus. Der Umhang an seinen Schultern flatterte hinter ihm im Wind. Ayanna lächelte ihm zu, und als Slyman den Einsamen ansah, bemerkte er, dass der ebenfalls lächelte, wie Lyannen und Rabba Nix und all seine Freunde, die an ihn geglaubt hatten. Und er stand aufrecht auf dem Platz, inmitten der Menge, und fürchtete sich vor gar nichts mehr.
  


  
    Dann legte er den Kopf in den Nacken und lachte lauthals.
  


  
    Dieses Lachen steckte im Nu alle Leute auf dem Platz an. Lyannen lachte, genau wie Eileen an seiner Seite, der gesamte Bund der Rebellen, Tyke, der König der Sterblichen, lachte wie auch seine Braut Irdris, der Ka-da-lun Rabba Nix lachte und der Dämon Scrubb,Vandriyan und Greyannah,Theresian, alle stimmten in dieses Lachen ein, das sogar die gleichmütigen Reiter des Geflügelten Sturms erfasste. Der Einsame lachte wie schon seit Jahrtausenden nicht mehr und ebenso schließlich Ayanna, die Sterbliche und Königin der Ewigen.
  


  
    Und die Ewigen lachten vor Glück, dass die Zeit der Angst vorbei und endlich wieder Friede eingekehrt war.
  


  
    

  


  
    Nachdem das jubelnde Volk den Platz verlassen hatte, rief Slyman seine Feldherren zu sich. Sie versammelten sich um ihn, voller Neugier darauf, was er ihnen zu sagen hatte.
  


  
    »Ich habe Euch allen zu danken«, verkündete Slyman, »und fürchte, ich muss Euch um noch etwas bitten. Wir sind sehr gut aus diesem Krieg herausgekommen, aber mit Verlaub, in Zukunft denke ich, dass wir es noch besser machen wollen. Aldrivin, es geht keinesfalls darum, dich herabzusetzen, aber ich glaube, dass ein einziger Hoher Ratgeber zu wenig ist. Ich möchte mehrere Ratgeber haben, die ich fragen kann, wenn ich eine Entscheidung
     zu treffen habe. Je mehr Meinungen man hört, desto bessere Entscheidungen trifft man. Deshalb«, und dabei deutete er auf Lyannen, »Lyannen, mein Freund, hoffe ich, dass du mir die Ehre erweist, die Stellung eines Hohen Ratgebers einzunehmen, genau wie ihr alle, Freunde aus dem Bund der Rebellen. Euch,Ventel, bitte ich nicht, denn ich weiß, dass der Regent der Letzten Stadt vorhat, Euch seinen Platz zu überlassen. Aber ich hoffe, dass Vandriyan und Theresian dazugehören, und auch Greyannah, da ich gehört habe, dass er seine Aufgabe als Statthalter beenden will.«
  


  
    »Ja, ich glaube, es ist Zeit für mich, in den Ruhestand zu treten«, gab Greyannah lachend zu. »Ich denke, noch eine Friedenszeit würde mich umbringen, und vielleicht ist es besser, wenn ich hier bei meinem lieben Freund Vandriyan bleibe, um mit ihm über die guten alten Zeiten zu reden.« Er strich sich die Uniform glatt. »Ich glaube, das wird wirklich das erste und das letzte Mal sein, dass ich diese Uniform trage.«
  


  
    »Scrubb, Rabba Nix, diese Aufforderung richtet sich natürlich auch an euch«, fügte Slyman hinzu, »und Tyke, ich würde auch gern einen Vertreter der Sterblichen bei mir am Hof haben. Irdris, Viridian, das Gleiche gilt für die Amazonen und die Droqq.« Dann wandte er sich an den Einsamen und verstummte. Ihre Blicke trafen sich und einen Augenblick war alles wieder beinahe wie früher. »Herr«, sagte Slyman ganz leise, »ich hätte gern, dass auch Ihr …«
  


  
    Doch der Einsame unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Jetzt müsste eigentlich ich Euch meine Ehrerbietung erweisen, Majestät«, sagte er mit seiner rauen Stimme.
  


  
    »Nein«, widersprach ihm Slyman so gebieterisch, dass es sogar den Einsamen erstaunte. »Nennt mich nicht Majestät. Ihr seid mein Vater und mein Lehrmeister gewesen und das werde ich niemals vergessen können. Was auch geschieht, Ihr werdet immer mein Herr bleiben.« Jetzt klang seine Stimme nicht mehr 
     so fest und entschlossen. »Und ich möchte gern, dass Ihr hier bei mir bleibt.«
  


  
    Der Einsame legte ihm eine Hand auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Du brauchst mich nicht mehr«, sagte er und in seiner Stimme schwang eine große Zärtlichkeit mit. »Jetzt kannst du auf dich selbst aufpassen. Nein, du brauchst mich wirklich nicht mehr. Dafür brauche ich das Umherziehen.« Er lächelte, als er Slymans bestürzte Miene sah, und strich ihm über die Wange. »Komm schon. Ich werde oft zu dir zurückkehren, das verspreche ich dir. Du wirst es schon eine Weile allein schaffen.«
  


  
    »Herr«, flüsterte Slyman und es klang wie ein Hauch.
  


  
    Der Einsame drückte ihn fest an sich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Zeig ihnen, wer du bist!«
  


  
    »Das werde ich tun, Herr«, versprach Slyman.
  


  
    

  


  
    Die Feldherren zogen sich schließlich zurück und der Platz lag jetzt verlassen da. Nur der Einsame saß noch in einer Ecke, den Kopf zwischen den Händen vergraben, und dachte nach. Er würde am folgenden Tag aufbrechen. Besser ließ er nicht zu viel Zeit verstreichen.
  


  
    Da legte sich eine Hand ganz leicht auf seine Schulter. Er drehte sich um. Viridian sah ihn auf seine leicht unverschämte Art lächelnd an.
  


  
    »Du brichst also wieder auf?«, fragte er ihn.
  


  
    Der Einsame nickte. »Ich habe vor, einige Zeit fern von Dardamen zu verbringen. Das wird sowohl mir als auch Slyman guttun.«
  


  
    »Gut, aber erwarte nicht, dass ich dich allein ziehen lasse«, sagte Viridian. »Ich komme mit dir.«
  


  
    »Meinst du das ernst?« Der Einsame sah ihn an, als könne er es nicht glauben.
  


  
    Viridian zuckte lächelnd mit den Schultern. »Was denn sonst?«
  

  
  


  
    DANKSAGUNGEN
  


  
    WENN ICH HIER alle Menschen auflisten wollte, die irgendwie zur Entstehung dieses Buches beigetragen haben, müsste ich wahrscheinlich noch weitere hundert Seiten füllen. Da ich das nicht tun kann, gilt mein erster und größter Dank all jenen, die sich hier nicht aufgeführt finden, die ich deshalb aber keineswegs vergessen habe.
  


  
    Außerdem geht ein riesiges Dankeschön:
  


  
    

  


  
    An Professoressa Emanuela Turchetti, die von Anfang an an mich geglaubt hat und ohne die Lyannen und all die anderen wohl immer noch unveröffentlicht in einer Schublade liegen würden.
  


  
    An all die wunderbaren Menschen von Einaudi Stile libero, die mir einen so großen Teil ihrer Zeit gewidmet haben, im Besonderen an Severino Cesari für das - hoffentlich verdiente - Vertrauen, das er in mich gesetzt hat, und an meine Lektorin Rosella Postorino für die vielen Stunden gemeinsamer Arbeit. (Die nicht nur sehr nützlich waren, sondern auch sehr viel Spaß gemacht haben.)
  


  
    An meine Lehrer aus all den Jahren, weil sie mich in meiner Schreibwut noch ermutigt haben und mir beigebracht haben, Bücher zu lieben.
  


  
    An Valentina, der ich so viele kleine Details verdanke.
  


  
    An Sara, die sich vielleicht in einem Teil des Buches wiedererkennen
     wird, dafür, dass sie mich so unterstützt und unbewusst inspiriert hat.
  


  
    An Marco, der ganz bewusst einen großen Teil zu Theresians Entstehung beigetragen hat.
  


  
    An Giulia, die nicht nur mein unermüdlicher Fan ist, sondern auch eine wichtige Rolle bei der Neufassung der ersten Kapitels gespielt hat, obwohl ich ihr das nicht gesagt habe.
  


  
    An Chiara, ohne die ich Ayannas Charakter nie in das verändert hätte, was er jetzt ist.
  


  
    An Christian und Eloisa, weil sie mehr oder minder unabsichtlich die Nachricht von meinem Vorhaben in den »Hohen Norden« getragen haben.
  


  
    An meine Cousine Irene, die sich freiwillig Stellen aus meinem Buch angehört hat, während ich daran schrieb.
  


  
    An meine Cousine Claudia, weil sie mich die ganze Zeit des Schreibens über ertragen hat.
  


  
    An Brian und Fergus, meine Freunde aus Irland, weil sie mir ihre Geschichten erzählt und ihre Lieder vorgesungen haben.
  


  
    Und vor allem an meine großartige Familie, die seit siebzehn Jahren eine Tochter mit der penetranten Leidenschaft fürs Geschichtenerfinden erträgt.
  


  
    

  


  
    »Man sollte allen heiteren Dingen des Lebens ernst begegnen und allen ernsthaften mit höchster und ehrlichster Heiterkeit.«
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